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Erster Theil.

 

Meinem Heimatlande der Oberpfalz.

 

 


Vorrede.

 

Des eignen Volkes uralte Natur und Sitte ist von den höheren Ständen geraume Zeit und auf eine ungebührliche Weise verachtet worden. Nicht nur die nach französischer Mode erzogenen Vornehmen, sondern auch der in der klassischen Schule aufgewachsene Mittelstand pflegte noch unlängst darauf als auf etwas Barbarisches herabzusehen. Wie berechtigt nun auch der Bildungsgang der höheren Klassen erscheint, so läßt sich doch nicht läugnen, daß er zu mancherlei Extrem und Unnatur und vornehmlich zu einer verhängnißvollen Entfremdung von der eignen Volksthümlichkeit geführt hat. Des Volkes alter Glaube, alte Sitte und tiefes Gemüth wurden verkannt. Gesetzgebung und Administration, Schule und Presse waren beflissen, durch Abschaffung alter Rechte, Gewohnheiten und Gebräuche, und durch die sogenannte Aufklärung das angestammte, naturwüchsige Wesen, Sinnen und Denken des Volkes möglichst radikal umzuformen. Und das geschah, wenn auch in wohlmeinender Absicht, oft auf eine so rohe und unvernünftige Weise, wie wenn der Arzt dem Gesunden die Nase abschnitte, um sie durch eine vermeintlich bessere von Wachs zu ersetzen. Unzählige Dorf-Schulmeister und Schreiberei-Gehülfen machten es sich zur Aufgabe, den angeblichen Aberglauben des Volkes auszurotten, ohne daß sie ahnten, welchen Schatz von Volksmoral sie dadurch zerstörten, und wieviele der geheimsten und feinsten Fäden einer traditionellen Gewohnheit des Rechtthuns und des Respekts vor dem Heiligen und Würdigen durchschnitten wurden. Leichtsinnig vergeudete man ein altes Erbe des Volkes, und rottete Gesinnungen aus, welche die moderne Schulmeisterei mit ihren langweiligen und abstrakten Moralpredigten, oder gar mit ihrer stolzen Berufung auf die Selbstbestimmung des Menschen nicht hat ersetzen können.

Justus Möser in Osnabrück war der erste, der schon im vorigen Jahrhundert eine Vergleichung zwischen der modernen Civilisation und der einfachen alten Sitte des Bauernvolkes seiner westphälischen Heimath anstellte und dringend empfahl, das bäuerliche Wesen gewissenhaft zu schonen. In neuerer Zeit haben sich desselben Riehl und Marcard am wärmsten angenommen. Ohne Zweifel hat die letzte Revolution dazu beigetragen, daß diesem Gegenstande jetzt mehr Aufmerksamkeit zugewendet wird. Der von radikalen Advokaten und atheistischen Schulmeistern verhunzte, ländliche wie städtische Proletarier in Deutschland ist zu sehr die Karikatur des ursprünglichen germanischen Stammes geworden, als daß es nicht hätte auffallen und zu Vergleichungen auffordern sollen. Noch ist, Gott sei Dank, die Corruption nicht allgemein. Wenn uns hier der revolutionäre Pöbel in den sächsischen Lichtversammlungen, im hirschberger Thal, in den badischen Freischaaren, unter den Berliner Zelten, auf der Frankfurter Pfingstweide u.s.w. anwiderte, so labt sich Sinn und Auge wieder an dem kernhaften deutschen Bauer, wie er z.B. noch in den tyroler Alpen und im friesischen Marschlande gefunden wird. Es ist noch gar viel Tüchtigkeit in unserm Landvolk. Wehe dem, der das nicht einsieht, oder gar mitwirkt, das noch Vorhandene zu zerstören!

Zu den Volksstämmen alter guter Art nun, in denen noch die ureigne Kraft des Germanen ungeschwächt vorwaltet, gehört auch das Volk der Oberpfalz. Es ist wenig bekannt, von Touristen kaum je besucht und beschrieben worden. Man pflegt es in oberflächlicher Weise blos als Anhängsel des altbairischen Volksstammes zu betrachten, von dem es sich aber in bedeutender Eigenthümlichkeit unterscheidet. In seiner Mundart herrscht mehr, als in irgend einer andern, noch das Altgothische vor. In seiner Gemüthsart und Lebensweise erkennt man den Grundcharakter des deutschen Bauern wieder, doch so, daß darin in dem Mase die guten Eigenschaften vorherrschen, als sich gerade von altem Glauben, Gebrauch und Sitte, hier besonders viel erhalten hat. Ohne daß sich das eigentlich Rusticale, die rauhe Kraft und Simplicität verläugnete, geht doch hier durch Sitte und Sage ein Zug von wunderbarer Zartheit hindurch, mit dem sich nichts vergleichen läßt, als die sittliche Grazie in so vielen unsrer älteren Volkslieder.

Der Verfasser des vorliegenden Werkes, welches die Volksthümlichkeit der Oberpfälzer zum erstenmal in einem großen Gemälde zusammenfaßt, hat überall selbst beobachtet, alles mit erlebt. Daher der erstaunliche Reichthum seiner Notizen. Sein Werk ist einer der inhaltvollsten Beiträge zur deutschen Kulturgeschichte, und überdieß musterhaft klar angeordnet. Kenner der deutschen Alterthümer, in Sprache, Sitte und Sage, sind noch besonders darauf aufmerksam zu machen, daß sie hier viel neues Material für ihre Forschungen finden werden.

Indem der Unterzeichnete diese schöne Gabe aus der Oberpfalz mit Freuden begrüßte und empfiehlt, kann er den Wunsch nicht unterdrücken, es möchten in ähnlicher Weise noch andere bisher vergessene Theile des deutschen Sprachgebietes ebenso gründlich erkannt und beschrieben werden.

 

Stuttgart, Osterwoche 1857.

 

Dr. Wolfgang Menzel.

 


 

Erstes Buch.

 

Einleitung.

§. 1. Deutschen Geistes Wiederkehr.

Es geht zur Zeit ein eigentümlicher Geist durch alle Deutschen Gauen: der Deutsche kehrt aus der Fremde zurück in sein eigen Haus und schaut sich um wie es bestellt ist und findet, daß gar gut drin wohnen sey. Was er mißachtet hat, lernt er schätzen, was er in den Winkel gestellt, kehrt er hervor und besieht es und erkennt mit Erstaunen, welchen Schatz er vor sich verborgen hatte.

Es weht eine frische heimatliche Luft im weiten Deutschen Vaterlande: die Strömung, welche so lange nach auswärts sich gezogen, wendet um und bewegt sich dahin, von wo sie ausgegangen. Ist es dem harmlosen Geiste etwa draußen unheimlich geworden, daß er sich wieder zurücksehnt nach den Tagen seiner Kindheit und Mannheit, nach den glanzvollen Zeiten der Vergangenheit, wo Er Geschichte gemacht, nach der Wiege, aus der so viel Großes, was die Neuzeit noch aufzuweisen hat, hervorgegangen ist? Ist vielleicht seine Harmlosigkeit draußen im fremden Lande mißbraucht worden, und die Sehnsucht nach Hause aus getäuschten Hoffnungen herausgewachsen oder verzweifelt er, daß er es je über seines Vaterlandes Gränzen zur Geltung bringen könnte, er, der Enkel jener Deutschen, welche die Römische Weltherrschaft umgeworfen und sich auf den Thron der Cäsaren gesetzt haben?

Gewiß ist es nicht das Aufflackern des erlöschenden Lämpchens, in welchem die Niederlage Deutschen Wesens zum letztenmale sich zeigen will. Der ist kein Freund des Vaterlandes, so am Vaterlande verzweifelt. Wer sich aufgibt ist aufgegeben. So wollen wir hoffen! Was der Sonne im Frühjahre nur nach Wochen gelingt, die Eisdecke von der Erde zu heben, bewirkt ein laues Windchen oft in wenigen Tagen.

Seit uns Grimm, ein anderer Prometheus, das Licht auf Deutschem Herde wieder angezündet, brennt es auf allen Feuerstätten Deutscher Heimat. Er hat zugleich uns die Binde von den Augen gezogen, die uns fremde Sprache, fremde Sitte, fremde Natur umgebunden, damit der Riese ja nicht sehe, wie groß er sey und wie gewaltig. Ebenbürtig steht nun Deutsche Sprache neben den klassischen Sprachen, befreyt ist sie aus der Knechtschaft, in der sie als dienende Magd geschmachtet, von den klassischen Philologen mißhandelt war. In der Deutschen Alterthumskunde ist eine neue Wissenschaft gegründet, welche kräftig Wurzel schlägt, zum Trotze jenen Gelehrten, welchen der unbedeutendste griechische Name, das letzte griechische Nest höher gilt als ein Sachsenkaiser oder Köln am Rhein. Selbst des Volkes Sitte wird hervorgezogen unter der Decke einer gegebenen Ordnung, welche niemals im Volke naturgemäß sich entwickeln kann, weil sie auf dessen Natur nicht Bedacht nahm. Vaterländische Altertumsvereine, Zeitschriften, Sammlungen, Abhandlungen und Werke über Deutsches Seyn und Wesen brechen überall hervor; es ist derselbe Geist, der lange zurückgehalten, mit um so größerer Kraft die Fesseln sprengt, je enger sie die Klassizität gezogen hatte. Es ist das Bewußtseyn dessen, was Deutschland war: es ist wieder Deutscher Geist, der uns erfaßt, der uns als Deutsche wieder fühlen, wills Gott auch handeln lehrt, und in der Pflege Germanischer Studien ab Seite der Regierungen seine Nahrung findet.

 

§. 2. Zwietracht.

 

Der Grundcharakter Deutschen Wesens, Zwietracht, ist geblieben. Von Armin dem Cherusker herab, bis in die jüngsten Tage, zeigt jedes Blatt Deutscher Geschichte den unseligen Zwiespalt, der Deutschland zur Unmacht verhalf. Er ist auf Deutschem Hause heimatberechtiget. Was Chatten und Hermunduren, Cherusker und Markomannen in heidnischer Zeit, sind Sachsen und Franken, Gibellinen und Welfen, Protestanten und Katholiken in christlicher.

Als die Germanen in das Christentum eintraten, mußte die Kirche die Erziehung der frischen Naturvölker übernehmen; es gelang ihr: aber um den Preis des Rechtssatzes: Clericus vivit lege romana. Damit war Deutschem Wesen eine bedeutende Wunde geschlagen: aber jener Satz verhalf der Kirche zur nothwendigen Einheit, ohne ihn war zu jener Zeit die Kirche in sich zerfallen, machtlos, ihr Wirken ohne Erfolg.

Jede Absonderung in der Gesellschaft gebiert aber Eifersucht, Feindschaft. Schon die Frankenkaiser fanden es bequem, Römisches Recht als Staatsrecht zur Geltung zu bringen; es gewährte Macht; noch mehr die Hohenstaufen: aber da stand der Papst dem Kaiser als Beschützer Deutscher Stammesindividualitäten entgegen; er trat der politischen Centralisation mit allem seinem Gewichte in den Weg, und den Hohenstaufen blieb folgerecht auf ihrer Bahn nichts übrig, als die Herrschaft der Kirche zu brechen zu suchen. Beyderseits entbrannte der Kampf um Seyn und Nichtseyn: beyde Theile gingen geschwächt aus dem unheilvollen Streite; statt vereint die Idee des Reiches Gottes auf Erden auszubreiten und zu verwirklichen über alle Länder, befehdeten sich die beyden Schwerter in unseligem Mißkennen der von Gott gegebenen Aufgabe: beyde verfielen der Nemesis, zuerst aber der Kaiser.

Geschwächt in Deutschland durch die Kraftanstrengung gegen den Süden, war der Kaiser nicht im Stande, den Stammesfürsten, welche sich erblich machten, zu widerstehen.

Der Untergang der Hohenstaufen sicherte noch mehr den errungenen Bestand, und wie später die folgenden Kaiser, waren auch die Fürsten nur darauf bedacht, ihre Hausmacht zu vergrößern und von Kaiser und Reich möglichst unabhängig zu machen.

Mit Erfolg kam den Herzogen Römisches Recht nach unten gegen das Volk zu Hilfe. Der letzte Ritter Maximilian I. gab der faktischen Anwendung Römischen Rechtes nur den formell-gesetzlichen Ausdruck. Damit war der Deutsche um sein altes Rechtsbewußtseyn gebracht.

Aber auch der Papst sollte nicht ungestraft aus dem Kampfe getreten seyn, in welchem er nicht jederzeit sich innerhalb seines Gebietes gehalten hatte. Es kam die Reformation, aus demselbigen Deutschland, von welchem der Kampf ausgegangen war und mehr als die Hälfte Europas war katholischem Glauben entfremdet.

Und wieder kam die Nemesis für diesen Abfall und der Schwedenkrieg verheerte dreißig Jahre lang Deutschlands blühende Gauen und durch den westphälischen Frieden verschwand das Deutsche Reich von der Weltbühne als seitheriger Gebieter Europas.

Franzosentum ward nun Mode und Selbstherrschaft; jede noch so kleine Deutsche Residenz wollte ein Versailles seyn. Doch bewahrte die Vorsehung das arme Reich vor einem ähnlichen Rückschlage, wie ihn die Welt noch nicht gesehen, aber Frankreich in der Revolution erfahren hatte. Indessen hörte damit Französischer Einfluß nicht auf; er wendete sich wie früher an die Fürsten nun an die Völker und das Deutsche Reich brach zusammen. Es war Nemesis. Die Spaltung auf kirchlichem Boden hatte sich auf politisches Gebiet hinübergezogen. Der Westen Deutschlands hing seit 1648 von Frankreich ab, bis mit Napoleon, dem höchsten Ausdruck des widernatürlichen unberechtigten Einflusses, diese Fessen fielen. Aber kaum lag dieser Feind zu Boden, so stand im Osten ein anderer Freund auf, seine hilfreiche Hand herüberzustrecken; bald ward aus ihm der gebietende Rathgeber und mit aller Wucht drückte er auf die östliche Hälfte Deutschlands. Bey dem schneidenden Gegensatz von Slaventum und Germanentum konnte es aber nicht ausbleiben, daß die Anschauungen, welche Rußland über Herrschen und Gehorchen auf Deutschem Boden zur Geltung bringen wollte, dem Deutschen Charakter mehrfach widerstrebten. In jüngster Zeit gebührt wieder der Ostmark der Ruhm, mit Glück, Kraft und Umsicht sich dieser mehr beengenden Freundschaft des östlichen Nachbars entzogen zu haben.

War nun links von Mayn und Rhein früher die Franzosenliebe zu großem Unheile ausgeschlagen, so möchte zu dieser Erscheinung das unsichtbare Fortwirken des Kelten- und Romanentums, welches der Germanischen Eroberung vorherging, seinen Theil beigetragen haben. Indessen trug dieser Einfluß theilweise auch gute Folgen: nicht läugnen läßt sich, daß dem Franzosen als Individuum die möglich größte persönliche Freyheit zur Seite stehe, wenn auch bey ihm sonst die Centralisation auf das höchste getrieben ist und der Gesammtorganismus darunter leidet. Der Franzose ist der Civis romanus der Neuzeit, nach seinem Gesetze darf er nicht geschlagen werden. Einem Theile der westlichen Hälfte Deutschlands ist aber diese kurze, feste, kategorische Gesetzgebung aus seiner engen Berührung mit Frankreich geblieben und dem Volke lieb und theuer geworden. Sie gewährt ein beruhigendes Gefühl des Rechtsschutzes und beseitiget alle Furcht vor Willkür.

An der Elbe hinwieder ist das Germanische Blut vielfach mit Slavischem vermischt, oder wenn man lieber will, aufgefrischt. Daher auch auf dieser Seite der Glaube, ohne Bambusrohr nicht regieren zu können; daher die begeisterte Zudringlichkeit, mit welcher auf dem jüngsten Preußischen Landtage ein Theil der Volksvertreter die humanere Regierung zur Wiedereinführung der patriarchalischen Prügelstrafe zu bewegen strebte. Daher auch das Erscheinen eines schwarzen Buches. – Diese Deutsch-Slavische Vermischung ist aber um so gefährlicher als an die Marken Deutschlands der Slavische Weltkoloß stößt und auf Deutsche Slaven wirken kann. –

Zur Ehre des Deutschen Volkes sey aber gesagt, daß gegenwärtig von seiner Seite weder Geneigtheit nach Westen noch nach Osten sich zeigt; sein Blick, sein Hoffen steht auf seine Fürsten, denen es gelingen wird, eine Form der Reichsverfassung zu gewinnen, welche bei möglichster Wahrung der zu freyer Existenz berechtigten Bundesglieder jene Achtung gebietende Machtstellung nach Innen wie nach Außen hervorruft, daß es fremden Beystandes, weder für die Fürsten noch für die Völker, bedarf.

 

§. 3. Harmlosigkeit.

 

Dieser Uneinigkeit nach Innen reiht sich nach dem westphälischen Frieden die Eigenschaft der Harmlosigkeit zur Seite. Als der letzte Kaiser des heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation seine tausendjährige Krone niederlegte, war der Deutsche Aar schon zur Henne geworden; er hatte die Schwungfedern verloren, die scharfen Krallen der Klauen waren zugeschnitten, der kräftige Hacken seines krummen Schnabels war sorgfältig abgefeilt. In diesem Zustande ist er denn förmlich gerupft worden. Die Deutschen Ostseeprovinzen sind russisch, der kleine Däne hat Deutsche Herzogthümer in seiner Gewalt; England sitzt auf Helgoland und wirkt in Hannover; Holland hat sich losgerissen und das Spanisch-Deutsche Brabant durch Deutsche Diplomaten dazu erhalten, wenn gleich bald darauf durch Eigensinn wieder verloren; Frankreich ist im Besitze der schönsten Deutschen Länder mit Elsaß und Lothringen; die Schweiz frey; nur die Ostmark Deutschen Landes hat sich unverkürzt erhalten und Schweden seine Vorposten auf Deutschem Boden an Preußen abgegeben.

Wohl hat das deutsche Volk im Jahre 1848 einen Anlauf genommen sich zu erheben, aber der Bär ist grob und plump darein getreten und bald wieder zur Ruhe gekommen. Der Deutsche ist seiner Natur nach Freund der Ordnung und rechtlichen Bestandes. Doch hat diese Bewegung die Regierungen überrascht und sie gaben nun mehr oder minder genöthigt was schon längere Zeit her gewünscht wurde und früher mit Dank und vermehrter Liebe wäre empfangen worden. Die Gegenwart schreitet mit Dampfkraft. Jahrzehnte sind wie sonst Jahrhunderte. Dieses schnelle Vorübereilen der Zeit fordert zu großer Umsicht, zeitgemäßem Reorganisiren und verdoppelter Energie auf. Die Verantwortung derer, die auf der Warte stehen, ist daher eine vergrößerte: möchten sie eingreifen, wo es am Orte und so lange es an der Zeit ist und mit Dank geschehen kann. Der Grundsatz: Zeit gewonnen, Alles gewonnen – scheint an praktischem Werthe verloren zu haben, wo das Zeitmaß ein anderes ist und die Ereignisse im raschen Wechsel nicht des Zuwartenden harren. Zu sehr gesteigerte Centralisation, sowohl im Ganzen, wie in den Theilen, ist gegen den Grundcharakter Deutschen Wesens, welches neben der Einheit auch die Vielheit als berechtiget erkennt und bringt doppelte Gefahr in einem Bundesstaate.

 

§. 4. Unbeholfenheit.

 

Hiezu gesellt sich noch eine gewisse Unbeholfenheit des Deutschen im öffentlichen Leben, weßhalb die Bevormundung des Individuums wie der Gemeinde zum Gesetze geworden ist. Der Deutsche gilt in mehrfacher Beziehung entweder als Professor oder als Schüler. Bey ihm muß Alles gemaßregelt werden bis in das Innerste der Familie hinein und Selbständigkeit gilt ihm als Auflehnen gegen hergebrachte Schulordnung. Kein anderes Volk schwört so gerne in verba magistri und ist bei angebornem Rechtssinne so leicht zu regieren. Wo Deutsche Sitte vor das Haus tritt, stößt sie auf Anordnungen, welche sie zurückweisen. Die Möglichkeit des Unfuges, und was kann nicht als solcher gelten, genügt zum Erlasse des Verbotes, der Aechtung Deutscher Sitte. Wie könnte auch unten eine gewisse Selbstständigkeit sich entwickeln, wenn oben für Alles gesorgt werden will, dabey aber die leitenden Grundsätze so oft und so leicht gewechselt werden.

Wohl ist Dieses meist nur Nachhall jenes Umschwunges zu Anfange des Jahrhunderts, wo die zersetzenden Ideen der Philosophen zum Durchbruche kamen und antrieben, möglichst schnell die Völker nach ihrer Angabe aufzuklären. Doch ist es zugleich Beweis für Deutsche Zähigkeit, daß ungeachtet alles Verbietens und Strafens dennoch nicht Alles verloren ist, was das Volk aus dem Schwedenkriege sich gerettet hat. Leider ist die Liebe zum heimatlichen, altererbten Herde gewichen. Das Heimat ist zur Waare geworden, die Weihe desselben, seine Heiligkeit beseitiget. Selbstsucht und Rohheit haben die Stelle früheren Gemeinsinnes und nachbarlichen Verkehres eingenommen. Von den Spielen in der offenen Flur ist die Jugend hinweggejagt in die Wirthsstube und weil die ehrbare Sitte der Ahnen ihnen unbekannt geworden oder gar verboten ist, ergeht sie sich in wilder Raserey beym Tanze, in verwegenem Kartenspiele oder politischen Kannegießereien.

Dem Deutschen ist die Liebe Deutscher Erde abhanden gekommen: mißverstandene Aufklärung, zu großer Eifer für ihre Verbreitung trägt größtentheils hieran die Schuld. Wer aber die Stätte nicht liebt, wo er und seine Aeltern geboren worden, wie soll der mit Liebe am Vaterlande hangen? Was macht das Land zum Vaterlande als das Bewußtseyn alten Besitzes? Nun ist dem Deutschen Amerikanischer Boden gleichen Werthes wie sein eigener; ohne Wehmut wandert er aus, denn er zieht ohne glückliche Erinnerung fort, und gleichgiltig ist es ihm, wo der Zug hinführt, wenn er nur zu leben hat.

 

§. 5. Deutsche Sitte.

 

Wie zu Anfang dieses Jahrhunderts der Vandalensturm gegen Alles losbrach, was Kirche und Kloster hieß, so auch gegen Alles, was von Deutscher Sitte und Einrichtung unter der Herrschaft von Römischer Gesetzgebung noch geblieben war. Geboren um sich zu nähren, Kinder zu erzeugen und dann ins Grab zu steigen, sollte der Mensch nichts anstreben als was der herrschende Zeitgeist hiefür zu bezeichnen für gut fand. Der Damm, den das Sittengericht der Gemeinde, der Körperschaft gegen jede Art des Abweichens von der Väter Brauch aufgeführt, ist niedergerissen: die Gemeinde kein gesunder Organismus, ein administratives Gebilde, ein Aggregat von Elementen, die nicht Wurzel schlagen können, weil sie keinen entsprechenden Boden finden. Und doch ist es in Bayern viel besser bestellt in dieser Hinsicht als sonst wo. Das Ganze hat sich eben aufgelöst in seine Bestandtheile, jedes noch so kleine Ich sieht nur auf sich und seinen Vortheil; von unten auf ist Alles von Egoismus zersetzt und an die Stelle des alten Gottes der Geldsack auf den Altar gestellt. Jenes Grundelement des Deutschen Wesens, die Körperschaften mit ihrer Autonomie, sind zerstört, nun weichen alle Glieder aus den Fugen, lösen in Individuen sich auf und noch sieht die Staatsweisheit vergebens nach dem Kitte, der sie wieder zu einem lebendigen Ganzen verbinden könnte.

 

§. 6. Die Kirche.

 

Doch eine Säule steht noch vom großen Bau; die Kirche in ihrer angeerbten Umsicht, ihrem Konservatismus, sorgt nach Kräften wieder aufzubauen, was in chemischer Zersetzung sich gelöst hat, in Atome zerfallen ist. Sie gründet religiöse Vereine und Genossenschaften und nimmt gerade jene Theile des Volkes in Schutz, welche dem hereingebrochenen Uebel den wenigsten Widerstand entgegen zu setzen vermögen. An das Volk wendet sie sich gegenüber den Herren, an die Frauengemüther gegenüber den Männern. Soll noch Rettung möglich seyn, so geschieht es nur durch Wirken auf das weibliche Geschlecht als Träger häuslicher Sitte und Tugend. Nur aus der gesunden Familie baut sich ein kräftiger Staat auf.

Diese religiösen Genossenschaften bilden den Rahmen, in den später die politischen Genossenschaften einzutreten haben: sie bilden den Krystallisationskern, um den neues edles Leben aufschießen wird in natürlicher Entwicklung, dann, wenn Kirche und Staat in jenes Verhältniß getreten seyn werden, wo Eines dem Andern gerecht ist.

Dieses gilt von beyden Konfessionen. Auch auf Seite des Protestantismus nehmen wir ähnliche Thätigkeit wahr, und erfreulich ist es, wie derselbe manche Anstalten der alten Kirche zu sich hinüber nimmt, und bedeutsam, wie jenseits Stimmen an maßgebendem Orte laut werden nach Hierarchie, Cölibat, Ohrenbeicht, Messe, symbolischer Liturgie. Beyderseits hat man Ursache mitsammen in äußerem Frieden zu leben, gegenüber dem gemeinsamen Feinde, dem Unglauben, um diesem die ungeschwächte, ungetheilte Macht ins Feld stellen zu können. Möchte es einmal den Protestanten gelingen, sich von den Vorurtheilen gegen die katholische Kirche frey zu machen und Verleumdungen das Ohr zu verschließen. Wie bedauerlich ist es, wenn so ehrenwerthe Schriftsteller auf dieser Seite, wie ein Hofrath Reichenbach zu Dresden in seinem jüngsten Werke, von einer Anbetung der Jungfrau Maria bey den Katholiken spricht. Tausendmal wurden solche Anschuldigungen widerlegt und tausendmal werden sie wieder gedruckt. Mit gewissenhafter Treue werden die Religionsbücher der Perser, Inder und Chinesen erforscht, nur katholische Religion will man nicht aus der Quelle, aus ihren Gesetzbüchern, kennen lernen: für sie genügt das Urtheil des großen Haufens!

 

§. 7. Der Oberpfälzer.

 

Da nun alte Sitte zu Tode gebracht und auch die Erinnerung daran bey der Richtung der Gegenwart bald begraben seyn wird, die Nachwelt aber unzweifelhaft sich dem zu Danke verpflichtet fühlen wird, der ihr erhält, was ehedem war, eben weil es nicht mehr ist, so habe ich es unternommen, solche Aufzeichnungen aus einem Deutschen Gau zu geben, der vergessen oder verkannt in einer Ecke am Böhmerwalde sich hinzieht. Es ist mein Heimatland, die Oberpfalz, von der ich schreibe, allen seinen Kindern so theuer wie dem Irländer sein grünes Erin.

Die Oberpfalz ist ein Theil des alten Thüringischen Reiches, dann des bayerischen Nordgaues. Reiche Besitzungen der Hohenstaufen waren in ihr gelegen. Bey der großen Trennung des Bayerlandes im Jahre 1329 kam dieser Theil an die ältere oder Rudolphische Linie, die Pfalzgrafen bey Rhein und erhielt seinen Namen im Gegensatze zur unteren oder Rheinpfalz. Noch zu Anfang dieses Jahrhundertes sprach ein Oberpfälzer von der Rheinpfalz nie anders als von der unteren. – Mit Neid sahen die Luxemburger Kaiser aus ihrem Germanischen Midgard auf diesen glücklichen Strich Landes herab, von dem sie der natürliche Wall des Böhmerwaldes schied. Herrlicher Adel blühte auf den zahllosen Burgen: fast jeder Hügel trug eine solche. Dem machte der Schwedenkrieg ein Ende. – Die Oberpfalz kam an Altbayern, dem Winterkönige zur Strafe, dem Habsburger Kaiser zur leichten Abtragung seiner Schuld an das Haupt der Liga. Die Burgen wurden von den Schwedischen Barbaren verbrannt, gebrochen; wo von einer Anhöhe die Trümmer eines Schlosses traurig in die freundliche Landschaft herniederschauen, hat der Schwede gehaust. Klöstern, Kirchen und Pfarrhöfen ging es nicht besser. Damit wurden auch die Archive vernichtet, und was der Schwede verschont, holte der Klostersturm zu Anfang dieses Jahrhunderts und Nachlässigkeit im Laufe desselben getreulich nach. Die Geschlechter sind zumeist verarmt, verkommen, das Volk aber lebt so ruhig dahin, als ginge es die ganze Welt draußen nichts an, und zahlt bei aller Armut gewissenhaft Steuern und Abgaben.

Immer als Anhängsel mächtigeren Stämmen dienend bewahrt der Oberpfälzer eine gewisse Zurückhaltung gegen Fremde, welche von diesen kurzweg mit der Bezeichnung »Falschheit« abgefertiget wird. Mit Leib und Gut dienstbar sollte er auch noch seine Seele zu Pfande geben. Abgeschlossen nach Außen ist er desto offener unter den Seinigen, besonders wenn er in seiner Mundart sich ergeben kann, die er nie vergißt. Doch schleift auch hier die Kultur, welche alle Welt beleckt, allmälig den Charakter der Mundart und damit des Menschen nach den gegebenen Mustern ab. Aber auch dann noch zeichnet ihn der eigentümliche singende Ton als Oberpfälzer.

Ein hervorstechender Zug ist seine Neigung des Wanderns, um Arbeit und Anstellung zu suchen. Alljährlich zieht eine Menge derselben nach Altbayern, um zur Aernte hilfreiche Hand zu leisten. Die Dienstboten aus der Oberpfalz sind wegen ihrer Thätigkeit und Nüchternheit gerne genommen. Noch vor fünfzig Jahren hieß es, Bayern werde durch Oberpfälzer regiert wie Oesterreich durch Böhmen. Jetzt sind Mayn-und Rheinfranken an ihrer Stelle. Die frühere Abneigung zwischen Oberpfälzer und Altbayer ist gewichen: allmälig wird er diesem als ebenbürtig erkannt; die Noth drängt dazu. Die Scheidung, noch mehr die Art der Wiedervereinigung, mag Grund hievon seyn.

Pfälzische Mundart ist Beleidigung für oberbayerisches Ohr; auch liebte der Altbayer den nördlichen Nachbar, den »Pfalzla« als unbeholfen zurechtzuweisen. Noch vor zehen Jahren lockte ein ehrliches Weib dahier meinen ungezogenen Hund mit der Liebkosung: »Du Pfälzerdapp« unter dem Ofen hervor. Wenn der Oberpfälzer sieht, wie oft und wie gut der Altbayer ißt und trinkt, was ihm wohl vergönnt wird, und wie wenig er sich anstrengt, dieses sein reichliches Brod mit Fleisch und Bier zu erwerben, so mußte jener freylich zurücktreten vor einem solchen »Herrn«, er, dem es wohl ergeht, wenn er Salz hat zu seinen Kartoffeln und an den Hochzeiten des Jahres Fleisch genießen darf.

Tag und Nacht arbeiten, schlecht sich nähren und dabey zufrieden seyn, ist Grundzug Oberpfälzischen Lebens. Die Genügsamkeit ist da am Platz, wo der Boden arm und der Verdienst im Handwerke gering ist. Die Weberey war sonst allgemeine Nebenbeschäftigung zum Feldbau: der Zollverein hat diese Quelle aufgetrocknet und nun herrscht größte Noth. Neben dem Flachsbau blühte sonst allerorten der Bergbau auf Eisen: seit dem Schwedenkriege zerfiel auch dieser Erwerbszweig: doch scheint man jetzt dahin wieder zurückzukehren.

Außerdem leidet die Oberpfalz empfindlichst an den Folgen des Vandalismus, mit welchem man vor fünfzig Jahren gegen Alles was Wald hieß, zu Felde zog. Kultur war das Losungswort. Heut zu Tage scheint man durch ganz Deutschland einen förmlichen Kreuzzug gegen das Wasser in Teich und Weiher und See zu organisiren: die Folgen werden noch fühlbarer werden. Nichts straft sich schneller, als Sünde wider die Natur.

Außerdem ist der Oberpfälzer lernbegierig, faßt leicht, hat Ohr für Musik und Sprachen: gesellig und dienstbereit ist er weniger derb als der Bayer. Nachbarschaft und Gevatterschaft steht theilweise noch in altem Ansehen; zur Geselligkeit trägt bey, daß Jeder im Gemeinbräuhause braut und die Nachbarn so lange als Gäste bewirthet, als der Vorrath ausreicht, worauf die Reihe an den Nächsten kommt, bei dem nun er zu Gaste geht. Dieses heißt mern, etwa zu Gothischem merja = austheilen und Schwedischem merja = anstoßen zu halten.

Der Wuchs ist hoch und schlank; zu Anfange dieses Jahrhunderts war das Regiment Junker in Amberg aus Oberpfälzern bestehend das schönste des Bayerischen Heeres. Auffallend ist die Bildung des Knies nach Innen, worin eine Aehnlichkeit mit Skandinavischer Körperbildung gesucht werden will. Der Größe entspricht die Kraft. Oberpfälzische Bauern waren es, welche den unbesiegten Hussiten den ersten empfindlichen Schlag beybrachten bey Hiltersried.

Die Haare trägt der Mann vorne kurz abgeschnitten, vom Hinterhaupte bis zum Nacken hin lang abfallend, das Weibervolk nach Germanischer Sitte von Stirne und Hinterhaupt zurückgestrichen und oben auf dem Scheitel in einen Knoten gefaßt. Reiches Haar und weiße Zähne, die bis in hohes Alter bleiben, sind Eigentum der Bevölkerung. Die Frauen haben den Ruf großer Fruchtbarkeit.

Des Haares Farbe ist mehr oder minder blond; schwarzes Haar weist auf Slavische Abstammung; wo dieses vorherrscht, wird blondes mißachtet.

Es wäre wünschenswerth, die Landestheile, wo dieser fremde Stamm sitzt, näher zu erforschen; er findet sich nur eingesprengt, gleich kleinen Eylanden und scharf abgeschnitten von Deutschem Blute. Damit stimmt auch die Kopfbildung. Ueberhaupt möchte kein Deutscher Gau solche Verschiedenheit von Volksstämmen aufzuweisen haben als die Oberpfalz.

Auf einem Umkreise von etlichen Stunden bei Velburg sind drey Stämme zu erkennen, im Westen Wenden, im Osten ein riesiger Schlag mit schwarzen Haaren und Augen, dunkler Gesichtsfarbe, magerem Körperbaue – in der Mitte Deutsche. Die Rötzer hinten am Walde waren sonst meist rothhaarig; sie selber rühmten sich altdeutscher Abkunft. Wo rothes Haar zu Neunburg erschien, mußte es aus Rötz seyn; auch die Mundart dort hat etwas ganz Eigentümliches, besonders reines a statt au und ä statt ei. – Hart daran sind wieder Ortschaften mit schwarzhaariger, andere mit hellblonder Bevölkerung. – Gegenwärtig wird das Haar immer lichter. Ich und meine Geschwister waren als Kinder die einzigen zu Amberg mit Flachshaaren; eine Taglöhnersfamilie zu jener Zeit dortselbst hieß »beym Weißkopf« vom flachshaarigen Hausvater. Jetzo sieht man fast mehr hellblonde Köpfe in den Schulen als dunkle, auf dem Lande wie in der Stadt. Woher rührt diese auffallende Erscheinung? – woher jene andere der Abnahme der Größe und Stärke der Körper? – Unterliegen Volksstämme gleichem Gesetze wie die Familie, wo sich oft entfernte Generationen vollkommen gleichen, nahestehende unähnlich sind? – oder hat der Wechsel in Sitte, Nahrung Klima solchen Einfluß geübt? – Warum werden die Menschen jetzt so frühe alt? – Nur leise darf man die Frage berühren, ob nicht auch das Impfen einen Antheil hieran habe. – Mit dem Haare ist stets auch etwas Abweichendes in Sitte, Tracht, Körperbildung und Mundart zu bemerken. – Erforschen, Zusammenfassen und Vergleichen dieser Faktoren würde manches wünschenswerthe Ergebniß liefern.

Die malerische Tracht, die weitkrämpigen Hüte der Männer, ihre farbigen Röcke und rothen Westen, dann die weißen reinlichen, mit breiten Spitzen beränderten Hauben der Weiber, von denen breite lange Bänder von rother Seide oder blauer den Rücken hinabfallen, die weiten kurzen Röcke aus rothem oder grünem Stoffe, verschwindet immer mehr. Strümpfe mit blauen Zwickeln sind Deutsch, mit rothen Slavisch. Der Bundschuh ist noch in Geltung.

Der alte Styl der Häuser vergeht vor den Gesetzen der bauenden Kunst, die ohne Rücksicht auf Klima, Boden, Sitte, Bedürfniß Alles nach demselben, südländischen Maßstabe uniformirt. Darin liegt ein Grund zu dem Verluste der Individualität. Der Landmann ist in seinem eigenen Hause nicht mehr zu Hause.

Schöne Wohnung verlangt nach schöner Einrichtung, diese nach schönen Kleidern; dann folgt, weil es sich nicht anders ziemt, gut Essen und Trinken, zuletzt die Sucht nach Vergnügen außer dem Hause. So ist der Gang der Welt.

Es steht mir nicht zu, hier zu tadeln: es genügt, daß es so ist. Der Strom wäre ja doch nicht aufzuhalten, in dem das Hergebrachte untergeht.

Noch herrscht Ehrfurcht gegen geistliche wie weltliche Obrigkeit. Religiosität ist tief gewurzelt, wenn gleich zur Zeit der Reformation der Oberpfälzer binnen Einem Jahrhunderte viermal sein Bekenntniß wechseln mußte, nach dem bequemen Satze damaligen Staatsrechtes: cujus est regio, ejus est religio. Durch den Uebergang des Landes an Altbayern kam katholischer Glaube wieder zur Herrschaft, im Geiste damaliger Zeit zum Theile mit Gewalt, woher noch das oberpfälzische Sprichwort: »Wart, ich will dich katholisch machen!«

In den jüngsten Sturmesjahren war die Oberpfalz die ruhigste Provinz: der Eingeborene haßt Schreyen und Kreyschen. Deshalb bringt er es auch nicht zur Geltung. Man ist diese Ruhe an ihm gewohnt, sie versteht sich von selbst. Wenn das Himmelreich Gewalt leidet, steht zu fürchten, daß auch da der Oberpfälzer hinter den Gewaltigen seinen Platz hat. – Die Treue ist ihm angeboren: schöne Züge davon wären zu erzählen: er bleibt treu auch da, wo ihm nicht geschmeichelt wird: seine Liebe ist uneigennützig.

 

§. 8. Herkunft.

 

Die Bewohner des Landes, welchem Stamme geboren sie an? Doch nicht dem Bojoarischen, auch nicht dem Slavischen, wenn man gleich so gerne die östliche Hälfte von Deutschland zur Slavenheimat todt schreiben möchte. Wohl sind Ableger des Wendischen Stammes im Norden und Westen und Czechische im Osten nicht zu verkennen: doch sind es nur Oasen, die man noch heut zu Tage leicht unterscheiden lernt. Karl der Große verpflanzte unbändige Sachsen hieher nach Morgenländischer Sitte, und Franken waren eingezogen, um zu herrschen. Aber der Kern der Bewohner gehört nach meinem Dafürhalten dem Gothischen Volke an, sey es daß sie von Südost, der Donau, oder von Nordost, aus Skandinavien eingezogen. Eine Menge Wörter, welche in verschlimmerter Bedeutung gehen, weisen unzweifelhaft auf ihre geehrten Brüder im Skandinavischen Norden, und die Gesetze der Mundart lassen sich ohne Gewalt an Gothische Sprache anknüpfen und auffallende Verwandtschaft mit dem Nordischen zu Tage treten. Ich kann hier auf die Begründung dieser Ansicht nicht näher eingehen, nur Einiges will ich vorgreifend anziehen.

Hinter Markomannen und Quaden saßen Gothische Stämme als nothwendiges Bindeglied zwischen Donau- und Ostsee-Gothen: schon Catualda zeugt hiefür. Als die ersten beyden Völker südlich hin über die Donau aus Böhmen auszogen, drangen diese Gothen nach, und selbst bedrängt von nachrückenden Slaven blieb ihnen im Westen der Raum links am Böhmerwalde zwischen Donau, Mayn, Pegnitz und Altmühl. Noch geht die Stammsage, daß die Oberpfalz einstens, von Bewohnern durch ein großes Ereigniß entblößt, ihre neue Bevölkerung aus Böhmen erhalten habe. Eine andere Sage oben am Böhmerwalde weiß von einem Rückfalle der Oberpfälzer in das Heidentum: wir kennen einen solchen in ganz Süddeutschland, besonders in Bayern. Grund ist das Nachrücken heidnischer Germanen von Norden her. Wieder weisen viele Sagen nach Osten, weit nach Böhmen hinein: dort war ein Nationalheiligtum. Die Hexen wissen darum und fahren noch dahin.

Endlich trifft man auch noch auf ein sprachliches Räthsel. »Sam Gôdiga, sam Gôdala« ( – ) heißt es, wenn man seine Rede noch durch eine weitere Erklärung verdeutlichen, Deutsch machen will; stellenweise lautet es: »sam goggala« – zusammengezogen aus »sam godigala« mit der Nordischen Adverbialendung. Noch näher wird der Ausdruck erklärt durch das gleichzeitig dafür vorkommende »Godessprich, Gottessprich«. Althochdeutsche Lautverschiebung kann hier nicht gefordert werden, diese ist später. Doch hört man um Falkenstein »zum Kodika«, und weiter unten gegen Straubing »a kôzig Woard«, »a kôziga Moñ« = ein tüchtiger, handfester Mann. Das Wort »sam« entspricht der Bedeutung »so« oder »gleich«; »a daud near sam« = er thut nur so. – Schon jahrelang trage ich mich mit dem Gedanken, daß hinter diesem Worte der Gothe stecken müsse; ich deute es mit »auf Gothisch«, oder »wie der Gothe spricht« – ähnlich unserem »auf Deutsch«. – Auf die Pluralform »Gautigoth« bey Joroandes darf man wohl nicht hinweisen. – Mit diesem Räthsel wäre auch das der Abstammung gelöst.

Ob der Gruß des Oberpfälzers »Zaýges Christes« = Gelobt sey Jesus Christus, worauf »in Aiwikeid« = in Ewigkeit, geantwortet wird, nicht einem »thiuteigs Christus« des Gothen zur Seite steht, kommt hier vorerst nicht in Betracht.

Ich weiß nicht, ob Andere schon darauf aufmerksam gemacht haben, daß Wodans wildes Heer immer von bestimmten Orten in bestimmter Richtung ausgehe; durch die ganze Oberpfalz habe ich nämlich die Beobachtung gemacht, daß das Nachtgejaid stets von N.O. nach S.W. ziehe, und deute es auf Odin, der an der Spitze der wandernden Germanen einherfährt: es ist der Weg, den die einbrechenden Germanen nahmen, über Böhmen her; hätte man alle diese Stellen beysammen, wo die wilde Jagd geht, aus ihrem Zusammenhange würde man auf Weiteres, vielleicht auf den ganzen Zug der Einwanderung schließen können. Wie viel ist noch zur Aufhellung solcher Fragen zu thun! Wo sich solche Sagen vorfinden, sind sie nicht aus phantasiereicher Willkür hervorgegangen; ihnen liegen Thatsachen zu Grunde. Wer nicht auf das Angesicht niederfällt, so der wilde Jäger einherbraust, ist verloren: er wird zerrissen oder mitgenommen. Ungeschraubt läßt es sich dahin erklären, daß die Urbewohner, wenn sie sich den Germanen nicht unterwarfen, dem Schwerte oder der Knechtschaft verfallen. Die Germanen als Sieger wie die Eingeborenen als. Besiegte, beyde hatten Grund die Sage zu erhalten, für beyde ist sie geschichtliche Thatsache. Indem Odin den Sieg verleiht, ist auch die mythische Seite gewahrt. – Sollten die sogenannten Hussitensteine, womit die Hussiten ihren Weg bey den Einfällen in die Oberpfalz bezeichneten, um wieder nach Hause zu finden, nicht noch weiter zurückgehen?

Ich habe ferner nicht unterlassen, mich umzusehen, ob, wenn Gothen in der Oberpfalz sich niedergelassen, eine Erinnerung ihres Namens im Lande erhalten sey, und daher alle Ortsnamen zusammengetragen, worin dorf, ried, reid, heim, stätt, berg, bach, lahn, lohe, hart mit Goden, Gotten, Gozen, Kozen, Götzen, Kötzen, Guten, Gutten, Gützen sich verbindet. Die heutige Schreibung dieser Namen hat mich zur Verzweiflung gebracht: wer sollte hinter Gutendorf und Gutenland ein: Gaydndorf und Gaydnlaun vermuthen! Gaydn ist Ablaut von Gaud und so hätte man, wenn nicht Gotendorf, Gotenlahn doch Götendorf und Götenlahn erwarten sollen. Vorerst stehen mir weder die alten Namen, noch ihre mundartliche Bildung zu Gebote. Doch liegen alle diese Ortschaften mehr in der östlichen Hälfte des Landes, an Regen, Schwarzach, Naab und Vils und sind in der Zahl wenigstens dreymal so groß, als ihr Vorkommen in allen anderen bayerischen Provinzen zusammen, so daß hier nicht bloßer Zufall waltet.

 

§. 9. Mundart.

 

Das Siegel der Abstammung ist die Mundart: daher werde auch von ihr Einiges hier erwähnt.

Die Oberpfälzische Mundart steht ganz eigentümlich und abgesondert für sich da; wenn sie auch in verschiedenen Landstrichen gewissen Abweichungen sich hinneigt, so herrscht durch sie, von Waldsassen bis hinunter an Paßau, doch nur Ein Grundcharakter. Die Gesetze ihrer Lautlehre sind so bestimmt und natürlich, daß man der zum öfteren gemachten Behauptung, sie wäre verdorbenes Altbayerisch, nicht beytreten kann. Dem Nürnbergischen, einem Ausläufer des Oberpfälzischen, wurde dieser Vorwurf noch nicht gemacht. Das Auszeichnende liegt in der Weichheit ihrer Konsonanten, noch mehr in der Vokalsteigerung, welche unmittelbar an Gothische Lautbrechung sich anschließt und auf ô sich weiter erstreckt.

Beyspielsweise sollen hier jene Gothischen Wörter, welche in Grimm's Grammatik, erstem Theile, dritter Auflage, von Seite 50-65, bey Abhandlung Gothischer Lautlehre besprochen sind, zu Grunde gelegt und mit den entsprechenden Bildungsformen im Oberpfälzischen, wie sie bey Amberg, dem Herzen des Landes, gehen, zusammengestellt werden. Daß dieses Verzeichniß einer weiten Ausdehnung fähig wäre, bedarf keiner Erwähnung, wohl aber zur Vermeidung allen Mißverständnisses, daß Oberpfälzisches unreines r nicht tönt, ebenso nicht als Auslaut der Endsylbe.

 

1) Gothisches ê = Oberpfälzisches áu.

Goth. jêr = Oberpf. Gáuar = Jahr

Goth. mêna = Oberpf. Máuñ = Mond

Goth. slêpan = Oberpf. schláuffa = schlafen

Goth. spêdista = Oberpf. spáudast, spáydast = spätest

Goth. lêtan = Oberpf. láuss'n = lassen

Goth. blêsan = Oberpf. bláus'n = blasen

Goth. nêthla = Oberpf. Náudl = Nadel

Goth. hlêthra = Oberpf. láudarn = die Ehrenbank

des Hausherrn, seine Abtheilung

in Zelt oder Hütte.

 

2) Gothisches áu = Oberpfälzisches áu.

Goth. fráuja, fráujins = Oberpf. Fráuñ, Fráuñberg,

Frohnberg

von Fron = Herr

Goth. dáuns, Geruch = Oberpf. dáunerln = riechen,

Geruch haben, modernden,

Goth. táujan = Oberpf. dáuñ = thun

Goth. láuns = Oberpf. Láuñ = Lohn

Goth. háuhs = Oberpf. háuch = hoch

Goth. ráuds = Oberpf. ráud = roth

Goth. hláuts = Oberpf. Láus = Loos

Goth. skáuts = Oberpf. Scháus = Schooß

Goth. dáuds = Oberpf. dáud = tod

Goth. náuths = Oberpf. Náud = Noth

Goth. láus = Oberpf. láus = los

Goth. ráus = Oberpf. Ráuar = Rohr.

 

3) Gothisches aú = Oberpfälzisches aú.

Goth. haúrn = Oberpf. Haúarn = Horn

Goth. kaúrn = Oberpf. Kaúarn = Korn

Goth. thaúrnus = Oberpf. Daúarn = Dorn

Goth. vaúrts = Oberpf. Waúrz = Wurz

Goth. maúrthr = Oberpf. Maúrd = Mord

Goth. ganaúha, Genüge = Oberpf. gnaúch = genug

Goth. saúhts = Oberpf. Saúcht = Sucht

Goth. daúr = Oberpf. Daúar = Thor.

 

4) Gothisches ái = Oberpfälzisches oi.

Goth. páida = Oberpf. Pfoid = Hemd

Goth. skáidan = Oberpf. schoid'n = scheiden

Goth. váit = Oberpf. wois = weiß

Goth. háitan = Oberpf. hoiss'n = heißen

Goth. máitan = Oberpf. moisseln = meißeln

Goth. gáitei = Oberpf. Gois = Gais

Goth. hváiteis = Oberpf. Woizz = Waizen

Goth. áiths = Oberpf. Oid = Eid

Goth. háithi = Oberpf. Hoid = Haide

Goth. ráis, stand auf = Oberpf. Rois = Reise

Goth. áins = Oberpf. oinar = einer

Goth. hráins, rein = Oberpf. roininga = reinigen

Goth. gamáins = Oberpf. gmoin = gemein

Goth. stáins = Oberpf. Stoin = Stein

Goth. sáinjan, = Oberpf. Soindl = langsame

langsam seyn Frauensperson

Goth. qáinôn = Oberpf. woina = weinen

Goth. hláibs = Oberpf. Loib = Leib

Goth. ráip = Oberpf. Roif = Reif

Goth. dáigs = Oberpf. Doig = Teig

Goth. táikns = Oberpf. Zoicha = Zeichen

Goth. bráids = Oberpf. broid = breit.

 

5) Gothisches aí = Oberpfälzisches aí.

Goth. gaírnan /gernen, / = Oberpf. gaíarn = gerne

wünschen 

Goth. háírda = Oberpf. Haíard = Heerde

Goth. vaírdus = Oberpf. Waíard = Wirth

Goth. vaírths = Oberpf. Waíard = Werth

Goth. haírtô = Oberpf. Haíarz = Herz

Goth. aírtha = Oberpf. Aíardn = Erde

Goth. smaírthr, = Oberpf. schmaíarn =

Schmeer = Oberpf. schmieren

Goth. faírzna = Oberpf. Faíarschn = Ferse

Goth. faíhu = Oberpf. Faích = Vieh

Goth. taíhun = Oberpf. zaícha = zehen

Goth. maíhstus = Oberpf. Maíst = Mist

 

dagegen aber auch

 

Goth. sáivs = Oberpf. Sái = See

Goth. snáivs = Oberpf. Schnái = Schnee

Goth. thái = Oberpf. dái = die, ii

 

ferner

 

Goth. hváiva = Oberpf. waí = wie

 

gegenüber von

 

Goth. vái = Oberpf. wái = wehe

Goth. báitrs, bitter = Oberpf. vobáiddarn = verbittern

Goth. áivs, Zeit = Oberpf. áiwikeid = Ewigkeit

Goth. sái = Oberpf. sái! = sieh da! ecce!

 

6) Gothisches íu = Oberpfälzisches aý.

Goth. kníu = Oberpf. Knaý = Knie

Goth. stíurs = Oberpf. Schtaýar = Stier

Goth. líubs = Oberpf. laýb = lieb

Goth. thíubs = Oberpf. daýb = Dieb

Goth. skíuban = Oberpf. schaýbm = schieben

Goth. díups = Oberpf. daýff = tief

Goth. bíugan = Oberpf. baýgn = biegen

Goth. líugan = Oberpf. laýgn = lügen

Goth. síuks = Oberpf. saých = siech

Goth. bíudan = Oberpf. baýdn = bieten

Goth. thíuda = Oberpf. Daýdd in Daýddfurdd

= Dietfurt

Goth. gíutan = Oberpf. gaýssn = gießen

Goth. fríus, Frost = Oberpf. fraýarn = frieren;

gfraýsn = gefrieren u.s.w.

 

§. 10. Fortsetzung.

 

Zur Erläuterung werde noch Folgendes bemerkt:

 

1.

Der Oberpfälzer liebt die gebrochenen Laute, besonders das mit folgendem u und y gebrochene a und o, das mit vortretendem kurzen a und o gebrochene i. – Der Vokal a ist wie im Gothischen der vorherrschende. –

Darin liegt der bedeutende Unterschied vom Altbayerischen, daß dieses bereits um eine Stufe weiter vorgeschritten ist. Den Lauten des Oberpfälzers áu, aú, ói, aí, áy, aý, ou, öy entspricht in der Regel Altbayerisches o, u oder o, oa, i oder e, ö, ia, ua, üa, so daß von diesen nur mehr die Hälfte gebrochen und von den Brechungen selbst wieder oa undeutsch ist, wie der Uebergang des l in i; z.B. Huiz, Hois, koid für Hulz, Hols, kold = Holz, Hals, kalt. Außerdem geschieht die Steigerung durch a.

 

2.

 

Die Verschiedenheit des Gothischen áu und aú hat sich im Oberpfälzischen noch bewahrt, vollkommen den Gothischen Lauten entsprechend. In áu ist a der gehobene Hauptlaut; indem á auf u übergeht, bildet sich als Bindeglied ein eigentümlicher flüchtiger Mittellaut, so daß man aou zu vernehmen vermeynt. – Umgekehrt wird einem feinem Ohre nicht entgehen, daß in Wörtern wie Saúcht, Gnaúß = Genuß – der Laut u der stärkere sey. – Die Verschiedenheit beyder findet in Sáud = Saat und Saúd = Sud ihren Ausdruck. – Doch wird hie und da auch Gothisches áu zu Oberpfälzischem aú wie eben in Saúd g. Sáuds. Vor Lippenbuchstaben wird áu zu à: hláupan = làffa, laufen; láubs = Làb, Laub. Der gehobene Vokal á, ú hat den doppelten Werth seines Nachbars u oder a.

 

3.

 

Dasselbe Lautgesetz ergibt sich bey den Ablauten áy von áu, und aý von aú. Ausdruck der Lautverschiedenheit ist láys'n = lösen und volaýs'n = verlieren. Nordisches hat für beydes ey: leysa von laus = los und neyda von naud = Noth ist genau Oberpfälzisch láys'n und náydn. Merkwürdig ist das Verhältniß von Oberpfälzischem aý zu Gothischem und Nordischem iu und io: letztere werden durchweg durch ersteres ersetzt. Wenn Nordisches neyta neben niota = gnaýss'n, genießen, sioda neben seyda = saýdn vorkommt, so bestärkt es die Vermutung, daß eine schwache Form mit ey sich neben der starken mit io gebildet habe und zwar mittels Umlautes aus dem Präteritum der letzteren. Auch im Oberpfälzischen sind diese Zeitwörter schwache. Nordisches lyg = ich lüge, steht Oberpfälzischem laýg schon näher als Gothisches liuga.

Die Aussprache von áy ist = áij; a hat den Hochten und beherrscht den ganzen Laut. In aý tritt y vor, a zurück; dieses schwächt sich zur Tiefe ohne jedoch zu e zu werden. Die Bezeichnung êi für aý gibt den Oberpfälzischen Laut nicht, wohl den Schwäbischen. Näher käme éij z.B. béi-jgn = biugan, séi-jdn = sioda, séi-jch = siuks, siech.

In gehobener Rede zeigt y auch den Laut von ü, und die Mehrheit von Daúarn, Haúarn etc. bildet Dyrnar, Hyrnar, wo y = ü.

Dieser dem Oberpfälzer recht eigentümliche Laut würde auch dem Umlaute des Präteritallautes áu der Gothischen starken Conjugation, welche die Wörter mit iu umfaßt, zur Seite stehen, wenn es erlaubt wäre, hier aú unterzustellen. Aber kein Gesetz herrscht so unbeschränkt wie aý für Gothisches iu.

Wohl findet sich von Bärnau gegen Erbendorf, ja selbst noch in Nürnberg der Laut ia, aber er ist anderer Natur. Wenn Glos = Glas in der Mehrheit Gliasar, Ked'n = Kette Kiadna bildet, aus reden riad'n wird, so liegt hier Anderes zu Grunde; dann ist auch diese Erscheinung eine sehr beschränkte, und auf der Gränze gegen Franken gelegen.

 

4.

 

So genau Gothisches Lautgesetz sich in áu und aú, dann deren Ablauten áy und aý erhalten hat, ebenso bestimmt wird die Scheidung von ái und aí festgehalten.

Indem Gothisches ái zu Oberpfälzischem oi wird, und somit näher dem a Laute verbleibt, reicht es zu Schwäbischem hinüber. Der Altbayer setzt hiefür oa und dieser Laut ist es, der allgemach das Oberpfälzische oi verdrängt, nicht nur dieses, sondern auch das alte Italiänische a in Màrk, Kàrddn, hàrdd. In einer Anzahl Wörter aber verbleibt sogar reines Gothisches ái, besonders vor v, wie die obigen Beyspiele lehren.

Dagegen erscheint der zweyte Laut, Gothisches aí, rein Oberpfälzisch und dieses umsomehr, als der Oberpfälzer noch jetzt gleich dem Gothen Griechisches e durch ai wiederzugeben sich hinneigt: so hat er Baidar = Peter, Aivangeli = Evangelium, Aipistl = Epistel, Aiva = Eva, Graidl = Gretchen, Abbadaign = Apotheke, Raigiring = Regierung, selbst Braif = Brief, wofür Gothisches Paitrus, Aívaggêljô, Aípistaúlê u.s.w. steht.

 

5.

 

Gothisches ei ist meistens gleich Oberpfälzischem und Neuhochdeutschem ei. Hier tritt wieder ein merkwürdiges Verhältniß ein. Im Gothischen erscheint ei neben iu und neben ê, wie speidizei neben spêdizei, fraleitáis neben fralêtáis, uhteigs neben uhtiugs; in gleicher Weise im Oberpfälzischen spáydar neben spáudar, bláys'n neben bláus'n, stáyss'n neben stáuss'n. Wenn es gestattet wäre, Goth. hneivan zu Oberpf. knaýwn = knien, und Goth. heiv = Familie zu Oberpf. Haýwa = Wohnungsrecht im Hause, zu setzen, so wäre ein weiterer Anhaltsrunkt dafür gewonnen, daß theilweise auch Goth. ei dem Oberpf. aý entspreche, in den Fällen nämlich, wo jenes für iu stehen kann und für ê. Das Nebeneinanderstehen von Goth. ê und ei würde auch Oberpf. áu = Goth. ê näher erklären.

 

6.

 

Den Laut ui habe ich nirgends gefunden; nur an der Gränze gegen Franken und Niederbayern vernahm ich Fuyar, duyar, huyar für Feuer, theuer, heuer. Doch ist der Ausruf ui! bey Verwunderung ächt Oberpfälzisch.

 

7.

 

Wie bey den Vokalen, ist auch bey den Konsonanten Manches beachtenswerth. Die Laute p und t werden durch b und d oder deren Verdoppelung ersetzt. – d hinter n geht öfter in n über: finna = finden, nord. finna, Kinna = Kinder, minnar = minder, annar = ander. – Abgefallenes uraltes w kommt zum Vorschein vor einem Vokale, z.B. wáiw I gsaggd ho = wie ich gesagt habe; auch sonst tritt w hinzu: aizza mouw I gaiñ = jetzt muß ich gehen. – Eine große Rolle spielt r: es dient vorzüglich zur Vermeidung des Hiatus, wie im Griechischen n. – Haupt- und Zeitwörter verdoppeln gerne ihre Konsonanten in der Mehrheit, z.B. I lâf, miar làffa; I souch, miar souchcha. Fous, Föyß; Fós, Fàssar; Flêg, Flègg; Sôg, Ségg; Fisch, Fischsch; blind, blindde. – j behält in vielen Wörtern seinen ursprünglichen Laut, z.B. Gauar = Jahr, Gankl = Jankel, Gôch = Joch, gàmern = jammern. – Im Ganzen sind die Konsonanten von einer besonderen Weichheit, weshalb am Ende b, g, d oft ganz wegfallen.

 

8.

 

Von den Fürwörtern fehlt »dieser« und »jener« ganz; dagegen gelten wieder andere Bildungen; ungar = unser habe ich noch in meiner Kindheit gehört. – Das Geschlechtswort besteht aus zwey Stämmen, wovon der eine genau dem Nordischen inn entspricht. In betonter Rede heißt es jetzt noch: în andarn hob I gmoind = den andern habe ich gemeynt. – Das Zeitwort hat als Endung in gehobener Rede ma; z.B. es kindds gaiñ: miar drinkama = wir trinken.

Dieses Wenige mag genügen, die Meynung, für welche man bisher die Begründung schuldig geblieben ist, zu beseitigen, als wäre Altbayerisches auf Oberpfälzischem Boden heimisch und dort verderbt worden. Allerdings ist es schwer für ein fremdes Ohr, Oberpfälzische Mundart aufzufassen: schwerer noch ist es, sie sich anzueignen. Wie sollte ein Fremder zu einem richtigen Urtheile gelangen, wenn es dem Eingebornen nur nach langem, mühevollen Nachdenken gelingt, die Oberpfälzischen Laute sich zum Bewußtseyn zu bringen. Am sichersten zeigt sich die Verschiedenheit ähnlicher Laute in gehobener leidenschaftlicher Rede.

An einem anderen Orte wird mehr von der Mundart die Rede seyn. Ich halte sie für einen Zweig Gothischen Sprachstammes. Jedenfalls bietet sie in ihrer Abgeschiedenheit und ihrem Gegensatze zu anderen Deutschen Mundarten soviel des Interessanten, daß sie für Dialektforschung reicher Boden seyn muß.

 

§. 11. Art meines Forschens.

 

Was ich nun in vorliegendem Werke biete, behandelt lediglich das Stillleben. Ich habe es vom Munde des Volkes weg geschrieben und mich bemüht, die natürliche Einfachheit in seinen Mittheilungen beyzubehalten. Nicht im Bauernkittel, aber auch nicht in Ballhandschuhen, sondern im ländlichen Sonntagsstaate soll erscheinen, wie das Volk denkt und spricht. Schon viele Jahre her ist es mein Streben, Sitte, Sage und Mundart der Oberpfalz zu erforschen. Seit mir auf der Hochschule Professor Phillips Grimm's Deutsche Mythologie in die Hand gab, geht der Gedanke mit mir, in gleicher Richtung die Oberpfalz, von der nahezu Nichts bekannt ist, zu beschauen. Doch ging es hart, da ich mich seit den Jahren, daß ich zusammentrage, darauf beschränken mußte, meine Landsleute hier in München aufzusuchen und ein inquisitorisches Verfahren mit ihnen anzustellen. Weiber und Weber der Heimat ließen sich gegen kleine Geschenke und Bewirthung in der Regel gerne herbey, sich als Inquisiten mir gegenüber zu setzen und wurden ganz mittheilsam, wenn ich der Erste war, in der heimatlichen Mundart zu erzählen. Es erfordert große Uebung, gerade dasjenige, worauf es ankommt, herauszufragen und an Geduld darf es nicht fehlen. Diese Leute können sich nämlich der Ansicht nicht entschlagen, daß ein Gebildeter unmöglich an solchen »Dummheiten« Gefallen finde und fassen sogleich Argwohn, daß man sie zum Besten haben wolle. – Daß mir vorzugsweise die östliche Hälfte der Pfalz zugänglich wurde, liegt darin, daß dort das Wandern durch die Armut gleichsam geboten ist, ich also aus jenen Gegenden die Mehrzahl dahier traf.

Schriftliche Mittheilungen aus der Heimat, der ich ferne bleiben mußte, gingen mir nur von wenigen Orten zu. – Für sie mein aufrichtiger Dank. – Wer von den Gebildeten sollte auch Sinn haben für das, was er nicht kennt oder gar von vorneherein mißachtet! – So stand ich allein und bin es noch.

Ich habe demgemäß vorerst die drey Hauptabschnitte des menschlichen Lebens, Hochzeit, Geburt und Tod, zu dem Hauptinhalte gegenwärtiger Schrift gewählt, wohl wissend, daß in dieser Richtung noch das Wenigere geschehen ist. Theils besteht das Vorhandene nur in kurzen Bruchstücken, theils ist die Färbung des Dargestellten so eigentümlich, daß die Wahrheit darunter leidet. Der Dichter sieht Alles im rosigen Kleide warmer Phantasie, der Gelehrte aber legt den kalten Maßstab klassischer Bildung an. Was jener mundgerecht macht und damit zu hoch stellt, stößt dieser als üble Auswüchse von sich und erniedriget es unter seinen wirklichen Werth. Außerdem war die Aufgabe um so schwerer, als mir nur zerstreute Anhaltspunkte bekannt wurden, und diese mühselig zusammen gelesen werden mußten, weshalb ich noch ferne stehe, ein abgeschlossenes Ganze, wie ich gewünscht hätte, zu geben. Kraft und Gelegenheit reichen nicht hin, solches in kürzerer Frist zu liefern als in einem Menschenalter. Doch habe ich für meine Landsleute den Anfang gemacht; an ihnen liegt es, durch Mittheilung des ihnen zu Gebote Stehenden aus nächster Nähe mich in den Stand zu setzen, einestheils die Sammlung zu ergänzen, anderntheils aber nach der eigentümlichen Natur der Gebräuche in den verschiedenen Gegenden bey denselben Anlässen das Gewonnene zu scheiden in jene Gränzen, welche zur Erforschung der Stammesunterschiede führen. Ist es nicht möglich, aus den überkommenen geschichtlichen Quellen hierüber klar zu werden, so darf man nicht verzweifeln, daß durch die Erhebung des Eigentümlichen in Mundart, Sitte und Charakter es gelingen werde, einen Schritt weiter zur Wahrheit zu gelangen. Das Volk ist bisher zähe gewesen und hat mit wunderbarer Kraft der Centralisation und Uniformirung widerstanden. Auf wie lange noch?

Jeder dieser Abschnitte, an sich schon reich an mythischen Bezügen oder Verwandtschaft mit altertümlichen Rechtsanschauungen, mußte aber eine eigene Beygabe dadurch erhalten, daß dem Tage die Nacht, dem Lichte die Finsterniß, dem Genusse die Gefahr zur Seite steht. Wenn der Brautstand die eigentliche Hochzeit des Lebens, bis dahin die Bahn eine aufsteigende ist, so sind es dunkle Gewalten, welche in diesen Sonnenschein des Glückes ihren giftigen Mehlthau fallen lassen: der Liebe schließt sich der Liebeszauber an. Kommt der Mensch als Kind zur Welt, so tritt er augenblicklich in Kampf mit finsteren Mächten, welche die Mutter, so das Leben gab, und das Kind, so ins Leben hineintrat, vernichten wollen; Drud und Wechselbutt sind die drohenden Gestalten. Und steht der Mensch an dem Wendepunkte, wo er hinaustreten soll aus dieser Welt, nachdem er seine Aufgabe gut oder übel gelöst hat, so ist es die Ungewißheit des künftigen Schicksales, die Furcht vor einem Richter und einer Strafe, welche den scheidenden Erdensohn mit Bangen erfüllen. Hier tritt dem Menschen die Geisterwelt entgegen, von der ich vorerst eine zwar dunkle aber im Hintergrunde erhellte Seite in der Abhandlung von der armen Seele liefere.

Die Erde wurde von dem Herrn der Welt dem Menschen in Dienstbarkeit gegeben: ihre Erzeugnisse, im Schweiße des Angesichts gewonnen, sollen ihn nähren und kleiden. Diese Seite habe ich in den Abschnitten von den Hausthieren und der Feldfrucht  behandelt. Aber auch hier drängt sich der Feind ein: was auch der Mensch schaffen will, immer fühlt er, daß er ringen, streiten, siegen müsse, um es hervorzubringen. Feindliche Kräfte stehen auf, wo er sich heimisch macht, und wehren ihm den Raum. Dieses gab Anlaß zur Besprechung der volkstümlichen Anschauungen von Hexe und Bilmesschneider, welche den Menschen am Ende seiner Arbeit und Plage noch um den Genuß des Lohnes, den Nutzen vom Vieh, die Frucht vom Felde zu bringen trachten.

Diese Personifikationen des Uebels, das in der Welt ist und dem Menschen an der Ferse sitzt, sind im Heidentume geboren und entwickelt: eine solche Anschauung des Bösen im Erdenleben war auch geeignet, den Menschen in Verlassenheit zu erhalten. Hoffnung und Trost fehlten. »Der Neid des unerbittlichen Schicksales will es so!« ist Inbegriff heidnischer Weltanschauung. Diesem Schicksale entgehen selbst die Götter nicht: wie sollten sie dem Menschen helfen können! Und doch erscheint das Heidentum in mancher Beziehung so edel, wie in dem Gefühle der Dankbarkeit gegen seine Götter, in dem offenen Bekenntnisse derselben. Weit steht der heidnische Germane dem Christen der Gegenwart voran, dem Dankbarkeit eine unwillkommene Bürde wird. Wo wäre jetzt der Christ zu finden, der wie der Heide bei seinem Festmahle, beim Zweckessen seines Gottes gedächte, ohne mit Hohn überschüttet zu werden! Diese Scham vor äußerem Bekenntnisse des Glaubens ist das Grundübel, der Wurm, der an dem Baume des Christentums frißt.

Das Licht des Christentumes hat zwar auf die Nacht den Tag und zu der Hoffnung des Judentums die Liebe gebracht, welche die zerrissenen feindlichen Elemente vereinen soll zu gegenseitig ergänzendem Zusammenwirken. Aber der Mensch bleibt auch im Lichte der Sonne Mensch: auch in der Mitte des Tages liegt noch gar Vieles hinter den Bergen seinem forschenden Auge verborgen. In seiner Schwäche will er der Vorsehung vorgreifen und verirrt sich auf gleiche Weise wie der Heide. Er zündet in seiner Befangenheit auch dem Teufel eine Herze an: wer weiß, wozu es gut ist.

Ein guter Freund durchlas das Hauptstück über den Liebeszauber und äußerte mir sein Befremden über die Menge Heidentums, welche im Volke noch vorliege, sowie über den Eindruck des Gelesenen, der ihn auf einige Stunden ins Heidentum zurückgeworfen hätte.

So arg ist es indessen bey unserem Volke nicht bestellt. Wohl ist dasjenige, was neben und im Rücken der Kirche geglaubt und geübt wird, aus heidnischer Zeit überkommen, aber es hat die Spitze verloren; es ist mehr zum Scherze, zum Versuche geworden, wenn sich das Volk solchem Aberglauben hingibt. Als Herkommen, nichts weiter, wird es angesehen und die Tochter thut es nur, weil es die Mutter gethan. Schon weiß der junge Nachwuchs Weniges mehr und dieses nur halb. Der Einfluß von Schule, Heerwesen, Wandern und Auslaufen in die Städte, von Handlungsreisenden und Eisenbahnen, von Fabriken und schriftstellerischem Trödel läßt sich nicht verkennen. Es gleicht sich Alles aus. Der Gott der Zeit ist das eigene Ich, alles Andere ohne Werth, damit zugleich Glaube und Aberglaube abgefertiget. Die Stadt zieht nun aufs Land. Es ist daher die Gefahr des Aber- und Geisterglaubens nicht mehr so nahe und die Zeit nicht ferne, wo das Volk gründlich über seine Interessen belehrt seyn wird, wenn nicht Hilfe von oben, d.h. vom Lenker der Weltgeschicke kommt. Nivelliren von unten auf, und im Gegensatze Uniformiren von oben herab sind die gewaltigen Mühlsteine der Neuzeit, welche Alles zwischen sich zermalmen, was sich nicht auf ein hochgelegenes Gebiet, in die Kirche, zu retten versteht. In ihr findet auch jetzt noch das Volk jene Theilnahme, jenen Schutz, wie es ihn zu jeder Zeit seit ihrer Gründung darin gefunden hat. Sie ist die Arche in den Sturmesfluthen, die da kommen werden, nachdem die Dämme gebrochen sind. Während draußen die Sturmvögel fliegen, Wölfe rennen, die Wasser sich heben und die Berge kreissen, stehen ihre Thore weit geöffnet Allen, welche Rettung suchen.

 

§. 12. Fortsetzung.

 

Jedem Gegenstande, den ich hier behandle, habe ich nicht verfehlt, entsprechende Sagen, so weit sie mir bekannt wurden, anzufügen, und selbst die Verschiedenheit derselben in den einzelnen Landesstrichen hervorzuheben: denn wollte ich mich bloß auf deren Grundbau beschränken, so würde ich umsonst gearbeitet haben, da der Grundstock der Sagen in ganz Deutschland derselbe ist; gerade das Abweichen in den einzelnen Zügen ist das Bedeutungsvolle. Jeder Stamm greift aus der Sage besonders das ihm Zusagende auf, und zeigt dadurch auf seine eigene Natur. Doch waren es weniger die Sagen, wonach ich trachtete, als jene vielen kleinen unscheinbaren Sätze, in denen die Anschauungsweise des Volkes sich ausspricht und die Reste heidnischen Glaubens sich erhalten. Diese sind bisher nicht vollkommen gewürdiget worden und doch enthalten sie reiche Schätze, ja sie bilden das unabweisliche Ergänzungsglied, ohne welches eine Erklärung der Sage unvollständig bleibt. Die Sagen sind dem Oberbau zu vergleichen einer verfallenen Burg; die Trümmer ragen hoch und massenhaft empor aus dem Schutte des Gerölles, welches den Unterbau deckt; wird letzteres hinweggeräumt, dann erst tritt die Führung der Mauern, die Anlage des Ganzen zu Tage. Deshalb habe ich vorzugsweise in diesem Gerölle gesucht und ich vermeyne, manche werthvolle Ausbeute gewonnen zu haben. Was der Schutt verhüllt, ist bewahrt vor der Zersetzung durch äußere Einflüsse.

Die Gränzen der Schrift hätte ich weiter ausdehnen können auf das Innere von Altbayern, von Frankenland; ich hielt es indessen für gerathen, mich einzig innerhalb meiner Heimat zu bewegen und nur stellenweise Ausläufe über die Gränzen zu machen. Franken kenne ich zu wenig, mehr Altbayern durch vieljährigen Aufenthalt. Wer vermöchte das Haus besser zu kennen als der, so darin geboren und erzogen ist? Die Erinnerungen der Kindheit sind sichere Wegweiser: ohne sie ist und bleibt man Fremdling in der Vergangenheit des Hauses. Nur der Eingeborne ist berechtiget und befähiget, hier das Wort zu nehmen; er allein wird die Sache mit Liebe, Pietät und Kenntniß erfassen und aussprechen. – »Das Blut läuft zusammen.«

Erforschen häuslichen Lebens am Herde, auf Feld und Weide gibt zugleich Gelegenheit zum Auffinden jener Spuren, welche auf die Uranfänge des Stammes, sein Ausgehen, seine Verwandtschaft gleichzeitig mit Sage und Glaube leiten. Mundartliche Benennungen der Geräthe, Verrichtungen, der Speise und Kleidung sind vorzüglich beachtenswerth. Würde ich z.B. das einzelnstehende Gothische Wort hôha = Pflug irgendwo auffinden, so hätte ich in dem Dunkel einen weißen Stein gefunden.

Bey Manchem was zur Sprache kommt, wollte ich mich nicht enthalten, zugleich meine Deutung niederzulegen; steht sie auch bisheriger Anschauung entgegen, so glaubte ich doch auf einem Gebiete, das zur Zeit noch freyes Gut ist, andere Pfade als die bisher betretenen einzuschlagen nicht behindert zu seyn. Ferne steht es mir, damit bestimmend einwirken oder nach Neuem haschen zu wollen. Nicht Gelehrter vom Fach habe ich mich zu bescheiden. Vor Allem aber wurde herbeygezogen, was vom Nordischen Gelegenheit zur Vergleichung bot.

Daß der Geisterwelt ein großes Feld eingeräumt worden und dem Zauber, erklärt sich daraus, daß ja heidnischer Glaube besprochen wird. Zu dem Tage des Christentums ist das Heidentum die Nachtseite, in welche nur bleiches Sternenlicht hereinblinkt. Uebrigens geht durch die ganze Menschheit ein dunkles Ahnen von Einflüssen, die durch Wesen außer uns geübt werden: sollte dasselbe denn so gar aller Begründung entbehren? Was allen Völkern aller Zeiten gemeinsam ist, darf wohl auch auf höhere Geltung Anspruch machen und wird nicht durch ein souverängelehrtes Nein beseitiget.

Von der Geschichte hielt ich mich ferne, Anderen überlassend das Viele, was hierin für die Oberpfalz zu thun ist. Die Archive bergen reiche Schätze, noch andere sind zu heben in den vergessenen Registraturen und Speichern der Landgerichte und Rentämter, wenn sie nicht allmälig den Weg aller Makulatur gehen. Oft und an vielen Orten habe ich darauf aufmerksam gemacht, ohne Gehör zu finden. Was man besitzt, verschließt man geheimnißvoll, bis es von einem Verräther an seiner Pflicht verhandelt, oder auch in bester Absicht, um Platz zu schaffen, entfernt wird.

 

Hiemit übergebe ich einen Theil meiner Forschungen der Oeffentlichkeit. Treue und Natürlichkeit waren die beyden Stäbe, an die ich mich hielt in Darstellung und Erklärung. Hätte ich damit nichts erzielt, als meine Landsleute anzuregen, damit sie noch in eilfter Stunde sammeln was dem Untergange verfallen ist, so fühle ich mich belohnt genug. Der Rahmen liegt nun vor.

 

München 12. May 1856.

 


 

Zweites Buch.

 


Die Braut.

 

§. 1. Bekanntschaft.

1.

Was in der Stadt ein zartes Verhältniß, heißt auf dem Lande Bekanntschaft.

Die Bekanntschaft zwischen zwey Personen beyderley Geschlechtes wird gewöhnlich beym Tanze auf der Kirchweihe, auf dem Wege zur Kirche, in den Rockenstuben, bey nachbarlichen Besuchen oder durch Vermittlung Dritter angeknüpft.

 

2.

 

Im Tanzsaale stehen die Mädchen meistens der Reibe nach längs der Wand oder sitzen auf einer langen Bank und der Bursche winkt dem Mädchen, das ihm gefällt, zu sich hin; da tanzen sie und so öfter nacheinander, und der Bursche führt sie an seinen Tisch und setzt sie neben sich, stellt ihr Bier hin und bricht ihr Semmeln vor. Nun wird schon wenig mehr getanzt, desto mehr geplaudert, auch vom Heiraten gesprochen. Muß das Mädchen endlich nach Hause gehen, so nimmt sie zum Zeichen der Geneigtheit beym Aufstehen die Stückchen Weißbrod, die ihr die Bursche vorgebrochen, zu sich, steckt sie ein und läßt sich von ihm nach Hause führen. Auf dem Wege verabreden sie sich, am nächsten Sonntage da, wo Tanzmusik ist, wieder sich zu sehen. – Gefallen sich nun beyde nach öfterem Zusammenkommen, so darf der Bube schon zum Kammerfenster kommen, d.h. er steigt auf einer Leiter oder auch auf dem Wischbaum zum Fenster des Mädchens während der Nacht – denn die Leute auf dem Lande schlafen gewöhnlich auf dem Boden oder Kasten – und klopft oder ruft vor dem Fenster, oder wenn er nicht hinaufsteigen kann, wirft er Sand auf das Dach: das Mädchen kömmt dann an's Fenster und gibt ihm Gehör. Selten läßt sie ihn ein. Gewöhnlich ist er nicht allein; gute Freunde begleiten ihn mit und gegen seinen Willen. So bleiben sie beysammen, bis die Alten mit dem Lichte in der Hand dem Ständchen ein Ende machen und den Trauten verjagen.

Die Tage zum Kammerfenster zu gehen sind bestimmte, wie Mittwoch und Samstag, letzterer gewiß; und unbestimmte, wo das Mädchen von dem Besuche nichts vorher weiß. Fronau.

 

3.

 

Doch ist das Kammerfensterln in der Oberpfalz weniger bekannt und in Uebung, als in Altbayern, in manchen Orten, wie in Roding, also hart an Bayern, gar nicht im Gebrauch. Es ward durch die Rockenstuben ersetzt. Da aber diese polizeylich verboten sind, und wo sie noch gehalten werden, die Geschlechter getrennt gehen, so ist diese Gelegenheit zum Anknüpfen von Liebesverhältnissen nicht mehr recht günstig.

 

4.

 

Ueberhaupt führt die Bekanntschaft heutzutage nur selten zur Ehre; es entscheidet nicht die Liebe, die persönliche Eigenschaft, sondern das Vermögen, dessen der Freyer benöthigt ist, um das Anwesen zu übernehmen. Zweck der heutigen Bekanntschaften ist der Genuß. Das Land kann von den Sitten der Städte, der Hauptstädte, um so weniger unberührt bleiben, als unser Heerwesen die Jugend des Landes, natürlich die bessere, unter die Fahnen in die Städte zieht, wo sie so viel sieht und hört und lernt, daß, wenn man auf das Ueberhandnehmen der Fabriken noch Rücksicht nimmt, die Klagen über Entsittlichung und erschreckende Zahl unehelicher Geburten unschwer sich erklärt.

 

5.

 

Auch die Jahrmärkte bieten Gelegenheit zu solchen Verhältnissen: die Mädchen werden durch Geschenke, wie Hals- und Wachstücher, Pfefferkuchen, Ringlein u.s.w. gewonnen.

 

6.

 

Wird einem Mädchen das erste Mal der Antrag zum Heiraten gemacht, so darf sie nichts davon unter einem Dache sagen; sie hat es beschrieen, und ihre Hoffnung wird zu Wasser; dieser Glaube haftet fest.

 

7.

 

Bey Waldmünchen stellt der Bursche, welcher sein Mädchen das erste Mal ausführt, eine Probe an, um zu erkennen, was für ein Weib er an ihr bekommen werde: er läßt Käse bringen und schneidet ihn auf, ohne ihn zu schaben. Ißt das Mädchen den Käse, wie er liegt, ohne ihn zu putzen, so wird sie sicher eine unreinliche Hausfrau, schneidet sie die Rinde ganz weg, wird sie verschwenderisch; schabt sie aber das Unreine ab, ohne etwas wegzuschneiden, so gibt es eine gute, sparsame Hauswirthin.

 


§. 2. Die Anfrage oder Anredung.

 

1.

Haben sich die beyden Leutchen verstanden und glauben sie bey den Aeltern auf kein Hinderniß zu stoßen, so wendet sich der Glückliche an einen Vetter oder sonstigen guten Freund mit seinem Anliegen, daß er das Mädchen heiraten möchte, aber nicht wisse, wie es deren Aeltern aufnehmen werden. Dieser gute Vetter eilt dann oft, wie er geht und steht, selbst vom Pfluge weg, zu den Alten, welche über den sonderbaren Zuspruch gleich den Ofen einschlagen wollen, und nichts Eiligeres zu thun haben, als den Tisch abzuwischen, um die Spuren, welche das Hühnervolk dort gelassen, zu vertilgen, und aus der Lade den Laib Brod mit Messer hervorzulangen. Auf vielen Umwegen, wobey die harten Zeiten berührt werden und das einbrechende Alter und die lästigen Gebrechlichkeiten desselben, rückt der Gast endlich mit einer leisen Andeutung heraus, daß er Einen wüßte für die Tochter des Hauses, welcher ganz der rechte Bursche wäre, worauf die Mutter nickt, der Bauer aber vor Allem wissen will, wie viel er Ochsen im Stalle hat. Zuletzt wird auch die Tochter befragt, welche natürlich allerley kleine, unbedeutende Einwendungen vorzubringen nicht unterläßt, sich aber bey der Versicherung beruhigt, daß der Bursche Alles in Ordnung gebracht habe, jeden Augenblick heiraten könne. Auf das letzte Wort des Alten: »Er soll nur selber kommen!« verkündet der dienstfreundliche Vetter dem harrenden Jungen die freudige Post durch einen Juschrey, und dieser läuft dann geradewegs heim zur Mutter, ihr heimlich zu vertrauen, wie er das Jawort der geliebten Bauerntochter habe. – Waldthurn.

Dieses ist die Anredung und die gewöhnliche Art, Anfrage zu halten.

 

2.

 

Anderswo geht aber der heiratslustige Bursche selber in Begleitung eines Verwandten auf die Anfrage, wobey sie vorgeben, eines Handels halber da zu seyn, bis der Begleiter die Sache in die Hand nimmt, die Rede auf die Tochter bringt, und so auf den Wunsch des Sohnes kommt. Fronau und Velburg.

 

3.

 

Die Anfrage durch den Vertrauensmann, Prokurator oder Heiratsmann allein wird dann beliebt, wenn der Freyer Braut und Aeltern noch nicht kennt, aber weiß, daß eine reiche Heiratsgabe in Aussicht steht und deshalb strengere Anforderungen gemacht werden.

 

4.

 

Um Tiefenbach etc. geht es schon feyerlicher am Anfragtage zu. Der Geliebte erscheint mit Verwandten und Gevatterleuten nebst zwey Beyständern in der Person unparteyischer Männer und hält bey dem Vater des Mädchens um die Hand derselben an. Ist das Jawort allseitig gegeben, so wird der Tag zur Hausschau bestimmt und dann gegessen und getrunken.

 


§. 3. Hausschau.

 

1.

Ehe man irgendwo hinheiratet, muß man doch vorher wissen, wie es aussieht und ob man dort zu Hause seyn kann.

Daher wird am nächsten Sonntage nach der Anredung Nachmittags auf die Hausschau gegangen, wo nämlich das Eine der beyden Leute hinheiratet. Da wird Alles besehen, was den Alten gehört, Haus und Hof, Stall und Vieh, Flur und Wiese.

Zu diesem Zwecke wird Alles auf das Sorgfältigste hergerichtet, damit es ein Ansehen habe; Alles ist geputzt, gefegt und gescheuert wie am Kirchweihtage, der Festzeit des Jahres.

 

2.

 

Der Vetter, welcher schon das erste Mal bey der Anredung seine Sache so meisterhaft gemacht, bringt nun Braut und Aeltern, und der Junge steht schon auf der Histen, sie zu begrüßen. An der Stubenthür aber wartet des Besuches die Mutter und flüstert der eintretenden Braut in's Ohr: »Dein Eingang sey gesegnet!« – Nach genommenem Weihbrunnen aus dem Weihkästerl an der Thüre und mit dem christlichen Wunsche: »Gelobt sey Jesus Christus!« setzt sich Alles nieder; der kluge Vetter hat dafür gesorgt, daß Honig, Butter, Bier und Brod auf den Tisch komme und fängt nun an, das Schweigen, welches auf die verlegene Gesellschaft drückt, zu brechen, und von Adam zu erzählen und von dem Spruche in der Bibel: daß es nicht gut sey, wenn der Mensch allein ist, daß daher Gott dem Adam die Eva erschaffen habe, und gerade so brauche auch unser Sohn ein Weib und das Dirnlein, welches da an der Ecke sitze und die Hände in dem Schooße besehe, weil sie nicht wisse, was mit denselben anfangen, sey halt gerade die Rechte, und wenn es den Alten auch recht wäre, wären sie da, um Alles abzubeschauen.

 

3.

 

Ist Alles besehen und nach Wunsch befunden worden, wobey die Braut nicht lachen darf, damit sie als Frau nicht weine, – Neustadt – macht sich der Zug wieder auf den Weg, nachdem zuvor der Heiratstag bestimmt worden. – Waldthurn, Fronau.

 


§. 4. Der Heiratstag.

 

1.

Er dient dazu, Alles in Form eines Vertrages abzumachen, was die Aeltern den Kindern in die Ehe mitgeben wollen, und das feyerliche Brautversprechen der beyden Brautleute zu vernehmen.

Der Bräutigam findet sich mit seinem Vater und einigen Vertrauensmännern bey den Aeltern der Braut ein, welche auch ihrerseits Vertrauensmänner beygezogen haben. Diese Heiratsmänner leiten nun die ganze Besprechung, und die jungen Leute haben dabey der Sitte gemäß das Wenigste zu sagen.

 

2.

 

Nur die Männer haben hier zu thun, und es würde dem Bräutigam übel bemerkt, wenn er viel darein reden wollte. Mutter und Tochter sind ganz davon ausgeschlossen und warten draußen vor der Thüre, erstere schon deshalb, damit durch sie nicht Zwist und Streit in die Versammlung, in die Ehe komme. Dafür haben ja die jungen Leute ihre Beyständer, welche den Vertrag niederschreiben und von allen Betheiligten zur Bekräftigung unterzeichnen lassen.

 

3.

 

Ist so Alles in's Reine gebracht, was gegeben und wie es gehalten werden soll, so wird Mutter und Tochter hereingerufen und letztere um ihre Einwilligung befragt, welche nicht verweigert wird, – eine bloße Förmlichkeit, weil man es sonst zum Heiratstage gar nicht hätte kommen lassen sollen. Zur Bestätigung des Uebereinkommens gibt nun der Bräutigam der Braut die Hand und zugleich die Brautgeschenke und das Drangeld.

 

4.

 

Die ersteren bestehen in einem Stück Seidenzeug zu einem Mieder, einem seidenen Halstuch, Wachsstock, Fingerl, und als Hauptstück in einem Gebetbuche mit goldbordirtem Seidenband und Rosenkranz. Dieser, der Eherosenkranz, oft kostbar und schwer von Silber, steht hoch in Ehren, wird von nun an bey jeder kirchlichen Feyer getragen und erbt auf Kind und Kindeskind.

 

5.

 

Das Drangeld besteht in den sogenannten Ehethalern, meistentheils Frauenbild-Thalern, in ungerader Zahl, wenigstens zu drey Stücken, die schon oft zu diesen Zwecken gedient haben.

 

6.

 

Diese Thaler wechselt der Junge vorerst ein; denn er darf sie nicht von den seinigen nehmen, aber auch nicht von einer Frauensperson, welche überhaupt die Thaler gar nicht sehen soll, so lange er sie bey sich hat, damit das Glück zu Knaben nicht genommen werde. Die Thaler werden als heilig aufbewahrt, so lange die Ehe dauert und nur in Tagen größter Noth trennt man sich mit Trauer von ihnen. Es ist das Haftlgeld und bleibt der Braut, wenn auch der Freyer zurückgehen sollte. Dieser muß in solchem Falle außerdem noch Buße zahlen für die Schande, die er der Braut angethan. Doch kommt solche Reue bey Ledigen selten vor, häufiger bey Wittwern, bey welchen sie sich wegen der Kinder aus erster Ehe einstellt. Fronau.

 

7.

 

Sowie das Mädchen das Drangeld angenommen hat, sagt die Mutter zu ihr: »Nun bist Du Braut und hast die Haut – das Häutchen – verkauft.« Drauf entfernt sich die Tochter und erscheint wieder in Feyerkleidern, um bey der Gesellschaft zu verbleiben; denn vorher war sie in ihren gewöhnlichen Kleidern.

 

8.

 

Vereinbaren sich aber die Heiratsmänner über das Vermögen nicht, so geht die Heirat zurück und es kommt gar nicht zum beyderseitigen Versprechen der jungen Leute, es wäre denn, daß sich diese recht lieb und heimlich vor der Thüre besprochen hätten, noch einen oder mehrere Heiratstage zu veranlassen.

 

9.

 

Wenn nun der Heiratstag oder der Vertrag zu Stande gekommen ist, wobey es schon gegen die Nacht geht, weil man erst am späten Nachmittag zusammenkam, so folgt ein Mahl, wozu die Braut die essende Waare, der Bräutigam das Bier liefert. Da setzt sie ihm auch das Erstemal auf. Das Mahl ist fast dem am Hochzeittage gleich: die Richten sind Fleischsuppe, Voressen an Gelünge oder Kuttelfleck, Etwas in saurer Brühe, Rindfleisch mit Green und Knödeln, Braten, Reis und ausgezogene Kücheln. Manchmal schließt ein Tanz die Feyer, besonders bey reichen Leuten, und den Gästen wird dann bey der Heimkehr von den Musikern das Geleit gegeben.

 

10.

 

Von dem Mahle bekommen die Nachbarsleute den Bschoid, auch die allenfallsigen früheren Geliebten der Braut oder des Bräutigams, gleichsam als Wunsch der Versöhnung.

 

11.

 

Doch können sich spotthafte Leute nicht versagen, den Verlassenen einen Korb zu stecken mit einem Strohmann, je höher, je lieber, damit man ihn ja nicht übersehe. Neustadt.

Um Ursheim, Neustadt, streut man ihnen vom Hause der Braut und des Bräutigams Spreu.

 

12.

 

Da der Heiratstag schon früher im Orte bekannt ist, so kommen während des Mahles die armen Leute des Dorfes an's Fenster mit einem spitzigen Stabe und klopfen damit an, indem sie dazu sagen:

 

Recka, Recka Spies,

A Köychl odar a Knödl is ma gwis.

Steckts ma – r oan añ

Na laf I af und davañ. – Fronau.

 

Zu Tiefenbach macht man den Spieß in den Rockenstuben, ziert ihn mit rothen Maschen und die Bursche recken ihn zu den Gästen mit obigem Spruche hinein. Man theilt ihnen dann mit.

 

13.

 

Noch ein anderer Gebrauch spielt um Tiefenbach: Während des Mahles tritt eine Weibsperson herein in häßlichem Anzuge mit einem ausgestopften Wickelkind, welches sie dem Bräutigam mit scheltenden Worten vor die Füße wirft. Da richten sich Aller Blicke auf ihn, ob er sich nicht verfärbe: man will damit erforschen, ob er eine heimliche Liebschaft oder gar uneheliche Kinder zur Seite habe.

 

14.

 

Noch gegen das Ende des Mahles kommt die Köchin, ein großes Tuch über den Kopf und die Arme voll Ruß und Fett, damit man glauben soll, sie habe sich in der Küche verbrannt. In der Hand trägt sie eine Pfanne mit Mus für das Kind und beklagt sich, daß sie sich beym Kochen so übel zugerichtet habe und Niemand sey daran schuld, als der Hochzeiter. So stellt sie die Pfanne vor die Brautleute und nun wirft Jedes, der Bräutigam voran, ein Trinkgeld hinein.

 


§. 5. Verkündzeit.

 

1.

Die Zeit vom Heiratstage bis zur Hochzeit oder Trauung heißt Verkündzeit. Während derselben wird Alles geordnet, was das Gesetz vorschreibt, und die Ausstattung der Braut besorgt.

 

2.

 

Der Bräutigam geht zu Gericht und Rentamt und fragt den Herrn Oberschreiber, wann sie zum Verbriefen des Heiratsvertrages kommen dürfen. Am Verbriefungstage begibt sich dann Alles, was und wie es am Heiratstage beysammen war, vor Amt. Hier weisen die Aeltern ihren Kindern in Form Rechtens all das Vermögen aus, welches sie am Heiratstage unter sich bestimmt haben; Taxen und Sporteln regnet es, sie sind eine wahre Aberlässe und richten die Leute oft schon zum Voraus zu Grunde. Indessen zahlt der Oberpfälzer gern, was er muß, und ist er dadurch auch noch so erschöpft, so muß doch der Hochzeittag mit allem Aufwand gefeyert werden als Ehrentag seines Lebens, der nicht wiederkehrt, um der alten Sitte, die ihm lieb geworden, zu genügen.

Später begeben sie sich zum Herrn Pfarrer zum Aufschreiben, um ihre Heirat anzuzeigen und die dreymalige Verkündung an drey Feyertagen zu erbitten.

 

3.

 

Von da zieht man in's Wirthshaus, um sich von dem sauern Gange – denn Nichts fürchtet der Landmann so sehr, als vor Amt erscheinen zu müssen – und den großen Opfern, die man gebracht, durch einen guten frischen Trunk zu erholen.

 

4.

 

Während dieser Zeit des Brautstandes hat besonders die Braut gar Vieles zu beobachten, damit ihr Unglück und Zauber nicht ankönne. Vom Stuhlfeste angefangen soll sie daher immer eine Raute in dem Schuhe tragen, damit ihr nichts Unrechtes an den Leib könne, oder Kunnerlkraut, das mit drey Umgängen am Antlaßtage getragen worden, im Mieder haben – Fronau – oder die Blüthe vom Barbarabaum, welche sie früh am Barbaratage vor Gebetläuten abgerissen hat. Sie soll von ihrem Leibe weg Nichts herleihen. Sie soll Nichts aufheben, was sie auf dem Wege findet, oder gleich herschenken: es bringt Unglück.

Eine Hochzeiterin hatte einmal zwey Hufeisen gefunden, welche sie mit nach Hause nahm und einem Pferde anschlagen ließ. Bald darauf fiel es. Die Eisen wurden also abgerissen und einem andern Pferde angeschlagen; aber auch dieses wurde hin. Nun kam ein Franziskaner des Weges und sie klagten ihm ihre Noth, daß ihnen seit vierzehn Tagen zwey Pferde nacheinander gefallen seyen: sie wüßten nicht, was das wäre, es müßte ihnen angethan seyn. Da frug der Vater, wer denn die Hufeisen gemacht habe, und die Braut gestand, sie auf dem Gange zum Landgerichte gefunden zu haben. Der Franziskaner ließ sich die Hufeisen geben, verrichtete ein Gebet darüber und von der Zeit fehlte keinem Pferde im Stalle mehr Etwas. Tiefenbach.

Damit sie vor Traurigkeit bewahrt bleibe, läßt sie an die beyden Schöße ihres Spenserchens, welche rund aufgerollt sind, Stückchen Papier mit Noten beschrieben anbringen, oder sie bindet die Noten in eine kleine Rolle zusammen und hängt sie um den Hals. Während dieser Zeit muß sie aber vermeiden, bey einer Leiche oder einem Sterbenden anwesend zu seyn, sonst hilft das Mittel nicht. – Schönthal. – Dieses deutet auf heilige Runen, welche die Braut im Heidentume zum Schutze bey sich tragen mußte.

 


§. 6. Haussteuersammeln.

 

In den südlichen Gegenden des Böhmerwaldes ist es uraltes Herkommen, daß während der Verkündzeit die Braut im Orte von Haus zu Haus herumgeht, um Haussteuer oder Geschenke an Hausbedarf für die neue Wirthschaft zu sammeln.

Die Braut geht schön geputzt, das »Kranl« auf dem Kopfe, am Arme einen Zeger, drüber ein Bortentuch, großes Leinentuch mit rothen Borten eingefaßt und rothen und weißen Quasten behangen. Dabey ist sie von einer alten Dirn oder sonst einem ältern Weibe, die eine »Kürm« auf dem Rücken trägt, begleitet.

Diese spricht beym Eintreten in die Stube: »Es kommt eine Braut, läßt bitten um eine Haussteuer,« und gerne geben die Leute, was sie vermögen, Getraide, Mehl, Eyer, Schmalz, Leinwand, Geld, weil es alte Sitte ist.

Selbst die reichsten Bräute unterlassen nicht diesen ehrwürdigen Brauch, nicht aus Habsucht, sondern Ehren halber. Die Braut zeigt sich den Leuten voraus und bittet um deren Liebe und Freundschaft; es ist ein Zeichen, daß die demütig Bittende eine sparsame Hausfrau seyn und nicht durch Verschwendung der Gemeinde zur Last fallen werde.

Es ist selbstverständlich, daß diese Sitte polizeylichem Verbote unterliegt. Schon die Oberpfälzische Verordnung vom 9. November 1801 weist darauf hin, daß dieser Unfug zwar schon abbestellt worden, aber in den Gerichtsbezirken Bruck, Neunburg und Rötz sich gleichwohl noch erhalten habe. Dieser Unfug falle den armen Gebern lästig, sey dem vermöglichen Einwohner nicht nothwendig und gebe Anlaß zu allerhand Betteleyen, zum Herumstreichen und zu Ausartungen, weshalb die Aemter schärfest angewiesen werden, diese Sammlungen abzubestellen und die Uebertreter zu bestrafen. – Indessen ist es mit diesen Verboten wie mit allen andern solcher Art: man achtet sie nicht, umgeht sie; so geht auch jetzt noch, wenn gleich seltener, die Braut auf's Sammeln, auch auf die Gefahr hin, von Gendarmen gepackt, vor Amt eingebracht und polizeylich abgewandelt zu werden.

 


§. 7. Das Hochzeitladen.

 

1.

Um die Gäste für die Hochzeit zu laden, geht an den meisten Orten mehrere Tage zuvor der Bräutigam mit dem Hochzeitlader, beyde in Feyerkleidern, zu den sämmtlichen Verwandten und Gevattersleuten. Letzterer ist in der Regel ein spaßiger Vogel, der bey der Ladung seine Witze anbringt, und den Geladenen jetzt schon einen Vorgeschmack von der Heiterkeit gibt, welche an diesem Festtage herrschen wird. Es ist meistens ein abgehauster Weber oder Schneider oder ein durstiger Musikant. Er macht den Sprecher, der das Wort führt und trägt als Auszeichnung einen vielbebänderten Degen und einen Blumen- oder Rosmarinstrauß im Knopfloche oder auf dem Hute. Den sicherheitsgefährlichen alten Degen vertritt nunmehr der harmlosere Stock, ein spanisches Rohr, und es läßt sich nicht läugnen, daß sich dieser für unsere Zeit auch viel mehr ziemt.

 

2.

 

Im Namen des Bräutigams, des ehr- und tugendsamen Jünglings so und so, Bauerssohn aus X., begrüßt er die Anwesenden und bittet, an dessen Hochzeittage zu erscheinen. Ein förmlicher Spruch folgt beyspielsweise unten.

Auf das geheißene Ja zeichnet er mit Kreide einen Rosmarinstrauß auf einer Limonie an die Thür oder auf den Tisch und schreibt zugleich das Mahlgeld, welches jeder Gast zu zahlen hat, gewöhnlich in der Größe von zwey Gulden, darunter.

Hierauf wird Bier und Brod aufgesetzt, in den südlicheren Gegenden auch Eyerschmalz, von welchem Nichts übrig bleiben darf: was sie nicht essen, nehmen sie mit, auf daß der neuen Wirthschaft der Neid nicht ankönne.

 

3.

 

Unter den Geladenen wird aber ein Unterschied gemacht: denn die Einen, die nächst Befreundeten und Gevatterleute, werden zum Kirchgang und zur Mahlzeit geladen und heißen eigentliche Hochzeitgäste – zum Unterschiede von den Ehrengästen, welche nur zur Gesellschaft, zu Mahl und Tanz kommen: den Ersteren allein wird Strauß und Limonie angeschrieben. Jeder Gast hat nämlich das Recht, einen Ehren-oder Nebengast zu benennen, der nachgeht zu Mahl und Tanz. – Tiefenbach.

Dieselben Zeichen schreibt er an die Thüre des Wirthshauses, in welchem die Hochzeit gehalten wird, nebst der Anzahl der geladenen Gäste, damit sich der Wirth darnach richten kann.

 

4.

 

Anderswo geht der Bräutigam in Begleitung von Musikanten zu dem Brautführer und zeichnet diesem den Strauß an die Thüre, so ist er geladen: in derselben Weise geht er nun mit diesem zu allen Uebrigen, welche er laden will. Waldmünchen.

Um Naabburg ist er allein der Ladende, und festlich geschmückt, den Hut mit Goldtressen und Flitter über und über bedeckt, im Arme den Degen, reich verziert mit rothseidenden Bändern.

 

5.

 

Spruch des Hochzeitladers zu Ammerthal bey Amberg:

»Hier habe ich eine freundliche Botschaft und einen heiligen Gruß von der neuen Freundschaft abzulegen, von einem vielgeliebten Herrn Bräutigam, mit Namen N.N., neuangehender Bauer von N., wie auch von der ehr- und tugendsamen Jungfrau Hochzeiterin, mit Namen N.N., Bauerntochter von N. Diese beyde Brautpersonen haben sich zum heiligen Sakrament der Ehe versprochen, wie es Christus der Herr hat eingesetzt, und lassen Euch ganz freundlich einladen auf ihren Hochzeits- und Ehrentag, auf den nächstkommenden Ertag.

Die erste Versammlung ist in dem Herrn Bräutigam seiner Behausung, die Kopulation (mein Gewährsmann schreibt gar Kubellastian) ist in dem lobwürdigen Pfarrgotteshaus zu Oberammerthal bey St. Nikolaus. Sie bitten, Ihr möchtet ihnen den christlichen Kirchengang helfen schmücken und zieren und helfen bitten:

 

Erstens um einen guten Anfang,

Zweytens um ein besseres Mittel,

Drittens um ein seliges End'.

 

Und wann dieses Alles durch den hochwürdigen Herrn Pfarrer und Gottgeweihten Geistlichen und Seelsorger, durch seinen priesterlichen Mund und Hand bestättiget und bekräftiget ist worden, so ist die Hochzeit und Mahlzeit bey dem ehrsamen Herrn Bräutigam in seiner Behausung.

Da werdet Ihr gesetzt zu Tisch und Bank: es wird Euch von- und aufgetragen, eine gute Galazian (Kollazion) und ehrliche Mahlzeit.

Also bitten wir Euch nochmal ganz freundlich, Ihr werdet uns unsere freundliche Bitt nicht abschlagen.

Wann wir es wieder vergleichen können, werden wir es in keine Vergessenheit setzen, entweder in Fröhlichkeit oder in Traurigkeit, lieber aber in Fröhlichkeit als in Traurigkeit. Wir hoffen uns einen gewissen Gast.«

 


§. 8. Der Kammerwagen.

 

1.

Der Inbegriff sämmtlicher Fahrnisse, welche die Braut an eigener Ausstaffirung und Hauseinrichtung dem Bräutigam zubringt, Alles ganz neu, Kleider und Wäsche, Truhen und Kästen, Bänke, Stühle und Tische, dazu das Binder- und Küchengeschirr, vor Allem aber Bett, Wiege und Rocken, heißt Kammerwagen, weil es auf einem Wagen hoch aufgepackt dem Bräutigam in's Haus gefahren wird. Ist die Braut aus dem nämlichen Orte, wird der Kammerwagen getragen, oft den ganzen Tag lang, zu großer Befriedigung nachbarlicher Neugier. Rötz.

 

2.

 

Obenauf und vor Allem als Paradestück in die Augen fallend liegt das zweyschläfrige Bett in rothweißem Ueberzuge zierlich aufgerichtet, von Federn voll und schwer, gespannt wie eine Trommel. In den Zipfeln unten ist ein Amulet eingenäht von heiligen Kräutern, Körnern, fünf Kreuzchen, damit die Hexe in's Bett Nichts zaubern könne; es wird auch zuerst vom Priester eingeweiht mit der benedictio thalami. Velburg.

 

3.

 

Vornehin steht das Spinnrad, mit flatternden Bändern geziert und angemachtem Rupfen aus glänzend weißem Flachs, oder der Rocken mit den neuen Spindeln und dem angelegten Asper. Die Freundinen haben es angelegt und süße Sachen, »ebbas Gouds,« hineingebunden; darüber steht der »Hastel« oder Haspel, mit Garn daran. Ist die Braut noch Jungfrau, trägt der Rocken einen Kranz. Schaut der Rocken des Spinnrades auf dem Zuge gegen die Pferde, welche den Wagen ziehen, deutet es auf Glück in der Ehe, wenn gegen den Wagen zurück, stirbt die junge Frau im ersten Kindbette. Waldmünchen.

 

4.

 

An der äußersten Spitze voran steckt ein verziertes Fichtenstämmchen. Tiefenbach.

 

5.

 

Zur Wiege mit dem Taufzeuge kommt bey Velburg noch das Krippl, für das Kind innerhalb der ersten drey Monate bestimmt: es besteht in einem Sarge, der in einem Bock oder Gerüste von vier hohen Säulchen sich schwingen läßt; denn bey der Mutter darf das Kind vor Jahr und Tag nicht schlafen. Nach drey Monaten wird das Kind aus demselben in die Wiege versetzt. – Velburg.

 

6.

 

Die Kästen und Truhen sind schön bemalt, meistens blau mit rothen Blumen und Goldverzierung bey den Reichen, braun mit Silber bey den Aermern. Drin sind die Kleider der Braut, von dem Priester mit der benedictio vestimentorum geweiht, sechserley Anzüge, und wo möglich jede Art öfter, je für die verschiedenen Zeiten des Jahres, als da sind:

Die Hauptfesttage des Jahres: Weihnachten, Ostern, Pfingsten, Kirchweihe u. Patrocinium;

die andern Fest- und Feyertage;

die Sonntage;

die abgeschafften Feyertage;

die Werktage;

die Trauer.

Je vollgestopfter die Kästen, desto größer die Ehre vor den Beschauern, welche aus allen Dörfern her wallfahrten, um die Ausstattung einzusehen. Velburg.

 

7.

 

Das Gespann sind meistens Pferde. Der Knecht muß ein Junggeselle seyn. Wagen, Schweif und Mähne der Pferde, Arm und Hut des Fuhrmannes, selbst die Peitsche sind mit Kränzen und rothen fliegenden Bändern geschmückt. Bey Müllern und Bäckern sind die Bänder blau. Velburg. – Beym Einzuge wird weidlich geplescht, um die Leute aufmerksam zu machen und zum Abladen zu rufen. Velburg.

 

8.

 

Der Zug geht in großem Staate vorwärts. – In vollem Schmucke sitzt die Braut vor dem Spinnrade auf dem Wagen: meistens aber geht sie zu Fuß neben oder hinter demselben und statt ihrer sitzt eine Frauensperson oben, bey Velburg »Schluderfud« genannt, sey es die Taufdod, oder die Mutter, oder die Näberin, »Naderin,« welche ein oder zwey Körbchen oder bey längerem Wege eine Kürm vor sich hat, aus denen sie der links und rechts herlaufenden Dorfjugend Kücheln auf die Rappel wirft. Die Buben balgen sich dabey zum Umbringen. Hambach. Hier herrscht außerdem noch der unschöne Gebrauch, daß in die Kücheln die Nägel gebacken werden, die man der Braut und den Leuten im Hause an Händen und Füßen abgeschnitten hat, damit die Braut nicht Zeitlang habe nach Hause und es ihr gut gehe in der Ehe.

 

9.

 

Gewöhnlich wird der Kammerwagen, wenn er durch eine Ortschaft zieht, geschnürt, d.h. er wird mit einer Schnur, oder einer Brunnenstange, in Landstädten mit der querüber gespannten Thorkette aufgehalten, worauf die Braut mit Kücheln, Stritzeln, Geld sich löst und die Schranken fallen.

Das Herabwerfen der Kücheln vom Wagen heißt bey Velburg: »Das Unglück herabwerfen.«

 

10.

 

Auf dem Wege streut man die Agen vom Rupfen aus, damit der Wagen darüber gehe und der Flachs gedeihe. Neustadt.

 

11.

 

Hinter dem Wagen, mit einem Stricke angebunden, geht die Kuh, an Schweif und Hörnern roth bebändert; ist es eine reiche Braut, so folgt der Kuh das Kalb, von der Dirn geführt. – Diese Heiratskuh gedeiht aber nicht, sey es, daß sie bald fällt oder keine Milch gibt, oder die Kälber Nichts werden: sie soll daher, so lange die Tochter im Brautstande ist, nicht aus dem Stalle kommen, auch keine grüne Fütterung erhalten, damit sie den Nutzen nicht verliere. Indessen behält man sie keineswegs lange, sondern gibt sie bald weg.

 

12.

 

Zu Walderbach geht der Bräutigam bey der Ablieferung des Wagens mit seinen Leuten in die Brautwohnung, um bey der Ladung Alles zu beschauen und die Bepackung zu leiten.

Was eine reiche Braut ist, hat mehrere Wagen; auf den ersten kommen die schönsten Sachen und die werthvollsten; auf den zweiten alles Hausgeräthe von Holz u.s.w., hinterdrein das Vieh. Den ersten begleitet der Bräutigam mit seinen Verwandten als Herr des Hauses, vor dem zweyten, als dem Haushalte angehörig, geht die Braut, weil zur Führung der Hauswirthschaft verpflichtet.

 

13.

 

Demütig geht um Velburg die Braut hinter dem Wagen, eine Kürm auf dem Rücken mit Pfanne und Geschirr, die Augen voll Thränen, weil eingedenk, wie der neue Stand nicht leicht, sondern harter Arbeit voll seyn werde, und damit sie nicht später über die Täuschung zu weinen brauche, nach dem Spruche: »Wea niad davoa greind, mous nauchi greina.« –

Bey Rötz geht die Braut neben dem Wagen und trägt den großen Herrgott in der Hand, der in das Stubeneck kommt. Dort fehlt auch die Wiege auf dem Wagen, es wäre ja übles Zeichen für die Braut; dafür wird Flachs, von besonderem Werthe, und Leinwand geladen, während zu Treffelstein froher Scherz sogar ein hölzernes Wickelkind in die Wiege zu legen nicht ansteht.

 

14.

 

Was vom Wagen abgeladen wird, benetzt der Bräutigam mit Weihwasser und zeichnet mit geweihter Kreide drey Kreuze darauf. Tiefenbach.

Zuerst kommt das Bett herunter auf den Boden in die Schlafkammer und wird da aufgerichtet. Der Bräutigam wirft nun vor der Anwesenden Augen, die alle schon neugierig warten, die Braut auf das Bett, legt sich selbst hinein und gibt ihr einen Kuß. Neustadt. – Zu Rötz kommen die Betten zuerst auf den Tisch und dürfen vom Bräutigam nicht berührt werden, damit er nicht aus der Ehe gehe.

 

15.

 

Nach dem Bett kommt der Rocken herunter, den die Braut noch desselben Abends abspinnen soll. Neustadt. Ursheim. – Weder Rocken noch Garn soll sie hergeben, beydes immer für sich behalten. Rötz.

 

16.

 

Zu Velburg muß der Bräutigam, wenn der Wagen kommt, schnellstens den Asper von der Rockenspindel reißen und über das Haus werfen. Dort muß er auch die Wiege in das Haus tragen; er will zwar ausweichen, wird aber zu dieser Arbeit aller Orten aufgesucht.

 

17.

 

Um Hambach und Ensdorf muß er auch den Strohsack abladen: dieser ist von den Leuten der Braut mit Steinen und Holz statt Stroh gefüllt worden; um seine Kraft zu erproben, muß er ihn allein in die Bettstatt, welche die Braut nicht schafft, bringen und darin die erste Nacht schlafen, damit er lerne, das Hauskreuz zu tragen und seine Frau gut zu behandeln.

In den Strohsack darf kein Schaubband, Strohband zum Binden der Garben, kommen, es würde sonst den Eheleuten ein Unglück zustoßen.

 

18.

 

Die Braut muß sich hüten, in das neue Haus zuerst das Kruzifix zu bringen, sonst kommt Kreuz über Kreuz. Das erste Geräthe soll seyn ein Tischchen, darauf ein Stückchen Brod und ein Gebetbuch.

Eine Braut hatte dieses übersehen, dafür aber ein Kreuz zuerst in's Haus getragen: so hatte sie Leiden auf Leiden, bis sie U.L. Frauen in der Kirche ihren Brautkranz aufsetzte; von da an ging es gut.

Auch als Brautgeschenk sieht man das Kreuz nicht gerne. Neukirchen.

 

19.

 

Wenn die beyden Brautleute mit dem Wagen ankommen, so wird Acht gegeben, wer von beyden zuerst zum Hause hinkommt und so die Herrschaft gewinnt. Velburg.

 

20.

 

Das Hinterlegen der Kleider und Wäsche besorgt die Näherin, welche auf dem Wagen saß. Ebendort.

 

21.

 

Nach dem Abladen richtet der Bräutigam ein kleines Mahl für Alle an, welche beym Auf- und Abladen Handreichung geleistet haben; die Knechte erhalten außerdem reiches Trinkgeld. Die Braut aber geht, wenn sie nicht weit heim hat, nach Hause oder bleibt im Orte bey Freunden über Nacht. Dahin bringt der aufmerksame Bräutigam Abends Musik zu einem kleinen Tänzchen, woran die Braut indessen nur geringen Antheil nimmt, da sie die ganze Nacht weinen muß. Velburg.

 

22.

 

Der Kammerwagen wird an den meisten Orten vor der Hochzeit gefahren, wenn es weit ist, am Samstage, wenn nahe, am Montage: denn am »Irdda« ist Hochzeit.

Zu Roding, Tiefenbach, Waldthurn kommt der Brautwagen erst einige Tage nach der Hochzeit, mit der jungen Bäuerin: denn diese hat so lange keinen Fuß in des Bräutigams Hause, als sie nicht mit dem Kammerwagen einzieht, und ist daher nach der Hochzeit zu ihren Aeltern heimgekehrt.

Zu Neustadt schläft aber die Braut schon vor der Trauung, so wie sie mit dem Wagen kam, in des Bräutigams Haus: ihrer Keuschheit hütet der Ehrenvater. Auch um Ursheim wohnt die Braut schon eine oder zwey Wochen vor der Trauung bey dem Bräutigam. Es scheint mehr slavische Sitte.

 


§. 9. Tag vor der Hochzeit.

 

1.

Zu Falkenstein findet an diesem Tage das Kranzlbinden statt in dem Hause der Braut; es wird nämlich der Brautkranz zurecht gemacht, wozu eine kleine Gesellschaft zusammenkommt und sich mit Bier, Brod, Musik und Tanz vergnügt, als Entschädigung für die übrigen Geschwisterte der Braut und die Ehehalten, welche morgen das Haus hüten müssen.

 

2.

 

Die beyden Brautleute gehen Vormittags zum Beichten, Nachmittags zum Beten, d.h. zum Braut-Examen, wo sie von ihrer Kenntniß des christlichen Glaubens dem Herrn Pfarrer Rechenschaft geben müssen. Tiefenbach.

Dabey kömmt es wohl öfter vor, daß die jungfräuliche Braut gar sehr erschrickt und vor Schrecken gar Nichts antworten kann. Dieser Schrecken steckt aber an und so bleibt auch der Bräutigam auf die Fragen die Antwort schuldig, so daß der Pfarrer nicht recht weiß, soll er die Leutchen trauen oder vorerst noch in die Schule schicken.

 

3.

 

In der Nacht vor der Hochzeit wird im Hause der Braut ein Fenster eingeschlagen mit der flachen Hand, gewöhnlich durch Angehörige. Viele Stücke und Splitter der klirrenden Fensterscheiben deuten auf Reichthum und fliegen sie weit weg, so wird sie weithin Geschäfte machen.

 


§. 10. Der Trauungsmorgen.

 

1.

Schon einige Tage her hat die Braut vor ihren Aeltern geweint, um so mehr an dem letzten Morgen, den sie in dem Hause ihrer Wiege, Kindheit und Jugend verbringt.

Allmälig versammeln sich die Hochzeitgäste bey ihr unter Musikbegleitung. Da wird noch vor dem Kirchgang ein mäßiges Frühstück, die sogenannte Gaglhenne, gegeben, bestehend aus Kaffee, Weißbrod, Bier, Wein, Wurst und gebackenem Huhn. Falkenstein.

Sollte es an Raum fehlen, so wird die Gaglhenne auch im Wirthshause gehalten, Suppe mit alter Henne, Bier und Wein. Roding.

Jeder Gast wird durch den Brautführer mit den Musikern von seinem Wohnorte abgeholt. – Wäre die Braut aus einem andern Dorfe, so kommt man beym Bräutigam zusammen und dieser holt mit Brautführer und Kranzljungfern, Alle festlich geschmückt, die Braut aus dem Hause ab, wo sie übernachtet hat oder eingekehrt ist. Waldmünchen.

 

2.

 

Richtet sich der Zug zum Gang in die Kirche, so kniet sich das junge Paar vor der Thüre nieder und empfängt Segen und Weihwasser von dem Brautvater, oder wenn er schon todt, von dem nächsten männlichen Verwandten. Hierauf dankt die Braut weinend dem Vater für Alles, was er ihr Gutes gethan von Kindheit auf und bittet um Verzeihung für Alles, worin sie sich gegen ihn verfehlt. Muttersegen gilt nicht. Rötz.

Zu Nabburg empfängt sie den Segen des Vaters oder dessen Stellvertreters auf einem Schemmel knieend und mit einem weißen Tuch überdeckt.

 

3.

 

Damit die Gaglhenne nicht gar zu lange dauere und die Gäste jetzt schon einen wirren Kopf bekommen, ist es Gebot, daß keine Trauung nach zehn Uhr Morgens seyn dürfe. Velburg.

Dort gehen auch die zwey Ehrenväter von dem Frühstücke weg zu dem Priester und holen ihn in's Hochzeitshaus: nun geben die Aeltern des Bräutigams dem Paare den Segen und zuletzt der Priester, vor der Schwelle stehend.

 

4.

 

Um Amberg hat sich noch ein besonderer Gebrauch erhalten. Ehe die Braut zum Letztenmale über des Hauses Schwelle tritt, wird sie von ihren Freundinen und den Platzbuben an der Hand über die Düngerstätte geführt und dabey gesungen:

 

Woin' Moidl woin',

Mia firn di nimma hoim,

Mia firn di üba deins Vodarns Mist,

Es gaid da nimma wais da ganga – r is.

 

Dieß geschieht, damit es ihr nicht ahnd thue nach heim und deshalb gibt man ihr auch Mist in die Schuhe.

 

5.

 

Um die Braut vor bösen Leuten zu schützen, thut man ihr Salz in das Täschchen und dazu ein Stückchen Brod, daß sie nicht verarme.

Sowie sie beym Bräutigam eintritt, reicht man ihr einen Trunk Wassers, damit sie nicht übermüthig werde. Ebendaselbst.

Beym Ankleiden muß sie auch den Schuh mit dem rechten Fuß rückwärts anziehen, damit die Ferse zur Thüre hinaus sieht, wenn sie den Zug antritt, zum Zeichen, daß sie nie in böslicher Weise aus dem Hause gehen werde. Fronau.

Ferner, ehe sie zur Kirche geht, muß ihr die Mutter, oder Taufdod, oder sonst eine Freundin die Nägel an Händen und Füßen abschneiden und gleich verbrennen, damit sie als Weib keine schwere Krankheit mache; auch werden ihr einige Haare vom Kopfe weggeschnitten und um die Nägel gewickelt, damit Kopfweh und Rothlauf damit verbrenne. Ebend.

 

6.

 

Auch der Bräutigam geht nicht leer aus: ehe er zur Kirche geht, bringt ihm die Mutter unvermerkt ein Büschelchen aus allen Gewächsen, die der Landmann zieht, in die rechte Rocktasche, damit es bey der Trauung mitgesegnet werde und der Segen der Feldfrüchte so lange verbleibe, als er lebt. Fronau.

 

7.

 

Zu Tiefenbach wird die »Gaglhenne« besonders gefeyert, zeitweise wird selbst dabey getanzt. Da kommen auch Kinder und arme Leute mit langen spitzen Stäbchen, welche sie zum Fenster hineinhalten mit dem Spruche: Recka, Recka etc. Die Braut steckt ihnen nun etwas daran; bekommt von ihr zuerst ein Knabe, so deutet es auf Glück im Wochenbette, besonders zu Knaben; hat sie von dem, was sie ansteckt, schon abgebrochen oder abgebissen, so wird sie eine freygebige Hausfrau. Gibt sie aber mit der Linken, so wird sie neidisch und gibt ungern und dieses nur um gesehen zu werden.

In Schönthal heißt dieses Mahl Kranzlmahl.

 


§. 11. Gang zur Kirche.

 

1.

Wenn der Brautzug mit Musikbegleitung sich in Bewegung setzt, so geht der Bräutigam, von beyden Vätern oder den Brüdern oder zwey Beyständern geführt, voraus, hinterher die männlichen Gäste, jeder mit einem Limoniensträußchen, d.h. Rosmarinzweig in einer Limonie steckend. Darnach die Braut, nach ihr die Braut- oder Ehrenmutter, ein Eheweib, welches sie in die Geheimnisse der Ehe einzuweihen hatte, und der Brautführer, der vom Bräutigam gewählt, mit bebändertem blanken Degen die Braut bewacht, dabey recht auftreibt, »gougd,« jauchzt, springt, Possen reißt, die Braut neckt. Nicht selten sind es deren auch zwey. Darnach gehen die weiblichen Gäste. Die Braut- oder Kranzljungfern gehen vor oder neben der Braut, und tragen die Opfergabe für den Altar in einem Körbchen; gewöhnlich ist es die Näherin, welche die Braut in der Kirche zu bedienen hat. Falkenstein.

Um Treffelstein ist eine andere Ordnung des Zuges herkömmlich, zuerst Musik, dann die zwey Beyständer, der Bräutigam, die Braut zwischen den Brautführern, die Brautjungfern, die männlichen und die weiblichen Gäste.

Bey Neukirchen führt der Brautführer die Braut an der Hand.

Um Roding dienen statt des Rosmarins Rüthchen von Birkenreisern.

Die leibliche Mutter der Braut darf nicht mitgehen. Rötz.

 

2.

 

Beym Austreten aus dem Hause haben die Brautleute eine ziemliche Summe Pfennige, Kreuzer, Groschen zu sich genommen: denn auf dem Wege zu und von der Kirche laufen die Kinder, so viel deren im Orte sind, immer um das Paar herum, und rufen zum Hochzeiter: »Braiggén, láys di!« zur Hochzeiterin: »Bràd, láys di!« oder »I dastáys di! oder I zreis di!« worauf ihnen jedesmal eine Hand voll hingeworfen wird. So lange es etwas zum Aufklauben gibt, haben sie Ruhe, dann aber beginnt das Springen, Laufen und Schreyen auf's Neue, bis wieder ein Wurf erfolgt. Fronau.

Die Brautleute müssen aber beym ersten Wurfe Acht haben, daß sie eine gerade Zahl Münze erwischen, damit es mit der Wirthschaft nicht zurückgehe, und mit der rechten Hand auswerfen, damit sie rechte Nachbarn werden.

Dieses Auswerfen ist allgemeiner Brauch: würde er mißachtet, haben die Buben das Recht, den Zug mit Stangen, Stricken, Bändern aufzuhalten; es ist daher ein eigentliches Lösegeld, das oft ziemlich hoch kommt.

 

3.

 

Auf dem ganzen Zuge darf die Braut nicht umsehen nach des Vaters Haus, damit sie nicht beschrien werde. Auch würde es ihr übel stehen, wenn sie auf dem Wege eilen würde. Die Augen muß sie niederschlagen. Velburg.

Ist Braut und Bräutigam noch ledig, so werden ihnen zwey Stangen mit rothen Bändern vorgetragen. Heiratet ein Wittwer eine Jungfrau, so ist ein Band blau, wenn eine Wittwe, beyde. Vohenstrauß.

So die Jahreszeit es zuläßt, werden der Braut Blumen gestreut, und dazu oft Gärten und Wiesen rein ausgeplündert.

 

4.

 

Beym Abgehen und Zurückkommen wird geschossen: dieses heißt: die Hochzeit anschießen; mehrere Bursche schießen in die Luft und kommen dafür an's Wirthshaus um ein Geschenk in Geld oder Bier oder Branntwein. Waldmünchen. Neukirchen. Zu Vohenstrauß gehen zwey Bursche mit Pistolen dem Zuge voraus.

Geht der erste Schuß in die Höhe, so kommen die neuen Eheleute zu Gut und Ehre: – wenn zur Erde, löst sich die Ehe bald durch Tod: – wenn gerade aus, so bringen sie es zu Nichts, es geht Alles hinaus.

Diese Sitte ist mit Recht polizeylich verboten: Lärmen aber muß doch seyn, und sollten die Bursche nur mit großen Steinen an die Stadelthüre werfen.

 


§. 12. Wahrzeichen auf dem Gang zur Kirche.

 

Der Wahrzeichen, welche auf dem Gange zur Kirche Glück oder Unglück bedeuten, sind eine Menge.

 

1.

Hängt sich auf dem Wege in die Kirche ein Spinnfaden an den Bendl oder sonst wo an, so deutet es auf Glück, dagegen auf Unglück, wenn es auf dem Rückwege geschieht.

 

2.

 

Auf dem Kirchgange soll sich keines der Brautleute anstoßen: je nachdem dieses dem Bräutigam oder der Braut widerfährt, wird der erste Knabe oder das erste Mädchen nicht gedeihen, mit dem die junge Frau niederkommt, sey es, daß das Kind bald stirbt, oder aber körperlich oder geistig verkömmt.

 

3.

 

Läßt Eines der Brautleute etwas aus der Hand fallen, bedeutet es ihm frühen Wittwenstand und noch dazu Verbleiben darin.

 

4.

 

Regnet es der Braut auf den Kranz, wird sie eine reiche Frau.

 

5.

 

Schwitzen beyde auf dem Gange, gibt es viel Müh und Plage, Kreuz und Kummer.

 

6.

 

Begegnet ihnen ein Todtenwagen oder der Priester, welcher zu einem Sterbenden das Allerheiligste trägt, so wird die Ehe bald durch den Tod des einen Theiles getrennt. Sämmtlich aus Tiefenbach.

 

7.

 

Zu Ebnat hat man ein eigenes Orakel, um zu erfahren, welches von beyden Leuten zuerst stirbt, wenn es die erste Ehe ist. Man rechnet die Buchstaben der beyden Taufnamen zusammen und zählt so oft die beyden Wörter Adam und Eva ab, als es die Zahl gestattet. Wessen Namen zuerst fehlt, das muß zuerst sterben.

 

8.

 

Regnet es am Hochzeittage Morgens oder Abends, werden die Leute früh oder spät reich. Falkenstein.

 


§. 13. Tracht der Braut.

 

1.

Zu Falkenstein ist ihre Kleidung von schwarzer Seide zum Zeichen ernster Trauer, daß sie ihren Jugendstand verläßt und den Leiden und dem Ernste des Berufes entgegentritt. Doch weicht jetzt die dunkle Farbe allgemach der helleren, und in Märkten und Städtchen sieht man häufig rothe und blaue Seide. –

Die Strümpfe, jetzt weiß, waren früher blau mit weißen Zwickeln.

Auf dem Haupte trägt sie über das oben zusammengebundene Haar den Bendl und darüber eine glänzende Krone von Flittergold, Flinserchen, Perlen auf's künstlichste gebildet. In neuerer Zeit tritt ein Kranz von gemachten rothen und weißen Blumen an deren Stelle, der Bendl verschwindet ganz.

So die junge Frau im Kindbette stirbt, wird sie in ihrem Brautgewande begraben.

 

2.

 

Um Fronau ist die Braut in schwarzwollenem Rocke, Röckel und Schurz von schwarzer Seide; um den Hals hat sie zwey Halstücher, schwarz und roth, dann weiß und roth, deren Enden die Schultern hinab am Rücken hängen. Die Strümpfe weiß, die Schuhe von Korduan.

Den Kopf ziert das Kranl, die Brautkrone, klein, mit Perlen, Schmelz und Flinserchen umzogen; mit dem Haare, welches oben zusammengestrichen ist, wird die Krone durch eine lange Nadel, die einen verzierten Knopf hat, verbunden. Das Kranl ist das ehrbarste Tragen für eine Jungfrau.

Statt desselben wird auch der Bendel allein getragen, eine Art runden, drey Finger hohen Käppchens, mit schwarzen Spitzen, Glasperlen und Flinserln besetzt, wovon am Rücken schwarzseidene Bänder hinabfallen. Wittwen und Gefallene dürfen sich weder mit dem einen noch mit dem andern schmücken.

Am Busentuch steckt der Rosmarin, die Hand hält das weiße Sacktuch.

 

3.

 

Bey Neukirchen trug die Braut sonst einen hohen Kranz von Flitter mit zwölf Sternchen, im Genicke den Bendel, ein Nest von Goldfransen und Perlen. Das Haar war in einem langen, fliegenden Zopf geflochten, zeigte in Zwischenräumen drey Bandrosen und am Ende eine Masche. – Um die Mitte des Leibes ging eine messingene Kette mit vier rothen Maschen an den vier Seiten. – Das Halstuch war roth, das Kleid schwarz. – Jetzt ist Alles neumodisch, städtisch.

 

4.

 

Um Neustadt trägt die Braut keine Krone, dafür ein Kränzchen am Arm und ein Sträußchen an der Brust.

 

5.

 

Zu Velburg ist die Braut gleichfalls dunkel gekleidet. Auf dem Kopfe trägt sie den Prangerkranz von Pappendeckel, eine Art Cylinder, nach oben weiter, mit Goldflitter, Perlen, Sternchen, dem aufnehmenden Monde, einer lachenden Sonne, verschlungenen Händen und andern Sinnbildern reichlich behängt, auf diesem die Brautkrone reich und prächtig von Rauschgold.

Von der Krone fallen zwey rothgoldene Bänder mit Perlen geziert den Rücken hinunter, und sind ober der Hüfte auf einem viereckigen mit Rauschgold bedeckten Schilde befestiget, und straff angezogen, damit die Braut den Kopf nach vorne nicht senken könne.

Das Haar ist germanisch aufgebunden. Auf dem Neste haftet die Krone. Scheitel sieht man selten. Früher war auch die Bauernbraut gepudert.

Ferner trägt sie das schwarze Wammes oder Röckel, den schwarzen Rock, schwarzes Fürtuch, schwarzseidenes Halstuch, weiße Strümpfe und Botscherlschuhe. Diese sind vorn weit ausgeschnitten mit einem Quasten oder Trollen obenauf, wovon sie Trollenschuhe heißen, und rothen Keilen. Diese Brautschuhe muß sie nun so lange forttragen, daß sie – vor Schluß des ersten Jahres zerreißen.

Um die bloße Hand wickelt sie den silbernen großen Rosenkranz, in der Hand liegt das silberbeschlagene Gebetbuch, der »Himmelsschlüssel« gewöhnlich, und der Rosmarinstrauß. Sonst trug die Braut noch am langen Riemen links die sämmtlichen Schlüssel des Hauses.

 

6.

 

Zu Ursheim sind die Strümpfe blau mit rothen Zwickeln – slavisch –, das übrige ist wie zu Velburg.

 

7.

 

Die Kranzljungfern zu Velburg, Prangerinen, sind in ihrem bunten Festtagsgewande, stückelzeugenem Rocke mit stuftener Brust aus goldgeblumter Seide, ein Kränzchen auf dem Kopfe.

Die Weiber tragen ihre Wasserhauben, kleine stumpfe Kegel, weiß, blaulich oder braun, breite seidene Bänder den Rücken hinabwallend.

 


§. 14. Tracht des Bräutigams.

 

1.

Zu Velburg hat er um den Hut einen Kranz mit flatterndem hochrothen Bande, schwarzseidenes Halstuch mit karminrothen Streifen, die Weste oder den Brustfleck, über den früher ein breiter grüner Hosenträger ging, von rothem Lündisch mit einer Reihe großer silberner Knöpfe, meist Vierundzwanzigern, kurze schwarzlederne Hosen, und weiche Stiefel von Kalbleder, Beinlinge genannt, welche an dem Knie noch etwas von den weißen Strümpfen sehen lassen. Der schwarztuchene Ueberrock hat die Mitte sehr hoch oben zwischen den Schultern und reicht bis zur Ferse. Der Bauer liebt es, die Flügel weithin im Winde fliegen zu sehen. Im Knopfloche steckt ein großer Rosmarinstrauß mit Goldflitter, rothen und blauen Blümchen.

Diejenigen Bursche, welche ihm folgen, tragen sich gerade wie der Bräutigam, nur mit kleineren Sträußchen und Kränzchen im Knopfloche und am Hute, von dem die rothseidenen Bänder im Winde spielen. Merkwürdigerweise ist die Farbe dieser Bänder an den höchsten Feyertagen grün.

Gleiche Tracht zeigen die Männer, doch ohne wallende Bänder.

 

2.

 

Das flatternde rothseidene Band trägt zu Neunburg der Bräutigam im Knopfloche; auf dem Hute prangt ein künstlicher Strauß von Rauschgold, so breit, daß er dessen eine Seite bedeckt; am Arme das Kränzchen von Rauschgold. Die Gäste tragen den Rosmarin auf einer Limonie in der Hand, was ehrenwerthe Greise sind, auch den Gevatter- oder Ehrenstock.

 

3.

 

Der Kranz gehört nur dem Junggesellen, um Falkenstein von Rosmarinzweig.

 


§. 15. Die Trauung.

 

1.

An der Kirche angekommen, machen die Musikanten Spalier und lassen den Zug durch: die harrende Menge aus weitem Umkreise zusammengekommen, besonders die armen Leute, drängen allzusehr. Die Chorknaben aber ziehen das Cingulum quer über den Eingang und lassen die Schranken nur gegen eine kleine Gabe fallen.

 

2.

 

Beym Eintreten in die Kirche zieht der Hochzeitlader den blanken Degen an, begleitet die Braut in den Stuhl, und schlägt sie dort mit dem Degen auf den Rücken; gleiches geschieht, wenn sie den Stuhl verläßt, um hinter dem Bräutigam an den Altar zu treten, und ebenso, wenn sie sich dort hinstellt – zur Erinnerung des Gehorsams und der Fügung unter den Willen des Hausherrn. Der Hochzeitlader darf die Braut nicht verlassen und stellt sich daher so weit zurück, daß er Alles übersieht und gleich bey Handen ist, so ihr etwas zustoßen sollte.

Um Roding treibt derselbe die Braut mit einem weißen, abgeschabten Birkenrüthchen unter beständigem Schlagen von der Kirchthüre bis in den Stuhl, welchem gegenüber der Bräutigam seinen Platz einnimmt.

 

3.

 

Derweile hat der Priester die Ringe, den Rosenkranz und den Wachsstock geweiht. Letzteren zündet nun die Kranzljungfer an und stellt ihn vor die Braut.

 

4.

 

Hat Jemand gegen die Ehe eine Einsprache, so wirft der Mann seinen Hut, das Weib einen Pantoffel an den Altar vor, worauf der Priester einhält.

Während der Trauung soll der Bräutigam rechts stehen, damit ihm die Herrschaft zufalle: die Braut aber immer weinen nach dem Sprüchworte:

 

Lachende Braut, weinendes Weib,

Weinende Braut, freudiges Weib.

 

Auch darf sie das Jawort nicht laut sagen. – Ist es eine recht feyerliche Hochzeit, so reicht der Priester dem Paare noch den Johannessegen zur Erinnerung an die Hochzeit in Kana. Velburg.

 

5.

 

Ist die Einsegnung vorüber, so holt der Brautführer die Braut am Altare wieder ab, führt sie in ihren Stuhl zurück und ertheilt ihr wieder einen Schlag auf den Rücken mit den Worten: »Hauset fein gut!« Waldmünchen – oder er führt sie dem Bräutigam in den Stuhl und übergibt sie in dessen Schutz. Neustadt.

Von nun an darf die Braut auch mit dem linken Fuß antreten, was sie den ganzen Tag her nicht durfte, damit sie nicht aus der Ehe trete, sondern rechtschaffen und tapfer bleibe. Velburg.

 

6.

 

Hierauf folgt ein feyerliches Hochzeitamt, um Segen für die Ehe zu erflehen – Roding – wobey Alles zum Opfer geht, der Bräutigam vor der Braut. Neustadt. – Während dessen reichen Meßner oder Ministranten dem neuen Paare das Traubuch zum Küssen hin, und erhalten dafür eine kleine Gabe zwischen die Blätter. Bekanntlich sind letztere meistens böse Buben, und schlagen, wenn ihnen die Gabe zu klein dünkt, das Buch zum zweytenmale um.

Während des Amtes legt die Kranzljungfer Backwerk, zu Ast einen Haufen Kücheln, dann ein seidenes Halstuch, das sie im Körbchen mitgebracht, beym Opfergange auf die Epistelseite des Altars, stellenweise auch den Rosmarin der Braut, als Spende für den trauenden Priester – Falkenstein – und wo dieses nicht der Brauch, kommt nach dem Amte der Meßner mit einem Teller, worauf der Bräutigam ein Stück Geld, die Braut das seidene Halstuch – Rötz – ja auch ihren Rosmarinstrauß mit sammt der Limonie für den Priester hinlegt. Tänesberg, Ursheim.

Wenn zu Waldthurn diese Gabe auf den Altar kommt, geschieht es unter einem Tusch der Musikanten und ist Zeichen zum Aufbruche.

Das seidene Tuch muß von besonderer Bedeutung seyn: in Ursheim erhält es auch jeder der Musikanten ins Knopfloch, ebenso der Hochzeitlader, so daß von diesem auf einer Seite das Tuch, auf der anderen die rothseidene Schleife flattert.

 

7.

 

Hat die Braut einmal den Ehering am Finger, darf sie ihn nicht mehr herunterthun, oder gar verleihen oder vertauschen: sonst gibt es Streit in der Ehe. Dieser Ring hat von nun an eine eigene Kraft gegen allen Zauber, gegen Hexen und Bilmesschnitter. Falkenstein.

 

8.

 

Merkwürdig ist die Befürchtung, es möchte die Braut, welche hereinheiratet, später Hexenwerk treiben: sie ist ziemlich verbreitet. Die Nachbarn dringen daher während der Trauung in das Haus des Bräutigams, sey es durch das Fenster oder durch das Dach, das sie abdecken, und schlagen den Ofen ein ohne Rücksicht, ob es Sommer oder Winter ist. Damit soll der ganze Ort vor dem bösen Wesen der Hochzeiterin geschützt seyn. Waldmünchen.

Daher soll man auch trachten, der Braut, wenn sie zur Kirche einzieht, unter dem Bendel unvermerkt das Kätzchen von einem geweihten Palmzweige hineinzubringen, so kann sie Niemanden schaden, weder Neugeborenen noch dem Vieh. Dagegen hat sie unverschuldet Gewalt, Menschen und Vieh zu beschädigen, so man ihr ein Stück von der Schwungfeder einer Eule hinuntersteckt. Ebend.

Ueberhaupt können während der Trauung böse Leute gar Vieles, um das Glück der Ehe zu stören, besonders in dem Augenblicke, wo der Priester die Stola über die Hände legt, weßhalb sich zu dieser Zeit die Gezeugen recht nahe und fest hinter das Paar stellen, damit Niemand hersehen könne. Fronau.

 

9.

 

Beym Austreten aus der Kirche halten die Altarknaben wieder die Brautleute mit einem Bande auf, bis sie ihnen ein Mauthgeld auf das Cingulum gelegt haben. Falkenstein.

 

10.

 

Sonst war es auch Brauch, daß die Bauerntochter, wenn sie einen Schinder heiratete, vor der Kirchthüre einen Hund, der eigens hergeführt wurde, erschlagen mußte, zur Strafe, daß sie außer ihren Stand geheiratet: es war dieses jene Zeit, wo Schinder, Schergen, Schäfer und Bader als unehrlich galten. Neukirchen.

 


§. 16. Wahrzeichen bey der Trauung.

 

1.

Welches von den beyden Brautleuten bey der Trauung zuerst nießt, stirbt zuerst.

 

2.

 

Muß der Geistliche während der Handlung nießen, wird er die beyden Brautleute noch im selbigen Jahre zum Gottesacker aussegnen, wie er sie hier einsegnet.

 

3.

 

Wenn die Lichter auf dem Altare recht furkeln, wird es eine zänkische Ehe; brennen sie ruhig und gerade, wird sie glücklich.

 

4.

 

Desgleichen, wenn draußen starker Wind geht.

 

5.

 

Kann die Braut bey der Einsegnung die Hand nach oben bringen, über die ihres Bräutigams, so bleibt ihr die Herrschaft in der Ehe.

 

6.

 

Wer zuerst umschaut, stirbt zuerst.

 

7.

 

Wenn dem Priester die Stola nicht halten will, leben die Eheleute nicht gut zusammen. Amberg.

 

8.

 

Steht die Braut nach der Trauung zuerst vom Schämmel auf, bekommt sie die Herrschaft im Hause. Falkenstein.

 

9.

 

Springt bey der Trauung der Brautring entzwey, wird die Ehe bald durch den Tod geschieden. Falkenstein.

 

10.

 

Für die Brautleute werden zwey Lichter auf dem Altare angezündet; wessen Licht herunter brennt, das stirbt eher, erlischt es gar, so stirbt es innerhalb eines Jahres. Naabburg.

 

11.

 

Geht während des Hochzeitamtes ein Licht vor der heiligen Wandlung aus, stirbt der Bräutigam zuerst, wenn nachher, trifft es die Braut. Neustadt.

 

12.

 

Wenn sie vom Altare weggehen, soll Niemand zwischen sie treten, sonst gibt es Unfrieden in der Ehe.

 

13.

 

Auf welches vom Paare der Rauch der Kerzen sich hinzieht, das stirbt zuerst.

 

14.

 

Die Trauung soll nicht seyn im abnehmenden Monde – oder in der Kreuzwoche, sonst mißräth die Ehe. Falkenstein.

 

15.

 

Sie muß am Irtag seyn, wenn sie eine richtige seyn soll; nur verdächtige Leute halten an andern Tagen Hochzeit. Doch macht der unsinnige oder schmalzige Mondtag für ehrliche Leute eine Ausnahme. Der Freytag gehört den Lausigen. – Soll es der Freyja zu Trotz geschehen?

 


§. 17. Gang aus der Kirche.

 

1.

Der Zug aus der Kirche gleicht dem in die Kirche; um Roding gehen aber die Brautleute schon jetzt nebeneinander. Die Braut wirft wieder Geld aus, um Glück zu haben in der Ehe – Roding – auch Kücheln. Neustadt.

Der Zug geht ins Haus, wo die Hochzeit gehalten wird, gewöhnlich ins Wirthshaus.

 

2.

 

Vor der Thüre wartet der Wirth oder Hausvater des Zuges mit einer Flasche Wein und bietet dem Bräutigam den Ehrentrunk; von diesem geht das Glas aus Hand in Hand, zuerst durch die Männer, dann an die Braut und von dieser an die weiblichen Gäste, wer zuletzt trinkt, wirft das Glas weg, damit die Ehe glücklich werde. Rötz. Neukirchen.

Um Velburg ist man galanter: da trinkt die Braut zuerst, nachdem sich die Gäste ihr zur Seite in zwey Reihen aufgestellt haben.

Zu Tiefenbach empfängt sie der Hochzeitlader mit Juschreyen; in der Hand hat er zwey Krüge mit Bier, verziert mit rothseidenen Bändern und kredenzt sie dem Paare, welches anstoßt und dann den übrigen Gästen zu gleichem Zweck die Krüge überläßt. Tiefenbach.

Um Naabburg findet der Zug die Thüre des Wirthshauses verschlossen; dafür wird zum Fenster hinaus ein Krug Bier gereicht; der Letzte, gewöhnlich der Brautführer, wirft den Krug mit der Neige über das Hausdach. Nun stößt der Bräutigam mit dem Fuß an die Thüre, sie öffnet sich und flugs ist die Braut zuerst hineingewischt.

 

3.

 

Das Backofenschüssel-Laufen, welches südlich bis zur Donau hin in Uebung ist, muß ein uralter heidnischer Gebrauch seyn und mit der nordischen Benennung »Brautlauf« für Hochzeit in Verbindung stehen. Es erfolgt, wenn das Hochzeitamt beendet ist. Unmittelbar vor der Kirchthüre ziehen alle Gäste, welche zum Laufen fähig sind, Strümpfe und Schuhe aus, so wie den Rock. Der Brautführer geht einige hundert Schritte von ihnen weg, wirft seinen Hut in die Höhe, fängt ihn und hängt ihn an seinen Stock. So wie der Hut in die Höhe fliegt, fangen Alle, die sich bereit hielten, zu laufen an und auf den Brautführer zu. Wer sich zuerst des Hutes bemächtiget, erhält den Preis von dem Hochzeiter, der in einem Geldstücke, oft mehreren, und in der Mahlfreyheit besteht.

Derjenige, welcher das Beßte gewinnt, soll aber ein unbescholtener Mann seyn: denn welche Untugenden er an sich trägt, die soll auch das erste Kind der jungen Frau bekommen.

Man hält sehr viel auf dieses Wahrzeichen, und erzählt sich verschiedene Fälle, wo es sich bewahrheitete, wie es z.B. in Neukirchen beym heiligen Blut geschah, wo der Preisträger ein Dieb und erst einige Jahre aus dem Zuchthause entlassen war. Das älteste Kind der Braut wurde in seinem 18ten Lebensjahre schon ein so großer Dieb, daß es für immer ins Zuchthaus kam, während alle andern Kinder ganz wohlgerathen waren.

 


§. 18. Ankunft im Gasthause.

 

1.

Im Wirthshaus angekommen, beginnt der Brauttanz, ihm folgt das Mahl. Roding. Rötz.

Der Tanz ist nur kurz; es werden bloß drey Reihen getanzt, während dessen die Brautführer Acht haben müssen, daß die Braut nicht gestohlen wird; sonst werden sie ausgelacht und müssen die Braut mit Bier unter großem Gespötte lösen. Rötz.

 

2.

 

Beym Eintreten in die Stube soll die Braut trachten, schnell ein Laibchen Brod anzubrechen, um die Herrschaft zu gewinnen. Tiefenbach.

Ist die Hochzeit in des Bräutigams Haus, soll sie zu gleichem Zwecke trachten, vor dem Bräutigam in dasselbe zu kommen.

Um Naabburg ist aber das Erste, daß, wenn Alles versammelt ist, die Brautleute eine gebratene Taube am abgelegenen Orte verspeisen.

Vorerst hat man der Braut, wenn sie des Bräutigams Haus betreten hat, die Füße mit einem Fürtuch nach unten zu gestrichen, damit sie als Mutter keine Kindsfüße bekomme, ebenso dann einen Trunk Wasser gereicht, damit sie nicht übermüthig werde. Amberg.

Beym Eintreten in das Haus muß man darauf sehen, mit welchem Fuße die Braut zuerst in das Haus tritt: wenn mit dem Rechten, wird sie länger leben als der Bräutigam. Tänesberg.

Der Brautführer gibt ihr dabey einen Stoß in die Knie, damit sie sinke und lerne, unterthänig zu seyn. Amberg.

 

3.

 

Hat Alles seine Plätze eingenommen, stößt der Brautführer mitten über dem Brauttisch seinen Säbel in die Diele oder Decke, daß die Maschen abwärts fallen. Velburg. Wo es zwey Brautführer sind, stoßen sie kreuzweise die Schwerter ein. Ensdorf.

 


§. 19. Das Mahl.

 

1.

Ehe es beginnt, schlägt der Brautführer noch einmal die Braut mit dem Degen auf den Rücken zum Zeichen, daß es die letzten Schläge seyn sollen, und sie von ihrem Manne keine mehr bekomme. Falkenstein. Dann betet der erste Spielmann das Tischgebet vor. Dem Mahle wohnt auch die Mutter der Braut bey. Rötz.

 

2.

 

Zur Mahlzeit spielt die Musik und macht bey jeder neuen Tracht einen Tusch.

 

3.

 

Da jeder Gast sein Mahl selber zahlt – das Mahlgeld wurde ihm schon beym Laden bekannt gegeben und hätte er es vergessen, steht es an der Thüre des Gastzimmers angeschrieben – so erhält er vom Wirthe von jeder Speise eine solche Menge, welche dem Preise, den er zahlt, entspricht: daher nimmt auch jeder Gast die Reste, welche er nicht verzehren konnte, als Bschoid, Beschaid, mit nach Hause oder er ladet seine Angehörigen ein, um sie aufzuessen. Daher hat jeder Gast einen zweyten Teller vor sich, auf welchen er den Beschaid spießt, um ihn später in einem weißen Tuche nach Hause zu tragen oder zu schicken.

 

4.

 

Das Getränke liefert der Bräutigam bis zu einer gewissen Menge: ist diese erschöpft, trinkt der Gast, so er noch Durst hat, auf eigene Rechnung. Velburg. Roding.

 

5.

 

Der Bräutigam sitzt an einem besonderen Tische, dem Brauttische, mit den Vätern, Beyständern, Kranzljungfern, Braut und deren Mutter. Die Braut sitzt aber in der hintern Ecke zwischen den beyden Brautführern oder wo nur Einer ist, zwischen Bräutigam und Kränzljungfer.

Die Brautführer legen der Braut vor, oder wo nur Einer ist, reicht er dem Bräutigam den Löffel, der sich hinausnimmt, und ihn wieder zu Handen des Brautführers stellt: dieser reicht ihn dann der Kranzljungfer und von ihr erhält ihn die Braut. Velburg.

 

6.

 

Suppe soll die Braut nicht essen, damit sie gut tanzen könne. Rötz. Doch gibt ihr zu Velburg die rechte Prangerin in einem hölzernen Löffel Suppe aus der heißen Schüssel wie einem Kinde in den Mund, damit sie sich jetzt schon das Maul verbrenne, zerbricht den Löffel und wirft die Trümmer in die Stube zum Zeichen, daß die Musik »pfeifen« soll. Die übrigen Speisen legt aber der Brautführer vor.

 

7.

 

Die Braut ißt nur wenig, denn sie hat dafür zu weinen: desto tapferer schlägt ihr Hochzeiter ein. Doch bekommt sie besondere Speisen, rothe Zuckerzeltchen, kalten Reis mit Weinbeeren, Schaitenkücheln, gezuckerte Mandeln. Waldmünchen. Zu Naabburg darf unter den Richten die süße Brühe nicht fehlen, und zu Ursheim bilden Kuttelflecke für Alle einen wesentlichen Bestandtheil. – Vom Kalbsbraten gibt ihr der Brautführer das Schweifchen, damit sie Glück zu Knaben habe. Rötz. Waldthurn.

 

8.

 

Getrunken wird während des Mahles nicht. Besonders ist es der Braut verboten. Gewöhnlich kommt Bier und Wein mit süßen Sachen erst auf den Tisch, wenn die Speisen abgetragen sind. Die Braut würde, wenn sie tränke, in der Ehe durch Trinken die Wirthschaft verderben. Einmal hatte aber die Braut fürchterlich Durst: die Speisen waren sehr gewürzt. In ihrer Noth löschte sie beim Putzen das Licht aus, that im Finstern schnell aus dem bekränzten Kruge einen herzhaften Zug und stellte ihn sachte wieder zurück. Als aber das Licht kam, stand er unglücklicher Weise im Hirsebrey. Amberg.

 

9.

 

Die erste Gesundheit gilt der Braut: scherzend wird ihr die Stärke zugetrunken.

 

10.

 

Während des Essens sucht man der Braut Manches vom Leibe weg zu stehlen, wie einen Schuh, den man in die Stube hinwirft, oder das Taschentuch, welches man beym Ehrentanz wieder zurückstellt, oder das Kränzchen etc. – So oft sie das Zimmer verläßt, muß sie über den Tisch steigen. Schönsee.

 

11.

 

Das ganze Mahl ist ein zweytes Kirchweihessen: zur Feyer desselben trägt die Anwesenheit des Herrn Pfarrers wesentlich bey.

 

12.

 

Zu den Hochzeitsgebräuchen in dem oberpfälzischen Walde gehört auch, daß beym Mahle Bockfleisch auf den Tisch kommt. Um demselben den üblen Geruch zu benehmen, wird der Bock von einem Dache herabgeworfen, und sogleich nach dem Falle von dem harrenden Metzger durch einen Stich in das Genick getödtet.

Selten wie in Falkenstein wird es gehört werden, daß die Brautleute am Hochzeittage kein Fleisch essen sollen, damit sie mit dem Viehstande kein Unglück haben.

 

13.

 

Im Rottthale begleiten die Armen den Zug bis an das Wirthshaus und bleiben davor stehen. Während des Mahles wird ihnen dann Weckenbrod durch das Fenster hinausgeworfen, oft mehrere Körbe voll.

Die Hochzeiterin läßt sie beym Bäcker backen und den Armen vertheilen, damit ihr das Brod in der Ehe nicht ausgehe. Geräth das Brod, ist es ein gutes Zeichen für die Ehe. Der Sauerteig hierzu darf nicht von der Hochzeiterin kommen, sondern muß entlehnt werden bey Nachbarinen. Es darf erst beym Auswerfen gezählt werden: die gleiche Zahl derselben deutet auf Glück. Der letzte Wecken, der hinabfällt, muß der größte seyn, damit es ihr am Brodbacken nicht fehle. – Zu Tiefenbach wird an diesem Tage in dem Hause der Braut und des Bräutigams zu gleichem Zwecke Brod vertheilt, damit die armen Leute für das Glück der Ehe beten. Aber auch die Gäste schicken in das neue Haus Brod, damit es nicht ausgehe im Jahre. Ursheim.

 


§. 20. Das Schenken.

 

1.

Nach dem Mahle, stellenweise auch nach dem Tanze, sammelt der Wirth das Mahlgeld. Dann tritt der Hochzeitlader auf und ladet jeden der Gäste mit Namensaufruf ein, das Brautgeschenk zu reichen; selten unterläßt er hiebey einen lustigen Reim und Scherz auf den Genannten loszulassen. Nun steht Alles auf: nur die Brautleute bleiben sitzen.

Der Aufgerufene geht dann zur Braut hin, die am Tischecke vor einem verdeckten Teller sitzt, und legt sein Geschenk hinunter; die Braut aber reicht ihm die Hand und zum Ehrentrunk ein Glas Wein unter einem Tusch der Musikanten. Roding.

 

2.

 

Um Rötz haben die beyden Leute einen zinnernen Teller vor sich: jeder Gast trinkt zuerst die Gesundheit des Bräutigams und ehrt ihm ein Geschenk in Geld auf den Teller, – dann trinkt er auf das Wohl der Braut und ehrt gleichfalls wenn auch eine geringere Gabe.

 

3.

 

Zu Velburg sitzt die Braut mit ihren Kranzljungfern am Tische; die Geschenke werden in eine zinnerne Schüssel gelegt: die Thaler wirft dann die eine Prangerin in den Krug auf ihrem Schooß, die anderen Geschenke die zweyte in einen Korb. Jeder, der schenkt, gibt der Braut die Hand, der Brautführer gougt dazu und der Bräutigam kredenzt an der Tischecke Wein oder Bier.

Das Schenken geht in der Ordnung des Kirchganges. Zu allerletzt schenkt der Brautführer, nachdem er noch den Degen aus der Decke gezogen hat und auf den Tisch fallen läßt; mit der linken Hand wirft er Zuckerzeug hin, wofür ihm die Prangerinen den Degen mit Tüchern umwickeln, ihm zum Geschenke.

Während der Brautführer schenkt, ist der Degen frey; erwischt ihn Einer der Gäste, muß er ihn lösen. Velburg.

 

4.

 

Hiebey hat man genau Acht, wie das erste Geldstück liegt. Liegt es mit dem Kopf nach oben, und sieht dieser von den Brautleuten weg, so haben sie während des Ehestandes wenig mit dem Gerichte zu thun; schaut der Kopf auf den Hochzeiter, so bekommt er viel zu streiten, wenn auf die Hochzeiterin, so hat sie viel mit der Nachbarin zu thun. Liegt das Geldstück endlich auf dem Gesichte, so wird die Ehe zwar glücklich, aber nicht lange dauern. Schönthal.

Wäre ein Gast verhindert gewesen zu kommen, so schickt er gleichwohl dem Wirthe das Mahlgeld, der Braut das Geschenk.

 

5.

 

Auch der Brautführer erhält ein Geschenk, indem er »schmeckendes« Wasser den Geladenen auf die Sacktücher gießt. Falkenstein.

Die verbrannte Köchin holt es sich. Ursheim.

 

6.

 

Zu Velburg schenkt die Taufdod der Braut oder eine Verwandte einen ungeheuren, vier Fuß langen, zwey Schuh breiten »Spieß« oder »Spitzwecken« aus feinstem Mehle mit brennenden Lichtlein besteckt; er ist ein Meisterstück des Bäckers. Jeder Gast bekommt sein Theil davon, der Rest verbleibt dem Paare; vor Allem aber muß die junge Frau davon essen zur Bewahrung der Nachbarschaft.

 

7.

 

Reime des Brautführers sind beyspielsweise zu Naabburg folgende:

 

So braven Nachbars Nachbar seyn

Muß Braut und Bräutigam erfreun.

 

Ein guter Nachbar an der Hand

Ist besser als ein Bruder über Land.

 

Ein wahrer Freund versäumet nicht

Der edlen Freundschaft süße Pflicht.

 

Das Brautpaar wird sich jederzeit

Zeigen durch Erkenntlichkeit.

 

Potz Plunder, es geht wieder schwer,

Spielts auf, Musikanten, zu Vetter N.N. Ehr.

 

 

8.

Auch für die Spielleute sammelt der Brautführer mit Sprüchen:

 

Geschwind in den Sack gegriffen,

Es wird dazu recht schön gepfiffen.

 

Auf dem Tisch steht ein Schüsselein,

Das möcht halt recht gefüllet seyn.

 

Der Tochter und Mutter zu gefallen,

Laßt Spielleut eure Instrumente erschallen.

 

Nur aufgespielt, so lang es geht,

Denn kommt der Tod, dann ist's zu spät.

 

 


§. 21. Das Abdanken.

 

1.

Wenn die Geschenke gegeben sind, kommt das Danken, wozu der Brautführer auf einen Stuhl steigt, einen Spruch macht und alle Gäste namentlich erwähnt. Bey jedem Namensruf erschallt ein Tusch.

Der Brautführer ist aber ein Schelm und weiß bey jedem Gast, den er aufruft, etwas Drolliges aus dessen Leben oder sonst einen Witz anzubringen, der harmlos gegeben, ohne Bitterkeit mit heiterem Lachen aufgenommen wird. Daß auch der armen Seele, wenn sich alles freut, gedacht werden muß, versteht sich beym Oberpfälzer von selbst. Nach dem Danken wird ein Gebet gesprochen für die verstorbenen Verwandten des Paares und aller Gäste – Trauermusik bey lautloser Stille macht den Schluß. Falkenstein.

 

2. Spruch beym Schenken und Abdanken zu Ammerthal.

 

Ich habe ein paar Worte vorzubringen: wann mir eines sollte neben hin fallen, so hoffe ich, es wird kein Mensch zugegen seyn, der es mir aufklauben oder in Uebel nehmen wird.

 

1.

Dank sigt der Herr Hochzeiter und die Jungfrau Hochzeiterin gegen Vater und Mutter, gegen Bruder und Schwester, gegen Schwehrn und Schwiger, gegen alle benachbarte Freunde, die hier versammelt sind, daß sie so weiten Weg hergegangen sind und haben ihnen den christlichen Kirchengang helfen schmücken und zieren und helfen bitten:

 

Erstens um einen guten Anfang,

Zweytens um ein besseres Mittel,

Drittens um ein seliges End'.

 

Es sind aber auch beede Brautpersonen dreymal auf öffentlicher Kanzel verkündigt worden und haben ihre Hochzeit vollendet, so wie die Hochzeit zu Kana in Galiläa, wo Jesus und Maria beywohnten.

Es ist ihnen dabey aufgetragen worden, es soll Eines das Andere nicht vergessen, es mag gleich schön oder wüst, krumb oder lahm, arm oder reich seyn, bis sie der Tod von einander scheidet.

 

2.

 

Wieder bedankt sich der Herr Wirth gegen die beeden Brautpersonen und gegen allen Hochzeitgästen, wie sie da nur versammelt seyn, sie sollen mit seinem schlechten Koch und Kellner verlieb nehmen; wann er heut oder morgen wieder eine ausrichten oder kochen will, so will er's besser lernen oder besser machen.

 

3.

 

Bedanken sich beede Brautpersonen und alle Hochzeistgäst gegen den Herrn Wirth; was das Essen und Trinken anbelangt, da ist kein Mangel daran, ja es ist alles wohl berühmt und köstlich gemacht gewesen, daß mir alle genug zu danken haben.

 

4.

 

Wann sollte vielleicht Einer zu spat zum Essen gekommen seyn, so wird der Herr Hochzeiter ein Solches noch erstatten: es werden noch preberirte Speisen in der Kuchl seyn, eine gebachene Mangldort'n, oder ein eingemachter Flederwisch: auch im Keller ist noch Bier und Wein: ist es kein Wein, so ist es doch ein Branntwein. Ich hoffe, ich werde nicht lügen, es wird alles wahr seyn. Es wird auch der Kellner aufgewartet haben mit einem guten authentischen Trunk, mit einem wohlgeputzten sauberen Geschirr: es glitzen die Deckel wie die Kisten, wenn gleich manchmal ein Muck hat naufgesch ...

 

5.

 

Der Brauttisch wird bedeckt werden mit einem schneeweißen Tuch und darauf wird gesetzt werden eine zinnerne Schüssel mit einem silbern Boden.

Schenkt Einer einen Thaler, so wird man ihn loben, schenkt dann Einer zwey, hat man noch ein größer Freud, thut dann Einer vier schenken, so wird man kein solchen Hochzeitgast denken, schenkt dann Einer den Beutel mit sammtn Geld, so wird man kein so Narren gesehen haben in der Welt, hier und auf dem Butziberg.

 

6.

 

Morgen in der Früh ist wieder Alles höflichst eingeladen bey unserm Herrn Bräutigam in seiner Behausung. Der Erste, da kommt, der bekommt eine Wurst, die siebenmal um den Hals langt und den Zipfel ins Maul hineinhenkt.

Dann wird uns in dem lobwürdigen Pfarrgotteshaus eine heilige Messe gelesen werden für dem Herrn Hochzeiter und der Jungfrau Hochzeiterin ihre verstorbene Aeltern und Freundschaft und nach End' der heiligen Messe wollen wir uns wieder einfindig machen bey unserm Herrn Wirth in seiner Behausung.

Da wern wir wieder gastirt werden; wir werden kriegen eine Rindsuppen und einen Gernakumbes und einen Kroniglbosed. Hechten, Karpfen, Birschling und Rothaugen, wann Einer so solchen Speisen ein Liebhaber ist, so kann er ihm selbst Ein fangen.

Wann Einer aber der Andere drunter ist, der noch ein nothwendigen Hunger oder Durst von Nöthen hätte, so hoffe ich, es wird der Herr Wirth gar wohl bestellt seyn; er wird noch haben in seiner Kuchl Rindes und Schweines Fleisch, Henner und Tauben, es derft mir auch nicht Alles glauben: er wird noch haben in seinen Keller zwey bis drey Faß, sowohl mit Bier als mit Wein: ich hoffe, es wird wahr seyn.

Und wann Einer aber der Andere drunter ist, der seinen Weg nicht mehr fahren, aber reiden, aber gehen kann, so hoffe, der Herr Wirth werd einen solchen Hochzeitgast ein gutes Nachtquartier verschaffen, eine schöne Himmelbettstadt, sieben Schuh lang Federn drin, eine alte grobe wirchene Bettziechen und sollt er morgen auf dem Mist oder in dem Feuerzeug liegen, oder unter der Hennasteig hervorkriechen.

Hat der H.H. versprochen, nach dem Schenken wollen wir erst recht saufen, daß Eines von den Andern möcht davon laufen, und auf den Freytag bekommt ein Neder einen Flügel von einen Bimeisen, da können wir damit davon reisen.

Also wünsch Ich der J.H. nochmal viel Glück und Segen: ich wünsch ihr eine Stuben voll Kinder. Das wird ein rechtes Leben: ich wünsch es ihr paar und paar, vielleicht wirds ein rechtes Gschroar.

Im Namen der allerheiligsten Dreyfaltigkeit. Amen.

 


§. 22. Der Ehrentanz.

 

1.

Wo derselbe nicht schon vor dem Mahle statt hat, findet er nach dem Abdanken statt. Zuerst tanzt das Brautpaar den Brauttanz: dann aber die Braut mit jedem Gaste nach der Ordnung, in welcher sie der Hochzeitlader verliest, den Ehrentanz, drey Reihen, und kommt nicht eher zur Ruhe, bis sie allen diese Ehre erwiesen hat. Gleichzeitig dürfen noch zwey andere Paare mittanzen. Falkenstein.

Zu Waldmünchen und Velburg tanzt erst der Brautführer, und nach diesem der Bräutigam mit der Braut.

Die Hochzeiterin hat es gerne, wenn sie beym Tanze hoch in die Höhe gehoben wird, um Glück zum Flachsbau zu gewinnen. Schönthal.

 

2.

 

Während des Tanzes sucht man die Braut listiger Weise aus der Stube hinauszutanzen oder zu entführen, zu stehlen, wogegen die Braut sich nicht wehren darf. Oefter als einmal wird sie nicht entführt. Ebnat.

Sie wird irgendwo verborgen und muß gesucht und ausgelöst werden mit Bier oder Wein oder Geld, welches die Gäste vertrinken. Kann der Brautführer nicht zahlen, trifft es den Bräutigam. Es ist dieses eines der größten Vergnügen für alle Anwesenden, und der Brautführer, der so schlecht seiner Braut gehütet, darf für Spott nicht sorgen. Falkenstein. Daher stellen sich die Brautführer, oder wenigstens einer, mit dem Degen als Wache vor die Thüre; Neunburg; gleichwohl entwischen nicht selten die Brauträuber.

Das Geschäft der Brautführer ist um so schwieriger, als sich Alles in der Stube bemüht, der Braut etwas vom Leibe, besonders einen verlornen Schuh, zu entwenden. Denn auch dafür haftet er, und es muß von dem Diebe eingelöst werden, was oft theuer zu stehen kommt. Wer etwas von der Braut in Händen hat, dem darf es nicht mit Gewalt abgenommen werden. Waldmünchen.

So oft die Braut das Zimmer verläßt, muß sie mit Musik zurückgeführt werden: sonst ist sie nicht verpflichtet, zu kommen. Velburg.

Sonderbarer Weise kennt man das Stehlen der Braut um Treffelstein nicht. Dagegen um Neustadt wird die entführte Braut zu Wein geführt auf Kosten des Brautführers oder Bräutigams.

 

3.

 

Darnach beginnt der allgemeine Tanz, an welchem als einer Volksbelustigung auch Nichtgeladene Theil nehmen. Die Hochzeit ist ein Feyertag für das ganze Dorf und seine Nachbarschaft. Falkenstein. Daher werden die Nachgeher im Orte mit Musikanten Abends zum Tanze geholt. Schönthal.

Damit die Unterhaltung vollkommen sey, wird auch zeitweise unter den Burschen gerauft.

 

4.

 

Während des Tanzes geschieht es oft zu Rötz, daß Einer am Brauttische eine Nachbarin an demselben, selbst die Braut, zu einem Reihen auffordert; darnach führt er sie zu der Person, welche vor der Stube Tücher feil hat, und läßt sich von ihr ein Tuch kaufen, das ihm die Näherin an den Hut steckt. Auf diese Weise hat oft Einer ein halb Dutzend Tücher am Hute. Die Männer am Brauttische haben überhaupt dieses Vorrecht, daß ihnen die Tänzerin ein Tuch, oder Stück Westenzeug kauft, wogegen sie von ihnen Nüsse erhält.

Ferner kauft jeder Tänzer seiner Tänzerin Nüsse vom Nußweib, die auch feil hat, und diese ihm hinwider ein Hutbüscherl oder Tabak von derselben Alten. Rötz.

 

5.

 

Von Wasserburg bis Ebersberg ist eine ähnliche Sitte bezüglich des Kaufens von Tüchern zu finden.

Wenn am Ende des Mahles noch Alles fröhlich bey Tische sitzt, kommt auf einmal eine Schüssel voll Kraut. Sogleich laufen alle Jungfrauen zur Thüre hinaus und nehmen den Burschen die Hüte mit, jede von dem, den sie am liebsten hat.

Draußen heften sie zwey Tücher, die sie zu diesem Zwecke schon gekauft haben, nämlich ein Sacktuch und ein seidenes Halstuch, zu beyden Seiten des Hutes an. Dann treten sie wieder in das Zimmer und setzen den Burschen die Hüte auf.

Später, wenn die ersten drey Reihen getanzt sind, nehmen die Bursche die Tücher von ihren Hüten ab, und stecken sie zu sich, bewirthen aber dafür die Mädchen mit Meth und Zuckerwerk.

Von dem Kraut muß die Braut etliche Gabeln voll nehmen, damit ihr das Gewand schön steht und sie eine reinliche Hausfrau wird. Es ist nicht reiner als Sauerkraut.

 


§. 23. Kränzchen und Strumpfband.

 

1.

Zu Waldthurn ist es zwar gleichfalls die Pflicht der Brautführer, die Braut vor Diebstahl zu verwahren, sie machen aber gleichwohl selbst die Diebe. Denn während des Mahles sind sie bedacht, listig und ohne Gewalt, Strumpfband und Kränzchen der Braut zu stehlen. Ist die Braut vorsichtig und tapfer in Vertheidigung ihrer Schanze, so zwingt sie zur Kapitulation und setzt selbst den Preis dafür fest. Hoch ist er gestellt, gleich niedrig das Angebot. Zum Vergleiche muß es aber kommen, denn sonst hat der Bräutigam nicht Recht des Ehebettes. Fallen die Thaler des Kaufpreises auf den Tisch, ist Kränzchen geraubt und Strumpfband an der gefangenen Wade gelöst. Die Braut weint dem Raube nach.

Nun steht sie auf, steigt über den Tisch und macht den Brautsprung weit in die Mitte der Stube hinein, wo sie die Brautführer auffangen und so lange im wirbelnden Tanze herumwalzen, bis der Strumpf auf dem Boden schleift.

Ueber den Tisch nach wird ihr ein Krug Bier nachgegossen, unter großem Lachen, das Jungfernwasser genannt.

Anders ist es um Velburg. – Nach dem Schenken wird der Brautkranz herabgetanzt, indem der Bräutigam mit der Braut drey Reihen tanzt und sie dann heim oder in die Kammer führt, wo sie den Kranz abgelegt, um als Frau wieder in die Gesellschaft zurückzukehren, und fortan ohne Begleitung sich frey zu bewegen.

Auch um Ensdorf wird der Kranz versteigert von dem Hochzeitlader, der mit einem Sack voll Scherben dabey rasselt und bietet. Der Bräutigam überbietet und hat zuletzt das Einstandsrecht gegen Erlag des Betrages, um den der Kranz losgeschlagen wurde.

 


§. 24. Die Heimkehr.

 

Wenn es Zeit wird, daß die Gesellschaft auseinander geht, so gegen 2 oder 3 Uhr Morgens, wird jeder Gast von den beyden Hochzeitleuten bis zur Thüre begleitet und mit einem Krug Bier geehrt, der ausgetrunken werden soll: daran nehmen Wirth und Wirthin Theil, auch arme Leute kommen und helfen trinken. Schönthal.

Beym Fortgehen werden die Gäste auch von den Musikanten gegen ein Trinkgeld hinaus- und heimgeblasen. Dafür geben diese Geehrten vor der Thüre noch ein Schnadahipfel oder einen Juschroa zum Beßten. Dieses Heimblasen ist meistens polizeylich verboten. Falkenstein.

Manchmal sucht sich auch das junge Paar unbemerkt davon zu machen. Der Brautführer aber kennt diese Schliche aus seiner Praxis und sendet ihnen unverweilt die Spielleute nach, um sie zurückzublasen.

Ist Alles zu Ende, so führt der Bräutigam seine Braut heim, sey es in sein Haus oder zu ihren Aeltern zurück. Die Sitte ist in dieser Beziehung verschieden. Zu Rötz führt der Bräutigam zu Fuß oder im Wagen die Braut nach Hause, nicht zu sich, sondern in der Aeltern Haus, wo sie noch etwa acht Tage verweilt, bis sie mit dem Kammerwagen als junge Bäuerin in ihrem Hofe einzieht. Rötz.

Zu Treffelstetn wird die Braut von dem Brautführer ins Bett geleitet, damit sie die Erste im Bette sey: es ist aber derweil schon so eingerichtet, daß der Bräutigam, wenn er nachkömmt, beym Einsteigen in das Bett, zum großen Vergnügen der Gäste, welche vor der Thüre horchen, durchfällt.

Dieser Brauch, den Bräutigam in solcher Weise zu überraschen, geht durch die ganze Oberpfalz; man näht das Bett zusammen, legt ein Scheitholz hinein u.s.w.

Auch bei Tiefenbach kehrt die Braut noch auf drey Tage zu ihren Aeltern zurück.

Zu Neunburg werden die Brautleute zusammen nach Hause begleitet: vor der Nase aber schließt sich die Thüre; dafür wird ihnen an einer Schnur ein Krug Bier herabgelassen, um sie zu bewillkommen und ihnen den Johannessegen zu reichen.

Bey Waldmünchen zieht zwar die Braut gleich bey dem Bräutigam ein: doch darf er die ersten drey Nächte nicht mit ihr zusammenschlafen, weil sonst Glück und Segen weichen würde.

Wer zuerst das Brautbett besteigt, gewinnt die Herrschaft. Velburg.

Die Träume in der Brautnacht sind von Bedeutung. Neustadt.

 


§. 25. Nachhochzeit.

 

1.

Das Hahnenschlagen. Zu Roding wurde sonst auf dem Marktplatze Tags nach der Hochzeit der Hahnenschlag gehalten. Die Theilnehmenden stehen im Kreise um einen Hafen, der den Hahn deckt. Wer mit verbundenen Augen und die Drischel in der Hand, den Hafen zerschlägt, erhält die Fülle. Fehlt er, tritt ein Anderer für ihn ein; je weiter einer wegschlägt, desto mehr Gelächter. Auf einem Schubkarren ist Bier herbeygefahren; davon trinkt, wer mag, und so lange es reicht. Darnach geht man ins Wirthshaus zum Schlußtanz.

Dieser Gebrauch ist natürlich polizeylich verboten; es mag vorgekommen seyn, daß mancher arglistig statt auf den Hahnen, auf einen verhaßten Nachbar losdreschen wollte.

 

2.

 

Zu Velburg versammelt sich Alles zu einem kleinen Frühstück, und geht dann in die Kirche, in derselben Kleidung wie Tags vorher, jedoch ohne Kränze und Bänder, die junge Frau nun in der weißen Haube und im Hauptfestgewande.

Da ist der Gottesdienst für die verstorbene beyderseitige Freundschaft. Während desselben gehen die jungen Bursche in die Häuser, wohin gestern von dem Hochzeitmahle der Sitte gemäß Etwas geschickt worden, um Eyer und Schmalz, und bereiten es für sich und die Dirnen. – In Schmalz geschlagene Eyer sind eine Ehrenspeise, womit die Bäuerin Einen ehren will; nach der Größe des Fladens berechnet sich die Zuneigung.

Um eilf Uhr folgt dann das Mahl, jedoch nicht mehr so reichlich wie gestern.

Abends ist wieder Tanz, dann verlaufen sich die Gäste, die entferntesten am ersten.

So dauert die Hochzeit wenigstens zwey Tage. Am Pfinsta oder Donnerstage richten sich die jungen Leute ein.

 

3.

 

Glückssuppe. Es ist Brauch, daß die jungen Leute nach der Hochzeit zu einem kleinen Mahle in das Haus der Brautältern geladen werden, zu Falkenstein am Sonntage nach der Hochzeit, zu Neukirchen acht Tage, zu Fronau vierzehn Tage nach derselben, wobey auch die nächsten Verwandten sich einfinden.

Das Mahl heißt Glückssuppe, Gar Alles, Gralles.

 


§. 26. Von den Weibern.

 

1.

Wenn ein Mädchen pfeift, wird es eine Hure – und Unsere liebe Frau muß sich vierzehn Tage lang vor Unserm Herrgott schämen. Treffelstein.

 

2.

 

Wenn zwey Weiber waschen und dabey recht zutraulich sich unterhalten, so wird es nicht lange anstehen und sie raufen, sobald man unverdanks einen Häringskopf in die Waschwanne bringt. Schönau.

 

3.

 

Wo der Tisch nicht feststeht, sondern wackelt, sind die Weiber Herr im Hause. Bärnau.

 

4.

 

Wenn die Stubenthür gegen den Ofen aufgeht, d.h. die Schnalle zunächst am Ofen ist, sind gleichfalls die Weiber Herr. Velburg.

 

5.

 

Schneiden die Messer gut, führt die Hauswirthin ein gestrenges Regiment. Amberg.

 

6.

 

Wenn Bieressig angesetzt wird, so schneidet man drey Brodrindchen und wirft sie hinein, indem man die Namen dreyer böser Weiber des Ortes nennt, damit der Essig scharf wird. Bärnau.

 

7.

 

Wo der Teufel nicht hin mag, schickt er ein altes Weib.

 

8.

 

Alte Weiber werden zu Hexen. Neukirchen.

 

9.

 

Es war ein Mädchen, welches Abscheu hatte vor der Ehe, der Kinder wegen, die sie nicht liebte, und schritt erst dann zur Ehe, als ihre Zeit um war; denn sie wurde wegen ihres Geldes gesucht.

Der Priester aber, dem sie vor der Trauung beichtete, behielt ihr die Sünde, weil durch ihr Verschulden sieben Wesen nicht zur Welt gekommen wären, und gebot ihr eine Fahrt nach Rom zum Pabste.

So ging sie in Begleitung ihres Bräutigams zum Pabste nach Rom, aber dieser strafte sie und sendete sie heim mit dem Befehle, stets allein auf dem Wege zu schlafen, und den Ungeheuern, welche ihr begegnen würden, nicht auszuweichen, noch über sie zu steigen.

Es legten sich aber drey fürchterliche Ungeheuer an drey Stationen in den Weg, das erste ein Bär, das letzte eine Schlange, und sie kniete sich vor sie hin, und umfing und küßte sie, und die Ungeheuer hoben sich aus dem Wege.

In der letzten Nachtherberge kam sie am Morgen nicht herunter; man sandte ein Kind hinauf, nach ihr zu schauen. Als dieses die Thüre öffnete, sah es eine weiße Taube aus dem Bette auf zum Fenster hinaus fliegen. Man suchte in dem Bette nach, es waren nur mehr Gebeine drin. Das letzte Ungeheuer war in der Nacht gekommen, und hatte zur Strafe den Leib verzehrt; die Seele aber war gerettet. Rötz.

 


§. 27. Allerley.

 

1.

Zu Schönau erklärt der Bursche dem Mädchen seine Liebe in folgender Weise:

 

Afsteñ maast,

Hergeñ maast,

Ja maast sag'n,

Mi maast magn.

 

Darauf erwidert das schelmische Mädchen:

 

Af steh I ned,

Dar geh I ned,

Ja saa I ned,

Di maa I ned.

 

 

2.

In Winklarn sagt der Bräutigam zur Braut:

 

Af moust staiñ,

Hear moust gaiñ,

Ja moust sag'n,

Wilst mi haben.

 

Die Braut erwidert dann:

 

Af stai I,

Doa gai I,

Ja sag I,

Di maa I.

 

 

3.

Rath der Mutter an ihren Sohn, der heiratet:

 

Wer lang lieg'n bleibt,

Bleibt's Bett schön warm,

Wer früh aufsteht,

Frißt sich arm;

Wer eine heiratet,

Die er nicht kennt,

Der ist derschlag'n

Bis an sein End.

 

Dagegen der Rath der Mutter an ihre Tochter, als sie zur Trauung aus dem Hause ging:

 

Annamierl, vergiß sein nicht,

Was an Bäumen wachst,

Das salzt man nicht,

Arbes und Linsen,

Die schmalzt man nicht,

Annamierl vergiß sein nicht.

 

 

4.

Wenn die Bauernbraut in die Kirche abgeholt wird, geschieht es mit Musik.

Der Chor spielt dabey eine Weise, zu der folgende Worte gehören:

Der Chor:

 

Fidlgunkes, Fidlgunkes,

Wird d'Hauzad bal wearn,

Lau mi añ mid,

Lau mi añ mid,

Will Brautfüra wearn.

 

Drauf die erste Violine:

 

Wai wiads ara denn gaiñ?

Wai wiads ara denn gaiñ?

 

und der Baß fällt ein:

 

Gaids ara, wais will, wais will,

Gaids ara, wais will.

 

Bärnau.

 

Zu Rötz lauten die Worte folgender Maßen:

 

Woin, Breinerl, woin,

Ma geigd da nimma hoim,

Ma geigd da übern daifdn Grobm,

Da Bugl wird dar oft daschlogn.

 

 

5.

Wenn der Priester die Stola über die Hand des Bräutigams legt, sagt er zu ihm auf lateinisch:

 

Hai Es'l,

Haust dein Zieres'l

Hudlan, stausn, bring an

Near niad ums Lebm,

Wird da koin Mensch koañ

Schuld niad gebm.

 

zum Zeichen, daß der Bauer sein Weib als sein Eigentum schlagen darf, ohne daß sich andere Leute einmischen sollen. Velburg.

 


§. 28. Rechtsaltertümer.

 

Ich hatte vorerst in Absicht, an den betreffenden Stellen dasjenige, was Gelegenheit zur Vergleichung mit dem alten Rechte bot, unmittelbar hervorzuheben und daran rechtsgeschichtliche Bemerkungen zu knüpfen. Die Menge solcher Stellen aber bestimmte mich, Alles an Einem Orte zusammenzufassen, was der besonderen Betrachtung werth war, theils um größere Umrisse zu gewinnen, theils auch um den Reichtum vor Augen zu führen, der sich hievon im Volke noch unbewußt vorfindet. Vielleicht werden Manche ihr Urtheil anders gestalten über des Volkes Sitte, wenn sie ersehen, wie derselben die heilige Weihe grauen Altertumes zur Seite steht und in Anwendung der Gebote des Zeitgeistes milde seyn, wenn sie erkennen, daß, was als tolles Zeug beseitiget werden soll, eben auch einmal als Gesetz galt. Wiederholt muß ich aber mein Bedauern aussprechen, daß ich hierin noch nicht auf die Rechtsabweichungen eingehen kann, welche in den verschiedenen Gegenden erscheinen, und ich kann an meine Landsleute nur die dringende Bitte stellen, mich durch genaue Berichte über solche Sitten und Bräuche in den Stand zu setzen, die ursprüngliche Scheidung derselben in der Verschiedenheit der angesessenen Stämme aufzusuchen.

 

1.

Nach uraltem Rechte im ganzen Germanentume wurde die Braut gekauft. Diese Sitte hat ihren Grund im Morgenlande, dem alten Sitze der Menschheit, von dem auch die Germanen auszogen, um neue Wohnstätte zu suchen. Ein Weib zur Ehe nehmen, war ein Rechtsgeschäft, ein Kauf. – Da das weibliche Geschlecht in der Vormundschaft des Mannes stand, so geschah die Brautwerbung vom Freyer bey dem Vater der Braut, oder demjenigen, in dessen Gewalt sie stand. Tochter und Mutter hatten hiebey keine Stimme, obwohl Fälle, wo der Vater die Tochter zwang, wie er auch das Recht hiezu hatte, bey der hohen Achtung, in der das Weib unter den Germanen stand, wohl nur selten vorkommen mochten.

 

2.

 

Nach Nordischem Rechte begab sich der Freyer im Festkleide nebst seinen Verwandten zum Vater der Jungfrau, um ihm seine Bitte um dieselbe vorzutragen, bönords-för. Damit war die Brautwerbung eröffnet. Das ist die oberpfälzische Anfrage.

 

3.

 

Von dem Ausspruch des Vaters hing es ab, ob es zur Einleitung des Rechtsgeschäftes, des Kaufes der Braut, oberpfälzisch Heiratstag, kommen sollte oder nicht. Im ersten Falle wurde in großer Versammlung der beyden Familien Vereinbarung darüber getroffen, was der Bräutigam der Braut zu Eigen geben sollte, mundr, Brautgabe, und dem Vater als Preis, Kaufpreis, vingaef, und hinwider, was der Vater der Braut auszuweisen hatte, die Heimsteuer, hemföljd.

War man beyderseits übereingekommen, so erfolgte die feste feyerliche Erklärung des abgeschlossenen Rechtsgeschäftes, die Festigung, faest.

Heutiges Tages ist in der Oberpfalz der Heiratstag ein Tag der Feyer, Alles gereiniget und geschmückt, der Freyer im festlichen Kleide, die Männer, welche in ernster Versammlung das Rechtsgeschäft abmachen sollen, im Sonntagsstaate. Der Preis ist ganz verschwunden, vielleicht schon Eines mit der Brautgabe, nämlich den Ehethalern, Haftlgelde, und übrigen Geschenken, das Rechtsgeschäft des Kaufes aber noch in den Worten der Mutter zu erkennen, welche an die Tochter, sowie sie die Ehethaler aus der Hand des Freyers genommen, die Worte richtet: »Nun ist deine Haut verkauft!« Ferner haben auch jetzt noch Mutter und Tochter bey der Verabredung der Männer untereinander nichts zu sagen; sie stehen vor der Thüre und warten, bis sie gerufen werden. Die Mutter darf selbst dem Kirchgange nicht beywohnen. Dem Bräutigam sind die Beyständer zur Seite, der Braut desgleichen; es sind die alten Familienglieder, die Freunde, welche dieses wichtige Geschäft besprachen und vollendeten, nach den Worten des Tacitus: intersunt parentes et propingui ac munera probant. Die Festigung des Versprechens liegt in dem Handschlage, den Ehethalern und dem Worte »Stuhlfest,« der Festigung des Stuhles der Braut in dem Hause des Bräutigams.

 

4.

 

Der kirchlichen Einsegnung bedurfte es sonst vor dem Beylager nicht; ursprünglich konnte die Ehe unmittelbar nach dem Verlöbnisse vollzogen werden; eine Spur davon erblicken wir darin, daß die oberpfälzische Braut stellenweise schon vor der Trauung in das Haus des Bräutigams zieht.

 

5.

 

Im Nordischen heißt Hochzeit Brautlauf; es war das Eilen mit der Braut nach des Gatten Hause. Denn es galt damals als Heldenthat, sich die Braut zu rauben, besonders in gewaltthätigen Zeiten, und da schonte der Räuber selbst des Andern schöner Braut nicht. Der Bräutigam sah sich daher gezwungen, durch eine bewaffnete Schaar aus seinen Freunden die Braut holen zu lassen; es waren die Brautmänner, an ihrer Spitze der Brautführer: sie geleiteten zugleich den Wagen, auf den die Aussteuer der Tochter geladen war, die Verwandten der Braut schlossen sich der Fahrt an. – Noch besteht in der Oberpfalz die Sitte, daß die Braut unter dem Schutze von, mit einem Degen bewaffneten Brautführern, Beyständern steht: sie dürfen die Braut nicht stehlen lassen, sonst zahlen sie das Wergeld, Buße; erst nach dem Hochzeitmahle, nach dem Abdanken, geht die Braut in die Gewalt des Bräutigams über. Wenn auch sonst das Schwert Zeichen der Gerichtsherrlichkeit ist, so möchte diese Anschauung hier, wo es größtentheils nur zum Schutze der Braut getragen wird, mehr in den Hintergrund treten. Wohl deutet das Schlagen mit dem Degen, welches die Braut erleidet, und zwar nur in der Kirche oder im Festsaale, auf deren Uebergang in die Vormundschaft des Bräutigams. Die Hauptsache des bewaffneten Brautführers ist aber doch in der Beschützung der Braut gelegen. – In dem Wagen mit der Aussteuer erkennen wir den Kammerwagen. Das Auswerfen von Geld auf dem Wege zu und von der Kirche ab Seite des Brautpaares, das Herabwerfen der Kücheln vom Kammerwagen deuten auf ein Lösen, ein Erkaufen des Friedens in unruhiger Zeit.

 

6.

 

Im Nordischen heißt lausabrullaup das Eheverlöbniß ohne Kauf. In der Oberpfalz heiraten am Freytage die Lausigen. Soll man unter diesen nicht die Rechtlosen, die Knechte, Sklaven verstehen, welche eine Ehe im rechtlichen Sinne mit gesetzlichen Folgen nicht eingehen können? oder heiratet der freye Germane am Dienstage, dem Tage des Kriegsgottes, während die minderfreyen den Tag der Freyja sich wählen müssen?

 

7.

 

Die Hochzeit wurde im Norden getrunken. Dabey geschah auch der Götter und der Verstorbenen wie der Lebenden Erwähnung. Bräutigam, Schwiegerväter und Braut saßen auf dem Ehrensitze.

In der Oberpfalz sitzen die Brautleute mit den Vätern und Brautführern an abgesondertem Tische; getrunken wird wacker, wie sonst; diese Sitte läßt sich der Deutsche nicht nehmen. Auch der Verstorbenen wird gedacht in feyerlichem Gebete.

Der nordische Bräutigam war bei Strafe verpflichtet, seine Verwandten bis ins dritte Glied zur Hochzeit zu laden; in der Oberpfalz nimmt die ganze nächste Freundschaft Theil.

 

8.

 

Der Ringe bedarf es zum Heiratstag im Altertum wie in der Oberpfalz nicht; sie sind christliches Symbol und werden erst am Altare gewechselt. Bald kauft der Bräutigam beyde, bald Jedes den Seinigen selbst.

 

9.

 

Der Schuh ist altgermanisches Symbol des Ueberganges in die Vormundschaft. Der oberpfälzischen Braut wird der Schuh geraubt, vom Bräutigam eingelöst und der Eigentümerin zurückgestellt: damit tritt sie in seine Schuhe, in seine Gewalt.

 

10.

 

Altschwedische Sitte war es, daß der Bräutigam von den Brautführern gehoben wurde; noch widerfährt es der Braut in der Oberpfalz während des Tanzes, daß sie möglichst hoch gehoben wird. Das Heben der Tänzerin muß einst von tiefer Symbolik gewesen seyn.

 

11.

 

Im Mittelalter geschah das Beschreiten des Brautbettes vor Zeugen; noch jetzt suchen lustige Gäste das Paar im Bette auf, so es sich entfernt hat; deutlicher mahnt daran die Sitte, wo der Bräutigam vor den Augen der Zeugen die Braut, welche den Kammerwagen bringt, auf das Bett wirft, sich dazu legt und ihr einen Kuß gibt.

 

12.

 

Vor dem Kirchgang wurde im Mittelalter Wein getrunken. Diese Sitte lebt noch in dem kleinen Imbiß vor dem Kirchgang.

 

13.

 

Im deutschen Mittelalter wurde am Morgen nach der Brautnacht dem Paare ein gebratenes Huhn, Briutelhuon, vor das Bett gebracht. Die merkwürdige Sitte zu Naabburg, wo Braut und Bräutigam nach der Trauung an abgelegenem Orte eine Taube mitsammen verzehren, ist getreues Abbild hievon.

 

14.

 

Eine Morgengabe kennt man nicht: das Römische Recht hat aus den freyen Bauern Hörige gemacht; damit fiel diese deutsche Sitte. Doch war auch im nordischen Gothenreich die Morgengabe schon mit der Brautgabe bedungen.

 

15.

 

Nach alten Rechten erscheint die junge Frau am ersten Morgen mit der Haube und den Schlüsseln; letztere sind, wie auch im Norden, Zeichen der fraulichen Herrschaft im Hause. Die Hausfrau hat das Regiment mit den Schlüsseln übernommen.

Nur der Jungfrau war erlaubt, das Haar fliegen zu lassen. Die Frau mußte die Haare binden, so noch jetzt zu Velburg. Daher das Sprichwort: »Unter die Haube kommen.«

 

16.

 

Den Brautsprung wage ich nicht zu deuten. Von einem Hemdewechsel ist mir nichts erinnerlich, eben so wenig vom Setzen der Braut auf den Schoß des Bräutigams. Doch empfängt um Waldthurn der Bräutigam aus der Hand der Braut sein Hochzeithemd.

 

17.

 

Nach Tacitus soll die Braut wissen, daß sie des Mannes Genossin in Mühen und Gefahren sey, putet, venire se laborum periculorumque sociam; daher noch die ernste Gemütsstimmung, in welcher die oberpfälzische Braut am Hochzeitstage seyn soll.

 

18.

 

Die Heiratskuh, welche die Braut mitbringt, erinnert an die Rinder, welche nach Tacitus die Brautgabe bildeten, und auch im Norden von der Braut eingebracht wurden.

 

19.

 

An manchen Orten haben die Brautführer Birkengerten statt des Degens; vielleicht galt dort Hörigkeit; Hörige durften das Schwert nicht tragen. Ich möchte an solchen Orten slavische Abstammung vermuten.

 

20.

 

Das Werfen des Hutes in die Versammlung, ist altes Symbol der Einsprache.

 


§. 29. Liebeszauber.

 

Den Glauben an zauberhafte Mittel, um Liebe zu gewinnen, oder zu bannen, finden wir bey allen Völkern, zu allen Zeiten. Der heiße Süden wie der kalte Norden, die alte wie die neue Erdhälfte geben sich diesem Glauben hin, gegen den sich zwar die Vernunft auflehnt, aber auf bloßes Verneinen beschränkt. Nicht Alles, was der Mensch nicht begreift, ist deshalb unmöglich.

 

I. Liebestrank.

An der Spitze dieser Mittel steht der Liebestrank; wer ihn trinkt, verfällt in Liebe zu dem, der ihn bietet. Hiezu dient jede Flüssigkeit, welche der Mensch genießt; Kaffee, Wasser, Wein, Bier, Suppe erhalten eine Zuthat, welche diese Wirkung zur Folge hat.

Der böse Mensch will Sündhaftes, und greift zur Sünde, um sündigen zu können; um das Böse zu erzielen, ergibt er sich dem Bösen mit Willen und Bewußtseyn, und übt einen Zwang aus an dem Nächsten, welcher seinerseits selbst nicht rein sich erhalten konnte. Das Böse wirkt ansteckend durch Sünder auf Sünder, selbst durch den Hauch, die Ausdünstung, durch das Benützen eines Tuches, mit dem man sich den Schweiß abtrocknete, überhaupt dadurch, daß die Haut in längere nahe Berührung kommt mit fremder Leiblichkeit, und gleichsam den sündhaften Willen in sich aufsaugt.

Gewöhnlich ist es daher die eigene Persönlichkeit, die eigene Leiblichkeit, welche der gottlose Mensch auf den Nächsten überträgt, indem er in die Getränke Theile seines Körpers, wie Abgeschabtes seiner Nägel, Pulver, gebrannt aus seinen Haaren, seinen Schweiß, sein Blut mischt, ungesehen, unberedet, in des Bösen Namen Zauberformeln sprechend.

Auch die äußere Natur wird zu solchem Zauber mißbraucht. Mit den Pfötchen eines Laubfrosches, der am Lukastage gefangen worden, den sogenannten Luxkrallern, die Haut eines Frauenbildes blutig reissen, bewältiget dieses zur Liebe, zur Raserey. Bärnau. Amberg. Schaferei.

Das Herz einer Fledermaus, vor Georgi gefangen, das Innere des Kibitznestes, die Zunge der Turteltaube, die Schweiffeder des Hahns, die Drüsen des Kibitzweibchens haben unter gewissen Vorbereitungen, die ich natürlich verschweige, dämonische Kraft.

Harmloser ist der Gebrauch, vierblätterigen Klee unter die Sohlen zu legen, um zu einem Fra Diavolo zu werden; auch die heiligsten kirchlichen Handlungen werden mißbraucht, um Klee zu weihen, damit er die Kraft gewinne, eine Person in Liebe zu zwingen.

Selbst auf Thiere wendet man solche Mittel an, wie auf Hunde, und es ist nicht bloß der Geruch, der ihnen zur bessern Fährte von des Menschen Schweiß bleibt, sondern erhöhte Anhänglichkeit, was man will. Ein unbändiges Pferd wird schnell zahm, so wie der Mensch ihm scharf in die Augen sieht und seinen Athem in die Nüstern haucht. Neuenhammer.

Zu den ekelhaftesten Dingen verirrt sich der losgebundene Geist des Menschen, wenn er seine Absicht durchführen will; er verschmäht es nicht, auch leibliche Abgänge, besonders Muskatnuß, zu solchem Zwecke zu verwenden.

So wie man Liebe gewinnt, indem man Theile des eigenen Ich dem andern Menschen an oder in den Leib bringt, eben so will man auch der entzündeten Liebe wieder los werden. Man verschafft sich zu diesem Zwecke umgekehrt etwas von des Andern Leibe, und macht es im Lichte der Sonne oder in der Nacht des Rauches vertrocknen und vergehen; damit schwindet die Liebe, nicht selten auch der Leib. Was Liebe hervorbringt, kann sie unter andern Verhältnissen auch aufhören machen. Hieran reiht sich noch die Bosheit, welche verschmähte Liebe oder gebrochene Treue aus Rache ersinnt und vollzieht. Ein solches rachsüchtiges Wesen zündet um Mitternacht eine Kerze an, und steckt nach vorgängigen Beschwörungen eine Anzahl Nadeln mit den Worten in dieselbe: »Ich stech das Licht, ich stech das Licht, ich stech das Herz, das ich liebe.« Wird der Geliebte nun später untreu, ist es sein Tod. Amberg.

Besonders ist es das Brautpaar, welches in seiner gegenseitigen Liebe durch Zauber angegriffen wird. Hierher gehört:

 

1.

Wenn man einen Hufnagel unverdanks gefunden und an drey Charfreytagen mit sich getragen hat, so kann man damit die Ehe zweyer Brautleute stören, selbst trennen, indem man beyder Hände beym Handschlage damit drückt.

Wird nur der eine Theil in dieser Weise begrüßt, so verliert er die Liebe zum andern Theile. Fronau.

 

2.

 

Böse Leute drücken, während der Priester die Brautleute zusammen gibt, vielmehr ihnen die Stola über die Hände legt, ein Vorhängschloß zusammen und werfen es ins Wasser, so wird die Ehe eine unglückliche. War aber das Schloß nur ins Wasser gehängt, so kann man noch helfen. Ebendaselbst.

 

3.

 

Wenn man der Braut, während sie zur Kirchthüre hineingeht, ein Paar aus dem Kopfe reißt und dieses um einen Palmzweig wickelt und damit verbrennt, wird sie wahnsinnig.

 

4.

 

Wenn man am Hochzeittage einen Schuh der Braut erwischt, und Asche von einem alten im Frühjahre geschossenen Hasen hineinstreut, bekommt sie wunde Füße.

 

5.

 

Wer in den Absatz eines Brautschuhes ungesehen einen undanks gefundenen alten und im Feuer gelegenen Nagel einschlägt, daß er etwas vorsteht, macht die Braut lahm, so wie ihre Ferse davon wund wird.

 

6.

 

Zu Eggweil hatte einer wegen seines schelchen Fußes einen Korb bekommen; er rächte sich auf diese Weise an dem Mädchen, da es eben Hochzeit hielt.

 

7.

 

Von einem am ersten Juny gefangenen Hirschkäfer die Hörner zu Asche gebrannt und diese in die erste Suppe oder den ersten Kaffee, welchen des Mädchen als Braut trinkt, gethan, macht ihre Liebe erkalten und dem künftigen Gatten Hörner.

 

8.

 

Zerpulvert man ferner die Asche einer gefundenen, schon ausgefressenen und weißen Krebsschale, und bringt dieses Pulver den Brautleuten unter das Essen, so geht die Wirthschaft den Krebsgang.

 

9.

 

Wird ferner später Eines der beiden Leute von einer Fliege, die auf einem solchen Krebse saß, gestochen, so entsteht aus dem Stiche ein unheilbarer Schaden.

 

10.

 

Die Wunde, die man den Brautleuten mit einer solchen Schere reißt, heilt nicht wieder.

 

11.

 

Bringt man ungesehen der Braut beim Mahle einen zerbrochenen oder durchlöcherten Häller oder Pfenning unter den Teller, und nimmt ihn später wieder weg, so macht man die Braut zur Verschwenderin.

 

12.

 

Wäre es ein Silberstück und schenkt man es ihr, so macht man sie zur guten reichen Hausfrau.

 

13.

 

Mit dem Brautbett wird viel arger Zauber getrieben, um den Leuten die Liebe zu benehmen; werden solche Gegenstände daraus entfernt, kommt die Liebe wieder.

Von Sagen soll Folgendes hier angereiht werden:

 

1.

Ein Weib hatte genug an ihrem Manne und wollte ihn langsam von sich thun. So kochte sie ihm alle Tage Rayacker oder Drüll, und der Mann zehrte davon ab. Er sagte daher einmal, weil er des Weibes Absicht durchschaute:

 

O Weib,

Semmel und Milch

Tödtet mich;

Aber Rayacker,

Macht mich wacker.

 

Da gab ihm das Weib täglich Semmel und Milch, vermeynend, daß er eher abbern sollte; im Gegentheile aber erstarkte der Mann.

Nun war ihm das Weib zuwider geworden, und er gedachte sie von sich zu schaffen. Deshalb sagte er eines Tages zu ihr: Weib, ich will nicht mehr leben, schwach und blind wie ich bin, ist mir das Leben zur Qual; führe mich hinaus, ich will mich ertränken.

Das Weib führte ihn hinaus an des Teiches Rand. Der Mann aber bat sie, einen rechten Anlauf zu nehmen und ihn in das Wasser zu rennen.

Das Weib that so, der Mann wich aus und das Weib stürzte vollen Laufes in das Wasser. Umsonst bat sie den Mann ihr zu helfen, er sah ja nicht. Getröstet ging er nach Hause und lebte froh, daß er sein böses Weib los hatte. Velburg.

 

2.

 

Zu Kriegszeiten zogen Soldaten durch eine Flur. Dirnen steckten Krautpflanzen. Da zog einer der vorbeymarschirenden Soldaten die Pflanze, welche so eben ein hübsches Mädchen gesteckt hatte, wieder heraus, legte sie neben hin auf einen Stein, und sagte: »So wahr diese Pflanze hier gedeiht, so wahr wirst du mein.« Und wirklich wuchs die Pflanze auf dem Steine und ward schöner als alle übrigen; auch kehrte der Soldat zurück und das Mädchen ward sein Weib. Zu Waldmünchen geschehen.

 

3.

 

Ein Mädchen hatte sich mit ihrem Geliebten zu ewiger Treue verschworen; er fiel im Kriege, und sie begann ein neues Verhältniß. Da kam der Geliebte Nachts auf einem weißen Schimmel zu ihr und entführte sie auf sein Grab, wo sie am Morgen entseelt gefunden wurde. Neumarkt.

 

II. Sudzauber.

 

Gar häufig wendet man den Sud- oder Siedzauber, Nordisch: seidr. an, um die Liebe oder Treue des geliebten Gegenstandes zu gewinnen.

Es wird dazu unter gewissen Sprüchen ein Stück gebrauchter Kleider oder Haar in einem neuen Geschirre gesotten, so kommt über die spröde Person plötzlich die Liebe mit solcher Gewalt, daß sie dahin laufen muß, wo die Liebe gesotten wird, und zwar um so schneller, je stärker das Wasser im Topfe wallt; und kann sie es nicht erlaufen, muß sie sich zu Tode rennen; kein Hinderniß auf dem Wege ist so stark, das nicht überwunden werden wollte.

 

1.

Erzähler dieses aus Tiefenbach arbeitete einst im Felde. Mit einem Male kam es ihm an, daß er nicht mehr bleiben konnte, Alles liegen und stehen ließ, und vom Felde weg zu seiner Geliebten lief.

Diese gestand ihm dann, daß sie ihn hatte kommen lassen, indem sie ein Stückchen seiner Kleidung sott.

 

2.

 

Ein Soldat aus einer Abtheilung, die durchs Dorf zog, that es in dieser Weise einem Mädchen an, so daß es ihm unverweilt nachlaufen mußte.

Auf dem Wege ritt ein Reiter gegen sie und frug, warum sie solche Eile habe? »Ich weiß selbst nicht warum, ich muß halt laufen,« entgegnete sie. Da merkte der Reiter, was hier im Spiele sey, und rief ihr zu, das Schurzband zu lösen. Das Dirnlein aber in seiner Hast zu laufen verstand ihn nicht, sondern eilte athemlos vorüber. Da holte er sie ein und löste selbst das Band, und siehe – das Schürzchen ward augenblicklich in der Luft hinweggeführt. Das Mädchen kam zur Ruhe und kehrte wieder nach Hause. Waldmünchen.

 

3.

 

In Eschelkam stand ein Küfnergeselle mit einem Mädchen in trautem Verhältniß; er mußte auf die Wanderschaft, bat daher das Mädchen um ein Andenken, und wäre es auch nur ein Haar von ihrem Haupte. Sie hatte aber gehört, man solle kein Haar hergeben, wollte indessen doch die Bitte nicht abschlagen und ging hinaus, um aus dem Milchsiebchen ein Haar zu nehmen, wofür sie ein golden Ringlein erhielt.

Es waren etwa drey Tage verstrichen, als sie eine unendliche Sehnsucht nach dem Geliebten ergriff: es war ihr, als sollte sie zum Fenster hinaus. – Auf einmal sah sie das Milchsiebchen zur Thüre hereinkommen und zum Fenster hinausfliegen. Nun kam sie zur Ruhe. Der Geliebte aber wartete in einem entfernten Dorfe des Mädchens; statt dessen flog ihm das Siebchen zu. – Später gestand er, wie er zu einer Hexe gegangen sey und das Haar habe besprechen lassen, daß wer es getragen, ihm nachlaufen müsse. Neubäu.

 

III. Der Mond und der Abendstern.

 

werden gleichfalls von dem Mädchen, dessen Geliebter untreu oder nachlässig wird, um Hilfe angerufen.

Ist nämlich der Mond im Wachsen, und steht der Abendstern nicht weit von ihm, so geht das Mädchen hinaus und stellt folgende Bitte:

 

Grüß dich Gott,

Mein lieber Abendstern;

Ich seh dich heut

Und allzeit gern.

Scheint der Mond übers Eck,

Meinem Herzliebsten aufs Bett;

Laß ihm nicht Rast,

Laß ihm nicht Rou,

Daß er zu mir

Kommen mou.

 

Neukirchen.

 

Eine Leseart hievon handelt nur vom Abendstern; sie lautet:

 

Ey du mein lieber Abendstern,

Ich seh dich heut und allzeit gern.

Schein hin,

Schein her,

Schein über neun Eck,

Schein über meinem Herzliebsten sein Bett,

Daß er nicht rastet, nicht ruht,

Bis er an mich denken thut!

 

Ebendort.

 

IV. Der Teufel als Liebhaber.

 

Selbst der Teufel findet manchmal Gefallen an den schönen Töchtern der Menschen, und geht zu ihnen auf die Frey, wenn sie nicht selbst sich ihm anbieten. Insoferne hinter dem Teufel der alte Heiden-Gott versteckt ist, deutet es auf das Niederlassen der Götter zu den Menschen, wie denn durch das ganze Heidentum diese Sage geht. Theilweise ist es wohl nur der verzerrte Ausdruck der Hoffnung auf die Geburt des Sohnes Gottes durch das Weib.

 

1.

Es ging ein Mädchen täglich zum Grasen. Da gesellte sich ihr ein Mann bey und gestand ihr seine Liebe, und das Mädchen ließ ihn sich gefallen.

Einmal graste sie wieder und hatte unversehends vom Kraute Wohlgemut und Widridad mit aufgenommen. Wie sie nun beyde auf dem Wege nach Hause waren, sah das Mädchen an ihrem Geliebten auf einmal Hörner und Gaisfuß. – Sie erschrak zu Tode; denn sie hatte den Bösen erkannt; der aber wich mit den Worten: »Wohlgemut und Widridad, hat mich um mein fein Lieb gebracht.« Waldmünchen.

 

2.

 

Ein Mädchen hatte unbewußt den bösen Feind zum Geliebten; einmal verrieth ihn der Gaisfuß, als der Mond gar so hell in das Kämmerchen leuchtete. Sie nahm daher das Kraut Wohlgemut und Grodlkraut und legte es unter ihr Kopfkissen, wodurch der Teufel abgehalten wurde, sich ihr zu nähern. Er entwich mit den Worten: »Wohlgemut und Grodlkraut, hat mich um mein feins Lieb gebracht!«

 

3.

 

Wieder wollte ein Dirnlein zum Tanze gehen; die Mutter ließ es nicht zu. Sie aber bestand darauf und drohte: »ich gehe doch zum Tanze, und wenn ich mit dem Teufel tanzen müßte!«

Sie ging, und gleich beym Eintreten empfing sie ein artiger Herr; man wußte nicht, woher er so plötzlich gekommen. Dieser unterhielt sich nur mit ihr. Um Mitternacht tanzte er aus, gegen die Thüre hin, und fort waren beyde. – Am Morgen fand man des Mädchens Kleider zerrissen in ihrer Schlafkammer. Neumarkt.

 

4.

 

Ein anderes Mädchen konnte auf dem Tanzboden zu keinem Tänzer gelangen. Voll Zornes ging sie hinaus und rief: »Der erste, so mir begegnet, muß mein Schatz seyn, und wärs auch der Teufel!«

Auf dem Wege nach Hause begegnete ihr ein schöner Bauernbube, der sie frug, warum sie so früh schon heimgehe. Sie sagte es ihm und er bot sich ihr sogleich zum Geliebten an, führte sie in den Saal zurück, tanzte mit ihr und besuchte sie seitdem öfter. So oft er aber kam, brachte er ihr drey Laibchen Brod mit, doch fehlte an jedem ein Scherzchen. Sie meynte, er vergönne ihr nicht Alles, und frug ihn daher, warum er ihr die Laibchen nicht ganz gebe. Er aber schwieg; denn er that es nur, damit er für seine Gabe den Nutzen aus dem Hause zöge.

Einmal bat er sie, ihn in ihre Schlafkammer zu lassen; sie willigte ein: doch wollte er anfangs nicht vor ihr die Treppe hinauf gehen; da sah sie den Gaisfuß. Voll Schrecken rief sie: »Herr Jesus, das ist der Teufel!« »Ja wohl,« erwiederte dieser, »du hast mich verlangt.«

Damit war der Zauber gelöst; das Mädchen aber verlangte nicht mehr nach irdischer Liebe, sondern bereute in einem Kloster ihre Frevelthat. Rötz.

Fast alle diese Sagen finden sich in jener aus Falkenberg zusammen; ich muß hier bemerken, daß Wiederholungen zwar vermieden werden sollten: doch trägt dieselbe Sage in verschiedenen Gegenden ein anderes Gepräge, und oft sind es gerade anscheinend unbedeutende Nebenumstände, welche Licht über das Ganze verbreiten.

 

5.

 

Eine Dirn von Falkenberg wollte mit aller Gewalt einen Liebhaber, der sie ausführe, wenigstens zur Jakobi-Kirchweihe, sollte es auch der Teufel seyn. Einmal ging sie grasen, da nahte sich ein Jäger und machte mit ihr Bekanntschaft; immer fand er sich beim Grasen ein, und sonst auf dem Wege; später begleitete er sie in ihr Kämmerchen, rührte sie indessen nicht an, ließ auch sich nicht anrühren, versprach aber, sie auf Allerheiligen als Frau mit sich zu nehmen. Richtig führte er sie auf Jakobi zum Kirchweihtanze: er tanzte aber nur mit ihr, ohne etwas zu essen oder zu trinken, und verließ sie wie jederzeit, als es Mitternacht schlug.

Dieses fiel ihr auf. Sie erholte sich daher beym Pfarrer Rathes, und wurde bedeutet, ihm, wenn er wieder auf Besuch komme, das Kleid vorne an der Brust zu lösen, um sich zu überzeugen, daß er sey wie Menschen sind. Sie folgte dem Rathe, riß die Weste auf, fühlte aber unter derselben keinen Körper.

Nun gab ihr der Pfarrer Ehrenreutl und Myrrhenreutl, am Sommerfrauentage in der Kirche geweiht; die beyden Kräuter solle sie Nachts bey sich behalten. Dieses war kurz vor Allerheiligen. Wie nun der Jäger wieder in die Dachkammer zu dem Mädchen wollte, um sie abzuholen, konnte er nicht eintreten. Da setzte er sich auf das Dach und heulte fürchterlich, bis Mitternacht kam. Mit dem Rufe: »Ehrenreutl und Myrrhenreutl, bringen mich um mein Bräutl,« verschwand er und kam nicht wieder.

 

V. Liebes-Orakel.

 

Es liegt in der Natur des Menschen, daß er gerne beruhiget seyn möchte über sein zukünftiges Geschick; es versteht sich daher von selbst, daß auch die Mädchen über die Hauptaufgabe ihres Lebens, einen Mann zu bekommen, eine Frage an das Schicksal stellen. Mädchen haben immer viel zu fragen, wo ein Anderer sich genügsam abspeisen läßt, und so sehen wir denn in den vielen desfallsigen Orakeln einen Reichtum inquisitorischen Scharfsinnes ausgelegt, der in Erstaunen setzt.

Sie wissen auch, daß eine Frage zur Unzeit gestellt, selten zur Genüge beantwortet wird, und haben daher gewisse Zeiten hiefür bestimmt, welche, weil nur Einmal im Jahre kommend, um so gewissenhafter benützt werden. Daß es hiebey geheimnißvoll zugehen müsse, versteht sich am Rande, und so werden wir denn ganz natürlich auf die geheimnißvollsten Zeiten des Jahres, die Raunnächte, vorzugsweise angewiesen. Von diesen sind es dann wieder drey, welche besonders in Gnade stehen, nämlich die Andreas-, Thomas- und Weihnacht.

 





1.

 

In einer dieser Raunnächte geht nun um Velburg die Dirn hinaus an einen Holzbirnbaum, in der zwölften Stunde, zieht die Schuhe aus und wirft sie auf den Baum; zwölfmal darf sie werfen: bleibt innerhalb dieser Zahl der Schuh hängen, so bleibt auch an ihr in diesem Jahre ein Mann hängen. So oft aber nach der Zwölfzahl der Schuh niederfällt, so viele Jahre muß sie noch Jungfrau bleiben. Doch ist das große Glück, daß der Schuh auf den ersten Wurf bleibt, ein großes Unglück; ein solcher Wurf deutet auf Tod in diesem Jahre.

Neugierig, ob der Zukünftige jung oder alt sey, geht sie auf dem Heimwege an einen Stall vorüber, in welchem eine Schweinsmutter mit ihren Ferkeln haust; je nachdem bey ihrem Hintreten die Alte oder die Jungen zuerst Laut geben, ist der Bräutigam alt oder jung.

 

2.

 

Um Falkenstein geht die Dirn unter Gebetläuten an einen Baum und schüttelt ihn; bewegt sich die erschütterte Luft dahin, wo der Geliebte wohnt, heiratet sie ihn in diesem Jahre.

Bei Waldmünchen wirft sie am Thomas-Abende nach Gebetläuten oder um Mitternacht einen Prügel auf einen Baum, gewöhnlich einen Apfelbaum, und spricht dabei:

 

Hunderl, ball, ball,

Ball üba neiñ Mal (Meilen),

Ball übas Land,

Wau meiñ feins Liab wahnd.

 

Wo nun ein Hund zu bellen beginnt, heiratet sie hin. Gleiches Verfahren gilt auch in der Walburgisnacht. Da auf dem Lande Alles während der Nacht ruhig ist, hört man leicht das Bellen der Hunde.

Dagegen gehen die Dirnen um Waldthurn Abends in den Garten und sprechen:

 

Vor mir Tag,

Hinter mir Nacht,

Daß mich Niemand sehen mag.

 

Dann schauen sie sich nach einem glatten Stäbchen um und werfen es in die Aeste des Apfelbaumes.

Bleibt es hängen, kommt der Freyer noch in diesem Jahre, und das gleichzeitige Bellen der Hunde zeigt die Richtung an, wo er herkommt.

Wieder um Treffelstein wird ein Schuh um Mitternacht über den Apfelbaum im Garten geworfen, und zwar dreymal, wobey der Spruch ähnlich lautet:

 

Schöygerl I wirf di,

Wirf die übarn Bam,

Hundarl ball,

Ball übas Land,

Sag wau meiñ feins Liab wahnd.

 

 

3.

An demselben Thomas-Abende stellen sie sich zu Hambach während des Gebetläutens unter die Hausthüre und essen einen Apfel; bleiben sie ungesehen und unberedet, so geht das Bild des Zukünftigen vorüber.

Zu Ebnat stehen sie unter der Dachrinne. – Zu Kößlarn aber schält sie einen Apfel vom Butzen bis zum Stiele, ohne daß die Schale zerreissen darf; im Bette wirft sie nun dieselbe kopfüber hinaus, so bilden die Streifen der Schale den Anfangsbuchstaben des Namens des Zukünftigen.

 

4.

 

Um Kötzting kauft man ein Hörnl oder Weckl und ißt die Mitte davon, am Neujahr-Abende aber die beyden Spitzen. Vor Tags geht man durchs Thor. Wer dann zuerst unter dem Thore herkommt, den heiratet man, sey er wie er wolle.

 

5.

 

Aus Lehmtaig macht man Kügelchen und knetet kleine Zettel hinein, auf jedem der Name eines andern Mannes, den man gern sieht. Dann wirft man sie in den Wassertrog. Die Kugel, welche zuerst zergeht, enthält den Namen des Freyers: je nachdem dieses Zerplatzen schnell oder langsam vor sich geht, muß sie kurz oder lang warten. Waldthurn.

Dieselbe Art des Befragens findet sich zu Gefrees mit kleinen Abweichungen. Das Mädchen stellt in der Thomas-Nacht unberedet ein Schaff Wasser in die Stube und wirft die Zettelchen, auf welche sie die Namen ihrer männlichen Bekannten geschrieben, zusammengedreht hinein. Dann läßt sie ein kleines Brettchen mit einem brennenden Lichtchen im Wasser schwimmen; das Zetterl, bey welchem es zuerst ankommt, enthält den rechten Namen.

In der Mitternachtsstunde des Andreas-Abends deckt das Mädchen um Amberg den Tisch mit weißem Tuche, wo möglich von ihr gesponnen, und stellt zwey Gläser, eines mit Wasser, das andere mit Wein, drauf hin; sie selber steht im Ecke. Dann kommt der Zukünftige; ist er reich, nimmt er den Wein, ist er arm, trinkt er Wasser; stirbt er, ehe er sie heiratet, so erscheint er im Leichentuche, stürzt die Gläser um, und stellt eine Sanduhr dafür hin.

 

6.

 

Ueberall ist das Holztragen zu Hause. Die Dirn nimmt im Finsteren einen Arm voll Holz vom Holzstoß und trägt ihn rückwärts in die Küche, wo sie es hinwirft und zählt; geht die Zahl der Scheiter paarweis aus, wird auch sie sich in diesem Jahre paaren.

Zu Spalt stellen die Mädchen eine Schüssel voll Wasser vors Fenster; die Figuren, welche sich am Morgen beym Gefrieren gebildet haben, deuten auf den Stand des künftigen Freyers.

 

7.

 

Auch das Schuhwerfen in der Stube wird theilweise als Liebesorakel benützt; die Dirne setzt sich auf den Boden, den Rücken gegen die Thüre und schleudert den Schuh vom rechten Fuße über die rechte Schulter rückwärts. Steht des Schuhes Schnabel gegen die Thüre, wird das Mädchen in diesem Jahre als Braut zur selben Thüre hinausgeführt.

 

8.

 

Am weitest verbreiteten ist aber das Bettbrett-Treten; jedes Mädchen in jedem Dorfe kennt es, oder hat doch davon gehört.

Das Mädchen steht am Andreas- oder Thomas-Abende um eilf Uhr Nachts auf, zieht sich aus, kämmt die Haare rückwärts und kehrt das Zimmer hinter sich, das Gesicht gegen das Fenster, mit einem ganz neuen Besen, den sie zum Kehricht in den Winkel stellt.

Dann zieht sie ein Kopfbrett unter dem Bett hervor, lehnt es gegen die Bettlade etwas schräge, stellt einen Fuß darauf und sagt folgenden Spruch:

 

Bettbred, I tritt di,

Laß mir erschein

Den Herzliebsten mein!

 

Um Mitternacht geht dann das Bild des Zukünftigen durch das Zimmer. Amberg.

Einige behaupten, es sey der Geliebte leibhaftig, Andere dagegen meynen, es sey der Teufel in jenes Gestalt. Für die erste Meynung gebe ich eine Sage als Beleg.

Bey seinem Erscheinen legte der Geliebte einen Dolch auf den Tisch. Das Mädchen voll Angst barg ihn in ihrem Kasten. Wirklich ward sie Braut des Erschienenen, und lebte ganz glücklich in dieser Ehe. Nach mehreren Jahren bedurfte man einer Kiste; man stürzte nun jenen Kasten, und es fiel der verborgene Dolch heraus. Der Gatte erkannte ihn sogleich für den seinigen, frug seine Frau, wie sie dazu gekommen, und als sie es ihm gestanden, ward er rasend über der Erinnerung an das, was er bey seinem Vorrufen Alles erduldet, und erstach mit demselben Dolche erst seine Frau, dann sich. Amberg.

Der Geliebte, welcher in dieser Weise gerufen wird, soll nämlich fürchterlich viel zu leiden haben. – Zu Tiefenbach erschien aber der Böse in Gestalt eines Jägers mit dem Gaisfuße.

 

9.

 

Gewöhnlich ist die Art der Befragung aber eine leichtere. Das Mädchen legt Abends einen Spiegel unter das Kopfkissen, und legt sich nach dem Treten nieder. Um Mitternacht steht sie auf und schaut im Spiegel das Bild des Geliebten. Waldthurn.

Ohne Spiegel sehen sie ihn auch im Traume. Amberg.

 

10.

 

Zu Treffelstein wirft man um Mitternacht das Bett heraus, legt zwey Bettbretter kreuzweis auf den Boden und stellt sich mit beyden Füßen darauf, den Spruch hersagend.

Einem Dirnlein bekam das Treten nicht gut. Denn der Knecht, der ein Aug auf sie hatte, hielt sich versteckt unter dem Bette, und als die Maid um eilf Uhr aufstand, ein Licht auf dem Tische anzündete, um denselben mit geweihter Kreide einen Kreis zog, das Brett in den Kreis brachte und sich nackt auf dasselbe stellte, und eben den zweyten Reim vollendet hatte, holte er aus und schlug sie mit dem Waschbläu auf den Hintern, dazu rufend: »Und I bin da Deifl und britsch di!« worauf sie vor Schrecken todt niederfiel; eine Sage, die überall erzählt wird, und bis Gefrees reicht. Tiefenbach.

Statt des Bettbrettes dient auch der Strohsack, oder ein Schämmerl aus neunerley Holz gemacht, auf welches man sich stellt, und dabey folgende Reime spricht:

 

Fußschammerl, I tritt di,

Heiliger Thomas, I bitt di,

Laß mir erschein

Den Herzliebsten mein,

Wie er leibt und lebt,

Und mit mir zum Altar geht.

 

Waldmünchen.

 

11.

 

Sehr gebräuchlich ist auch das Horchen an oder in den Höllhäfen. Die Dirn steckt um Mitternacht nackt den Kopf in den Hafen und horcht; aus dem warmen Wasser kommt dann die Antwort, was ihr für ein Mann wird. – Doch ist dieses Orakel oft zweydeutig. Denn eine Dirn hatte gehorcht und dabey starkes Blasen vernommen. Als die Mutter nun aus der Metten heim kam, rief sie ihr freudig entgegen: »Mutter, ich bekomm einen Thürmer!« Derweil erhielt sie einen Hirten zum Manne. Velburg.

 

12.

 

Gleich den Männern gehen auch die Mädchen auf den Kreuzweg während der Metten; sie ziehen dort das Hemd aus und werfen es hin. Jedoch nur Eine ist die Glückliche und erhält das Hemd von demjenigen, den sie haben muß, wieder zugeworfen.

Dieses Wagstück ist gefährlich; denn Eine bekam ein Messer zugeworfen, und wie sie darnach langte, ward sie in den Arm geschnitten. Hätte sie gesprochen, wäre sie erstochen worden, so aber bekam sie den Mann, der das Messer warf. Bärnau.

Man sieht auch während der Metten in den Ofen, ohne Licht, so zeigt sich der zukünftige Mann.

Eine Frau munterte ihr Dienstmädchen auf, in den Ofen zu schauen; sie that es, war aber sehr erschrocken, als ihr Herr heraussah. Nach acht Tagen starb die sonst gesunde Frau, und der verlassene Mann hielt um die Hand des Mädchens binnen Kurzem an. Amberg.

 

13.

 

Um diese Orakel aber mit Erfolg befragen zu können, muß man sich eigens hiezu vorbereiten. Neun Tage zuvor darf man sich nicht waschen, in keine Kirche gehen, kein Kreuz machen, kein Weihwasser nehmen, nicht beten: denn es ist der Teufel, welcher die erbetene Antwort ertheilt, und der thut nichts umsonst.

 

14.

 

Merkwürdig erscheint, daß die Apostel Andreas und Thomas mit dem Geschäfte betraut sind, den Mädchen Männer zuzubringen. Nördlich am Böhmerwalde genießt der heilige Andreas, südlich der heilige Thomas mehr Vertrauen. Es ist augenscheinlich, daß beyde an die Stelle heidnischer Götter getreten sind.

Beym Treten des Brettes oder Strohsackes werden sie geradezu von den Mädchen um einen Mann gebeten. Hierüber geht eine Sage, welche bey ihrer großen Verbreitung einiges Licht werfen könnte. Es ist die Sage von dem Gebete einer Heiratslustigen, welche in diesen Nächten um einen Mann bat, nur um keinen rothhaarigen. Eine Stimme ließ sich nun hören, es wäre kein Anderer mehr zu haben, und da war sie denn auch mit einem solchen zufrieden. Lixentöfering.

Zu Bärnau gilt der heilige Andreas als Patron der Mädchen, wenn sie zu einem Mann kommen wollen. Da bat ein Mädchen, welches übrig geblieben war, gar sehr in der Kirche um einen Mann, nur dürfe er kein Rothkopf seyn. Der Meßner, der schon lange ein Auge darauf hatte, aber wenig Hoffnung wegen seiner rothen Haare, rief hinter dem Altare hervor: »Es ist kein Anderer mehr übrig,« und so war sie es auch zufrieden. Diese Sage geht in jedem Dorfe.

Es ist unzweifelhaft der rothhaarige Thor, der im Heidentum die Ehe in seinem Schutze hatte, und dieses um so mehr, als das Volk dem Thomas den Hammer in die Hand gibt. Somit würde für den heiligen Andreas Freyr als Gott der Ehe verbleiben; die Worte Freyr und Andreas stehen in Zusammenhang. Das Schwein ist sein heiliges Thier, daher das Befragen der Schweinsmutter.

 

15.

 

Nun auch etwas von neugierigen Männern. Während der Christmetten muß der Mann Kohlen aus dem Ofen nehmen und bis Neujahr bey sich tragen. Auf dem Gange zur Kirche an diesem Tage sieht er diejenige, welche er zur Frau bekömmt; es ist das erste Mädchen, welches begegnet. Neustadt.

 

16.

 

Andere Anzeichen auf Verehelichung sind folgende: Wenn ein Mädchen am Antlaßtage eine Fahne trägt, kommt es drey Jahre früher zu einem Mann. Waldthurn. – Wer unverdanks vierblätterigen Klee findet, heiratet in selbigem Jahre. Schäferei. – Desgleichen wer im Frühlinge das erstemal zwey Bachstelzen neben einander sieht. Waldthurn. – Um zu erfahren, wo man hin heiratet, reißt man an einem beliebigen Tage einen Wegwart mit drey Wurzeln aus. Wo die größte davon hinschaut, da heiratet man hin. Velburg.

 


 

Drittes Buch.

 


Die Mutter und ihr Kind.

 

Weinend hat die Braut das Aelternhaus verlassen, um dem künftigen Gatten vor Gott die Hand zum ehelichen Bunde zu reichen, nachdem sie noch knieend von Vater und Mutter den Segen, der das Haus baut, empfangen, – ernst und schweigend in sich gekehrt, tritt sie geschmückt hinaus über die bekannte Schwelle, um eine neue Heimat zu gewinnen und darf nicht zurückschauen zur Stätte, wo sie als zarte Pflanze geblüht, wo sie unter dem wärmenden Sonnenstrahl mütterlicher Liebe und Sorgfalt erwachsen, – gedrückt unter der Last wehmütiger Erinnerung an die frohen Tage der Kindheit, an Aeltern, Brüder und Schwestern, denen sie nun nicht mehr angehören soll wie früher, mit denen sie nicht mehr Dach und Fach, nicht mehr alle stillen Freuden und heimlichen Leiden theilt – und voll bangen Vorgefühls der schweren Pflichten, die ihrer nun harren, da sie vom gehorchenden Kinde zur gebietenden Frau wird, und des rauhen Kreuzweges, den sie nun zu gehen hat, wie alle Anderen ihres Geschlechtes – füllen Thränen ihr Auge, der Wehmuth, der Sorge, und nichts tröstet sie als der Gedanke, daß der Herr, der Alles lenkt und für Alles milde sorgt, auch ihrer nicht vergißt, daß ein geliebter Mann der Stab seyn wird, an dem sie sich hält, wenn des Tages Bürde allzuschwer auf ihre Schulter drückt.

Und hat der Priester am Altare ihrer beyder Hände zusammengegeben, und gehören sich beyde nun an im untrennbaren Bunde, so ist die Braut zwar zur jungen Hausfrau geworden und hat Sitz und Stimme in des Gatten Hause als ihrem Eigen, und herrscht und waltet unbehindert in ihrem Gebiete – aber noch hat sie nicht die Weihe, welche sie vollberechtigt im Rathe der Nachbarinen macht, noch ist sie ihnen nicht ebenbürtig, denn es fehlt ihr der Adel, welchen der Name »Mutter« verleiht. – Und wem gilt ihr Schaffen in der Wirthschaft, ihre Sparsamkeit und ihre glückliche Hand, wenn der Erbe des eigenen Blutes fehlt? – Wo ist das Dritte, welches Theil hat am Gatten, wie an ihr, worin sich Beyde mit gleichem Rechte wieder begegnen, alle Sorgen und Schmerzen ihre Ausgleichung finden?

Dieses Dritte – das zweyte Ich der beyden Gatten in Einem – ist das Kind – und nur wenn die junge Frau auch Mutter geworden und zu ihren Frauenpflichten die süßen Mutterpflichten gesellen kann, ist das Weib auf seiner höchsten Stufe angekommen.

Und wie den Menschen in seinem Erdenleben Leid und Freud abwechselnd geleitet, die Freude gar häufig nach Leid, und nur um wieder neuer Plage, neuem Kummer den Platz zu räumen, so weiß die junge Frau, welcher die Hoffnung der Mutterschaft aufgegangen ist, daß auch in diesem Stande Böses und Gutes sich mischt, daß das Böse auch hier sich eindringt, und wohl um so gewisser und um so zudringlicher, als ein neues Leben in die Welt treten soll, welches, noch nicht geboren, schon den Nachstellungen des Feindes der Menschheit ausgesetzt ist, noch mehr aber in den ersten Tagen, in denen es das Licht der Sonne mit dem Dunkel des Schoßes der Mutter vertauscht hat.

Es ist rührend zu sehen, mit welcher ängstlichen Sorgfalt im Volke für Mutter und Kind gesorgt wird, wie alles überliefert wird, was je schaden könnte, wie alle Mittel bereit stehen, um die übeln Einflüsse auf das Kind im Mutterleib und auf das Kind an der Mutterbrust abzuwenden, die schädlichen Eindrücke abzuwehren oder zu beseitigen.

Es gehört nicht wenig dazu, für die Mutter, die davon hört, nicht zaghaft, nicht mit Angst und Beben des Augenblickes gewärtig zu seyn, wo sie und ihr Kind das Ziel der Angriffe des Bösen und der ihm verfallenen Menschen werden soll. Doch stärkt sie der Glaube, wie ihre Kirche die Mittel besitze, sie zu behüten und das Kind zu bewahren; es erhebt sie das Bewußtseyn, daß eine höhere Weihe ihr wird und ein höherer Schutz ihr in Aussicht steht – und sollte sie auch in dem Augenblicke, wo sie einem neuen Wesen das Leben gibt, aus der Welt treten müssen, so beruhiget sie der Gedanke, daß sie ihrer Pflicht zum Opfer gefallen und der Herr, vor dem sie zu erscheinen hat, mit gnadenvollem Blicke sie ansehen werde.

 


§. 1. Mutterhoffen.

 

1.

So lange die Mutter in der Hoffnung ist, soll sie von keinem Raubvogel essen; denn eine solche Speise stößt dem Kinde »den Boden« durch, daß es seiner Zeit entweder nicht genug bekommen kann oder an der Abzehrung stirbt.

 

2.

 

Keine Schwangere soll von einer Frucht mit harter Schale genießen. Das Kind bekommt davon eine rauhe Haut und achtet der Ruthe nicht.

 

3.

 

Vor Johanni ist ihr auch geboten, jeder Frucht, wie Erdbeeren, Thaubeeren sich zu enthalten, sonst ißt sie dem Kinde die Freude ab.

 

4.

 

Eine Schwangere, die unter der Wagendeichsel durchschlieft, kann nicht gebären, wenn sie nicht aus ihrer Schürze dem Pferde im Stalle Heu fressen läßt; es muß aber eine »Roßeichsel« gewesen seyn, die gebogen ist, während die Ochsendeichsel gerade ausgeht. – Die Deichsel hat noch einen anderen Bezug; wenn eine Frau in der Hoffnung ist, sagt man, sie habe sich an der Wagendeichsel gestoßen. Neukirchen.

Eine Schwangere darf über keinen Kreuzweg, die Kreuzung zweyer Wege, gehen, wenn sie nicht hart entbinden will. Amberg.

Die Frau in der Hoffnung muß sich gewissenhaft enthalten, etwas Fremdes, auch das Geringste, sich widerrechtlich anzueignen; sie macht das Kind schon im Mutterleibe zum Diebe. Fronau.

 

5.

 

Wie unbefriedigte Eßlust der Schwangeren nach besonderen oft ungenießbaren Dingen, Erschrecken und Versehen, unheilvollen Einfluß auf das Kind im Mutterleib zur Folge haben, davon gehen wie allerwärts so auch in der Oberpfalz ganz merkwürdige Geschichten im Munde des Volkes. Hat eine Schwangere ein Gelüsten, ohne es stillen zu können, so darf sie mit der Hand nicht an ihren Leib kommen, sonst bekommt das Kind das Mal des Gelüstens, und zwar an jenem Orte, wo sich die Mutter berührt hat. Neukirchen.

Ist eine Schwangere an einem Gegenstande erschrocken, so muß sie noch einmal zurücktreten und den Gegenstand recht besehen: oder sogleich in die rechte Hand schauen und dabey den Namen ihres Mannes denken. Ebendaselbst.

Unterläßt sie dieses, während sie in einen Brand erschrocken schaut, bekommt das Kind ein Feuermal. Ebendaselbst.

 

6.

 

Einer Schwangeren soll man nichts abschlagen.

Im Bruckerwalde ist ein Weiher, der verlorene oder verwunschene Weiher genannt, stets voll Fische; ehe man ihn abläßt, sieht man sie noch, ist aber das Wasser abgelaufen, wird keiner mehr gesehen.

Ein armes Weib mit einem Kinde unter dem Herzen bat einmal beym Ablassen um einen Fisch, vergebens; sie fluchte, es möge Niemand mehr einen Fisch aus diesem Weiher essen: seitdem ist der Weiher verflucht.

Nunmehr sticht man dort Torf, da er in Wiese umgewandelt nichts ertrug.

 

7.

 

Eine Schwangere soll auch nicht Gevatter stehen. Denn hält sie das Kind über der Taufe, so muß dieses oder jenes unter ihrem Herzen sterben. Waldthurn.

 

8.

 

Wenn die Hätze, Hatzel, im Dorfe ruft, kommt bald ein schwangeres Weib ins Kindbett. Neuhaus.

 

9.

 

An Mariä Heimsuchung gehen die schwangeren Weiber wallfahrten in eine Frauenkirche über einen Berg, damit sie der heilige Ritter St. Görg grüße, wie er U.L. Frau gegrüßt hat nach dem Spruche:

 

Die heilige Maria ging übers Gebürg,

Da begegnet ihr der heilige Ritter St. Gürg;

Grüß dich Gott, du heilig Weib,

Trägst den Sohn Gottes in deinem Leib.

 

Da rührte sich das Kind zum erstenmale in ihrem Leibe.

U.L. Frau hatte dazumal gerade fünfthalb Monate; daher zählen die Weiber von diesem Tage an das Leben ihres Kindes. Amberg.

 


§. 2. Niederkunft.

 

1.

Ist die Zeit der Niederkunft herangekommen, so wird die Hebamme gerufen. Diese heißt merkwürdiger Weise um Fronau das Krükerlweib oder die wilde Frau, in Neukirchen das Mordionweib.

 

2.

 

Da die beyden Gatten in Einem Bette, einem zweyschläferigen, schlafen, liegt der Mann immer bey der Wöchnerin, sie zu behüten während der Nacht, die keines Menschen Freund ist.

 

3.

 

Das Kind aber wird zu Haupten über quer gelegt, damit es nicht erdrückt werde. Fronau.

 

4.

 

Den älteren Kindern, welche über die Ankunft des neuen Brüderchens oder Schwesterchens erstaunt sind und neugierig fragen, woher es denn gekommen sey, wird beruhigend erwiedert, wie es die Hebamme aus dem Wasser, dem Brunnen oder Bache, geschöpft oder gefangen habe.

 

5.

 

In Neustadt wird den älteren Kindern von der Hebamme etwas mitgebracht und dabey gesagt, sie habe ihnen ein neues Kindlein aus dem Brunnen geholt. Merkwürdig, daß auch die mythischen Gestalten, wie Niklo, Wouzl, Pelzmirtl, Dama etc. böse Kinder ins Wasser tragen: der Wassermann lauert besonders Kindern auf.

 

6.

 

Die Kindbetterin hat viele Versuchung und Anfechtung für sich und ihr Kind zu bestehen. Ihr und dem Kinde kann Alles zu. Gibt sie nicht Acht, wird ihr das Kind aus dem Arme genommen, und sie findet es außer dem Bette in irgend einer Ecke liegen, oder es wird ihr gar vertauscht gegen einen Wechselbalg.

In dieser Absicht kommen oft unbekannte Menschen zur Wöchnerin in die Stube, um sie herauszulocken, oder sie machen Gepolter und Gerassel, um sie zu erschrecken und zur Flucht zu bringen.

 

7.

 

Auch die Hebamme ist derley Anfechtungen unterworfen, und muß daher bey der Entbindung wie bey der Taufe von zwey Personen geholt und wieder heimbegleitet werden, damit sie auf dem Wege nicht verirre oder sonst erschreckt werde, und nicht ihre Zeit versäume, oder ihres Amtes in der Verwirrung schlecht pflege. Waldmünchen. Neunburg.

Eine Amme zu Neukirchen wußte immer, wenn sie zu Bette ging, aus den Schnürriemen ihrer Stiefel, ob sie diese Nacht zu einem Weibe werde gerufen werden.

Es wurde einmal eine Hebamme von Tiefenbach in der Nacht nach Haag geholt zu einer Frau, welche zum Kinde ging. Wie sie nun mit dem Boten zu dem ersten Hölzchen gelangte, und in demselben zu einem Kreuzwege, so kam etwas daher, bald wie ein Haase, bald wie ein Kind, welches sich immer vor ihren Füßen herumwälzte und sie am Gehen hinderte, wobey auch der Bote sie zur Eile drängte, mit dem Bedeuten, daß es mit der Bäuerin nicht gut stehe.

Sie erwiederte, daß ihr immer etwas vor den Füßen gehe, ob er denn nichts sehe: er aber sah nichts. Da meynte sie, es müsse etwas Außerordentliches vorgehen. Sie hatte auch keine Ruhe, bis sie zu dem Baume kamen, wo der Herr in der Rast abgebildet ist. Hier verließ es sie.

Wie sie nun so weiter gingen, kam ein zweyter Bote ihnen entgegen und meldete, daß es der Hebamme nicht mehr bedürfe, denn die Bäuerin sey vor einer halben Stunde gestorben. Zur selben Zeit aber hatte der Spuck die Hebamme verlassen.

 

Dieselbe Hebamme war wieder einmal Nachts zu einer gebärenden Frau auf der Vogelmühle, eine Viertelstunde von Tiefenbach, geholt. Auf dem Wege war es, als ob immer ein ganzes Nest voll junger Haasen vor ihren Füßen wimmelte. Da sagte sie zum Boten: »Glaubst du, deine Frau ist schon gestorben, oder wird sterben!« – und frug ihn, ob er nichts sehe. Der aber hörte nur ein sonderbares Sausen. Endlich wie sie zu einem bekannten Baume kam, verschwand das Gewimmel, und sie konnte wieder unbehindert gehen.

Als sie nun die Gebärende sah, fand sie die Sache schon bedenklich und getraute sich nicht über die Müllerin, bis der Arzt kam. Da genas die Mutter dreyer Knaben, mußte es aber mit dem Leben zahlen.

 

8.

 

Weil die Kindbetterin immer Anfechtungen vom Bösen hat, darf sie nicht allein gelassen werden; und ängstlich wird aller Orten darüber gewacht, daß sie es nicht sey – Waldmünchen – und dieses schon einige Tage vor der Niederkunft. Tiefenbach.

 

9.

 

Nach Ave Maria soll man ihr kein Wasser mehr, überhaupt gar nichts in die Stube bringen, weil sonst die Hexen mit hineingehen.

 

10.

 

Es hilft ihr auch nichts, wenn sie sich und das Kind mit Weihwasser besprengt; dafür sollen die Leute im Hause ihnen Früh und Abends Weihbrunn geben. Dieses scheint auf unreinen Stand der Kindbetterin zu deuten. – Auch jeder Besuch gibt Weihwasser mit den Worten: »pföyds God das I niad schod dir und dein Kind!« – und zwar beym Kommen und Gehen. Rötz.

 

11.

 

Kommen die Freunde auf Besuch, so bleiben sie an der Thüre stehen und sprechen: »Zayges Christes!« worauf die Wöchnerin: »In Aiwikeid, Amen,« erwiedert. Nun fährt der Besuch, noch immer unter der Thüre, fort:

 

I winsch da Glick in Winkl,

Mach di bal vira,

Und afs Gauar wida hinti.

 

Dann erst tritt er vor. Bärnau.

 

12.

 

Wer auf Besuch kommt, darf nicht schwarz gekleidet seyn, vor Allen nicht die Hebamme: es wäre der Mutter wie ihrem Kinde zum Tode. Amberg.

 

13.

 

Damit bey den Besuchen nicht Drud, nicht Hexe sich einschleichen könne, steckt in der Thüre das Messer und liegt in der Lade das Brod auf dem Gesichte. Neukirchen.

 

14.

 

Eine Kindbetterin soll in den sechs Wochen, besonders aber in den ersten vierzehn Tagen, keine Arbeit verrichten, welche die Augen stark in Anspruch nimmt; sie könnte böse Augen bekommen oder gar blind werden. Sie soll überhaupt nichts arbeiten, es wäre denn für sich und ihr Kind. Denn was sie in dieser Zeit unternimmt, mißräth oder bringt Unglück. Sie darf nichts einsieden, Eingemachtes, wie etwa Sauerkraut, nicht herausnehmen, ja nicht einmal eine Blume berühren. Geht sie in den Stall, so schadet sie dem Vieh; wenn auf das Feld, hat der Schauerschlag so weit die Macht, als sie gegangen ist. Geht sie aus dem Hause, ehe sie vorgesegnet ist, so hat der Böse die Gewalt, sie vom Wege abzuführen. Amberg.

Der Teufel hat überhaupt Gewalt über sie, wenn sie über die Thürschwelle schreitet. Auch über den Gottesacker darf sie nicht gehen: denn schreitet sie über das Grab einer Sechswöchnerin, so bleibt der Blutfluß nicht mehr stehen. Velburg. Fronau. Schöpft sie aus einem Brunnen Wasser, so versiegt dieser. Velburg. Amberg. Fronau.

 

15.

 

Während der sechs Wochen soll sie auch nichts herleihen, besonders nichts, was zu ihrem Leibe dient, damit nicht die Drud Gewalt über sie und das Kind erlange und böse Menschen ihr Leides anthun. Das Entliehene zieht das Kind mit hinaus. Amberg.

 

16.

 

Kleider, welche ein Weib im Kindbett gemacht, ziehen den Donnerkeil an. Man hütet sich daher, solche Kleider zu tragen.

Eine Kindsmutter ging mit ihrem Kinde inner der sechs Wochen auf das Feld. Da kam ein Gewitter, es blitzte und donnerte fürchterlich. Schnell riß die Mutter dem Kinde das Kleid, welches eine Kindbetterin gemacht hatte, vom Leibe und warf es weg. Augenblicklich ward dieses Blitze getroffen. Fronau.

Einmal hat ein Dirnlein dem Wetter vorlaufen wollen. Die Wolken eilten ihr nach. Da warf sie ihr Röckchen weg, und sogleich fuhr der Blitz darein; es war von einer Kindbetterin gemacht. Rötz.

Eine Kindbetterin stand vor der Zeit auf und spann, von dem Garne ließ sie ein Stück Leinwand weben. Kaum hatte sie es aber auf die Bleiche gelegt, so kam das Hexenwetter und nahm es mit.

Zu einer anderen, die vor der Zeit hinaus in den Hof gegangen war, kam ein Mann im grünen Rocke, einen großen Scheibenhut auf dem Kopfe, und mit einem Gaisfuß: »Wie weit geht denn dein Vorhang?« frug er. – »So weit als mein Hofraum,« war die schnelle Antwort. »Das hat dir ein guter Geist eingegeben, denn sonst hätte ich dich zerrissen,« fuhr er das Weib an und verschwand. Waldmünchen.

Eine andere, welche vor der Zeit herausging, die Schweine zu füttern, und in gleicher Weise angesprochen wurde, erwiederte kurzweg: »So weit der Himmel blau ist« – und als sie ihm nachsah, hatte er einen Gaisfuß. Ebendaselbst.

 

17.

 

In den sechs Wochen ist der neunte und letzte Tag der gefährlichste; an keinem derselben darf man Feuer schüren auf dem Herde, sonst sieht die Mutter den feurigen Drachen im Kamin hängen, was ihr Tod ist.

 

18.

 

Eine Kindbetterin darf sich in den ersten vierzehn Tagen nicht kämmen, sonst bekommt sie ein Kopfleiden.

In Geigant bey Waldmünchen hat sich einmal Eine gekämmt in den ersten drey Tagen ihres Kindbettes, an einem Feyertage, während Alles in der Kirche war. Da trat ein Mann, einen Todtenkopf auf, mit einem Kamm in der Hand, an das Fenster heran und sagte: »Weil du nicht glaubst, mußt du es mit der Haut büssen.« Mit diesen Worten verschwand er. Das Weib aber bekam solches Kopfleiden, daß sie in etlichen Tagen starb.

 

19.

 

Kämmt sich die Kindbetterin inner der sechs Wochen, so muß sie alle Haare, welche abfallen, sorgfältig sammeln und verbrennen. Denn würde ein Vogel solches Haar in sein Nest tragen, so kommt fürchterliches Kopfweh über Mutter und Kind, welches nie mehr vergeht.

Doch ist auch hiefür ein Mittel. Die Mutter muß trachten, ein Vogelnest zu erhalten, welches innen mit Haaren gemacht ist und noch die Eyerchen enthält; dieses legt sie über das leidende Haupt mit jener Seite, auf welcher die Eyer gelegen sind, und das Leiden vergeht und kehrt nicht wieder. – Am beßten sind die Nester der Bachstelze oder des Rothschwänzchens. Tiefenbach.

 

20.

 

Wenn eine ledige Person einen Rosenkranz findet, an welchem nichts fehlt als das Kreuz, so soll sie ihn ja aufheben, mit sich nehmen und in ein Säckchen thun und anhängen – oder noch besser, an ein Kleid heften und zwar neun Jahre lang. Dann kann ihr nie etwas schaden, auch in der Schwangerschaft nicht; sie kann Alles sehen und hören, ohne daß es dem Kinde schadet. Eine kreissende Frau, der ein solcher neun Jahre lang getragener Rosenkranz auf die Brust gelegt wird, vermag leicht und bald eine gesunde Frucht zur Welt zu bringen. Die Erzählerin besitzt selbst einen solchen, und hat sich schon oft von dessen Kraft überzeugt. Wird er Kindern, die von Fraysen befallen sind, auf den Kopf gelegt, so genesen sie binnen 24 Stund oder sterben.

 


§. 3. Taufe.

 

I. Gevatterbitten.

1.

Ist ein Kind geboren, so geht der Vater im Sonntagskleid, das spanische Rohr in der Hand, im Orte oder in der Umgegend auf das »Gevattergewinnen.«

 

2.

 

Er bringt die Bitte, seinem Kinde zu Gevatter zu stehen, bei dem Bauer oder der Bäuerin an, je nachdem es ein Knabe oder ein Mädchen ist.

 

3.

 

Früher war es den Gebetenen große Freude »zu Gevatter zu stehen;« jetzt tritt der Egoismus dazwischen und der Gang ist dem Vater ein sauerer, wenn es gleich noch heißt, man solle diese Bitte nicht abschlagen, weil sonst das Kind darunter leidet, und halsstarrig, zänkisch und neidisch wird. Alte Leute behaupten fest, daß, wer ein Kind über der Taufe hält, sich eine Stufe in den Himmel baut. Die neue Zeit weiß nicht viel mehr von diesem frommen Glauben, und scheut die Auslage, welche die Uebernahme der Christenpflicht mit sich führt. Rötz.

 

4.

 

Ein anderer frommer Glaube ist, daß wer zum erstenmale ein Kind über der Taufe hebt, während der heiligen Handlung sich eine Gnade bey Gott erbitten könne. Kötzting.

 

5.

 

In Neukirchen, Waldmünchen, Neustadt, ist es die Hebamme, welche nach der Entbindung bey dem, so man zu Gevatter haben will, einsagt und um den Liebesdienst ersucht; in diesem Falle ist es schon früher ausgemacht, wer Gevatter wird.

Beym Eintreten spricht nun die Hebamme: »Wir haben einen Heiden bekommen und bitten Euch, Ihr möchtet uns helfen, ihn zum Christen machen.«

Hierauf ziehen sich die Gevatterleute an und gehen zur Taufe.

 

6.

 

Ein eigentümlicher Brauch herrscht um Roding. Hier geht der Vater im Festtagskleide mit Hut und Stock zu dem, der ihm Gevatter stehen soll, und kniet vor ihm hin, seine Bitte vorbringend. Der aber reicht ihm die Hand und hebt ihn auf.

 

7.

 

Dagegen hat sich ein anderer nicht weniger eigentümlicher Spruch um Falkenstein erhalten. Der Vater geht hier nämlich zum Nachbar und spricht ihn folgendermaßen an:

Nachbar, mir is da Holzstaus eingfalln, undanks. I bitt Enk recht schain, duats man afschlichtn helfa.

Nachbar: No recht; is's a Dean'l oder a Bua?

Vater: A Bua.

Bäuerin: Geh Moñ, du muaßt graus staiñ fir ihn.

Das Herumreichen des Gevattertabakes, Schmalzler, beschließt das Geschäft.

 

8.

 

In Bärnau geht der Vater nach der Niederkunft auf das Gevattergewinnen mit dem Spruche: »Ich bitte dich, daß du aus meinem Heiden einen Christen machst und zur heiligen Taufe trägst; ich will dir gleichen Liebesdienst erweisen.«

 

9.

 

Wer für das erste Kind zugesagt hat, ist an und für sich Gevatter auch bey den folgenden Kindern. Es war die geistliche Verwandtschaft, welche sonst in hoher Achtung stand, und unter den Gevatterleuten herrschte noch jene Vertraulichkeit und Aufrichtigkeit, wie sie das alte Sprichwort meldet: »Neun Gevattern sollen am Lichtmeßtage von Einer Lerchenzunge essen.« –

 

10.

 

In der Regel sind es immer je zwey Familien, welche übereingekommen sind, in allen Fällen sich gegenseitig Gevatterdienste zu erweisen, weshalb die Kinder alle Einen Pathen haben.

 

11.

 

Das erste Kind bekommt gewöhnlich den Namen des »Godn« oder der »Göd«, je nachdem es ein Knabe oder ein Mädchen ist; doch bringt das Kind auch den Namen mit auf die Welt, wenn es nämlich an dem Tage eines hohen Heiligen geboren wird, wie an einem Aposteltage, an dem Feste des heiligen Joseph, Johannes, Georg, Michael etc., wo es auf den Namen dieses Heiligen getauft wird.

 

12.

 

Die folgenden Kinder erhalten die Namen der Aeltern, oder der nächsten Verwandten, wenn nicht die Gevatterleute einen besondern Namen vorschlagen.

 

13.

 

Ist der Bauer Gevatter, so ist von Rechtswegen die Bäuerin Gevatterin. Fronau.

 

14.

 

Auch die Taufnamen wechseln mit der Zeit, mit der Mode. – In den ältern Zeiten waren zu Bärnau die doppelten Namen wie Gürg-Adl, Hansürg, Hansseph etc. sehr beliebt; diese Anhäufung hat sich fast nur mehr in den alten Haus-Namen erhalten.

Sonst waren die Namen Hans, Michl sehr in Schwung, nun sind sie aber bedeutend im Werthe gesunken; den jetzigen Kindern gibt man diese Namen fast gar nicht mehr; man sagt ja dem Hans und dem Michl gar so viele dumme Streiche nach.

Die Apostel erfreuten sich großer Huldigung; jetzt werden sie nur mit Auswahl angezogen. Allen Kredit hat verloren Matthias; »wie der Matz im Hirsbrey seyn« heißt: sich anwirren, sich nicht mehr verwissen, wo Anfang und Ende ist. Das Sprichwort: »Achtzeha Matzn is a ganza Dalk« – wirkt nicht gerade empfehlend. – Auch Philipp scheint ausser Kurs, von wegen des »Batzenlipp«, womit man einen dummen Kerl bezeichnet, ebenso Gaugl, Jakobus, da diesem Namen gar oft als Zierde das Wort »dumm« vorsteht.

Sehr vieler Geltung genoß der Stammvater Adam, die undankbaren Urenkel der Gegenwart aber schämen sich nahezu seines Namens.

Der Baida, Peter, sind nur mehr wenig, der Paul aber ist gar nicht mehr mundgerecht.

Von den heiligen drey Königen war besonders der erste früher sehr häufig; jetzt muß er dem Melcher das Feld räumen.

Die Stephl, Wastl, Nickl, Gürgl, Verl, Dani fristen nur so ihr Daseyn. Doch unerschüttert steht Seff = Joseph. – Dagegen kommen Namen wie Martin, Engelbert, Ludwig, Karl, Max, Sigmund in die Höhe; schöne Namen gefallen auch den Bauern.

Die alten Frauen-Namen erhalten sich bey der an alter Sitte zäher hängenden schöneren Hälfte der Menschheit ziemlich unvermischt. Mirl oder Maria und Nanl = Anna sind die gewöhnlichsten, daneben Aiva = Eva; doch läuft gar oft ein Minchen dazwischen. Bärnau.

 

II. Kirchgang.

 

1.

Die Aufnahme des neugeboren Kindes in die Christenheit durch die Taufe wird nicht leicht verzögert, und erfolgt, wenn nicht schon am Tage der Geburt, doch am ersten darnach.

 

2.

 

Die Hebamme schmückt und trägt das Kind zur Taufe, sorgsam mit einem Amulet oder sonst etwas Geweihtem behängt.

Indem die Hebamme das Kind der Mutter aus den Armen nimmt, spricht sie dreymal:

 

An Hoidn trog I furt,

An Christ'n bring I wida.

 

Und wenn sie das Kind nach der Taufe der Mutter zurückgibt, lautet ihr Spruch:

 

An Hoidn hob I furttrogn,

An Christ'n hob I braucht.

 

Fronau. Neukirchen. Rötz. Treffelstein.

 

3.

 

Zu Roding ziert die Hebamme den Täufling aufs schönste, legt ihn in die schönsten Windeln, setzt ihm ein Häubchen mit rothen Maschen auf, hüllt ihn in eine mit Bändern und Spitzen besetzte, abgenähte Decke, streckt ihn auf das Kissen aus und deckt alles mit dem Tauftuche von Musselin, voll Falten, Maschen und Bändern zu. So aufgeputzt wird das Kleine zur Taufe getragen, und während des Ganges vom Thurme, Rath- oder Wirthshause heraus angeblasen, auch angeschossen, zum Zeichen der Freude den Aeltern, der Ehre dem neuen Weltbürger und den Gevattern.

An anderen Orten, wie zu Treffelstein, Falkenstein, wird die Taufe angeschossen, so wie die Gevatterleute anlagen, mit drey Schüssen, wenn es ein Knabe, mit zwey, wenn es ein Mädchen ist. Eben so bey der Rückkehr von der Taufe. Hienach gilt ein Knabe mehr als ein Mädchen: kurz sey gesagt, daß schon im mittelalterlichen Rechte der Werth des Mannes höher stand als der des Weibes, wogegen die alten Germanen oder doch die meisten Stämme derselben in ihrer hohen Achtung des weiblichen Geschlechtes das Weib viel höher, ja um das Dreyfache mehr wertheten als den Mann.

Weniger Umstände macht man um Waldthurn. Die Hebamme oder das Ammwei wickelt das Kind in ein Kissen und drüber in ein Tuch, die Gevatterin huckt es über die Schultern und nun geht es fort zur Taufe, auch bey Sturm und Wetter, bey Schnee und grimmiger Kälte, und im Pfarrorte angelangt, auf dem nächsten Weg ins Wirthshaus zu einem kleinen Schluck.

 

4.

 

Gevatter und Vater eröffnen den Zug, Gevatterin und Hebamme mit dem Kinde folgt nach – sämmtlich in sonntäglicher Kleidung. Neukirchen. Neustadt.

 

5.

 

Auf dem Wege zur Kirche soll die Hebamme, die das Kind trägt, nicht umsehen, damit das Kind nicht neugierig werde, und nicht bey Seite gehen, sonst kann das Kind das Wasser nicht halten. Schäferey. Nabburg.

 

6.

 

Begegnet dem Zuge zur Kirche zuerst ein altes Weib, so deutet es auf Unglück für das Kind.

 

7.

 

Bekommt ihnen aber zuerst ein Mann oder Knabe, so schreitet der Zug freudig weiter, da dieser Angang Glück bedeutet.

 

8.

 

Falls ein altes Weib auf dem Wege grüßt, darf man nicht danken, damit, wenn es etwa eine Hexe wäre, sie keine Gewalt über das Kind erlange.

 

III. Taufhandlung.

 

1.

Während der Taufhandlung darf der Priester kein Wort auslassen in den Gebetsformeln, die er spricht; denn ein solches Versehen hat unzweifelhaft die Folge, daß das Kind, wenn herangewachsen, zur Drud wird. – Gleiches gilt, wenn er ein Wort unrichtig ausspricht. Fronau.

 

2.

 

In Rötz ist folgender Glaube: Läßt bey der Taufe der Priester ein Wort aus, so wird das Kind seiner Zeit mondscheinig und klettert auf den Mauern umher oder zum Breitensteiger, und steigt dann auf den Dächern herum. – Hat der Priester gestottert, so kann das Kind nicht im Bettchen liegen bleiben, sondern steigt immer mit den Füßchen nach oben.

Aehnlicher Glaube herrscht um Cham, nur wird das Mädchen zur Drud, der Knabe zum Breitensteiger; um Falkenstein aber wird ein solches Kind später von der Drud gedrückt.

Das Stottern und Stammeln des taufenden Priesters hat zur Folge, daß das Kind zeitlebens »Vieh und Leidd« beschreyt, so wie es sie sieht oder anspricht, und nicht sogleich »pföyds God« dazu sagt.

Ein solcher Mensch weiß von seiner unglücklichen Gabe nichts.

Als Mittel hiegegen wird das Kind sogleich mit einem Lappen der Fahne des Johannes- oder Maybaumes am ganzen Leibe abgerieben, wodurch es vom Banne frey wird. Waldthurn.

 

3.

 

Schreyt das Kind recht bey der Taufe, so wird es höchstens 7 bis 9 Wochen alt. Neuhaus. Rötz.

 

4.

 

Nach der Taufe legt der Gevatter die Taufgebühr in das Taufbecken; auch die Thürmer zahlt er. Neustadt.

 

IV. Taufmahl.

 

1.

Unter Jauchzen geht es nach der Taufe heim oder ins Wirthshaus zum Mahle, wozu auch nicht selten der taufende Priester benebst Meßner, meist zugleich Schullehrer im Orte, geladen wird.

 

2.

 

Gewöhnlich aber leitet der Pfad ins Wirthshaus, insbesondere dann, wenn die Gevatterleute einen weiten Weg zur Kirche zu machen hatten. Das Kind geht mit der Gesellschaft, und sieht so zum erstenmale und recht bey Zeiten die Zechstube. Denn würde es nicht in das Wirthshaus mitgenommen werden, so käme es nicht davon: und je mehr getrunken wird, je mehr der kleine Schreyhals die Wände beschreyt, desto besser bekommt es ihm, desto gesunder wird es. Der Werth, der hier auf das Schreyen des Kindes gelegt wird, ist Nachklang altgermanischer Rechtsanschauung, wonach ein Kind als lebensfähig galt, wenn es die vier Wände beschrieen hatte.

Bey dieser Gelegenheit muß ich noch erwähnen, daß in der Oberpfalz lärmenden Kindern mit dem Beysatze gewehrt wird: »Ihr schreyt ja, daß man es über vier Häuser hört.«

Im ostfriesischen Rechte muß ein lebensfähiges Kind gleichfalls schreyen, daß man es über vier Häuser hört. Grimm D.R. 410.

Zum kleinen Mahle darf Schweinfleisch und Sauerkraut nicht fehlen, und zur Ehre des Tages kommt weißes Brod auf den Tisch.

Wird die Gesellschaft heiterer, so kommt es auch wohl zu einem kleinen Tänzchen mit der Gevatterin: um Mitternacht oft kehren sie heim, der glückliche Vater noch überselig vom Trunke. Waldthurn.

 

3.

 

Findet aber, was bey den harten Zeiten immer seltener wird, das Kindlmahl im Hause statt, so ist die Mutter während der Taufe heimlich aus dem Bette gegangen, um bey Bereitung der Speisen Hand zu reichen. Beym Mahle aber hat sie sich schon wieder zu Bette begeben; Rind- oder Schweinfleisch, Knödeln mit dem unvermeidlichen Green, Kücheln, Reis in Milch bilden die Richten. Fronau.

Um Bärnau wurde in früheren, besseren Zeiten auch ein Mahl gehalten – der Kindtaufschmaus; jetzt begnügt man sich mit Kaffee, der nicht getrunken, sondern gegessen wird, und einem »geschmierten Maul« oder Semmel mit Butter und süßem Branntweine.

Da das Mahl in der Stube der Wöchnerin vor sich geht, herrscht an manchen Orten, wie um Schönsee, die üble Sitte, der Mutter von jeder Speise, wenn auch nur sehr wenig, zu reichen.

 

4.

 

Ist das Kind ein Knabe, so müssen die Gäste Käse essen, damit dem »Bou« seiner Zeit der Bart wachse. Treffelstein. Neustadt.

 

5.

 

Während des Essens kommen fremde Kinder vor die Thüre, welchen die Hebamme oder die Gevatterin »Dämerlbrod« austheilt, weißes schönes Brod, mit Butter oder Käse bestrichen. Neustadt.

 

V. Pathengeschenke.

 

1.

Sogleich nach der Taufe, und wenn das Kind zu Haus begleitet ist, stecken die Gevatterleute dem Kinde das Einbindgeld mit einem Bildchen unter das Kiffen auf die Brust; gewöhnlich wird ein Frauenthaler geschenkt. Der Gevatter bestreitet die Taufkosten und das Taufgeschenk oder Angebinde, weil es dem Kinde in die Kissen gesteckt, vielmehr in die Windeln angebunden wird. Fronau. Neukirchen.

In Treffelstein ist das Einbind ein großes Geldstück mit einem Kreuzer; um Rötz wird es in das Bildchen des Namensheiligen mit einem neuen durchlöcherten Pfenning gewickelt und in das Kissen gesteckt. Den Pfenning muß das Kind als Glückspfenning tragen. Den großen Thaler behält es so lange, bis es selbst Gevatter wird, wo der Thaler aufs neue seine Dienste leisten muß. Neustadt.

 

2.

 

Zweymal aber ist es Pflicht der Gevatterleute, dem kleinen Dodn die benöthigte Kleidung zu schaffen, zur Zeit nämlich, wo das Kind zu reden beginnt, und wieder, wo es zu den Begriffen von Gut und Böse gelangt; es ist das kleine und große Dodngewand, das Duadnzeug und Duadndingad.

 

3.

 

Der Zeitpunkt selber, wo diese Gabe gebracht wird, ist an verschiedenen Orten ein verschiedener, insbesondere der zweyte, welcher darum von Wichtigkeit, weil von nun an der Knabe aus der Pflege der Mutter in die Erziehung des Vaters übergeht, und durch die Vertauschung des bisherigen Kitterls mit den Hosen in die Männerwelt eingeführt wird. Es wäre daher erwünscht, diese Abweichungen genauer kennen zu lernen; ältere Rechtsanschauungen sind darin verborgen, und es ließen sich daraus wohl manche Schlüsse ziehen, die über das bisherige Räthsel der auffallenden Verschiedenheiten in der Bevölkerung der Oberpfalz, mit Rücksicht auf Körperbau, Sitte und Mundart einiges Licht verbreiten könnten. Bisher konnte ich indessen nur Folgendes gewinnen.

 

4.

 

Ueber ein Jahr nach der Geburt, d.h. am nächsten Tage Allerseelen oder Ostern, je nachdem eine dieser Zeiten die nähere ist, bringt die Gevatterin dem Kinde das kleine »Dodngewand«, oder Pathenkleid, bestehend in einem feinen Hemdchen, wo möglich mit Spitzchen besetzt, Häubchen, Halstücherl und Kitterl, nicht zu vergessen das bemalte Schüsselchen mit dem Spruche: »Es lebe das Kind!« und dem zinnernen, vielfach bemodelten und besträußelten Löffel.

Ist das Kind später gegen sechs Jahre alt, so erhält es das große Dodngewand, Hemd, Haube und Tuch in etwas vergrößertem Maßstabe, und wenn ein Knabe, die ersten Hosen mit einem Jankerl, wenn ein Mädchen, den ersten Schurz; von nun an sind die beyden Geschlechter äußerlich geschieden. Fronau.

Außerdem empfängt das Kind von dem Gevatterpaar alljährlich zu Ostern rothe Ostereyer sammt dem Fladen, einem Kuchen, mit einer Fülle drauf von »Dopfen« und Weinbeeren, am Allerseelentag hingegen, dem Spitzeltage, einen Seelenzopf, weckenartig geflochtenes Brod aus feinem Mehle.

 

5.

 

In anderen Gegenden, wie um Neukirchen, wird dem Kinde das erste Dodngewand mit neun Monaten, das zweyte mit neun bis zwölf Jahren geschenkt.

Bey Waldthurn bringt die Gevatterin Tags nach der Taufe das Duadnzeug in einem Körbchen unter dem Schurze und legt es der Mutter aufs Bett, ein Kinderhemdchen, einen Frauenbildthaler an einem rothen Bande nebst einem Kreuzer für das Kind, dann Eyer, Schmalz und Weißbrod für die Mutter. – Später, wenn der Dod herangewachsen ist, bringt sie das Duadndingad, ein weites Leinenhemd, mit dem Jesu Namen auf dem Herzschilde unten am Schlitze und den Anfangsbuchstaben seines Namens, einen ganzen Anzug, dazu das Schüsserl und den blechernen Löffel.

 

6.

 

So oft nun der Gevatter auf Besuch kommt, ist er nicht ohne den Gevatterstock, ein spanisches Rohr aus alter Zeit, mit derbem Silberknopf und detto Quaste, der ihm als heilig gilt und von Vater auf Sohn erbt. Neunburg.

Daß derselbe bey der Taufe um so weniger fehlen dürfe, versteht sich am Rande.

 


§. 4. Das Weisad.

 

Das Weisad ist die Gabe, welche die Gevatterin der Kindsmutter an Lebensmitteln für die Zeit der Kindbett bringen muß. Die Zeit, wann sie gereicht wird, ist sehr verschieden.

In Fronau und Neukirchen bringt es die Gevatterin drey Tag nach der Geburt, bestehend in einer alten Henne, der Gevatter- oder Kindbetthenne, zur Kraftsuppe, einer Schüssel feinen Mehles mit Eyern besteckt, und Reis, dann Schnullerbrod und Kandiszucker fürs Kind. Kaffee und Zucker war vor dreyßig Jahren noch unbekannt, jetzt ist beydes unentbehrlich.

Zu Bärnau läßt die Gevatterin die Henne mit gebundenen Füßen zur Stubenthüre hineinflattern. Diese Kindbetthenne spielt schon in den ältesten Zeiten ihre Rolle; nach Grimm D.R. 446 durften Wöchnerinen die schuldigen Zins- und Rauchhühner essen, wenn sie nur dem einsagenden Amtmann die Köpfe davon ablieferten.

Anderswo, wie um Waldmünchen, wird das Weisad gleich nach der Taufe, in Treffelstein noch vor derselben gegeben; der Gevatter trägt an seinem Stocke die Semmeln in einem weißen Tuche, die Dod eine Schüssel mit Mehl und Eyer.

Um Rötz wird es am vierzehnten Tage nach dem Kirchgang gebracht, und zwar Nachmittags, und sogleich ein kleines Mahl für die Frauenleute bereitet, an welchem auch die nun erstarkte Kindbetterin theilnehmen darf.

Dieses ist das eigentliche Kindbettmahl, verschieden von dem Taufmahle, von welchem sich die Kindbetterin ihrer Schwäche halber ferne halten muß, und wird an manchen Orten auch ganz unabhängig am achten oder zehnten Tage nach der Entbindung unter dem Namen »Gar Alles« gehalten, in ganz feyerlicher Weise zu Ehren der Mutter und so reich, daß die Gäste ihren »Bescheid« mit nach Hause nehmen.

Um Roding bringen auch die Anverwandten der Kindbetterin Lebensmittel; eine besonders schöne Sitte besteht aber in Geigant: so wie nämlich das Kind von der Taufe der Mutter zurückgegeben ist, kommen die Nachbarsweiber aus dem ganzen Dorfe bey ihr zusammen und bringen dem Kinde Semmeln und Zucker, wäre es auch nur um eines Kreuzers werth, damit es nicht neidisch werde. Die Weiber halten so viel auf diesen Brauch, daß keine ihn versäumt, und selbst solche kommen, die das ganze Jahr hindurch mit der Mutter in Feindschaft gelebt haben. Der Tauftag wird so zum Versöhnungstage.

 


§. 5. Vorsegnen.

 

Frühestens nach acht Tagen geht die Mutter mit ihrem Kinde zur Kirche, wird vor der Thüre mit einer geweihten brennenden Kerze in der Hand von dem Priester empfangen, der sodann über sie betet und sie in die Kirche zum Altare führt, worauf er wiederholt über sie Gebete spricht. Darnach wird eine zur Danksagung verlobte Messe gelesen, während deren sie an den Altar zum Opfer geht – Fronau, Tiefenbach – im Arme das Kind, in der Hand die brennende Lichtmeßkerze. Neustadt.

Auch auf dem Weg zur Kirche, dem Fürgang, darf die Mutter nicht allein gelassen werden, damit der Böse nicht Macht über sie habe. Waldmünchen.

In Rötz geht die Mutter erst am vierzehnten Tage, das Kind auf dem Arme, mit der Hebamme zum Hervorsegnen. Von nun an kann ihr nichts mehr schaden, und sie darf ohne Furcht aus- und eingehen, während ihr früher jede Luft geschadet hätte, nach dem Sprichworte:

 

Es fliegt kein Vogel so schnell über das Haus,

So ist es mit einer Kindbetterin aus.

 

Manchmal wird aber auch, wenn die Taufe im Hause ist, mit dieser das Vorsegnen verbunden, und dann darf die Mutter nach dem neunten Tage vor die Thüre hinaus gehen. Ebendaselbst.

Gefallene Mädchen werden nicht vorgesegnet.

Wenn nun, was um Naabburg der Brauch, die Mutter von dem Kirchgange heimkehrt, so sucht ihr die Magd die Thüre zu verschließen, oder beym Eintreten in die Stube den Bettvorhang vorzuziehen; dann muß sich die Wöchnerin mit einem Trinkgelde lösen. Diese Sitte, verbunden mit dem, was oben gesagt worden, möchte schließen lassen, daß die Wöchnerin schon in den heidnischen Zeiten bey den Germanen in einem gewissen Stand der Unreinigkeit verfiel, gegenüber der gesammten äußeren Natur, wie insbesondere den Hausgenossen, daß sie während des Kindbettes von letzteren abgesondert im »Winkel« lag und den Wiedereintritt in die Familie durch ein Opfer gleichsam erkaufen mußte.

Wir finden denselben Glauben bey vielen Völkern der alten wie der neuen Welt.

Geht die Kindbetterin das erstemal, sey es bey dem Fürgang oder sonst wie, aus, so wird der erste Wunsch wahr, den sie erhält. Da fürchtet die Mutter freylich nichts so sehr, als den Gruß:

 

Vül Glick in Wind,

Afs Gauar widar a kloins Kind.

 

Amberg.

 


§. 6. Muttersorge.

 

Ist das Kind zur Welt gekommen, so fragt die Mutter mit prüfendem Blicke, ob es wohl gerathen sey, seine geraden Glieder habe, ob es stark und gesund und fähig zum Leben sey. Sind diese Fragen glücklich gelöst, so beginnt eine neue Sorge der Mutter, daß ihr nichts widerfahre, was seinem leiblichen wie geistigen Wohle schaden könnte, daß alles vermieden werde, was bösen Einfluß üben, alles in Anwendung komme, was für jetzt und die Zukunft sein Heil und Glück befördern möchte. Mit Bangen wird Alles erforscht, was auf Freude oder Kummer deutet, und kein Mittel unversucht gelassen, das böse Schicksal des Kindes, so es anzeigt wäre, zum Guten zu wenden.

So geräth die Mutter von Sorge in Sorge um das Kind, das ein Theil des eigenen Ichs, Fleisch von ihrem Fleische ist und an ihrer Brust genährt wird, von dem Tage an, wo es zur Welt kam, bis zur Stunde, wo die Mutter aus dem Leben scheidet, und selbst aus dem Jenseits reicht die Muttersorge noch herunter auf das Kind, das sie zurückgelassen, als ob Nichts in der Welt einen Ersatz bieten könnte für die Liebe und die Sorge, die ein Mutterherz empfindet.

Wer sollte also tadeln, wenn ich in Nachstehendem mich etwas weitläufiger darüber verbreite, was in dieser Beziehung alte Sitte geheiliget hat, wenn es gleich dem Geschmacke der Neuzeit nicht zusagt.

 

1.

Die Nachgeburt wird in einen neuen Hafen gethan, unter das Bett gestellt und nach Sonnenuntergang unter einem fruchttragenden Baume vergraben, wodurch das Kind fruchtbar an Tugenden und Wissen wird. Fronau.

 

2.

 

Die Nabelschnur bleibt dem Kinde, bis es dreymal gebadet ist, dann fällt sie weg und wird in ein Buch gelegt, damit das Kind gemerkig werde, leicht auffasse und behalte; wird nun das Kind sieben Jahre alt, so gibt man ihm die Nabelschnur, damit es die Knoten auflöse und so gemerkig werde. Fronau.

 

3.

 

Ist das Kind zum erstenmal gebadet, so schüttet man das Badwasser unter einen Rosenstock, damit es recht blühend werde. Fronau.

 

4.

 

Ein neugebornes Kind wird nach der Geburt sogleich gewogen, um zu erfahren, ob es ausgetragen ist; es muß daher neun Pfund wenigstens wiegen, je ein Pfund auf den Monat.

Die Knaben wiegen meistens mehr. Wiegt das Kind unter neun Pfund, so stirbt es inner den sechs Wochen. Rötz.

 

5.

 

Zu Bärnau wird bey der Geburt eines Kindes sogleich der Kalender zur Hand genommen, um zu erfahren, in welchem Himmelszeichen es geboren ist. Unglücklich ist das Zeichen der Jungfrau oder des Skorpions, weil ein solches Kind nicht ein ganzes Jahr alt wird. Ebenso in Roding.

Das Zeichen des Krebses deutet darauf, daß bey dem Kinde Alles den Krebsgang gehen wird; das des Löwen auf Glück.

 

6.

 

Wenn das Kind gleich nach der Geburt die Augen öffnet, wird es einstens leichtsinnig und zum Bösen geneigt; behält es aber die Augen geschlossen, so wird ein überlegender gescheider Mensch daraus. Fronau.

 

7.

 

Wenn die Hebamme aus dem Hause ist, hängt man dem Kinde gegen die Gelbsucht ein Stück Elfenbein, Schwefel und gelben Borten in ein Säckchen genäht um. Neukirchen.

 

8.

 

Bringt das Kind ein Mal zur Welt, so muß die Mutter früh bey abnehmendem Monde von einem Apfelbaume, der zum erstenmal trägt, einen Apfel nehmen, diesen mit einem Bindfaden zerschneiden, das Mal mit den Flächen des Schnittes abreiben, sodann aber die beyden Hälften mit dem Faden zusammen binden und den Apfel unter den Baum, von dem er genommen ist, vergraben, so wird das Mal abnehmen, wie der Apfel verfault. Rötz. – Kommt es zur Welt mit einem blaulichen Streifen von einem Auge über die Rase zum anderen, wird es nicht über zwey Jahre alt. Fronau.

 

9.

 

Hat das Kind die Mundfäule, so streicht man ihm mit einem eben gebrauchen Messer vom Schinder kreuzweise dreymal über die Zunge in Gottes Namen, so wird es gesund. Amberg. Rötz.

 

10.

 

Hat das Kind den Pfizwurm, so bindet man ihm einen lebenden Schmerlfisch auf den Nabel: fault dieser auf der Seite, wo er aufliegt, so hat ihn der Wurm gefressen. Amberg.

 

11.

 

In den sechs Wochen dürfen die Windeln nicht unter die Bank geworfen werden, sonst bekömmt das Kind kein Ansehen. Neustadt.

 

12.

 

Ein Kind zum Fenster hineingegeben, wird nicht mehr größer.

Dasselbe ist der Fall, wenn man über ein Kind schreitet oder springt; man bannt damit dessen Wachstum; um ihn zu lösen, muß man wieder über dasselbe zurückschreiten. Fronau.

 

13.

 

Ein Kind darf man unter Einem Jahre nicht abregnen lassen, damit es nicht Sommersprossen bekomme, besonders nicht, wenn die Sonne in den Regen scheint. Amberg. Fronau.

 

14.

 

Vor Einem Jahre soll man auch ein Kind nicht in den Spiegel schauen lassen, indem es hiedurch leichtfertig wird. Tiefenbach.

 

15.

 

Damit das Kind eine schöne helle Stimme zum Singen erhalte, gibt man ihm ein Lercheney zum ausschlürfen. Altdorf.

 

16.

 

Gibt man einem Kinde unter Einem Jahre nüchtern das gekochte Herz eines Staaren zu essen, so wird es gelehrig und gemerkig. Fronau.

 

17.

 

Ein Kind unter Einem Jahre soll man nicht riechen lassen, sonst lernt es in seinem Leben nicht unterscheiden, was gut oder übel riecht. Fronau.

 

18.

 

Trägt man ein Kind zum erstenmal in ein Haus, sey es arm oder reich, zu befreundeten oder fremden Leuten, so gibt man ihm dort ein weisses Ey, das Kloberey, und hat man keines zu Hause, schickt man es ihm nach; um Neunburg ist es mit Honig oder Rahm bestrichen, damit das Kind daran lecke und bald reden, klappern oder plappern lerne. – Um Altdorf erhält das Kind zwey Eyer zum Geschenke, und mit dem einen reibt man den Mund des Kindes, damit es gut zahne.

So wie dort das Kind zum erstenmal aus dem älterlichen Hause getragen wird, gibt man der Wärterin drey Eyer mit den Worten mit: »Sobald die Henn' gackert, soll das Kind reden!«

 

19.

 

Das Haar des Kindes wird dick und schön, wenn man ihm den Kopf mit Wasser wäscht, welches aus der Wurzel des Wintergrünes gewonnen worden. Tiefenbach.

 

20. Unglückliche Geburtstage.

 

In der Walpurgi-Nacht soll die Mutter nicht entbinden, das Kind gehört den Hexen. Amberg.

Erstickt das Kind, welches am Gründonnerstag zur Welt kommt, nicht schon in der Geburt, so stirbt es auf dem Schaffot.

Ein Kind, geboren am 1. April, dem Tage des Judas Ischarioth, kommt unter den Strang, ebenso das am 1. August geborene, weil an diesem Tage die bösen Engel in die Hölle verstossen worden sind, insofern es nicht früher durch Elend und Armut zu Grunde geht.

Am 1. Dezember ging Sodoma und Gomorrha unter; an diesem Tage Geborene kommen in Wasser um. Waldmünchen.

Auch jeder siebente Tag des Monates ist verhängnißvoll: der siebente Tag ist ein Judastag; am siebenten hat Judas den Herrn verrathen. Solche Kinder werden Siebenerlinge, Judasse, falsche Leute. Amberg.

 

21.

 

Wenn ein Kind das erstemal zur Schule geht, soll man es mit Wintergrün auf den Kopf schlagen und dazu sprechen: »Gehe zu und lerne was!« Die Wurzel der Pflanze wird dem Kinde in einem Säckchen angehängt, damit es aufmerksam und gescheid werde. Tiefenbach.

 

22.

 

Große Vorsicht hat die Mutter zu beobachten, wenn sie dem Kinde die Brust reicht, daß sie nicht zornig, aufgeregt sey, damit nicht das Kind mit der Milch die leidenschaftliche Gemütsart hineintrinke. Neukirchen.

So lange die Mutter das Kind an der Brust hat, darf sie ohne dasselbe nicht verreisen: sonst bekommt das Kind bey der Mutter Heimkehr die gestandene Milch und wird zum Brettensteiger. Amberg. Vor der Taufe darf aber die Mutter das Kind nicht trinken lassen, es würde nichtsnutzig. Neuhaus.

 

23.

 

Das Kind liegt die ganze Zeit in der Wiege; je mehr es schläft, desto braver ist es; damit es aber ja recht viel schlafe, wird es fleissig gewiegt, von der Bäuerin oder einem kleineren Kinde, bis es von der schaukelnden Bewegung betäubt die Augen schließt.

Will es aber durchaus nicht ruhen, zum großen Leidwesen der beschäftigten Mutter, so wird es in ein Kissen eingebüschelt und herumgetragen, wo möglich aber auch da in wiegender Bewegung erhalten.

Die Sorge des Kindes bey Tag und bey Nacht ist ganz der Mutter überlassen, selbst während des Essens, wo das Kind in der Wiege zur Rechten der Mutter am Tische kommt. Nachts steht die Wiege am Bette der Mutter, etwa um einen Schritt entfernt, und ein Tuchende geht davon zur Mutter hinauf, damit sie das Kind, wenn es unruhig wird, wiegen könne.

So lange das Kind die Augen auf hat, steckt ihm der Schnuller im Munde; sein Trunk ist gesottene Milch, seine übrige Nahrung der bekannte Kindsbrey.

Mit Einem Jahre wird das Kind entwöhnt von der Mutter. An dem Tage, wo dieses geschieht, gehen Vater und Mutter zur Danksagung auf die Bergkirche, um Gebet und Opfer darzubringen.

Ist das Kind zwey Jahre alt, so hört auch das Wiegen auf, und es wechselt Laufen mit Tragen; nun hat das Kind auch das rothe Rockerl an. Bärnau.

 

24.

 

Eine der größten Sorgen der Mutter in späterer Zeit ist die, daß der Sohn, wenn militärpflichtig, sich nicht hineinlose.

Damit er also beim Losen keinen Treffer ziehe, bindet sie ihm das Chriaselhemd, welches er als Kind um hatte, um den Hals, wodurch seine Hand eine glückliche wird, oder steckt ihm ihren Brautring an den Finger der Hand, womit er das Loos zieht. Falkenstein.

 


§. 7. Beschreyen des Kindes.

 

1.

Ein neugebornes Kind kann durch äußeren Einfluß beschrien oder doch vermeynt werden, wodurch es tagtäglich abnimmt, immer gähnt und weint, und zuletzt ganz abzehrt. Daher sagt man im Sprichwort auch zu Erwachsenen, deren Aussehen sich plötzlich ändert: »Du siehst aus, wie wenn du vermeynt wärst.«

 

2.

 

Diesem Einfluß ist das Kind inner der ersten vierzehn Tage oder sechs Wochen ausgesetzt, wenn es der Blick einer unreinen oder ungewaschenen Person des Hauses oder eines fremden Menschen, der nicht zum Hause gehört, trifft. Falkenstein. Fronau. Neunkirchen.

 

3.

 

Daher können Menschen mit der beßten Absicht, selbst Verwandte, dem Kinde schaden, insoferne sie es ansehen, ohne gewaschen zu seyn.

 

4.

 

Will ferner ein fremder Mensch, der nicht in das Haus gehört, das Kind besehen, so muß er, um nicht dem Verdachte böser Absicht Raum zu geben und zum Kinde gelassen zu werden, diesem Weihwasser geben und das Kreuz darüber machen; im Nothfalle genügt es, zum Kinde »pföyds God,« d.i. behüte es Gott, zu sagen. Fronau.

 

5.

 

Lobt aber eine fremde Person das Kind seiner Schönheit, so ist es ganz gewiß vermeynt, und ist es geschehen, so soll die Amme, die das Kind im Arme trägt, auf die Seite spucken und dreymal vor sich in Gedanken den Spruch sagen: »Leck mich im A. ... und b'schrey mirs nicht.« Roding.

 

6.

 

Vor den drey ersten Tagen darf aber das Kind überhaupt nicht aus dem Bette genommen werden, Fremden zum Ansehen, sonst bekommt es unfehlbar den Mehlhund und wird frad oder offen. Tiefenbach.

 

7.

 

Einem fremden »Leid«, das unverhofft kommt, darf die Wöchnerin auf Befragen keine Antwort geben. Bärnau.

 

8.

 

Uebrigens kann die Mutter das Kind gegen diesen bösen Zauber schützen, indem sie, so oft ein Fremdes zur Thüre hereingeht und das Kind sehen will, leise für sich hinspricht: »Kratz ihm den Buckel und beschrey es nicht.«

 

9.

 

Daß ein Kind beschrien ist, erkennt die Mutter an dem salzigen Geschmacke seiner Stirne, weshalb die Mutter jeden Morgen bis zum sechsten Tage die Stirne des Kindes leckt. Amberg. Tiefenbach.

 

10.

 

Ist nun das Kind beschrien, so leckt es die Mutter dreymal an der Stirne mit der Zunge ab und spuckt dreymal über dessen Kopf oder Rücken, wodurch der Zauber weicht.

 

11.

 

Hilft dieses nicht, so wischt ihm die Mutter das Gesichtchen mit der nassen Windel ab – oder fährt ihm dreymal den Rücken mit einem Tuche, welches zum Abspülen des Geschirres gedient hat, hinunter, jedesmal einen Vaterunser betend – oder legt ihm Hühnerdarm über – oder umhüllt das Kind mit dem Chrias'lhemd, Chrisamhemd, welches schon drey ehrliche Mütter für ihre Knaben gebraucht haben, oder hängt ihm einen Froaszettel um, oder räuchert das Kind mit neunerley Holz, dem Kehricht aus den vier Winkeln und dem Abgeschabten von den vier Tischecken; oder: man kocht Frauenflachs, auch Süßholz, badet das Kind im Tranke und setzt diesen unter das Bett; das Wasser hiezu muß aber ungesehen gegen den Strom geschöpft seyn. Läuft nun der Absud zusammen, ist das Kind beschrien. Amberg.

Sollte alles dieses ohne Erfolg bleiben, so läßt man das Kind vom Priester überlesen, exorcisiren. Fronau.

 

12.

 

Um zu wissen, ob das Kind auf den Tod, von unten auf, vermeynt sey, legt man es mit dem Rücken auf ein Kissen; ist es überhaupt vermeynt, so fängt es zu schreyen an. Nun betet man zur selben Stunde je einen Tag um den andern über das Kind; ist es von unten auf vermeynt, stirbt es am neunten Tag; ist es aber nicht auf den Tod vermeynt, so nimmt es zwar neun Tage ab, von da aber wieder zu. Rötz.

 

13.

 

Wenn ein Kind nicht gedeiht, also beschrien ist, oder den Altvodar hat, so thut man es beym Brodbacken dreymal schnell in den Backofen hinein und wieder heraus, so stirbt es bald, oder es gedeiht wieder. Neuhaus. Es ist dieses eine uralte heidnische Sitte, filium in fornacem ponere. Das Feuer hat reinigende Kraft.

Gegen diesen Zauber bestreicht man ferner das Kind auch mit Koth. Amberg.

In Altdorf sieht man es sehr ungerne, wenn ein altes Weib in die Stube der Wöchnerin tritt; man hält sie zurück. Dort gilt der Ausdruck vermälen statt berufen.

 

14.

 

Zu vermeynten Kindern kommt auch die Drud, um an ihnen zu saugen. Sie bekommen dann große Brüstchen, daß man die Milch herausdrücken kann. In diesem Falle spuckt man dem Kinde dreymal auf die Brust und spricht jedesmal dabey: »L.m.i.A. und b'schrey mirs niad!« welches die Drud abhält, zu kommen. Rötz.

 

15.

 

Aber nicht bloß das Kind, sondern auch seine Wäsche kann beschrien werden; es bedarf hiezu nur ein Wort aus bösem Munde.

So darf man nach Gebetläuten die Kindswäsche nicht vor dem Hause hängen lassen, sonst bekommt das Kind das Nachtgeschrey – auch nicht an Sonn- und Feyertagen während dem Singads, dem gesungenen Amte; denn zu dieser Zeit fliegen weisse Thierchen und vergiften die Wäsche derart, daß das Kind am ganzen Körper voll Geschwüre wird. Amberg.

 


§. 8. Auswechseln und Wechselbalg.

 

1.

So lange die Mutter der kirchlichen Vorsegnung entbehrt, ist sie in steter Gefahr, es möchte ihr Kind ausgewechselt werden, so oft sie unter dem Bettvorhang herausgeht. Die gefährliche Zeit des Tages ist die der Abendglocke, des Avemarialäutens.

 

2.

 

In den ersten drey Tagen darf daher die Wöchnerin nach Gebetläuten nicht allein gelassen werden – Schäferey – und ist sie an den folgenden Tagen auch aus dem Bette gegangen, was schon nach vier bis fünf Tagen geschieht, aber nicht weiter als bis zur Schartraufe, so muß sie doch um Gebetläuten wieder zurück unter den Vorhang mit dem Kinde, dieses selbst dann noch, wenn es schon ausgetragen wird. Fronau.

 

3.

 

Unter dem Gebetläuten in der Dämmerung hat nämlich die Drud die Macht, das Kind zu stehlen, und das eigene, den Wechselbalg, die Wechselbutte mit großem Kopf, das nicht wächst und nicht gedeiht, dafür zurück zu lassen. Fronau.

 

4.

 

In Treffelstein ist es der Böse, welcher der Mutter das Kind nimmt, wenn sie nicht Acht gibt in den sechs Wochen. Er kommt da in der Nacht, und kann er das Kind nicht nehmen, so schiebt er es der Mutter unter die Füße, daß es erstickt. Gelingt es ihm, das Kind zu stehlen, so kommt er doch oft nicht weit damit und muß es hinlegen auf das Gesichtchen, sobald die Mutter schreyt.

Wenn die Mutter gewissenhaft dem Kinde seine Ehre anthut, es in der Frühe badet, gehörig Brust und Essen reicht, und ihm dabey das Weihwasser gibt und etwas Geweihtes anhängt, so hat Keiner die Macht es auszuwechseln.

 

5.

 

Wenn nun die Drud das Kind nehmen will, so verfällt die Mutter in einen Schlummer, doch fühlt sie, daß ihr das Kind gestohlen wird. Kann sie nun noch schreyen, oder die heiligen Namen aussprechen, so läßt die Drud das Kind fallen, und dieses liegt dann zum Zeichen, daß es in ihren Händen gewesen, auf dem Gesichtchen. Falkenstein. Fronau.

 

6.

 

Die Mutter kann aber die Drud, im Falle sie kommen sollte, berücken damit, daß sie unter den Kopf ein Kleidungsstück ihres Mannes legt und darauf schläft, oder an die Bettlade hängt, oder ein Hemd desselben anzieht. Das Auge der Drud wird dadurch geblendet, daß sie die Mutter nicht erkennt. Naabburg. Neunburg. Um Waldthurn trägt sie immer des Mannes Jacke, um von der Hexe nicht erkannt zu werden, so lange sie nicht vorgesegnet ist.

 

7.

 

Ein anderes Schutzmittel ist ein geweihtes Skapulier, welches man dem Kinde umhängt. Die Mutter kann ihr Kind vor dem Auswechseln auch dadurch bewahren, daß sie während der Taufe dreymal in den Rauchfang hinaufsieht. Neuhaus.

 

8.

 

Hat die Drud das Kind ausgewechselt, so ergeht es diesem in gleicher Weise, in der die Mutter den Wechselbalg behandelt. Neuburg.

 

9.

 

Um Bärnau ist es nicht der Böse, und nicht die Drud, welche der Wöchnerin das Kind nimmt, sondern der Wechselbutt, welcher es durch den Laynhoud, den Kamin, der in alten Zeiten in der Mitte der Stubendecke hinausging, holt, weshalb die Mutter auf diesen Acht haben muß. Zum Schutze gegen ihn führt sie ein Stück von ihres Mannes Gewand bei sich, nebst einer eingefädelten Nähnadel – dem Kinde aber, welches in seiner Wiege immer unter dem Bettvorhange verborgen gehalten wird, legt sie eine Scheere unter das Bettchen.

 

10.

 

In der Gegend des Hahnenkamms bey Altdorf und Heidenheim herrscht folgender Gebrauch. Damit die Drud nicht Gewalt habe über die Kindbetterin, wird ihr unter das Kopfkissen ein Gebetbuch gesteckt, zu Haupten aber ein Laib Brod hingelegt, und in die Wiege des Kindes steckt man oben zwey Messer kreuzweise, damit die Drud, wenn sie kommen sollte, sich darin spiesse.

 

11.

 

Die Wechselbälge werden nicht größer als ein fünfjähriges Kind, haben sehr großen Kopf und schwache Glieder, essen aber alles, was sie sehen, ohne Wahl, und so viel als man ihnen gibt. Treffelstein.

 

12.

 

Von dem beständigen Schreyen des Wechselbalges, den immer hungert, geht das Sprichwort bey kleinen Kindern, die arg schreyen: »Das schreyt, wie wenn es ausgewechselt wäre« – und von der steten Unruhe derselben ist der Ausdruck entlehnt: »So unruhig seyn, wie ein Wechselbalg.«

 

13.

 

Ein merkwürdiger Glaube herrscht in dieser Beziehung um Waldmünchen, ganz abweichend von dem oben Erwähnten. Darnach bleiben Wechselbälge zwergartig und verkrüppelt; sie gehen nicht, sie sprechen nicht, so wie aber Niemand zu Hause ist, tanzen und springen sie; ihre Abstammung ist von zwergartigen, vermummten Weibern; läßt die Mutter, deren Kind ausgewechselt worden, den Wechselbalg schreyen, ohne sich darum zu kümmern, so kommt die Zwergin wieder und holt ihr Kind, wogegen sie das gestohlene dafür hinlegt.

 

14.

 

Im untern Schneeberg ist ein solcher Wechselbalg, zwey Fuß hoch, der Kopf so groß, wie vier andere zusammen, die Augen schön, Mund und Ohren ungewöhnlich groß; das Körperchen schmächtig, Schenkel und Fuß daumensdick; da er nicht gehen und stehen kann, muß er immer liegen; statt eines sehr schönen Kindes soll er ausgewechselt seyn. – Doch bey dem Fürgang in die Kirche soll das rechte Kind wieder die Stelle des Wechselbalges einnehmen.

Dort ist auch der Glaube, daß die Mutter, welche unrein, sündhaft oder ohne Geweihtes ist, um ihr Kind kommt, indem sie in der Gewalt des Bösen liege.

 

15.

 

Ueber die Natur des Wechselbalges herrscht bey Roding eine eigenthümliche Ansicht. Hienach ist der Wechselbalg ein Kind, das sich aus einem leblosen Körper entwickelt, und dann verschwindet, wenn man es am sichersten zu haben vermeynt.

In einer Rockenfahrt waren lustige Dirnen beysammen. Da hieß es auf einmal: »Wer traut sich jetzt noch in tiefer Nacht zum Kalkofen bey Klessing?« Denn dort sollte es waizen. Eine rüstige Dirne erbot sich dazu und versprach als Wahrzeichen, einen Ziegelstein davon mitzubringen.

Glücklich dort angekommen, nahm sie einen Ziegelstein und that ihn in ihre Schürze. Doch auf dem Heimwege ward es lebendig im Fürtuche, und es schrie ein Kindlein daraus hervor. Das Mädchen erschrack zwar darob, doch hatte sie Erbarmen mit dem kleinen Wesen und wollte sogleich damit in den Pfarrhof zur Taufe gehen.

Aber als sie durchs Holz kam, schrillerte es von einer Tanne herab: »Seppo, laß dich nicht wippeln, nicht wappeln.« – Darauf entgegnete das Kind ganz hastig in dem Polster, in den es die Dirne gelegt hatte: »O bey Leibe nicht!« – und war verschwunden.

 

16.

 

Nach der allgemeinen Ansicht in der Oberpfalz, besonders am Böhmerwalde hin, entsteht der Wechselbalg aus der Vermischung des Teufels mit einem Menschenweibe, welches Hexe ist. Die Hexenmutter sucht durch Auswechseln ihr Kind in die Menschheit hinein zu schmuggeln. Falkenstein. Taunesberg.

 

17.

 

Frägt man um den Grund, warum Mutter und Kind in dieser Weise dem Bösen und seiner Macht blosgestellt seyen, so liegt es nahe, den Zustand des Weibes zur Zeit, wo sie gebärt, als einen ausnahmsweisen anzusehen, und zwar in der Weise, daß das Weib als in dieser Zeit unrein sich von der menschlichen Gesellschaft absondert, gleichsam ausser das Heiligthum der Familie und die Gemeinschaft der religiösen Opfer tritt, damit aber den feindlichen Mächten verfalle, wenn sie nicht die größte Wachsamkeit auf sich das Kind wendet. Im germanischen Norden unterlag das Kind einer Reinigung mit Wasser, einer Art heidnischer Taufe, nach welcher dem Vater nicht mehr erlaubt war, es auszusetzen. Diese Reinigung entspricht ganz der Annahme eines unreinen Zustandes, der vorherging, und steht in nächster Verwandtschaft mit dem heutigen Glauben, daß nach der Vorsegnung nichts mehr schaden könne, der Zauberkreis durchbrochen sey. Auf die Absonderung des entbindenden Weibes zeigt auch der Ausdruck, daß sie im Winkel liege.

 

18.

 

Dem Vater liegt während dessen keine besondere Pflicht auf: doch kommt auch für ihn die Zeit, wo er auf das Kind Acht haben muß, damit es nicht ausgewechselt werde; in den Raubnächten darf er nämlich, so lange das Kind noch nicht ein Jahr alt ist, von Mittag bis Mitternacht nicht von der Seite des Kindes, damit es nicht zur Wasserbutte werde. Tiefenbach.

 

19.

 

Folgen hier einige Sagen:

 

1.

In Rötz lag eine Kindbetterin allein im Hause, da alles ausgegangen war. Plötzlich um die Zeit des Gebetläutens that sich die Thüre auf und ein Mann trat herein, gerade auf sie zu und nahm das Kind; die Mutter dachte, es wäre ihr Bauer; doch wollte sie ihm das Kind nicht lassen, in der Meynung, er könnte zu lange im Wirthshause verweilt haben und nicht recht nüchtern seyn. Sie zog also das Kissen an sich zurück, fand es aber ohne Kind. Nun sah sie den Mann genauer an, es war nicht ihr Mann. So fing sie zu rufen an, nahm Weihwasser, wie solches immer an der Bettlade hängt, und sprang heraus. Da lag das Kind neben dem Bette, ganz nackt und ruhig auf dem Gesichtchen. Die Mutter aber erkrankte vor Schrecken und starb nach wenigen Tagen, während das Kind noch lebt.

 

2.

 

Eine Kindbetterin in Tiefenbach mußte den ersten Tag allein bleiben, weil der Mann auf dem Markte war. Da ging auch auf einmal die Thüre auf und eine abscheuliche Gestalt trat herein, ging gerade auf die Kindbetterin zu, und nahm ihr ohne ein Wort zu sprechen das Kind aus den Armen. Die Mutter fing zu schreyen an. Da kam die Magd, welche auf dem Dachboden lag, die Stiege herunter, und wie sie von der letzten Stufe auf die Hausflur tritt, stößt sie auf das Kind. Schnell brachte sie es der Mutter und weckte die Leute. Man durchsuchte das ganze Haus, aber alle Thüren waren geschlossen, und es blieb unerklärlich, wie der häßliche Mann hereingekommen.

Das Kind war zwar nicht tod, doch hatte es schwarze Flecken am Leibe, bekam die Fraysen und starb; Tags darauf auch die Mutter.

 

3.

 

Wieder einmal in Rötz ging eine Wöchnerin, ohne hervorgesegnet zu seyn, aus dem Kindbette und ließ das Kind zurück.

Während der Arbeit drängte sich immer der Gedanke an das Kind ihr auf, es trieb sie in die Stube zurückzugehen und nach dem Kinde zu schauen. Das Kind lag quer auf der Fensterschnappe, jeden Augenblick in Gefahr, hinauszufallen.

 

4.

 

In Seebarn bey Neukirchen Balbini lag eine Bäuerin am dritten Tage im Kindbette. Man hatte ihr kein Mehl vom Boden heruntergebracht; sie ging also selbst hinauf, es zu holen, und ließ das Kind im Bette zurück. Wie sie herabstieg, hörte sie in der Küche ein Kind schreyen; sie sah also durch ein Binkenloch der Thüre in die Küche und bemerkte darin auf dem Boden ein Kind liegen, in dasselbe Kissen eingemacht, wie ihr eigenes. Da dachte sie: »Ach, ich habe schon oft gehört, man soll das nicht anrühren, sondern auf die Bettstatt zugehen« – und wie sie zum Bette hinkam, lag ihr Kind unversehrt dort, wo sie es hingelegt hatte. Als sie es aber auf den Arm nahm, fing das Kind in der Küche fürchterlich zu schreyen an, und es entstand ein solches Getöse, daß sie meynte, Küche und Kintl müßten zersprengen. – Es war die Wechselbutte, welche zum Rauchfang hinausfuhr, und hätte die Bäuerin sie berührt, so wäre sie ihr statt des eigenen Kindes geblieben, zur Strafe dafür, daß sie in den Sechswochen vor die Thüre ging, ohne den Segen der Kirche zu haben.

In der Gegenwart kommt solches freylich nicht mehr vor, nachdem der Pabst in Rom derley Spuckgeister gebannt hat.

 

5.

 

In Geigant lag eine Bäuerin am neunten Tage allein mit dem Kinde zu Bette. Auf einmal hörte sie etwas an der Thüre herumwischen, wie wenn Jemand die Schnalle nicht finden könnte; doch hielt sie sich stille und kehrte sich zu dem Kinde, um sich mit demselben unter die Decke zu verbergen. Wie sie aber ihr Kind nehmen wollte, war das Kissen leer; vergebens suchte sie überall im Bette herum. Voll Angst und Schrecken fing sie zu rufen an, bis Leute kamen. Man suchte im ganzen Hause; endlich fand man es in der Schupfe, ganz nackt, aber gesund liegen; es war ein Mädchen. Dieses lebt heut zu Tage noch, doch ist es so klein wie ein Zwerg, wenn gleich sonst wohlgestaltet.

 

6.

 

Ein Kindtaufzug war einmal auf dem Wege. Wie es um Velburg Sitte, hatte die Hebamme das Kind in einem Tuche über den Rücken gebunden.

Sie kamen nun an einen breiten Graben, über den sie springen mußten. Im Springen aber verlor die Amme unbewußt die kleine Last. Sie kehrten also wieder um und suchten, und fanden das Kind. Doch wie sie zur Kirche kamen und um das Kind nachsahen, lag im Tuche nichts als ein Stück Holz. Erschrocken gingen sie mit dem Pfarrer an den Graben zurück, legten den Holzklotz an die Stelle, wo sie ihn aufgenommen hatten, und der Pfarrer sprach seine Bannformel. Da kam das Kind wieder zum Vorschein. Bey der Taufe aber schrie es fürchterlich unter abscheulichem Verzerren des Gesichtes, und erst nach beendeter Taufe gelangte es zu voller Ruhe. Traunfeld.

 

7.

 

Eine Wöchnerin blieb unter dem Amte allein zu Hause zurück. Da rief ihr ein Mann von dem Fenster herein: »Bärbl, Bärbl, Bärbl.« Sie erwiederte nichts. Er frug weiter: »Bärbl, brauchst koin Bandla?« Sie schwieg wieder. – Endlich sagte er zu ihr: »Bärbl, dein Vodar is gstoarbm.« Die Wöchnerin gab auch auf diese Worte keine Erwiederung. Mittlerweile läutete es in der Kirche zur Wandlung; der Mann vor dem Fenster entfernte sich. Sie sah ihm nach, er hatte einen Pferdsfuß. Zuletzt kehrte er sich um und schrie auf sie zu: »Des is dein Glück, das d'nir gsagd hauft, I hayd di zriss'n.« Bärnau.

 

8.

 

Eine Kindsmutter hörte Nachts ihren Namen rufen; sie stand auf und sah nach, fand aber Niemanden. Als sie wieder ins Bett ging, war das Kind gegen einen Wechselbalg ausgetauscht, der niemals gedieh. Zigeuner waren im Orte; sie sollen es gethan haben. Warmensteinach.

 

9.

 

Auf der Kümmersmühle bei Waldmünchen war eine Sechswöchnerin allein zu Hause, weil Alles auf dem Felde arbeitete. Da trat ein Weiblein zur Thüre herein und bat, ihr Eyerkörbchen einstellen zu dürfen, was die Müllerin gerne erlaubte. Als aber das Mütterchen zur Thüre hinausging, rief sie der Wöchnerin zu: »Mach, daß du unter den Bettvorhang hineinkommst.«

Kaum war sie unter dem Vorhang, so entstand ein fürchterliches Krachen, wie wenn die ganze Mühle zusammenfallen wollte. Der Schrecken machte die Mutter lange Zeit krank; dem Kinde widerfuhr nichts. Waldmünchen.

 

10.

 

Wieder einmal lag eine Mutter zu Bette, das Kind zur Seite; sie schlummerte etwas; plötzlich fing das Kind zu weinen an. Erschrocken fuhr sie auf, um nach dem Kinde zur Seite zu langen. Dieses aber lag zu ihren Füßen auf dem Gesichtchen. Waldmünchen. In Fronau lag es einer Mutter, welche allein schlief, unter der Bettlade zu hinterst auf dem Gesichtchen.

 

11.

 

Eine Bäuerin zu Gaisthal bei Tiefenbach war schon einige Tage vor Weihnachten im Kindbette. Zur Mettenzeit gingen alle Leute des Hauses in die Kirche, und selbst den Bauer ließ die Wöchnerin nicht daheim. Als sie nun aus den Metten zurückkehrten, hörten sie schon weit vom Hofe ein Kind schreyen, und wie sie zum Hause kamen, lag ein kleines Kind vor der Thüre. Sie vermutheten, es wäre erst gelegt worden, weil ja der Bauer beym Fortgehen Alles gut versperrt hatte. Die Bäuerin hatte vor einiger Zeit wohl ein Geräusch gehört, in der Meinung aber, es wären Leute, die draussen von der Kirche heimgingen, nicht viel darauf geachtet und war wieder in einen sehr guten Schlaf versunken. Wie nun der Bauer eintrat und nach seinem Kinde sah, fand er es nicht. – So mußten sie den Wechselbalg, der in den Windeln und dem Häubchen ihres Kindes aussen lag, behalten; doch gedieh er nicht und wurde nur sechzehn Jahre alt. Seinen übrigen Geschwistern sah er nicht im Geringsten ähnlich und vertrug sich auch nicht mit ihnen.

 

12.

 

Ein Weib lag in den Sechswochen. Da kam öfter ein ganz kleines Männchen herein zur Thüre, und während es so dasteht, wächst es, daß es an der Decke anstößt; es duckt sich und der Rücken legt sich an die Decke an, das Gesicht aber auf das Bett der Mutter; allmälig ward es kleiner und kleiner, bis es zu seiner ersten Gestalt zusammensank und drohend durch die Thüre verschwand. Mit geweihter Waare vertrieb die Frau, die heute noch lebt, den Unhold. Ebnat.

 

13.

 

Die Großmutter des Erzählers dieses lag in den Wochen; einmal um zwölf Uhr Nachts rief eine unbekannte Stimme ihr zu: »Margerl, geh morgen früh, wenn du aufstehst, in den neuen Acker, um die neunte Stunde siehst du dort eine weisse Staude, grab nach, und du findest einen Hafen voll Geld!« – Sie ging aber nicht, aus Furcht, es möchte ihr das Kind ausgewechselt werden, und auch von den Leuten im Hause wollte keines Wagstück unternehmen. Ebnat.

 

14.

 

Die Tochter derselben Frau war Kindsmädchen in Ebnat. Einmal in der Nacht hörte sie das Kind, welches so eben noch neben ihr lag, schreyen, als wenn es an einem entfernten Orte läge. Sie rief nun der Mutter, ob sie das Kind etwa weggenommen habe. Da diese es verneinte, suchte man im ganzen Hause und fand es in einem versperrten Zimmer auf der Ecke eines Tisches, von wo es jeden Augenblick herabzufallen drohte.

 

15.

 

Erzählerin dieses war im Kindbette; sie lag bey ihrer Schwester, in der Mitte zwischen beyden das Kind in seinem Deckerl im Arme der Mutter. Auf einmal hörte diese ein leises Wimmern, sie erwachte und sah das Kind auf der Ducked, aber ohne Deckerl, das Gesichtchen abwärts. Dasselbe Kind war auch sonst von der Drud geplagt: sie saugte an ihm, daß die Brüstchen wie welsche Nüsse aufliefen. Neunkirchen.

 

16.

 

Eine Kindbetterin in Neukirchen B. hatte nach Mitternacht ihr Kind gerichtet und betete; da hörte sie es an sich rauschen, bald fühlte sie es am rechten Arme, und endlich begann es zu drucken. Während sie eben erst wach war, schlummerte sie doch während des Druckens ein.

In der zweyten Nacht hörte sie es kurz trappeln wie einen Gaisbock; die Wöchnerin hatte sich aber auf die rechte Seite gelegt, die Füße übers Kreuz. Nicht lange, so packte es sie an der Schulter ganz fest, um sie auf die andere Seite zu bringen.

In der dritten Nacht hörte sie es wieder kommen. Diesmal nahm sie ein weisses Tuch, welches sie zu diesem Zwecke bereit hielt, und warf es hin mit den Worten: »Drud, komm morgen!«

Am andern Morgen in aller Frühe kam eine alte Wittfrau im Unterrocke, ganz zerrauft und verlegen, und verlangte, ihren Stagel (Stahl vom Bügeleisen), zu hitzen. Die Mutter ließ es aber nicht zu, denn so sie es gethan hätte, würde die Drud ihr wieder angekonnt haben.

 

17.

 

Eine Schwangere konnte, als sie in Kindesnöthen kam, nicht entbinden. Nun war eben ein Student in der Ferienzeit beym Bauer, und wie er von der harten Geburt des Weibes hörte, bat er um die Erlaubniß, hinein sehen zu dürfen. Da sah er ober der Gebärenden eine Spinne, und trug dem Bauer auf, sie herunter zu nehmen und ihr den rechten Fuß abzuhacken. Der Bauer that so, und die Bäuerin gebar nun ohne Mühe. Als der Student nach Hause kam, hatte seine Mutter keine Hand. Der Student hielt das Kind über der Taufe; es war das siebente, die ersten sechs waren alle gestorben.

Der Geistliche wollte im Einverständnisse mit der Hebamme auch dieses Kind, wie die ersten sechs, im Namen des Teufels taufen. Das merkte der Student. Er ließ daher einen frommen Priester kommen, und das Kind blieb am Leben. Neukirchen.

Diese Sage geht durch das ganze Land, und daher muß ihr eine höhere Bedeutung zugeschrieben werden. Ich lege dem Ganzen die alte heidnische Taufe unter, die dem Christen der Gegensatz der Christlichen war. Es ist die Deutung, welche der heidnischen Sitte bey Einführung des Christentums ward, und daher so alt als diese.

 

18.

 

Ein Taufzug war auf dem Wege zur Kirche an einen Steg gekommen; da nahm der Gevatter, ein unrechter Mann, das Kind aus dem Büscherl und stellte es auf den Steg, und das Kind lief hinüber. Die Anderen gingen hinten drein und sahen es. Doch sagten sie nichts; erst in der Kirche klagten sie es dem Priester. Der aber tröstete sie und versicherte, er werde dafür sorgen, daß das Kind nicht mehr über das Brückchen laufe. Auf dem Rückwege dort angelangt, wollte der Gevatter es wieder so machen, wie vorher, er brachte aber das Kind nicht mehr zum Laufen; da rief er: »Jetzt ist es gefehlt!« Roding.

 


§. 9. Des Kindes Tod.

 

1.

Eine Mutter, der ein kleines Kind gestorben ist, soll von nun an keine Rothbeeren vor Johanni essen, sonst darf es an diesem Tage nicht mit U.L. Frau in den Rothbeergarten. Neukirchen.

Dem gestorbenen Kinde zieht man schöne Kleidchen an und gibt ihm ein Kreuzchen von weissem Wachs mit in das Grab; den Todenkranz bringen die Gevatterleute. Es muß ja geschmückt seyn; denn am Johannestage geht U.L. Frau mit den kleinen Kindern und ihren Engeln in den Rothbeergarten; da dürfen sie spielen und Rothbeeren pflücken – deshalb darf die Mutter an solchen Tagen nicht von diesen Beeren essen, damit sie dem Kinde bleiben. Rötz.

 

2.

 

Auf jedem Kirchhofe ist ein eigener Raum, meistens eingefriedet, der unschuldige Kinderfreidhof genannt; er ist bestimmt für diejenigen Kinder, welche ohne Taufe sterben, und geschieden von dem Engelgarten, der Begräbnißstelle für die getauften Kinder.

Oft sieht man Lichtlein daraus hervorkommen und über den ganzen Freidhof sich ausbreiten, die Seelchen der Kinder, welche mit ihren Engeln spielen, die aus dem Himmel zu ihnen herabsteigen dürfen und ihnen aus dem Himmel Geschenke mitbringen und von des Himmels Freuden erzählen.

Nach der Legende, die im Volke noch geht, hat der heilige Johannes der Evangelist sich eine Gnade vom Herrn erbeten, daß er nämlich am jüngsten Tage diese Kinderseelen mit in den Himmel führen dürfe. Velburg.

Bis dahin sind sie ohne Freud und Leid. Tiefenbach.

 

3.

 

Stirbt das Kind ohne Taufe, so trägt es die Hebamme auf den Kirchhof und begräbt es in der Ecke der unschuldigen Kinder ohne Priester.

Ein Bauer kam betrunken des Weges an dem unschuldigen Kirchhofe vorbei, es war Winterszeit; da sagte er höhnend zu den Gräblein hin: »Kinderchen, ihr müßt hier frieren; wäret ihr mit mir gegangen, hättet ihr warm gehabt!« Da war er plötzlich von einem Schwarm kleiner Lichtchen umgeben, die immer um ihn herumhüpften. Erschrocken entfloh er mit Hinterlassung seines Mantels. Am Morgen aber lagen die Gräblein mit einer Menge kleiner Fetzchen vom Mantel, den die Kinder zerrissen hatten, bedeckt. Der Mann aber, ein Müller, starb nach drey Wochen. Spalt.

 

4.

 

Stirbt das Kind hart, so büßt es für seine Aeltern oder eines aus der Freundschaft. Rötz.

 


§. 10. Der Mutter Sterben.

 

1.

Stirbt die Mutter in den sechs Wochen, so gilt sie als Martyrin und geht sogleich in den Himmel. Man kleidet sie weiß und schön wie eine Jungfrau, mit einem Kranze über die fliegenden Haare, der mit Rosaband geziert ist; auch erhält sie neue Strümpfe und Schuhe. Einer Städterin gibt man den Myrtenkranz, den sie als Braut trug und seither unter Glas und Rahmen verwahrte, wieder auf den Kopf.

 

2.

 

Hat sie das Kind zurückgelassen, so wird sie die sechs Wochen hindurch, von der Mutterliebe getrieben, jede Nacht aus dem Jenseits kommen, um nach dem Kinde zu schauen, es zu warten und zu pflegen, und ist eine reine Person im Hause, so vermag sie die Mutter zu hören; daher richtet man schon am Abend die Wäsche für das Kind her und am Morgen findet sich dasselbe rein und schön. Rötz.

Um Velburg muß inner den sechs Wochen die Hebamme alle Tage Morgens und Abends in den Pantoffeln der gestorbenen Kindesmutter über das Zimmer gehen, das Bett machen und den Schämmel verrücken, Strümpfe und Pantoffel ordnen, und das Kind eine Viertelstunde lang auf das Bett legen. Sonst hat die Mutter, welche kommt und nachsieht, nicht Ruhe. Die Landleute halten strenge auf diese Sitte. – Wenigstens einmal muß die Mutter sich zeigen; man sieht sie dann das Kind einbüscheln, warten, über die Stube tragen. Neustadt.

 

3.

 

Bey dem Begräbnisse trägt der Priester nicht die schwarze, sondern die weiße Stola, und Jungfrauen tragen den Sarg, Kränze auf dem Haupte, das Haar in fliegende Zöpfe geflochten. Um Velburg wechselt der Priester vor der Thüre des Friedhofes, unter welcher die Leiche abgesetzt wird, die schwarze Stola mit der weißen, und segnet die Leiche darin erst vor; zur Begräbniß nimmt er wieder die schwarze.

 

4.

 

Stirbt aber das Kind mit der Mutter, so »gehört das Kind der Mutter,« und wird ihr in den rechten Arm gelegt. Die Seele des Kindes fliegt dann als Engelchen durch das Fegfeuer zur Abbüssung dessen, was die Mutter etwa noch auf sich hat; sie müßte ja den harten Weg auf Distel, Dorn und Nadelspitzen zum Himmel machen. Rötz.

 

5.

 

Für die gestorbene Kindbetterin wird zu Tiefenbach nicht gewacht; sie kommt an einen abgesonderten Ort im Hause, oft in den Keller, was wieder auf die Ansicht leitet, daß die Kindbetterin als unrein galt, wie der folgende Satz: »Stirbt die Mutter, ehe sie vorgesegnet ist, so kommt sie an keinen guten Ort und muß umgehen.« Ebendort.

 

6.

 

Steigt ein Weib zur Zeit ihres monatlichen Unwohlseins über das Grab einer Kindbetterin, so bleibt das Blut stehen und sie muß sterben. Fronau.

 

7.

 

Um Lichtmeß soll es wenigstens so viel schneyen, daß die Gräber auf dem Freidhofe weiß werden, sonst müssen so viele Kindbetterinen sterben im Jahre, daß ihre Leintücher die Gräber bedecken. Neukirchen.

 

8.

 

Menschliche Bosheit hat außerdem manches in ihren Künsten, um der Mutter so wie dem Kinde zu schaden, oder gar beyder Tod herbeyzuführen; ich übergehe es und wünsche, daß solche Erinnerungen auch im Volke ersterben möchten.

 

9.

 

Die Sitte, der gestorbenen Wöchnerin Schuhe anzuziehen, geht weit hin durch Europa. Nach mündlicher Mittheilung gilt dieser Gebrauch auch in Spanien; zufolge der Sage in Zaragoza kommt dort die Mutter um Mitternacht, das Gemach wird mit Glanz angefüllt, und man hört, wie sie ihrem zurückgelassenen Kinde die Brust reicht.

Auch am französischen Oberrhein herrscht dieser Glaube. Eine Eingeborene erzählte mir, daß eine Wöchnerin zu Belfort, die ohne Schuhe begraben wurde, Nachts zu ihrem Gatten kam und ihm darüber Vorwürfe machte; sie müsse ja das Kind stillen und auf dem rauhen Wege zur Erde nieder verletze sie sich die Füße.

Es ist dieses der alte Todenschuh, Höllenschuh, Helsko, den man den Toden mit auf die Reise ins Jenseits mitgab; der Weg ist ein harter.

 


§. 11. Die Drud.

 

I. Wesen der Drud.

Die Druden sind Menschen, bey deren Taufe ein Fehler vor sich gegangen ist; die Folge dieses Fehlers ist, daß sie Nachts lebende Wesen drucken müssen, auch wider ihren Willen; ausser dem Drucken thun sie nichts Uebles. Der Glaube an das Daseyn der Druden ist so allgemein in der Oberpfalz, daß es keinen Ort gibt, in welchem nicht ein Weib in dem Rufe stand, eine Drud zu seyn. Um Roding gelten alte dürre Weiber mit zerrütteten Haaren für Druden; hier hat sich aber der Begriff von Hexe und Drud vermischt.

Wenn sie drucken, sind sie wie Geister, denn sie legen ehevor ihren Leib ab.

Sie kommen daher beym Schlüsselloch oder beym Fenster herein; letztere haben nämlich auf dem Lande ein kleines Zugloch, um den Dampf vom Kochen in der Stube abzuleiten; wenn es zu kalt ist, verstopft man sie.

So wie sie überall hin können, vermögen sie auch die verschiedensten Gestalten anzunehmen; sie machen sich z.B. zu Strohhalm, Muffen, Federkiel, Besenreiser, Kehrwisch, Flederwisch, Erbsen u.s.w.

Eine Drud wird an ihren patschigen, breiten, plumpen Händen, die nicht gleich denen anderer Menschen sind, erkannt, auch daran, daß das Kindl im Auge herunterschaut. Weiber, deren Augenbraunen über der Nase zusammenstoßen, gelten gleichfalls als Druden. Die Drud, die zur Kindbetterin kommt, entdeckt sich selbst, weil sie derselben keinen Weihbrunnen geben kann.

Druden thun alle ihre Geschäfte bey Nacht, weil sie auch im Finstern sehen.

Aber nicht bloß Weiber, auch Männer drucken; diese heißen Druderer, und sind zugleich Breitensteiger; sie können auf jeder Höhe, auf den Dächern, ja selbst an der Wand kletternd hinauf, fallen aber tod zusammen, so sie angesprochen werden.

Eine Drud hört Alles, was man von ihr spricht, ausser man endet mit dem Ausruf: »Drud, Saudreck vor die Ohren!«

Wenn sie Nichts vom Menschen, den sie drucken will, vorerst sich zu verschaffen gewußt, kann sie ihm nicht an; dagegen hat sie Macht über jene, welche Geld mit ins Bett nehmen, (Tiefenbach) und kommt in jene Häuser, wo die Leute beym Bettgehen die Kien-oder Schleissen-Leuchte brennen lassen. Bärnau.

Nachdem der Mensch nicht aus eigener Schuld, sondern durch Versehen oder Bosheit Dritter in den traurigen Stand der Drud versetzt wird, so ist ihm auch die Möglichkeit eröffnet, von diesem Bann erlöst zu werden.

Man darf nämlich keiner Drud vorhalten, daß sie eine Drud sey; so wie man zu ihr sagt, »du bist eine Drud!« nimmt sie Einen bey der Hand und spricht: »So, jetzt bin ich erlöst; druck nun du so lange, als ich gedruckt habe!« Man darf sie nicht beschreyen.

Außerdem findet sie Erlösung, wenn sie etwas Lebendes wie ein Thier, mit des Herrn Einwilligung, erdrücken darf; gewöhnlich wird hiezu beym Thiere schwarze Farbe erfordert. An manchen Orten ist aber der Glaube, daß sie etwas über ihre Kraft erdrücken müsse, um frey zu werden, wie ein Pferd, daß kleinere Thiere, wie Hühner, hiezu nicht genügen.

Eine eigenthümliche Anschauung über das Wesen der Druden ward mir aus Falkenstein; darnach sind sie unvollkommene Menschen. Als nämlich der liebe Herrgott die Menschen geschaffen hatte, am sechsten Tage, kam der Sabbath so schnell herein, daß er mit jenen Menschen, an deren Zubereitung er eben war, nicht ganz fertig werden konnte; diese unvollkommenen Geschöpfe sind nun die Druden.

Mehr germanisch ist die sonstige Ansicht von der Mißstaltung der Hände und Füße der Druden; das Fliegen, die breiten Hände, das Verwandeln gibt ihnen Aehnlichkeit mit den Schwanjungfrauen. Die Feder, welche man der Drud ausrupft, weist unzweifelhaft auf die Vogelgestalt, den Schwan; wer der Schwanjungfrau das Federhemd entzieht, bringt sie in seine Gewalt, so auch die Drud, wer von ihr eine Feder reißt.

 

II. Thätigkeit der Drud.

 

Die Drud kommt zum Menschen, ihn zu drücken, Nachts wenn er im Bette liegt, doch niemals vor aufgehendem Monde, zwischen 9 und 12 Uhr. Ehe sie ausgeht, zündet sie drey Schleissen an und überschreibt sie mit einer Kohle; so lange muß sie ausbleiben, als die Schleissen brennen. Bärnau.

Ist sie einmal gekommen, drückt sie neun Nächte hintereinander.

Vorzüglich gerne kommt sie über Kindbetterinen, wenn diese nicht in einer Himmelbettstatt mit zugemachtem Vorhange liegen.

Eine Drud bewirkt auch, daß Schwangere schwer entbinden; diese hilft sich damit, daß sie einen Spiegel auf die Schoß legt, dann kann die Drud nur bis an die Knie kommen, weil sie sich im Spiegel sieht.

Sie druckt auch gerne neugeborne Kinder, noch lieber aber saugt sie an deren Brüstchen, daß diese daumengroß werden und die Hebamme Milch herausdrücken kann. Nach dem Drucken sind die Gliedchen der Kinder wie verrenkt; doch kann man die Drud hintergehen, wenn man links und rechts vom Kinde Puppen ins Bettchen legt; die dumme Drud macht sich dann an die Puppen.

Wenn die Druden keinen Menschen zum Drucken finden, machen sie sich an Thiere, wie Hühner, Schafe, Gänse, und können sie nichts Lebendiges haben, drucken sie sich an Bäumen und Steinen. Das Vieh, das von der Drud gedrückt wird, gedeiht nicht.

Kommt nun die Drud zum Drucken, so geht den Menschen, der plötzlich aus dem ersten Schlummer erwacht, eine Furcht an, und er hört sie die Thüre aufmachen und hereintreten; bald ist er so bewältiget, daß er keinen Athem mehr hat, und seine Glieder wie zusammen geschraubt der Bewegung widerstehen; wie ein Lamm liegt er im Bette, kann nicht reden, sich nicht rühren, fühlt es aber wie einen Mehlsack auf sich liegen. Die Drud setzt sich ihm nämlich auf die Brust und drückt so schwer auf ihn, daß er vermeynt, ersticken zu müssen. Amberg.

Ist sie beym Fenster hereingekommen, so läßt sie sich über der Bettstelle an der Mauer herunter, und setzt sich dem Menschen auf die Brust, daß er stöhnt und röchelt.

Während des Druckens hat man das Gefühl, als liege ein schwarzer Hund, oder eine schwarze Katze, oder ein garstiges altes Weib auf Einem.

Um Amberg druckt die Drud in Gestalt einer Katze. – Anderswo kommt sie in schwarzen Kleidern. Waldmünchen.

Vermöchte es der Mensch noch, während des Druckens die Drud bey ihrem Taufnamen anzurufen, so muß sie ablassen, und liegt nackt und tod auf dem Gedruckten. Amberg.

Hatte er ferner noch so viel Kraft, um ein Kissen in die Mitte der Stube zu werfen und der Drud zu befehlen, sich darauf zu legen, so wird sie sich auf das Kissen setzen und so lange sitzen bleiben, bis der Morgen kommt, wo sie sich zeigen muß.

Wer gedruckt wird, kann die Drud vorrufen, wenn er dazu kommt, sie bey der Hand zu fassen oder einen Zipfel des Bettes, und wenn dieses nicht, wenigstens eine Feder zu erhaschen, und ihr befiehlt, morgen um die und die Zeit auf ein Lehen zu kommen. Zur selben Stunde des Tages erscheint dann die Drud in ihrer wahren Gestalt, aber mit fliegenden Haaren, bittet etwas zu leihen und schreitet hinter sich zur Thüre hinaus. Meistens bestimmt man aber keine Stunde, sondern ruft sie nur auf morgen früh vor; die erste Person, welche sich meldet am folgenden Tage, ist die Drud, und da sie sehr früh kommt, sagt man im Sprichwort von einem früheren Besuche: »Das ist gewiß eine Drud, weil sie so früh kommt!« Der erwartete Besuch wird dann gewöhnlich mit einer tüchtigen Tracht Prügel empfangen, um das Wiederzusprechen zu verleiden.

Bey Amberg wirft der Gedruckte, so er freyer wird, etwas von seinem Leibe, aber von weißer Farbe, auf den Boden hin mit dem Befehle, es morgen aufzuheben.

Um die Drud zu sehen, wenn sie kommt, sucht man im Frauen-Dreyßiger, zwischen Mariä Himmelfahrt und Geburt, eine Haselstaude, welche drey Zweige auf einem Stamme hat, schneidet den mittleren mit einem Kreuzschnitte heraus und legt ihn unter das Bett.

Ein anderes Mittel, zu sehen, wie sie auf Einem liegt, ist, die zwey Zipfel des Kopfkissens übers Kreuz zusammen unter den Rücken zu legen. Amberg.

Wird der Geplagte während des Druckens von Jemandem bei seinem Taufnamen angerufen, so weicht die Drud und kehrt zum Fenster hinaus. Roding.

Ist man so glücklich, ihre kalte dürre Hand zu erwischen und stark zu drücken, ehe sie sich gesetzt hat, so kann sie gleichfalls nicht mehr drucken. Roding.

Kann man während des Druckens hinausfangen aus dem Bette, so erwischt man eine Feder von der Drud und sie muß gehen und kommt nicht wieder. Vermag man aber, während sie druckt, einen Bettzipfel abzuschneiden, liegt sie tod zu Hause. Velburg.

In Warmensteinach sah man die Drud, wenn sie gedruckt hatte, als Wickelwerch zum Bette hinab, – zur Thüre hinausrollen.

 

III. Mittel wider die Drud.

 

Der Mittel, um das Drucken der Drud zu verwehren, sind verschiedene, insbesondere folgende:

 

1.

Man steckt ein Messer in die Thüre, die Schneide aufwärts, damit die Drud nicht herein kann; man hört sie dann an der Thüre so stark drücken, daß diese herein fallen möchte. Gleichen Erfolg hat es, beym Schlafen Stahl oder eine Waffe, überhaupt etwas Schneidiges oder Spitziges, unter das Kissen zu legen, die Spitze nach Aussen.

Um Neumarkt legt man ein Messer mit drey Kreuzen auf das Herz, die Spitze nach oben; dieses macht die Drud kommen, die sich hinauf legt und selbst entleibt.

 

2.

 

Gewöhnlich zeichnet man aber einen Drudenfuß, ein Drudenkreuz, ober die Thüre, daß sie nicht hereinkönne, oder unten an die Bettlade, damit sie sich nicht hinüber lege; andere machen dieses Zeichen auf einen Zettel und legen diesen unter das Kopfkissen.

Auf dem Lande wird man nicht leicht eine Bettlade ohne den Drudenfuß sehen.

 

3.

 

Auch der Besen umgekehrt an die Stubenthüre gelehnt, läßt die Drud nicht ein.

 

4.

 

Man legt den Brodlaib in der Lade auf das Gesicht –

 

5.

 

Oder wickelt, ehe man zu Bette geht, ein geweihtes Wachslichtchen um die Hand.

 

6.

 

Ebenso hilft es, vor dem Schlafengehen die Schuhe oder Pantoffel verkehrt unter das Bett zu stellen. Roding.

 

7.

 

Wer auf der rechten Seite liegt, dem kann sie nicht an. Neustadt.

 

8.

 

Deßgleichen, wer mit dem rechten Fuße zuerst ins Bett gestiegen ist. Bärnau.

 

9.

 

Und wer die ganze Nacht durch im Bett sich nicht umwendet, sondern stets auf derselben Seite schläft. Ebenda.

Man hat auch mehrere Gebetformeln wider die Drud, durch deren Abbeten sie verhindert wird, sich weiter zu melden. Zwey davon erscheinen mir von mythischer Bedeutung, welche ich daher hier beysetze.

 

1.

Drud, du kommst auf d'Nacht zu mir, kommst aber nicht anders zu mir, ausser du hast den heiligen Johannes den Täufer mit dir. Aus Tiefenbach.

 

2.

 

I leg mi nida wai a Mugl,

Das I ba da Nocht niad zum Bedd assikugl.

Heilige Muz,

Heilige Stuz,

Heilige Hofadeck,

Das mi ba da Nocht koiñ Drud und koiñ Katz daschreck.

 

Um Wiesenacker.

 

Hier steht die Drud in Verbindung mit dem heiligen Johannes, unter dem man den Thor verstehen darf, sowie mit der Katze; diese ist aber das Thier der Freyja. Beyde Götter halte ich für diejenigen, die in der Oberpfalz am meisten verehrt wurden. Muz ist Katzenname, Stuz aber gleich Staunz, Staunz'n, eine Art stechender Schnacken. Ob in Hofadeck das nordische »Hafr« anklingt, weiß ich nicht, damit wäre auf Thor gewiesen.

Um Bärnau ist Staunzi und Maunzi der Eigenname zweyer Holzweibchen.

 

IV. Sagen.

 

1.

Die Knechte der Hirten oder Hüter heißen Schäfer. Ein solcher Schäfer war einmal in einer Rockenstube; um zehn Uhr Nachts gingen sie aus der Kunkl, und der Schäfer begleitete sein Mädchen. Beym Hinterhause angekommen, stellte sie den Rocken umgekehrt an die Hausthüre und ging hinein, indem sie den Schäfer bat, ja nicht an den Rocken zu rühren. Dieser aber, als er sah, daß der Rocken verkehrt dastand, stellte ihn gerade hin. Da kam das Mädchen heraus und sprach:

 

Hättest du mir den Rocken nicht verrückt,

Hätt ich das Kind in der Wiege nicht erdrückt.

 

Sie war nämlich hineingegangen, um ein Kind in der Wiege zu drucken; es war nach dem Drucken tod. Muschenried.

 

2.

 

Eine aus der Rockenstube ging beym Heimgeben, wenn der Mond schien, aufs Drucken; ihre Freundinen aber paßten sie ab und sahen sie mit dem Munde hart am Schlüsselloch gelehnt, traten hin und fühlten nur die Hülse der Kleider in ihrer Hand; sie riefen sie nun bey Namen und die Dirn lag tod auf dem Gedruckten. Amberg.

 

3.

 

Ein anderes Rockenmädchen lehnte auf dem Heimwege an die Wand eines nahen Hauses ihren Rocken und ließ ihren Leib dabey stehen: die Seele aber ging hinein, um zu drucken.

Während dessen zog ein Wanderer vorbey; der redete sie an, und da er keine Antwort erhielt, trat er auf sie zu und rührte sie an; sogleich fiel der Leib zusammen und war tod. Lixentöfering.

 

4.

 

Ein Bauer fand gar oft beym Aufwecken seiner Leute die Magd nicht im Bette; er hielt sie für leichtsinnig und dem Mannsvolke ergeben, und machte ihr Vorwürfe über ihre Aufführung. Sie aber entschuldigte sich damit, daß sie aufs Drucken aus sey; zum Beweise wolle sie als Faß in die Stube hereinrollen, unter der Bedingung, daß man sie nicht anrühre, noch anrede.

Sie that es, aber einer der Knechte konnte sich nicht enthalten und rührte das Faß an; da war das Faß verschwunden und die Dirne lag tod auf dem Boden. Neukirchen.

 

5.

 

Auf dem Höhenhofe, Landgerichts Waldmünchen, heiratete der Bauer. Die Bäuerin aber ging alle Nacht aus dem Bette und blieb mehrere Stunden aus. Von Eifersucht getrieben, ging er ihr einmal nach und sah, wie sie immer grad aus ging bis zu einem Walde, der etwa eine Stunde vom Hofe entfernt war, dort einen Baum in die Arme nahm und eine Zeit lang druckte, dann aber wieder nach Hause kehrte.

Er folgt ihr nun öfter nach, und weil sie immer dasselbe that und zwar am nämlichen Baume, ließ er den Baum fällen und in den Hof fahren, damit die Bäuerin nicht mehr so weit zu gehen brauche.

In der nächsten Nacht blieb er indessen zu Bette, da er unwohl und überdieß der Meinung war, daß die Frau ohnehin nicht lange ausbleiben könne, weil ja der Baum im Hofe liege.

Die Bäuerin aber kam nicht, und wie es Tag wurde, stand der Bauer, den es nicht mehr ruhen ließ, auf, um nach zu schauen. – Da lag die Bäuerin tod auf dem Baume; sie hatte so lange drucken müssen, als sie vorher zum Hin- und Wiedergehen gebraucht hatte, und sich daher zu Tode gedruckt.

Dieselbe Sage geht um Fronau: nur ist es hier ein Stein, an welchem sich die Bäuerin in der achten Nacht tod gedruckt hatte.

 

6.

 

Zwey Rockenmädchen gingen mitsammen Nachts heim; sie kamen vor einem Hause vorbey, wo die Leute schon zu Bette waren, das Licht aber hat noch gebrannt. Da sagte die eine zu der andern: »Wart ein wenig, ich muß da zuerst schnell hinein, sie haben das Licht brennen lassen.« Darauf erwiederte die Andere: »So, bist etwa du die Drud?« – »Vergelts Gott,« war die Antwort, »jetzt kannst du gehen.« Bärnau.

 

7.

 

Eine Sage, durch die ganze Oberpfalz verbreitet, ist auch Folgende:

Eine Magd legte sich immer sehr spät nieder. Dieß fiel dem Knechte auf, der sie gerne sah. Eines Abends versteckte er sich hinter dem Kienofen, um die Dirne zu belauschen. Wirklich kam diese etwa gegen zehn Uhr herein, zündete drey Schleissen an, überschrieb sie und steckte sie in den Leuchter. Darauf ging sie hinaus. Wie nun die Schleissen bald verbrannt gewesen sind, zündete der Knecht drey neue an und überschrieb sie gerade so wie die Dirne es gethan. Kaum war er wieder in seinem Verstecke, so kam auch die Dirn, um nach den Spahnleuchten zu schauen. Voll Verwunderung, sie noch brennend zu finden, sprach sie vor sich hin; »Nun muß ich frey wieder gehen und das Kind der Nachbarin noch gar erdrucken.« Da schrie ihr der Knecht hinter dem Ofen hervor: »So, bist du die Drud? Weil ich dich nur erwischt habe!« Sie aber rief entgegen: »O Herr, vergelts Gott, weil ich nur einmal erlöst bin. Jetzt kannst du zum Kinde gehen, du hast dir die Schleissen selbst angezündet.« – Von nun an mußte der Knecht drucken und oft zwey bis drey Stunden herumlaufen, bis er Jemanden erwischte, weil die Meisten das Drudenkreuz ober der Thüre und an der Bettlade, oder einen Spiegel auf dem Bette hatten. Neukirchen. Bärnau. Neustadt.

 

8.

 

Eine andere Dirn wußte, wie es der Knecht inne habe, daß sie eine Drud wäre, und bat ihn daher, ja dem Dienstherrn es nicht zu verrathen, sie müsse sicher aus dem Dienste und wisse nicht wohin. Zum Lohne für sein Versprechen des Schweigens gab sie ihm eine Schürze, die ihm schon lange so sehr gefallen, um sich eine Weste davon machen zu lassen. Der Knecht konnte sich aber in die Länge nicht halten, und vertraute einmal dem Bauer im Stalle sein Geheimniß. Als sie sich umwendeten, sahen sie die Dirn mit einem Päckchen und einem Beile bey der Hinterthüre hinauswischen; sie hatte es gehört. Da fürchtete der Bauer, sie möchte sich ein Leid anthun, und lief ihr nach und rief ihr zu, sie dürfe ihm sein beßtes Roß im Stalle erdrücken, wenn ihr das helfen könne.

Und sogleich fuhr sie in den Stall auf das schönste Roß zu, saß als Katze oben, und in Kurzem fiel es tod zusammen. Sie war nun erlöst und lohnte ihrem Herrn das Pferd reichlich durch ihren Eifer in der Arbeit und ihre Treue. Amberg. In anderen Sagen ist es ein schwarzes Roß.

 

9.

 

Der Seidlbauer in Kirchenrohrbach hatte eine brave Dirne, aber alle Mitternacht stand sie auf und drückte den Drudenstein im Haselberge.

Der Bauer verbot es ihr strenge, sie aber erklärte ihm, daß sie nur dann frey werden könne, wenn er ihr erlaube, etwas im Hause zu erdrücken.

Mit des Bauers Wissen erdrückte sie sein Roß, und war nun frey vom Banne. Walderbach.

 

10.

 

Die Mutter der Erzählerin dieses beobachtete, wenn die Drud zu ihr kam, daß sie keinen hohlen Fuß, sondern einen Glattfuß hatte; um frey zu werden, ließ sie ihr eine Henne erdrucken. Kößlarn.

 

11.

 

Eine Frau ward öfter von der Drud gedruckt. Einmal aber hatte sie die Gewalt und ergriff ein Kissen, denn etwas Weisses muß es seyn, und legte es auf die Brust mit den Worten: »In drey T. Namen komm morgen und nimm eine Pfanne zu leihen!«

Am Morgen lag ein Strohhalm unter dem Kissen; die Frau nahm ihn auf, peitschte, zerzauste ihn, brannte ihn an, und warf ihn zuletzt hinaus. Da kam die nächste Nachbarin und bat, ihr ein Pfännlein zu leihen; sie war aber fürchterlich zerschlagen, voll blauer Flecke, und an den Füßen voller Brandmale. Von da an hatte die Frau Ruhe. Amberg.

 

12.

 

Die Bäuerin sagte zum Bauer: »Heute Nacht hat mich die Drud so gedruckt, daß mir bald das Athmen vergangen wäre.« »Narr,« erwiederte dieser, »hättest du ein Kopfkissen hinausgeworfen, so hätte sie darauf sitzen bleiben müssen.« Parsberg.

 

13.

 

Wieder einmal, um Spalt, ward eine Frau gar sehr von der Drud geplagt; sie klagte es dem Pfarrer und ließ sich auf dessen Rath zu Ader, doch vergebens, die Drud kam nach wie vor. Da rieth ihr der Pfarrer, wenn sie wieder käme, solle sie ihr zurufen: »Scher dich weg im Namen dessen, der mich und dich erschaffen hat!«

Dieses that die Frau, und die Drud ging hinaus und schlug die Thüre so gewaltig zu, daß das ganze Haus erzitterte; aber bald machte sie die Thüre wieder auf und rief dreymal die Frau mit ihrem Taufnamen: Annamierl! an. Doch erhielt sie, wie der Pfarrer gewarnt hatte, keine Antwort, und so blieb sie aus. Hätte die Frau Antwort gegeben, wäre ihr nicht mehr zu helfen gewesen.

 

14.

 

Ein Mann konnte der Drud nicht ledig werden. Als sie ihn immer ärger plagte, erzählte er es einmal im Wirthshause zu Rittsteig, wie er gar keine Nuhe von der Drud habe. Da sagte die Wirthin zu ihm: »Wenn sie wieder kommt, und du meynst, es geht die Thüre auf, so rufe schnell: ›Komm morgen früh wieder, ich leih dir was.‹ So wird sie kommen müssen und du bist frey. Und kannst du sie nicht anrufen, wenn sie kommt, so thue es nach dem Drucken!«

Als er nun Abends zu Bette lag, hörte er die Thüre gehen, und in demselben Augenblicke druckte es ihn schon, so daß er nicht mehr sprechen konnte. Wie aber das Drucken nachließ, rief er schnell: »Komm morgen früh, ich leih dir was!«

Des andern Tages lag er noch im Bette, da kam die alte Hausfrau, bey der er in der Miethe war, im Unterrocke, ein weisses Tuch um den Kopf, mit einer hölzernen Schüssel in der Hand, und bat ihn, ihr Asche zu leihen. Der Mann erkannte sogleich die Gestalt, die ihn seither so arg peinigte, stand auf, gab ihr die verlangte Asche, sagte aber dabey: »Gelt, zu Nachts kommst du nicht mehr?«

Da schüttete das Weib die Asche aus der Schüssel auf den Boden und ging zornig fort. Doch kam sie nie mehr Nachts, und redete niemals mehr ein Wort mit ihm.

 

15.

 

Der Vater der Erzählerin dieses hatte viele Tauben; doch ward sein Vergnügen gar sehr getrübt dadurch, daß die Drud ihm deren so viele zu Tode druckte, und die Mutter seiner deshalb spottete. Er that daher einen Stahl in den Taubenkobel, und die armen Tauben blieben fortan verschont. Dagegen machte sich die Drud nun an die Mutter. In der ersten Nacht gedachte sie zu sterben unter der Last, bis der Mann sie bey Namen rief.

In der zweyten hatte sie sich mit Nadeln versehen und stach auf die Drud, als sie kam, tapfer ein; vergebens; der Vater mußte wieder helfen. In der dritten Nacht hatte sie Weihwasser zur Seite; aber die Drud vermied die Wand, wo dieses hing, und warf sich vom Bettfuße aus über die Geplagte. Da ward es dieser aber zu stark, und sie berief die Drud auf morgen früh ein Zwirnknäuel zu entleihen.

Des andern Tages kam zuerst ein Mann, der ganz verwirrt im Zimmer herumsah, und als man ihn um sein Begehr fragte, nichts zu antworten wußte. Tiefenbach.

 

16.

 

In dem Orte Hetzendorf war auch Eine, die von der Drud zu leiden hatte. Einmal sagte sie zu ihr: »Komme morgen früh um ein Schüsselchen Sauerkraut!« – Wirklich kam in der Frühe die alte Nachbarin, eine Bäuerin, welche selbst genug Kraut eingeschnitten hatte, und verlangt Kraut mit dem Beysatze: »Ich hätte wohl selbst genug Kraut, aber ich habe gehört, daß das Deine so gut seyn soll, und das meine ist ganz abgestanden.«

Die Erste frug ihr aber nach und erfuhr, daß das Kraut vortrefflich sey, und besser und schöner als ihr eigenes. Um sich noch mehr zu überzeugen, sagte sie in der folgenden Nacht, da die Drud abermals kam: »Ich erlaube dir, morgen etwas Schwarzes zu erdrücken.« Sie besaß nämlich eine schwarze, böse Katze, und hatte gehört, man könne sich frey machen, wenn man der Drud ein schwarzes Thier zu erdrücken gestatte. Nachts lag die Katze zu den Füßen der Bäuerin im Bette, und wie die Drud kam, blieb sie selber verschont, die Katze aber begann sich zu wehren und zu schreyen. Da ward die Bäuerin ungeduldig, und langte nach der Katze; diese entsprang. Nun stand sie auf, machte Licht und sah nach der Katze, die viele Haare verloren hatte und ganz voll Blut, aber nicht tod war.

Als es nun Tag wurde, ging sie zur Nachbarin hinüber, welche noch zu Bette war; wie sie zur Thüre eintrat, wendete sich die Drud im Bette und ließ dabey wider Willen sehen, daß sie besonders auf der Brust sehr blutig und voll Kratzer war.

So wußte sie nun gewiß, wer die Drud sey.

 

17.

 

In der Breitenrieder Pfarrey war auch Einer, der von der Drud nicht Ruhe hatte. Da kam einmal eine Böhmin und rieth ihm, Nachts, wenn er sich zu Bette lege, Alles zu versperren, vor die Thüre aber ein Messer, noch besser zwey übers Kreuz, auf den Rücken hinzulegen, so daß die Schneide nach oben sich richte. Wenn dann die Drud hereinkomme, werde sie auf die Schneide treten und sich die Füße zerschneiden.

Er that so, nahm aber statt der Messer zwey Sensen, die er kreuzweise vor die Thüre, die Schneide nach oben, hinlegte. Dieses that er verschiedene Nächte hindurch. In der dritten Nacht kam sie endlich, that ihm aber sehr wenig.

Da ging er am Morgen zu seinem Bruder, ihm zu erzählen, daß er heute Nacht ziemlich Ruhe gehabt hätte; er fand aber die Schwägerin jammernd und klagend im Bette liegen. Daher suchte er den Bruder im Stalle auf und frug ihn, ob denn seine Frau krank wäre. – »Ja wohl ist sie krank, denn während ich gestern das Futter machte, fiel ihr das Halmmesser in den rechten Fuß und schnitt ihr die Zehen alle ab.«

So ging er zur Dirn und frug diese, ob denn die Bäuerin gestern Futter gemacht habe.

»Warum nicht gar,« sagte diese, »so lange ich die Bäuerin kenne, hat sie noch nicht Gesott geschnitten, eben so wenig wie der Bauer.«

Nun wußte er, wer die Drud gewesen; die Schwägerin aber sprach, so lange sie lebte, kein Wort mehr mit ihm und sah ihn auch nie mehr an; denn sie behielt einen steifen Fuß.

 

18.

 

Ein Bauer um Neukirchen hatte eine Drud zur jungen Frau; er merkte oft, daß wenn sie Beyde zusammen Nachts heimgingen, die Bäuerin sich abseits wendete und nicht mehr nachkam; da er auch ermüdet sogleich zu Bette ging und einschlief, so hörte er sie niemals zurückkommen. Eines Abends kehrten sie Beyde von der Rockenstube heim; auf dem Wege stellte die junge Frau ihr Spinnrad hin und sagte zum Bauer, er solle nur fortgehen, sie komme gleich nach. Der Bauer aber war neugierig und blieb stehen; da sah er die Bäuerin zu dem Fenster eines nahen Hauses hineingehen. Wie sie nun zurückkehrte, frug sie ihr Mann, was sie denn im Haus zu thun gehabt, und warum sie nicht bey der Thüre, sondern beym Fenster hineingegangen sey? Da gestand sie ihm, daß sie eine Drud seyn müsse, weil bey ihrer Taufe ein Wort wäre ausgelassen worden, und daß sie davon so viel zu leiden habe, weil sie nicht immer die nämliche Person drucken könne und oft zwey bis drey Stunden herumlaufen müsse, bis sie Jemanden zu drucken finde.

 

19.

 

Ein Schneider in Traunstein wurde sehr von der Drud geplagt; einmal rieth ihm ein altes Weib, wenn sie wieder komme, solle er zu ihr sagen: »Komm morgen früh um drey Spähne!« – Kaum war er zu Bette, so kam sie. Da sprach er: »Komm morgen früh um drey Spähne!«

Während er noch im Bette lag am andern Morgen, kam seine Nachbarin, die überhaupt schon allgemein als Drud und Hexe galt, und bat ihn um drey Spähne. Da stand er auf und gab ihr deren vier, mit der Frage, was sie denn damit anfange: sie habe ja selbst mehr als er.

Das Weib aber entgegnete: »Heute säe ich Lein; weil mir aber der Flachs schon mehrere Jahre mißrathen ist, so hat man mir gerathen, Spähne zu entleiben, diese zu Asche zu brennen und die Asche unter den Leinsamen zu mischen, so werde ich Flachs bekommen.« Von nun an ließ sie den Schneider in Ruhe.

 

20.

 

In einem Hause zu Eslarn stand ein Bette; wer darin schlief, über den kam Nachts die Drud.

Einer wollte dieß nicht glauben und legte sich hinein, lehnte aber ehevor das geladene Gewehr vor sich hin. Zwey Bekannte wachten bey ihm.

Auf einmal fing er zu ächzen an und zu stöhnen und wurde ganz blau im Gesichte; aus Furcht, er möchte ersticken, riefen ihn die anderen bey Namen, worauf er sogleich aufsprang und das Gewehr durchs Fenster abschoß.

Er erzählte nun, er sey plötzlich wach geworden und habe gesehen, wie ein altes Weib mit grauen Haaren durch das Fenster auf ihn zukam und sich ihm auf die Brust setzte, so daß sie ihm den Athem benahm; er wäre sicher erstickt, wenn man ihm nicht gerufen hätte. Da sey die Alte zum Fenster hinausgewischt und er habe ihr nachgeschossen.

Nun stellte man die Füße der Bettlade auf Ziegelsteine, diese aber in ein Gefäß mit Wasser, und von nun an war Ruhe.

Der Ungläubige aber läugnete fortan nicht mehr, daß es Druden gebe.

 

21.

 

Einen Bauer auf der Dürr druckte die Hexe. Da ging er zum Hexenbanner, gewöhnlich der Schinder, um Hilfe. Der gab ihm ein Kräutlein und einen Zaum. So fing er die Hexe in Gestalt eines Rosses, legte ihr den Zaum an und führte sie in die Schmiede zum Beschlagen.

Am andern Tage lag des Nachbarn Weib im Bette, mit Hufeisen an Händen und Füssen. Velburg.

 

22.

 

In Hörmannsdorf bey Velburg saßen mehrere Knechte beysammen und karteten. Einer davon, ein goldenes Sonntagskind, sah während des Spieles, daß eine Drud in die Zechstube wolle; er rief ihr zu: »Peitsche, geh mir nicht her, sonst bring ich dich um!« Auf dieses that die Drud einen Lacher, den alle Gäste hörten. Der Knecht aber wurde von ihr gepackt; er griff gleichfalls nach ihr und hatte eine Feder gefaßt, welche ihm die ganze Hand verbrannte.

 

V. Deutung der Drud.

 

Aus dem Vorgetragenen ist ersichtlich, daß die Drud einen mehrfach mythischen Charakter an sich trage, weshalb noch näher hierauf eingegangen werden muß.

Was vor Allem im Auge zu behalten ist, die Vermengung der Begriffe von Drud und Hexe, so bedeuten diese Namen ursprünglich wohl dasselbe. Thrudr ist der Name einer Walkyre, und von dieser später Benennung für jede Jungfrau geworden. Das Wort Hexe bedeutet »die Kluge«, und dient somit zur Bezeichnung einer Eigenschaft der den Göttern nahestehenden Jungfrau, der Priesterin.

Das Wort Drud hat sich indessen vorzugsweise im Süden Deutschlands erhalten, und es wäre interessant, die Gränze zu suchen, inner welcher sein Gebrauch sich ausdehnt; gegen Norden gelangt das Wort Hexe zur ausschließenden Herrschaft, und es möchte daher zu vermuthen seyn, daß Hexe sich erst später über den Süden verbreitet und in seinen Begriff auch theilweise die Thätigkeit der Drud aufgenommen habe. Soviel erscheint als ausgemacht, daß der Begriff der Drud sich viel reiner in dem Gebiete längs des Böhmerwaldes erhalten habe, als in den anderen Theilen, wo Drud und Hexe nahezu als gleichbedeutend aufgeführt werden, und somit an der Drud auch Alles haftet, was das Mittelalter der Hexe zuschrieb. An den Gränzen gegen Bayern und Franken gehen die Begriffe in einander über.

Das Wesen der Drud ist ein viel beschränkteres, als jenes der Hexe. Die Drud begnügt sich mit Drucken, ist hiefür nicht verantwortlich und sucht nicht eigenen Vortheil; im Wesen der Hexe liegt böse Absicht, Freude am Bösen und Eigennutz. Jene ist bloß Werkzeug, dessen sich eine höhere Macht bedient, diese sucht die höhere Gewalt sich dienstbar zu machen, erniedriget das höhere Wesen zu ihrem Werkzeuge.

Die Drud, als kluge Frau, ist vorzugsweise die Priesterin; Priesterin ist schlechtweg »die Frau«, wie noch heut zu Tage »der Herr« statt des Priesters auf dem Lande gilt. Die frommen Weiblein gehen mit Befriedigung aus der Predigt, wenn sie sich gegenseitig gestehen können: daß heute »der Herr« es ihnen, das heißt den Andern, recht tüchtig hineingesagt habe.

Als das Christentum mit dem germanischen Heidentum in Kampf gerieth und Sieger wurde, lag es nahe, daß das Heidentum sich zu retten suchte, indem es christliche Formen annahm. Zu diesen gehört vor Allem eine Scheintaufe.

In jenen ersten Zeiten des Christentums trieben sich auch viele Irrlehrer bey den germanischen Stämmen herum. Ihr Taufen konnte der Kirche nicht gelten. Daher in den Sagen so oft die Taufe angezogen wird; die fehlerhafte Taufe macht zur Drud, und Rettung wäre, wenn die Taufe von einem rechtgeweihten Priester wiederholt würde; in einer der Sagen zeigt sich der taufende Priester geradezu als Anhänger des Heidentums, indem er im Namen des Teufels, der alten Götter taufte. Auch die heidnischen Germanen hatten eine Art Taufe, eine reinigende Weihe der neugebornen Kinder durch Wasser.

Die Drud hüllt sich also in das Gewand des Christentums, um ihren Göttern noch zu retten, was zu retten ist.

Die Germanen aber, so eben erst zum Christentum bekehrt, meist nur getauft, ohne dessen Lehren genauer zu kennen, konnten sich sogleich nicht der nachklingenden Erinnerung des geliebten Götterglaubens entziehen; sie fürchteten, wo sie nicht mehr lieben durften, sie schrieben alle Unfälle, die seit der Taufe über sie kamen, der Macht der Götter zu, welche sie verlassen hatten, und wurden darin von den treu gebliebenen Heiden bestärkt.

Was der Gott thun will, wirkt er durch seine Diener; was also der rächende Gott über die Treulosen verhängt, erfolgt durch die Priesterschaft. Daher erklärt sich, daß die Drud als feindlich, zum Schaden wirkend jetzt noch erscheint, daher noch die mythische Gestalt der Hände und Füsse der Drud. Die Drud ist gezeichnet durch ihre Augenbraunen: darin erscheint das Zürnen des Gottes ausgedrückt, wenn nicht angenommen werden will, daß zu Priesterinen nur solche Frauen genommen wurden, welchen auch äußerlich schon der Stempel der Gottheit aufgedruckt war. Ferner liegt es nahe, daß der schwache Christ durch Opfer, welche er der heidnischen Priesterin darbringt, sich von der Verfolgung seiner nationalen Stammgötter zu retten sucht. Das Pferd, das Huhn erscheint um so mehr als ein solches Opfer, da sie mit schwarzer Farbe gekennzeichnet seyn müssen; den Göttern weiht man nicht das Schlechte; die Drud erdruckt daher das schönste Thier im Stalle, und zwar ein solches Thier, welches über ihre Kräfte geht, zu dessen Bewältigung sie der Hilfe ihres Gottes bedarf; die Drud tritt also in doppelter Thätigkeit auf, rächend und sühnend.

Bei dem Vordringen des Christentums mußte sich das Heidentum in die Verborgenheit zurückziehen; noch jetzt heißt ein Weib, welches bey seinem Handeln den Schleyer des Geheimnisses um sich hüllt, eine Drud.

Nicht minder erklärt sich auch, warum die Drud der Kindbetterin und ihrem Kinde so sehr nachstellt. Sie hatte als Priesterin wohl früher die Aufgabe, Mutter und Kind durch eine heilige Handlung zu reinigen. In ihrer Pflicht gegen die Götter sucht sie die Heiden dem alten Glauben zu erhalten, die Christen wieder herüberzuziehen. Wo sie Widerstand findet, zürnt, droht sie. Daher die Gefahr für Mutter und Kind, bis die Kirche durch ihre Weihe die Drohung unwirksam macht. War früher das Kommen der Drud ersehnt, so ist es nun gefürchtet.

Daß unter der Drud aber auch ein höheres Wesen, ein Walkyre, zuletzt die Freyja zu verstehen sey, habe ich oben angedeutet. Eine weitere Frage wäre, ob und in wie weit die keltische Druidin an dieser Benennung Antheil habe? Ich möchte beyde strenge sondern, und für die Druidin das ganze Amt der Hexe in Anspruch nehmen; dieses würde die Gleichstellung von Drud mit Druidin und Hexe im Westen erläutern. Dort kommen die Druidensteine, Druidenbäume, Druidenwasser vor, in Osten nicht. Die Druidin ist allgemein Priesterin, Drud dagegen Priesterin einer bestimmten Gottheit, wahrscheinlich der Freyja. Walkyre und Katze gehören auch zur Freyja.

 


§. 12. Anhang.

 

I. Mutterkuß.

Eine Bäuerin, welche in der Hoffnung war, trug sich immer mit dem Gedanken, daß sie das Kind, wenn sie es zur Welt gebracht, umbringen müsse. Sie beichtete dieses öfter dem Priester, aber die beängstigende Anfechtung verließ sie nicht.

Da erlaubte ihr der Priester, das Kind zu tödten, unter der Bedingung, daß sie es ehevor küsse. Wie sie zur Entbindung kam, küßte sie dem Befehle gemäß das Kind. Die Mutterliebe war aber mit dem ersten Mutterkusse so über sie gekommen, daß ihr dieses Kind von nun an das theuerste wurde. Fronau.

 

II. Muttersünde.

 

In der Gegend von Tiefenbach war eine Bäuerin, welche von jeher kein kleines Kind leiden konnte. Endlich gebar sie selbst, aber sie haßte das Kind ihres Leibes.

Einmal war sie eben beschäftiget, als das Kind hungerte und nach der Brust der Mutter weinte. Das harte Weib aber achtete es nicht, sondern arbeitete fort. Desto ärger schrie das Kind. Da nahm es die grausame Mutter und legte es voll Zorn mit dem Fluche an die Brust: »Da trink dir alle Teufel hinein!«

Sogleich fing das Kind, kaum acht Tage alt, zu lachen an und zwickte beim Trinken den Mund so fest zusammen, daß ihm die Brustwarze im Munde blieb. Es hatte auch so viele Kraft bekommen, daß es in den Fatschen nicht mehr zu halten war, sich am ganzen Körperchen erbärmlich zerfleischte und am dritten Tage starb. Allgemein hieß es, daß das Kind besessen gewesen; auch sollen bey seinem Verscheiden mehrere schwarze Vögel, gleich Amseln, von ihm weggeflogen seyn.

Ein Jahr darauf ward das Weib wieder Mutter, sie konnte aber das Kind nicht zur Welt bringen, sondern starb in den Wochen, und als man ihren Leib öffnete, hatte das Kind keine menschliche Gestalt.

 

Ein böses Frauenbild hatte schon drey uneheliche Kinder, als sie Hochzeit machte; das eine warf sie ins Wasser, das andere grub sie in den Mist, das dritte versteckte sie im Walde unter einem Ziegerhaufen.

Am Hochzeitstage trieb der Hirt aus gegen den Wald hin; da hörte er ein Kind weinen und sprach vor sich hin: »Ich höre dich wohl, aber sehe dich nicht, weiß auch deine Mutter nicht!« Da erwiederte das Kind: »Meine Mutter hat mich daher gelegt und mit Ziegernadeln zugedeckt! Das erste hat sie ins Wasser tragen, das zweyte hat sie in Mist eingraben, mich hat sie daher gelegt und mit Ziegernadeln zugedeckt. Meine Mutter thut heut Hochzeit haben, thut einen grünen Kranz tragen, hat doch schon drey Kinder eingraben; thu dich mein erbarm, nimm mich auf dein Arm, trag mich in das Wirthshaus hin, und setz mich auf den Tisch, weil die Braut meine Mutter ist.«

So nahm der Hirt das Kind, und trug es in das Wirthshaus in den Hochzeitssaal und setzte es nackt auf den Tisch. Da fing das Kind wieder zu reden an: »Grüß Gott, grüß Gott, Ihr Hochzeitgäst, weil die Braut meine Mutter ist. Mein Brüderl hat sie ins Wasser tragen, mein Schwesterl hats in Mist vergraben, Pfeifer, pfeifts auf den Dusch, es ist der Braut ihr Nagerlbusch.«

Da schwur die unnatürliche Mutter: »Wenn ich die Mutter soll seyn, so sollen alle Teufel mich holen ein!« und der Teufel kam und zerriß sie vor Aller Augen.

 

Eine Mutter hielt ihr Kind sehr schlecht; dieses entlief. Da suchte es die Mutter überall, ohne es zu finden; verzweifelnd verwünschte sie sich selber. Da ward sie zur Wildtaube. Noch jetzt ist ihr Ruf, wie sie dem Kinde rief: »Kumm, Kumm!« Spottet man ihres Rufens, wird man irre geführt. Gefrees.

 

III. Legende.

 

Warum die Kinder nicht schon von Geburt an laufen können?

Als Eva das erste Kind gebar, war unser Herrgott nicht weit entfernt. Er rief ihr daher zu: »Eva, laß dein Kind zu mir hergehen!« Die Mutter aber erwiederte in Besorgniß, das Kind möchte sich etwas thun: »Ach, Herr, es ist ja noch ganz schwach.«

»Nun, so laß es,« entgegnete ihr der Herr; doch soll von nun an weder dieses, noch ein anderes Kind, so lange die Welt steht, vor einem Jahre gehen können. Tiefenbach. Amberg. Waldthurn.

 

IV. Uneheliche Kinder

 

heißen Hurenkinder, sind sehr verachtet, dürfen bey kirchlichen Umgängen kein Bild tragen, am Altare dem Priester nicht dienen. Neustadt.

Das uneheliche Kind heißt Bambs oder Back, und kommt besonders in der Zusammensetzung als Hurenbambs, Hurenback vor; Steigerung hievon ist Bankert, Back von Back, das uneheliche Kind einer unehelich erzeugten Mutter. Da gefällt mir der Ausdruck: »Armes Kind«, wie er im bayerischen Gebirge für uneheliches Kind gebraucht wird, weit besser; er ist sprechend und erregt Mitleid statt Verachtung.

Ich bin versucht, dieses Back lediglich als Ausdruck für »Mädchen« zu halten, welchem das »Drack« = der Knabe, nur mehr in verächtlicher oder schlimmer Bedeutung gebraucht, zur Seite steht.

In den nordischen Mundarten erscheinen zur Zeit noch beyde Ausdrücke in ehrlicher Bedeutung für Mädchen und Knabe, dänisch Pigebarn und Drengebarn.

Auch Bambs kommt im Nordischen vor als Bam, und hat sich noch im italiänischen bambino erhalten.

Damit der Vater sich von seinem unehelichen Kinde nicht wegleugnen könne, zieht diesem die Mutter ein Hemdchen an, gemacht aus einem Hemde, das der Vater getragen. Neukirchen.

Der Priester sieht es nicht gern, wenn nach der Weihe des Taufwassers das erste Kind, welches zur Taufe getragen wird, ein uneheliches ist; es kommt Unglück über die Gemeinde, Blitz und Schauer; man gibt daher solchen Kindern lieber die Frauentaufe. Neukirchen.

 


 

Viertes Buch.

 


Der Tod.

 

Wo das Leben viel Mühe und Arbeit, dagegen wenig Genuß geboten hat, ist leicht zu sterben. Die Alten werden darauf hingewiesen, an den Tod zu denken, wenn sie dem Kinde übergeben haben und im Winkel oder Austrag sitzen. Sie fühlen, daß sie eine Last geworden sind, von der man gerne frey wäre; wo sie früher befohlen haben, sind sie nun geduldet, und wenn auch der Oberpfälzer in der Regel mit vieler Liebe an seinen Aeltern hängt, so ist das Verhältniß denn doch ein anderes und mehrfach getrübt; schon der Gedanke, zu Nichts mehr auf der Welt zu seyn, seine Aufgabe gelöst zu haben und nun selber der Auflösung zu harren, ist drückend. Allmälig macht sich die Klage immer mehr geltend, wie die alten Aeltern im Austrage von den undankbaren Kindern mißachtet, mißhandelt, um das Wenige, was ihnen ausgemacht worden, beneidet werden. Es ist auch hier nicht mehr wie früher. Die Gegenwart hat vollauf zu thun, sich selbst zu vergöttern. Was gewesen, ist eitler Dunst vor den Augen des klugen Nachwuchses. Es ist, wie wenn die Sage von den Zigeunern, welche ihre gebrechlichen Aeltern lebendig vergruben – und sie kommt an gar vielen Orten der Oberpfalz vor – einen sehr praktischen Hintergrund hätte, nachdem das vierte Gebot: »Du sollst Vater und Mutter ehren, auf daß du lange lebest und es dir wohlgehe auf Erden«, ausser Kurs gerathen ist. Wir leben im athenischen Zeitalter; mit Posaunen wird verkündet, was die Moral oder Menschenwürde dem Menschen zu thun und zu lassen auferlege, doch nicht, als wäre hiemit Gottes Gebot gemeynt; denn das Gesetz der menschlichen Idee, der Menschheit, sey souverän. Und was mit vollen Backen angepriesen wird, findet bey den Priestern der Humanität selbst nicht Uebung; es sind ja nur Worte, Menschenworte, welche statt Gottes Gesetz gelten wollen, und der Gesetzgeber gibt bekanntlich die Gesetze nicht für sich, nur für Andere. Diese Anderen aber fühlen auch eben keinen Beruf, sich diesem humanen Joche zu fügen, dem Gesetzgeber, der keine höhere Sendung aufweisen kann, zu gehorchen. Das indessen haben sie bewirkt, daß, weil ihnen, den göttlichen Menschen, nicht Glauben geschenkt wird, doch der Alte Gott von seinem Thron im Menschenherzen gestürzt wurde. Es widert oft an, von der Humanität unserer Tage zu hören; Pharisäertum wäre ein rechter Name dafür. Diese Art Humanität, welche sich von Gott losgerissen, und damit das Heidentum auf christlichen Boden zurückverpflanzt, hat mit der Revolution gleiche Mutter, die Lostrennung von göttlicher Ordnung.



 


 

§. 1. Das Sterben.

1.

Ist der Kranke im Sterben begriffen, so sammelt sich Alles aus der Nachbarschaft in seiner Stube, umsteht sein Bett und erwartet das Verscheiden; es wird dem Todkranken ein brennend Licht vorgehalten, Lichtmeßwachs oder eine schwarze Lorettokerze, welche die bösen Geister und den Zauber abhält, – man streicht ihn mit kaltem Wasser und Essig an, um die Lebensgeister zurückzurufen, und betet ihm dabey vor, daß er es leicht mache. Während des Sterbens soll man sie nicht mehr bey Namen nennen, sondern in Ruhe lassen, daß man sie nicht irre auf dem Wege und im Streite um ihren Platz mit dem Bösen.

Man gibt dem Sterbenden öfter Weihwasser, damit die bösen Geister nicht ankönnen; je weiter man es herumfetzt, desto weiter müssen die bösen Geister weichen.

Auch gibt man ihm ein geweihtes Kreuz in die Hand, das Sterbkreuz; ein solches muß man wieder weihen lassen, weil der Tod die Weihe nimmt. Rötz.

 

2.

 

Kommt es zum Verscheiden, so schreyt Alles durcheinander: »Jetzt wird es gar mit ihm, jetzt macht er es, jetzt ist es vorüber, der Herr gebe ihm die ewige Ruhe.« – Und nun schlägt Alles die Hände zusammen und weint und jammert und klagt, so viel es vermag, am meisten die Angehörigen. Dann wird Alles aufgezählt, was seinen Tod veranlaßte und welche Anzeigen darauf hinwiesen; alle Anmeldungen, Vorbedeutungen und Ahnungen werden mit wichtiger Miene erörtert und gläubigen Gemütes vernommen.

Zuletzt wird Gericht über ihn gehalten, seine guten und schlechten Eigenschaften besprochen, Lob oder Tadel gespendet. Man geht dabey davon aus, wie er gestorben ist; starb er leicht, oder schön, so wird er gelobt; hatte er viel zu kämpfen, redet man ihm übel nach. Erfolgte der Tod in der Geisterstunde, zwischen zwölf bis ein Uhr Nachts, so ist es kein guter. Neustadt. Wenn vor Mitternacht, also gegen die Finsterniß, ist es ein Zeichen, daß die Seele leiden muß; wenn gegen den Tag, also gegen das Licht, so hat sie der Schutzengel zu Gott abgeholt. Rötz.

Ist der Verstorbene ein Reicher, so heißt es: »Ein Schindelbaum sey gefallen.« Falkenstein.

Mit dem Trostworte: »Es hat so seyn wollen« – »für den Tod kann man nicht,« – »sterben müssen wir Alle,« – ziehen sich die Nachbarsleute nach einander zurück, nachdem sie der Leiche noch Weihwasser gegeben. Roding.

 

3.

 

Man hat genau Acht gegeben, wann es dem Toden die letzten drey Stösse gibt, um schnell das Fenster zu öffnen, damit die Seele gleich hinaus könne, sonst müßte der Sterbende um so viel länger mit dem Tode ringen. Gefrees.

Dieses schnelle Oeffnen des Fensters beym oder nach dem Verscheiden, damit die Seele gleich hinauskönne, ist durch die ganze Oberpfalz Brauch.

Stirbt der Kranke schwer, so legt man ihm eine Priester-Stola unter den Kopf, dann stirbt er gleich oder kehrt wieder um. Falkenstein.

So Eines hart stirbt, heißt es in Rötz, daß er auf Jemanden warte, der noch nicht da ist.

Ein goldenes Sonntagkind sieht beym Sterben den Kampf des Engels und Teufels um die Seele; behauptet der Engel seinen Platz zu Haupten, so steht es gut um die Seele; während dieses Kampfes rollt dem Sterbenden der Angstschweiß in großen Tropfen von der Stirne. Waldthurn.

 


§. 2. Die Leiche im Hause.

 

1.

Sowie der Kranke verschieden ist, wird die Leiche von fremden Leuten aus dem Bette gehoben, mit den Füssen voran, und das Todenweib gerufen, welches den Toden mit Wasser und Branntwein abwäscht und ankleidet: denn er soll rein gewaschen und gekleidet, schön vor Gott bey Gerichte stehen.

 

2.

 

Ist es ein Mann, so wird ihm Hemd, Hose, Strümpfe angezogen, den Kopf deckt die Zipfelhaube, um den Hals kommt ein schwarz seidenes Tuch; ist es ein Weib, so erhält es Hemd, das Brauthemd, Rock, Schurz, weiß oder blau, Leibel oder Korsett, weisses Halstuch, und auf den Kopf ein weisses Tuch oder die weisse Sterbhaube mit schwarzem Bande. Schuhe bekommen nur Priester und Wöchnerinen.

Den Männern wird der Bart abgenommen, den Weibern das Haar von der Stirne nach germanischer Weise zurückgestrichen; jungen Mädchen läßt man die Haare fliegen, weil die heilige Magdalena auch fliegende Haare hatte, oder bindet sie in Zöpfe und setzt einen Rosmarinkranz darauf.

Ueberhaupt wird auf das Haar des Toden große Sorgfalt verwendet.

Hat die Leiche die Augen offen, werden sie zugedrückt; die Nägel an Fingern und Zehen werden abgeschnitten und ins Feuer geworfen; sie helfen gegen Zahnweh in einem rothlündischen Fleckchen auf dem Rücken getragen.

 

3.

 

So bekleidet wird die Leiche auf ein wagrechtes Brett oder auf eine Bank gelegt, unter dem Kopfe ein Bund Stroh, und um die Hände ein Rosenkranz. Nun kommen die Nachbarsleute und belegen die Brust mit Heiligenbildern, sogenannten eingelegten Bildern mit farbigem Rauschgolde auf dem durchbrochenen Papiergrunde. Diese Bilder kommen mit in das Grab und mahnen an jene Gaben, welche die Heiden ihren Toden in die andere Welt mitgaben.

 

4.

 

Zuletzt wird ein großes Leichentuch, Ueberthan, Uebardoñ genannt, darübergedeckt, und die Leiche bleibt so in der Stube liegen. Wer dann kommt und den Toden beschauen will, bebt das Tuch auf. Dieses wird ihm auch mit in den Sarg gegeben; es ist das Kleid, mit dem er vor Gott erscheinen soll bey der allgemeinen Auferstehung, weil der Tod Alles gleich macht. Eigennützige Kinder wischen sich damit das Gesicht ab, damit ihnen der verstorbene Vater helfe, die Verlassenschaft zum Schaden ihrer Geschwister aus dem Hause zu verschleppen. Manchmal, wie um Roding und Falkenstein, werden schwarze Todengestalten darauf gemalt.

 

5.

 

Einer Leiche darf man kein Tuch geben, in welches der Name eines Lebenden eingemerkt ist. Denn es gibt Leichen, welche schon auf dem Brette mit den Lippen gleich den kleinen Kindern mit dem Munde lecken; sie heissen Todenküsser, Todenlecker. Solche neigen sich nun mit dem Kopfe immer mehr, bis sie den Namen des Tuches mit dem Munde erreichen; an diesem Namen fangen sie zu saugen an, und mit dem Saugen schwindet die Lebenskraft des Eigentümers. Die Lippen dieser Leichen sind frisch und roth, und bleiben so, bis sie alle Blutsverwandten abgezehret haben. Amberg. Man hilft damit, daß man der Leiche das Kreuzzeichen auf den Mund macht.

 

6.

 

Ist der Tode an einer hitzigen Krankheit verstorben, so kommt er gleich in den Sarg und wird in den Gang hinausgestellt.

 

7.

 

Auf dem Brette liegt der Tode mit dem Gesichte nicht gegen Aufgang, nicht gegen Niedergang. Rötz. Die Füsse sind meist gegen die Stubenthüre gerichtet, denn der Gestorbene hat nicht mehr seines Bleibens im Hause. Neunburg. Um Tiefenbach schaut der Kopf von der Thüre weg gegen das Fenster. Der Tode gehört nicht mehr ins Haus, schaut nur mehr grüssend zur Thüre herein.

 

8.

 

Zu Haupten der Leiche auf einem Tische wird zu einem Kruzifix eine brennende Wachskerze hingestellt. Fronau. Dieses Licht darf nicht verlöschen, so lange der Tode im Hause ist, denn Niemand würde es wagen, das Licht wieder anzuzünden. Roding. Auch darf man es nicht putzen; denn die Butzen, welche dabey wegfallen, fallen auch der Leiche ab, und wäre die Seele an einem guten Ort, so weicht das Gute nacheinander und das Böse bleibt, eine reinheidnische Anschauung. Rötz.

Meistens, und zwar hart dem Böhmerwalde entlang ist es eine Toden-Ampel, ein kleines Oellicht, welches ganz matt brennt, damit kein Lebender den Schein davon habe. Neunburg. Es brennt so düster, denn auch dem Toden ist das Erdenlicht erloschen. Daher das Sprichwort von einem schlecht brennenden Lichte: »Es brennt wie ein Todenlicht.«

 

9.

 

Zur Seite der Leiche wird ein Gefäß mit Weihwasser hingestellt, ein Büschel Kornähren darin, damit jeder, der kommt, dem Toden davon hinsprengen könne.

 

10.

 

Eine große Sorgfalt wird auch darauf verwendet, daß die Leiche nicht aufschwelle und übergehe. Zu diesem Zwecke legt man ihr einen Bügelstahl auf die Brust, Falkenstein, oder ein Feuereisen auf den Bauch, Rötz, und stellt unter das Sterbebrett kaltes Wasser mit einem Stein darin, welches zu Thal zieht. Doch ist es nicht die Schwere, sondern die Kraft des Stahles, welche die Leiche zusammenhält. Merkwürdiger Weise wird an manchen Orten statt des Feuereisens eine Scheere, mit dem geöffneten Kreuze gegen das Angesicht zugekehrt, auf die Leiche gelegt. Gefrees. Um Hambach ist es eine Schafscheere. Ob dieses etwa auf die heidnische Sitte deutet, dem Toden Nägel an Händen und Füssen abzuschneiden, damit das Todenschiff nicht voll, und somit das Ende der Welt hinausgerückt werde? Hat etwa jeder der Besuche die Pflicht gehabt, an den Nägeln zu schneiden?

 

11.

 

Die Leiche wird öfter von Katzen angefressen, weshalb man der Leiche ein in ihr Waschwasser getauchtes Stück Leinen auf das Angesicht legt. Tiefenbach.

 

12.

 

Oft überkommt den Menschen, wenn er einen Toden ansieht, und wäre es auch sein nächster Verwandter, plötzlich eine große Furcht und Angst. Mittel dagegen ist, daß man die Leiche bei der großen Zehe anrühre; die Furcht vergeht ebenso schnell, und nicht bloß für jetzt, sondern für immer, eine Sitte, die allgemein durch die Oberpfalz gilt.

 

13.

 

Wenn ein Toder im Hause liegt, muß man den Leinsamen, den man besitzt, vertauschen oder verkaufen; denn er würde taub und stürbe nach und nach ganz aus. Rötz. Zu Roding wird er nur gerüttelt, von seiner Stelle gerückt, damit er aufgehe, zu Neubäu aber thut man einige Körnlein davon in den Sarg, damit das nächste Jahr der Flachs gerathe.

Ist das Baugetraide noch im Stroh, wird es mit der Hand, wenn schon gedroschen, mit der Schaufel gerührt, oder eine Schaufel davon aufgehoben und wieder hingeworfen, damit der Wurm nicht hineinkomme.

Auch das Mehl im Kasten wird dreymal umgeschaufelt, damit es nicht »maycheld« werde – und selbst der Blumentopf von seiner Stelle gerückt.

Damit die Seele nicht zu leiden habe, muß der Backtrog gereiniget werden, man brüht ihn aus, und schenkt den Ura, der etwa noch darin ist, weg, oder verbrennt ihn oder gibt ihn dem Rinde. Rötz. Höher hinauf wird er blos gerührt, aufgehoben und niedergestellt. Bärnau.

Ist Bier im Keller, muß man die Fässer rühren, damit es nicht abstehe, oder dreymal daran klopfen; dieses gilt auch, wenn der Braumeister stirbt.

 

14.

 

Ist es aber der Herr des Hauses, der gestorben ist, so muß man seinen Tod allen Thieren des Hauses ansagen; man geht in den Stall und treibt das Vieh mit dem Spruche auf: »Wißt ihr Ochsen, Kühe u.s.w., euer Herr ist tod!«

Ein Glied des Hauses geht in den Garten und kloft mit demselben Spruche an jeden Bienenkorb. Die Bienen haben es überhaupt mit dem Hausherrn zu thun. Wenn dieser stirbt, so stirbt auch »der Bien« ab, wenigstens Einer. Man vertauscht ihn daher, weil er bey dem neuen Herrn geräth.

Eine artige Legende ward mir aus Neuenhammer; darnach sterben die Bienen aus jäher Angst über den Tod ihres Herrn, der sie nun allein gelassen gegenüber dem strafenden Gotte, dessen Tag sie mit ihrem Herrn in geiziger Emsigkeit durch Arbeit entheiligten.

 

15.

 

Die Leiche liegt drey Tage im Hause, und jeden Abend kommt aus jedem Hause des Ortes wenigstens eine Person freywillig zum Verwachten, damit der Tode während der Nacht nicht allein sey; um Mitternacht werden diese von Anderen abgelöst, welche bis zum Morgen bleiben.

Jede Wache beginnt mit gemeinsamem Gebete für die Seelenruhe des Verstorbenen, im Falle etwa derselbe ein gutes Werk, wie Wallfahrten gehen etc., verlobt aber nicht vollzogen hätte. Nach dem Beten wird Bier, Brod, später auch Branntwein gereicht, und die übrige Zeit mit Kartenspiel oder Gespräch, besonders Geistergeschichten, hingebracht. So oft hiebey der Name des Verstorbenen genannt wird, darf man nicht unterlassen, hinzuzufügen: »Unser Herrgott tröste ihn!« Neustadt.

Dabey sind auch die Verwandten des Verlebten anwesend, wohl in ganz anderer Stimmung als die Gesellschaft, welche vergnügt am Tische sitzt.

Unter Tags wird nicht gewacht, da ohnehin die Hausangehörigen hin- und wieder gehen. Fronau.

 

16.

 

Das Seelweib, Todenweib, hat die Leiche in schwarzer Kleidung anzusagen, und zwar in jedem Hause des Ortes; was ausser dem Dorfe ist, nur bey Freunden. Es ist gewöhnlich ein altes Weib, und wegen ihrer Beschäftigung gefürchtet und gemieden. Sie darf alles zu sich nehmen, was der Tode bey seinem Verscheiden am Leibe trug, das Leibdingad. Neukirchen.

Weiter hinauf, um Waldthurn schon, wird der Leichenbitter, ein abgewirkter Weber, zum Leichbitten ausgeschickt. Für seinen Spruch: »Der Bauer so und so läßt euch bitten, ihm das Geleit zu geben,« – erhält er einen Ranft Brod in jedem Hause aus der Tischlade.

 

17.

 

Alle diese Gebräuche haben zunächst am Böhmerwalde hin ihren Sitz; nördlich machen sich andere geltend, da hier zum Theile slavische Bevölkerung den Auf- oder Untersatz bildet. Hier im Norden, um Auerbach, Erbendorf etc., bekommt die Leiche Schuhe an die Füsse und in den Mund drey Pfennige des eigenen Geldes, damit die Seele Ruhe habe und nicht wiederkehre. Das Todenbrett vererbt sich. Es ist eine Ehre, die Leiche zu Grabe zu tragen, unentgeltlich; gewisse Männer theilen sich darein, und stirbt Einer von ihnen, geht die ganze Gemeinde mit ihnen zu Grabe.

 


§. 3. Heben der Leiche.

 

1.

Ist die Zeit des Begräbnisses angerückt und versammeln sich die Leute hiezu vor dem Hause, so wird die Leiche in den Sarg gelegt, was der Tischler verrichtet, und dann gehoben, um aus dem Hause getragen zu werden.

 

2.

 

Wird der Sarg aus dem Hause getragen, so setzt man ihn über jeder Thürschwelle dreymal in Kreuzesform im Namen des Vaters, des Sohnes, des heiligen Geistes nieder, Falkenstein, damit der Verstorbene nicht mehr die Schwelle überschreite und das Haus beunruhige; dieses dreyfache Niedersetzen ist gleich drey Grüssen, mit denen man den Toden für immer aus dem Hause bannt. Tiefenbach.

 

3.

 

Während des Austragens der Leiche erheben die Angehörigen zum erstenmale ihr lautes Wehklagen und Weinen; es ist Sitte, dieses zu thun, und eine Vernachlässigung derselben hätte bitteren Tadel zur Folge.

Sowie die Leiche draussen ist, wird das bisher offene Fenster geschlossen, Waldthurn, und jedes Eckchen der Stube mit Weihwasser ausgesprengt, damit die Teufelchen, welche bey jedem Sterbenden sich einfinden, vom Platze weichen. Ebendaselbst.

 

4.

 

Es besteht eine eigentümliche Furcht, daß der Tode wiederkommen möchte.

Während die Leiche nämlich hinausgetragen wird, nimmt die Seelnonne das Stroh, worauf der Tode gelegen und zündet es im Hause an dem Feuer, welches in einem alten Hafen bereit gehalten wird, an. Denn würde es nicht verbrannt, käme die Seele nicht zur Ruhe. Mit dem Brande läuft sie eiligst auf das nächste Feld, wo sie das Stroh ganz verbrennen läßt. Zu welchem Hause sich der Rauch davon hinzieht, aus dem wird die nächste Leiche getragen. Falkenstein.

In Rötz schürt man das Stroh während des Hebens in den Ofen und deutet aus dem Rauche, der gegen das Dorf sich hinzieht, auf einen baldigen Todfall in der Gemeinde, oder wenn er sich niederschlägt, auf einen solchen im Hause. – Die Seelnonne kommt daher regelmässig zu spät zum Leichenzug, und muß denselben schließen.

Man geht ferner, wenn die Leiche aus dem Hause ist, im ganzen Hause herum und klopft dreymal an jede Thüre, damit der Tode nicht wiederkehre. Schönsee.

Die Person, welche zu Hause verblieben ist, wäscht die Hände und gießt das Wasser der Leiche nach, Neunburg; gleiches gilt zu Gefrees von dem Wasser, welches unter die Leiche gegen das Aufschwellen gestellt wurde; es wird unter die Dachtraufe gegossen. – Das Wasser, in dem die Leiche gewaschen wurde, hat man früher schon ins Feuer, oder in fließendes Wasser oder in eine Ecke des Hauses geschüttet, damit der Tode ja nicht wiederkehre. Rötz.

Um die Furcht zu benehmen, setzt man sich zu Gefrees mit dem bloßen Hintern auf das Brett, von dem eben der Tode genommen worden.

Damit der Tode nicht zu leiden habe, zur Ruhe komme, wird die Wäsche des Bettes, in dem der Tode starb, so wie dieser auf der Bank liegt, ins Wasser gelegt und gewaschen. Neukirchen.

 

5.

 

Das Todenbrett, auf dem die Leiche lag, wird auf die Stelle, wo das Stroh verbrannt wurde, zum Oeftern aber auf Gangsteigen und Wiesen über Bäche hingelegt und mit hölzernen Nägeln angenagelt, damit die Vorübergehenden des Verstorbenen mit einem Vater Unser gedenken. Doch darf man nicht darauf treten, sonst bekommt man Fußweh. Falkenstein. Fronau. Oberviechtach. – Gewöhnlich erhalten die Bretter den Namen dessen, dem es gehörte, und die Jahrzahl; um Falkenstein sind sie blau bemalt. – An manchen Orten werden sie mit sammt dem Stroh verbrannt.

Alle diese Gebräuche möchten wohl aus jener Zeit seyn, wo die Leichen noch verbrannt wurden, es sind die letzten Erinnerungen aus dem Brennalter.

 


§. 4. Der Gang zum Freidhof.

 

1.

Die Leiche wird am dritten Tage zu Grabe gebracht. Diese Handlung heißt dem Oberpfälzer Leicht, von lichten, heben, zum Unterschiede von Leiche, wofür gewöhnlich »der Tode« gesagt wird.

Alles was im Orte gehen kann, geht mit der Leiche in schwarzer Kleidung, die Verwandten unter großem Wehklagen; denn eine Leicht, bey der nicht viel und laut geweint und geklagt wird, ist eine »trockene«, welcher nach dem Volksglauben bald eine »nasse« folgen wird; beym Zuge sind die weiblichen Anverwandten die letzten, damit sie ungestört weinen, schreyen und Händeringen, und so ihre Liebe und Anhänglichkeit beweisen können.

Vor jedem Wegkreuze wird abgesetzt, und der Sarg unter Gebet mit Weihwasser besprengt und mit Weihrauch beräuchert. Falkenstein.

Gewöhnlich findet das Begräbniß Morgens gegen zehn Uhr statt, weil nach derselben der Seelengottesdienst abgehalten wird.

 

2.

 

Die Leiche wird mit dem Gesichte gegen Morgen schauend in das Grab gelassen; hiedurch hat die Seele um eine Stufe bey Gott voraus. Während dessen erheben die Leidtragenden zum zweytenmale gewaltiges Wehklagen, Schreyen und Weinen unter stetem Händeringen. Vor Allem muß der Mann, dessen Weib begraben wird, dieser Sitte Genüge thun, wenn er nicht als Weiberwolf verschrieen werden will. Doch kennen sich die Nachbarinen ganz gut aus, ob es ihm hiemit Ernst ist oder nicht; ihrem kundigen Blicke entgeht er nicht, und in die eigenen Ohren hört er das Urtheil: »Der läßt die Brodrinde vom Leichtrunke auch nicht schimmelig werden bis zum nächsten Heiratstage!«

Bey dem Einlassen in die Grube darf keiner der Todengräber erschrecken, sollte ihm auch das Seil reissen oder sonst etwas unrichtig vor sich gehen; er bekäme unfehlbar das Hinfallende.

 

3.

 

Ist die Leiche bestattet, so rufen die Angehörigen den Dank aus: »Vergelts Gott, wer unserm Vater, Bruder u.s.w., das Geleite auf den Freidhof gegeben hat.« Oft dankt auch Seelnonne oder Leichenbitter.

 

4.

 

Nach der Beerdigung folgen die drey Seelen-Aemter, an welchen der ganze Zug Theil nimmt; denn neben dem Leichenamte wird auch der Siebente und Dreißigste abgehalten, meistens unmittelbar hintereinander.

Bey jedem Amte geht der ganze Leichenzug zum Opfer; man geht hiebey um den Altar, der frey steht, herum und legt auf jede der beyden Ecken einen Pfennig; zuerst geht das Männervolk, darnach das Frauengeschlecht. Das Opfer gehört dem Priester.

Ausserdem geht auch der Meßner mit dem Säcklein oder Klingelbeutel herum, in welchen man einen Pfennig legt, Opfer für die Kirche. Fronau.

 

5.

 

Durch die ganze Oberpfalz wird nicht leicht ein Begräbniß seyn, wobey nicht eine alte Frau im blauen Schurze mit dem Zuge geht. Ein solcher Schurz ist Zeichen, daß es der Seele des Verstorbenen nicht übel in der anderen Welt ergehet, wenigstens nicht die Verdammniß wurde. Doch gilt es auch als Zeichen, daß bald wieder Eines nachstirbt. »Die letzte vom Zuge muß ein blaues Fürtuch seyn,« ist das Sprichwort. – Es scheint der letzte Rest der ehemaligen Klageweiber, in früherer Zeit der Priesterinen, welche an dem Begräbniß oder der Verbrennung Theil hatten, zu seyn. Ausserdem wissen auch die alten Weiber, die hinter der Leicht einhergehen, ganz genau, wie es um die Seele des Toden steht. Ebnat.

 

6.

 

Kinderleichen werden von einem Jüngling oder einer Jungfrau festlich gekleidet im Sarge unter dem Arme auf den Freidhof getragen, wobey das Särglein ein Ueberthan aus Haman, mit Engelchen bemalt, deckt, Falkenstein; – oder von zwey Männern; niemals gefahren; ganz kleine Kinder kommen in keinen Sarg, sondern in eine Schachtel. Roding.

 

7.

 

Wenn die Leiche auf einen entfernten Friedhof gebracht werden muß, so wird sie auf einem mit Ochsen bespannten Wagen dahin gefahren, und hinter drein folgen die Leidtragenden und Leichengänger, betend für das Heil der Seele. Nähert sich der Zug dem Orte, so wird er mit Glockengeläute vom Kirchthurm empfangen, und hält an bestimmter Stelle an; die Leiche wird vom Wagen auf einen Schragen herabgehoben und verbleibt hier so lange, bis der Priester ankommt.

Der Zug geht nun mit der Leiche in die Kirche; der Sarg wird hier eingestellt, so lange das Seelenamt dauert, und nach dessen Beendigung auf den Freidhof hinausgetragen.

Den Wagen fahren nicht die eigenen, sondern des Nachbars Thiere.

In den östlichen Theilen aber trägt man Sorge, daß Pferde den Wagen ziehen, und fährt der Knecht mit dem Fuhrwerke so schnell als möglich, über Stock und Stein, wieder heim, damit er das Stroh verliere, auf welchem der Sarg lag und der Tode nicht als Geist wiederkehre. Velburg. In Dieterskirchen gibt man den Ochsen, welche die Leiche gefahren haben, jedem Stücke um zwey Kreuzer Semmeln, damit sie nicht abstehen. Die Leiche im Pfarr- oder Filialorte wird aber nicht gefahren, sondern unmittelbar von der Geistlichkeit am Hause abgeholt, Roding, während mit der Wandlungsglocke geläutet wird, das sogenannte »Schreckläuten« dreymal bey einer Männer-, zweymal bey einer Weiberleiche. Neustadt.

Die Verheirateten werden von Leichenträgern, in dunkelblaue oder schwarze Mäntel gehüllt, zu Grabe getragen; Jünglinge und Jungfrauen in Städtchen und Märkten von ihres Gleichen; die Jungfrauen erscheinen dabey in weissen Kleidern mit Kränzen auf dem Haupte. Roding.

 


§. 5. Leichtrunk.

 

1.

Ist der Gottesdienst beendet, so geht der Zug zum Leichtrunke, entweder in das Haus des Verstorbenen, oder in das Wirthshaus, um die Gäste mit Brod und Vier zu bewirthen. Die Leidträger und Befreundeten nehmen wohl auch ein Mahl ein, zu dem Geistlichkeit und Schullehrer geladen werden.

Das Brod wurde hiezu eigens gebacken, das Leichenbrod, während der Tode noch auf dem Brette lag, aber nicht in demselben Hause. Rötz.

Dabey bleibt man bis gegen vier Uhr Nachmittags beysammen; mancher geht wohl etwas benebelt nach Hause.

Ist der Leichtrunk im Wirthshause, so weiß der Wirth schon, wie viel Eimer Bier er schenken darf. Ist dieses Maß vertrunken, so tritt der Wirth an den Tisch und schreibt mit Kreide hin, der Leichtrunk sey aus. Hat Einer davon noch nicht genug, mag er um sein Geld sich weiters Genüge thun. Fronau.

Jemehr getrunken wird, desto besser ist es: denn es kommt dem Toden zu Gute. Rötz.

Dieses Trinken heißt: »eindaychdeln«, und hat in dem alten Rechte seinen Grund, wonach der Erbe so lange nicht sich in den Besitz der Erbschaft setzen durfte, bis nicht das Erbmahl, der Erbtrunk, arföl, gehalten und die Minne des Verlebten getrunken war. Das Wort findet sich auch im Gothischen, wo daúghts = Mahl.

 

2.

 

Dieser Leichtrunk ist jetzt polizeylich verboten, wegen der großen Kosten, welche damit verbunden sind.

Indessen hielten nur die Vermöglichen den Leichtrunk zu dem Zwecke, für den Toden eine schöne, große Leiche zu bekommen; denn Zeitverlust, Mühe und Kirchenopfer, wenn auch gering, hält doch Viele, besonders Arme ab, die Leiche zu begleiten, wenn sie nicht irgend wie einen kleinen Ersatz dafür in Aussicht haben. Die überlebenden Verwandten setzen einen großen Ruhm darein, eine recht große Leiche gehabt zu haben, und lassen sich beym Leichtrunke gerne darüber loben, daß sie den Verstorbenen so schön vorrichten ließen. Falkenstein.

 

3.

 

Ein zweytes Gericht ergeht hiebey über den Toden von Seite der Gäste. Ebendort. Roding.

 


§. 6. Die Spende.

 

Wenn der Verstorbene aus einem vermöglichen Hause war, so wird acht Tage nach der Beerdigung die sogenannte »Spendd« gebacken, kleine Laibchen Brod, aus einem halben, ja ganzen Schäffel Mehl. Dann kommen die Armen des Ortes, und Jedes erhält ein bis zwey Laibchen, überhaupt so viel, als es nehmen mag. Doch kommen nur wirkliche Arme, da nach dem Herkommen für jedes Laibchen so viel zu des Toden Ruhe gebetet werden soll, als man Gras braucht, um es zu bedecken; man kann die Spende nicht genug abbeten, weshalb sich die Leute, wenn sie wegen Armut nicht müssen, Scheu tragen, zur Spende zu gehen. Fronau.

 


§. 7. Todes-Anzeichen.

 

Es ist fester Glaube des Volkes, daß, wer bald sterben soll, sich vorerst in der Verwandtschaft anmelde.

Dieses Anmelden heißt »oigna«, oder eignen, und ist verschieden von dem Anmelden eines Unglückes, wovon der Betreffende plötzlich eine Ahnung, ein Vorgefühl empfängt, was fürgehen, firgain, benannt ist. Bärnau.

Dieses Tod-Anmelden tritt an die Stelle des früheren Wissens; denn vor Christi Geburt wußten die Leute, wie lange sie lebten. Da machte ein Bauer einen Zaun von Schmellern, und der Herr Jesus ging vorbey und frug ihn: »Was machst du da?« – »Einen Zaun.« – »Der wird nicht lange halten?« – »So lange als ich lebe, hält er schon!« – Der Herr aber sprach: »Du sollst es wissen, und keiner mehr!« Gefrees.

Oft mahnt es auch Einen auf dem Wege, als ob ihm der und der begegnen müßte. Der Gemeynte erscheint auch sicher und grüßt. Aber nicht er selber ist es, sondern sein Schatten, und er ist entweder schon gestorben, oder wird bald sterben.

Gar Mancher schaut auch ohne Absicht in einen alten, ungebrauchten Brunnen und wundert sich über den metallischen Glanz der Oberfläche des Wassers; da erblickt er auf einmal in dem Spiegel Gebilde von Freunden und Verwandten; es bedeutet deren baldiges Erscheinen vor Gott. Falkenstein.

Es gibt auch Menschen, welche die Gabe besitzen, jene, die bald dem Tode verfallen, als Leiche zu sehen.

Besonders sind aber jene Personen, welche mit Arbeiten für Gestorbene sich beschäftigen, geeigenschaftet, zuerst die Kunde von einem baldigen Ableben zu erhalten. Der Todengräber zu Tirschenreuth wußte immer genau, wann Jemand zum Sterben kommen sollte; es rührten sich einige Tage zuvor Pickeln und Schaufel in seiner Kammer – und jenem zu Ebnat warf es das Seil über die Stube hin.

Der erstere war so gefürchtet, daß sich Kinder an ihn hinanzugehen nicht getrauten.

In gleicher Wissenschaft stehen auch die Schreiner, ja sie können unterscheiden, ob ein Kind oder Erwachsenes das Nächste seyn wird, wofür sie einen Sarg zu machen haben werden. Raffelt es nämlich im Bratrohr, so stirbt ein Kind: denn die Särge der Kleinen werden im Bratrohre getrocknet. Rühren sich aber die Bretter, die für große Särge bestimmt sind, oder der Hobel, der zur Anfertigung der Truhen dient, oder die Säge klingt, so muß ein Erwachsenes sterben. Bärnau. Ebnat etc. Die Seele des Verstorbenen klopft an seine Thüre, ihm anzuzeigen, daß er einen Sarg zu machen habe. Neukirchen.

Auch weiß der Todengräber, wenn beym Einlassen des Sarges Steine nachrollen – und der Schreiner beym Zunageln des Sarges, wenn ein gewisser Ton sich vernehmbar macht, daß dem Toden bald ein Verwandter nachfolgen werde. Ebnat. Tiefenbach.

Solcher Anzeigen, Onzoigns unten, Oanzoaigns oben am Böhmerwalde, daß dem Toden bald Jemand aus der Freundschaft nachfolgen wird, sind überhaupt auch sehr viele, so lange die Leiche noch nicht begraben ist. Dazu gehören:

 

1.

Wenn die Leiche nicht starr oder hart wird, sondern lunzad, schlapp, in den Sarg kommt. Roding.

 

2.

 

Wenn sie ein Auge offen behält; bleibt das rechte oder linke Auge offen, so deutet es auf den Tod auf männlicher oder weiblicher Seite; schließt sich aber keines der Augen, so trifft es Jemanden im Hause. Rötz. Das offene Auge sieht sich nach Einem aus der Freundschaft um.

 

3.

 

Wenn der Sarg gehoben wird, d.h. auf die Achsel der Träger kommt, bläst man das Licht aus, das vor dem Toden brannte; zieht sich der Rauch davon in das Haus hinein, so wird binnen Jahr und Tag wieder Einer aus dem Hause als Leiche getragen. Ebnat.

Indessen, während sonst Alles nachging und sich meldete, hört und sieht man gegenwärtig nichts mehr, da der Papst Alles »vobamesirt«, gebannt hat. Muschenried.

Einigen, aber egoistischen Trost gewährt es indessen, daß, wer ein Anzeichen hört oder sieht, nicht selbst von dem Tode berührt wird; es trifft immer eine dritte Person, die ihn aber angeht. Ich will es versuchen, einige dieser Anzeichen, welche ebenso gewöhnlich als zahllos sind, und sich in den verschiedensten Gegenden treffen, hier aufzuzählen:

 

1.

 

Heulen der Katzen – besonders wenn sie sich dabey raufen;

 

2.

 

Heulen der Hunde gegen den Boden, besonders des schwarzen, wenn er heulend und winselnd um das Haus schleicht, Roding; doch geht dies meistens den Hausherrn an, Gefrees;

 

3.

 

Krähen der Hennen;

 

4.

 

Niederlassen einer Nachteule am Fenster;

 

5.

 

Unruhigwerden des Viehes im Stalle, Brüllen und Losreissen von der Kette;

 

6.

 

Eindringen der Fledermäuse in Stube, Küche, Kamin;

 

7.

 

Flattern des Todenvogels, eines mehligen Schmetterlinges, um das Licht;

 

8.

 

Weißwerden einer Pflanze im Garten oder Felde ist ein unfehlbares Todeszeichen, überall gefürchtet; werden nämlich die Blätter einer Rübe, einer Kohlstaude, des Hopfens etc. weiß, so gibt man Acht, wo sie steht. Wenn in der Mitte, stirbt das Haupt der Familie, wenn am Rande, auf der Abwand, Eines in der Freundschaft, Velburg;

 

9.

 

Schreyen der Hausgrillen, Velburg;

 

10.

 

man hört es im Zimmer fallen und rollen, wie von einer Kugel, ohne etwas zu sehen; oder

 

11.

 

es schlägt unsichtbar über den Tisch hinein, oder man hört sonst heftige Schläge, und ist doch nichts gebrochen;

 

12.

 

es schnalzt, wie wenn die Reife der Eymer und Schäffel absprängen oder ein Brett sich spaltete, Rötz;

 

13.

 

man hört Tritte und es kommt Niemand;

 

14.

 

oder die Fenster klirren;

 

15.

 

es wird die Hausglocke unsichtbar heftig angezogen –

 

16.

 

Messer und Gabel rühren sich in der Schublade;

 

17.

 

es wird unsichtbar an Fenster, Läden und Thüre geklopft;

 

18.

 

man vernimmt starkes Sausen und Brausen im Ofen;

 

19.

 

es fällt etwas, besonders ein Hafen, ohne Ursache von seiner Stelle herunter; oder

 

20.

 

die Thüre geht von selbst auf und zu, ohne daß Jemand kommt;

 

21.

 

man hört Mörtel von der Mauer rieseln oder Schnee vom Dache rutschen, ohne etwas zu sehen;

 

22.

 

Ablaufen der Uhr im Hause;

 

23.

 

es bläst Einem Nachts im Bette kalt ins Gesicht;

 

24.

 

beym Erwachen hat man das Gefühl, eine kalte Hand zu fassen; in diesem Falle ist der Tod schon eingetreten, und die Seele hat sich gemeldet, Neustadt;

 

25.

 

oder es klopft leise an der Wand, an der man liegt;

 

26.

 

dem Schlafenden wird die Bettdecke weggezogen;

 

27.

 

man vernimmt klägliches Weinen; oder

 

28.

 

sieht gar leibhaftig den Tod, so groß wie einen Wischbaum, Roding;

 

29.

 

wenn das Licht einen Kranz von rothglühenden Rosen macht, Spalt;

 

30.

 

wenn der Zeigefinger innen an der linken Hand gelb und pelzig wird;

 

31.

 

der Sauerteig fällt vom Brette, oder wird mitten ins Zimmer geschleudert, ein untrügliches Vorzeichen, Bärnau;

 

32.

 

sehr ungerne sieht man Kinder auf der Gasse Leiche spielen, Roding, Amberg;

 

33.

 

fällt von einem brennenden Spahn ein Glühzweckchen auf die Erde, spießt sich dort und brennt aus, so deutet es sicher auf nahen Tod, Tiefenbach, Falkenstein;

 

34.

 

wenn der Maulwurf neue Hügel unter der Dachtraufe aufwirft, Waldthurn;

 

35.

 

wenn der Spahn dreymal angezündet, eben so oft erlischt, ebenda;

 

36.

 

wenn die Bäuerin, während sie die Saat auswirft, eine Furche übersah, und damit eine Untersaat läßt, deutet es auf den Tod der Säerin, ebenda;

 

37.

 

wenn das Schmalz im Keller oben zusammenläuft, in der Mitte eine Suppe macht, Altdorf;

 

38.

 

Begegnen einer Leiche in früher Stunde;

 

39.

 

wenn Holz kreuzweise fällt, oder Zündhölzchen, Spähne, Besenreiser in einem Hause kreuzweise liegen, Bärnau;

 

40.

 

auch in Träumen geben sich Andeutungen kund, so wenn man von Backen und Kochen träumt, Bärnau, – von Ausfallen aller Zähne, Neustadt, – oder man ziehe sich an, und könne damit nicht fertig werden, ebenda.

Hiezu kommt noch Folgendes:

 

41.

 

Wird der Kranke versehen, und fällt dem Priester der Speisebeutel um, so stirbt der Kranke, Amberg;

 

42.

 

desgleichen, wenn beym Versehen im Krankenzimmer die Lichter gegen die Thüre furkeln;

 

43.

 

ferner, schlägt während zur heiligen Wandlung oder die Abendglocke geläutet wird, die Thurmuhr Ganze, so stirbt bald Eines aus der Gemeinde nach;

 

44.

 

desgleichen, wenn während des Läutens der Sterbeglocke die Stunde schlägt;

 

45.

 

Flaudern die Lichter während des Seelenamtes, ist es ein ähnliches Anzeichen, Falkenstein;

 

46.

 

sieht man im Frühjahre zum erstenmale vier Bachstelzen bey einander, so bedeuten sie die vier Todenmänner, welche Einen in diesem Jahre noch zu Grabe tragen, Amberg;

 

47.

 

und sieht Eines von zwey Eheleuten zuerst eine Bachstelze allein, so stirbt der andere Theil vor ihm, ebenda;

 

48.

 

Während des Essens am Weihnachtsabende sieht mancher beym Umschauen seinen Schatten doppelt; ein solcher stirbt im nächsten Jahr, Neuhaus;

 

49.

 

Schließlich noch aus München der Satz: Wohnen zwey gleichen Taufnamens in Einem Hause, so bleiben sie nicht lange unter Einem Dache; bald wird der Eine davon sterben.

 


§. 8. Todverkündende Gespenster-Wesen.

 

Neben diesen Anzeichen haben aber auch gewisse gespensterhafte Wesen, meistens in Thieresgestalt, das Amt, in einem Hause den nahen Todfall anzusagen. Wehklagend richten sie ihre Botschaft aus. Merkwürdig ist das Spinnwebengesicht der Klagemutter, welches auch sonst Geister an sich tragen, die doppelte Farbe weiß und schwarz der äusseren Umhüllung; sie ist die alte Todenfarbe, aber auch Zeichen der Erlösungsfähigkeit. Ein wahrer Todenvogel ist daher die Hätze oder Dohle, und der Kohlweissling. Die grösseren Thiergestalten gehören zu den Gottheiten des Todes. – Wenn auch für sich von geringerer Bedeutung, sind diese Erscheinungen gleichwohl wichtig im Zusammenhang mit anderen; sie erlauben in ihrer Verbindung begründete Schlüsse auf frühere Verehrung gewisser Götter an gewissen Orten.





1. Klagmutter.

 

Sie kommt unter den verschiedensten Gestalten vor.

An manchen Orten erscheint sie als kleine alte Frau, in schwarzen Kleidern mit einem weissen Halstuche; sie geht nur bis an die Häuser, nie hinein, und klagt; ihr Klagen deutet auf Tod in dem Hause, und zwar in kurzer Zeit. Warmensteinach.

In Steinach führt sie auch den Namen Holzweibl; zu Neukirchen heißt sie Klagweibl, ist klein von Gestalt, ein dreygespitztes Hütchen über das mit Spinnenweben behangene Gesicht, kleine Schlerfeln an den Füßchen und den Leuten nachgehend, um den Sterbfall anzuzeigen; dort gilt sie auch als Gespenst und kann erlöst werden.

Wer sie sieht, dem thut sie nichts zu leide; er verspürt nichts als frostigen Schauer. Neunburg.

Um Tiefenbach klagt, jammert und winselt die Klagmutter oder das Klagweibl bey Nacht, ohne daß man ein Wort deutlich hört; es ist ein wuzelig Ding, mit kleinwinzigen Füßchen, so daß es nur so daher kugelt; einen Kopf bemerkt man nicht, weil der ganze obere Theil der kleinen Gestalt mit einem weissen Tuche, Regentuche, verhüllt ist. Sie zeigt sich auf der Strasse, oder in Häusern unter dem Dache.

Wer sie verfolgt, wird angeblasen wie von einem lauen sanften Winde, und bekommt ein geschwollenes Gesicht, oder es fahren ihm Blattern auf.

Dagegen um Rötz geht sie als kleines, mageres, altes Weiblein, schwarz gekleidet, den Kopf verhängt, in alten Schlerfeln mit einem Stecken in der Hand, weinend vor den Fenstern vorbey, und wer sie sieht, dem läßt sie eine »Letz«.

Meistens aber geht sie unter der Gestalt eines Thieres; so ist sie bey Roding gleich einem Hunde mit langen schwarzen Haaren, der an dem Hause, aus welchem bald eine Leiche getragen werden soll, hart am Gemäuer, herumstreicht und jämmerlich heult.

Um Bärnau erscheint sie als weisse Gans, und sitzt wimmernd an den Ecken der Häuser, in deren Nachbarschaft ein Todfall oder sonst ein Unglück eintreten soll. Manchmal läuft sie den Leuten nach, daß diese vor Schreck krank werden.

Wieder schaut sie aus, wie eine ganz große Katze, grau, den Kopf in ein großes Tuch gewickelt, und weint ein paar Tage wie ein Mensch vor dem Hause, wenn eines daraus sterben soll. Hambach.

Oder wie ein Schaf mit drey Beinen, zwey vorne, eines hinten, gleich einer Halmbank, und zeigt sich um Gebetläuten während der Sitzweile in der Nähe des bedrohten Hauses, weinend wie ein kleines Kind; beym Ausstossen der Klagetöne wandelt sie sich aber in ein fortrollendes »Wiglwerk«, Amberg; – oder sitzt als Taube heulend in der Dachrinne des Hauses. Altdorf.

Um Velburg hat man sie zwar nicht gesehen, und weiß also nicht, wie sie aussieht, doch hört man sie an den Häusern hinwetzen und greinen und jammern; ihr Laut ist U – U – U.

Wer an dem Heulen und Weinen erschrickt, auch ohne sie zu sehen, wird von einer Nervenkrankheit befallen. Falkenstein.

In Amberg hörte einer die Klagemutter am Fenster, welches mit großen Gittern versehen war; da trieb ihn die Neugierde, er war ein Schneider seines Zeichens, daß er den Kopf durch die Eisenstangen steckte, um zu sehen, was es wäre; er wurde aber angeblasen und hatte augenblicklich einen so dicken Kopf, daß er ihn nur mit genauer Noth durch das Gitter zurückziehen konnte; und gesehen hat er doch nichts.

Dort sitzt auch, wenn ein Schulkind stirbt, die Klagemutter auf den steinernen Staffeln vor dem Schulhause, und wer sie sieht, wird krank.

Unfern von Amberg, in der Vils am Drathhammer ertrank einst ein Metzger beym Baden; die Stelle ist sehr tief; seitdem sieht man um Mitternacht ein goldenes Rad im Flusse sich umdrehen, und am Ufer sitzt die Klagemutter als weisses Schaf, und klagt um den Metzger; wenn zeitweise Leute des Weges gehen, schreitet sie an ihnen querüber.

Die Klagemutter meldet sich meistens auf dem Lande, in den Städten hat theilweise der Todenvogel das Amt des Todansagens übernommen.

Unzweifelhaft hängt der Klagemutter ein mythischer Charakter an; die Mutter droht den bösen Kindern mit der schwarzen Klagemutter, welche sie mitnehmen wird; sie ist der weibliche Klaubauf. Lixentöfering.

Gans und Katze weisen auf die Todesgöttin Freyja, Schaf oder Bock wahrscheinlich auf den Donar – den Todesgott für die niedrige Menschenklasse. Die Farbe weiß und schwarz ist Leibfarbe der Hel, Göttin der Unterwelt.

Um Spalt hat die Klagemutter eine andere Bedeutung, nämlich der Hebamme, wenn durch deren Schuld die Kinder bey der Geburt verunglücken, oder wenn sie selber den Kindern Stecknadeln in das Köpfchen steckt, um sie zu ermorden. Zur Strafe muß sie die Kleinen, deren Tod sie verschuldet, als Geist beklagen.

 

2. Todenvogel.

 

Auch Toden-Eulerl, Grauvogel, Sterbvogel genannt, ein kleiner grauer Vogel, ruft gewöhnlich Abends unter Gebetläuten von einem Baume oder dem Dache herab und setzt sich dann ans Fenster; sein schneller Ruf ist: »mit, mit, mit«, und wo er ertönt, stirbt Jemand.

Er ist verschieden gezeichnet; bey Falkenstein ist es ein weisser Vogel, an Gestalt gleich der Lerche, doch etwas kleiner, und setzt sich vor das Fenster des Kranken; dagegen um Rötz von schwarzer Farbe, mit einem Schweife gleich einer Bachstelze, der sich auf das Dach setzt, oder wenn Bäume vor dem Hause stehen, auf diese; in Treffelstein ist er graulich und kleiner als eine Taube; ehe er seinen Ruf ausschreyt, pfeift er wie ein Mann; dabey sitzt er auf dem Fensterbrette; bey Waldmünchen führt er ein weisses Band um den grauen Hals; bey Neustadt ein schwarzes Kreuz auf dem Rücken; anderwärts wie in Bärnau, hat er einen Todenkopf auf den Flügeln; in Velburg trägt er ein weisses Kreuz auf dem schwarzen Gefieder und schreyt wie ein Ferkel; bey Spalt schaut er aus wie eine Hatz, Hätze, mit einem Eulenkopfe und auf dem Rücken die Zeichnung einer Todentruhe.

An anderen Orten endlich wie Hambach, ward er noch gar nicht gesehen, man kennt dort nur sein: »Mit, mit, mit.«

Um Roding gilt der Todenfalter, Schmetterling mit der Zeichnung eines Todenkopfes auf dem Rücken, für den Todenvogel, wenn er Nachts bey offenem Fenster in das Zimmer des Kranken kommt; zu Tänesberg heißt der bekannte weisse Schmetterling, Müllamola, Kohlweißling, der Leichenvogel; an wen er im Fluge anprallt, dem hat er den Tod verkündet.

Der Bauer und sein Knecht von Berg bey Windisch-Eschenbach, einer Einöde, gingen ins Holz; sie schlugen einen Baum; da lockte der Todenvogel: »Mit, mit, mit!« Der Bauer hörte es und sagte zum Knechte: »Horch, der Todenvogel ruft; stirbt eins aus der Freundschaft!« der Knecht aber hatte nichts gehört. Sie sägten nun den zweyten Baum um; im Fallen erschlug er den Knecht.

 

3. Erdhammerl.

 

Auch Erdschmid, Todenhammerl, Hammerschmid, Todenuhr genannt, klopft ganz leise wie eine Sackuhr in den Häusern vom Keller herauf oder in den Wänden, bey Tag wie bey Nacht, und so schnell, wie es kein Mensch vermöchte.

Horcht man an die Wand, so hört es zu schnäpperln auf.

Drey Tage zuvor meldet er den Todfall an; dieser trifft jedoch nicht den, welcher ihn hört, sondern Jemanden im Hause oder aus der Freundschaft.

Dieser Glaube geht unverändert durch die ganze Pfalz, besonders längs des Böhmerwaldes. Doch hat man ihn nie gesehen. In Gefrees hält man ihn für einen schwarzen Käfer, so groß wie eine Grille, der mit dem spitzen Rüssel pickt.

Im Landgerichtsgebäude zu Sulzbach, dem ehemaligen Kloster der Salesianerinen, traf es immer ein, daß wenn es hämmerte, Jemand darin verstarb, und zwar zur selben Stunde, wo es geklopft hatte.

Zu Hambach unterscheidet man aber das Erdhammerl vom Erdschmid; man hört nämlich zu gewissen Zeiten in der Wand ihrer Zwey arbeiten auf dem Amboß; sie schlagen wechselweise, der eine um den andern; es geht sehr laut und deutet auf Glück.

 

4. Erdhennl.

 

Ein anderer Todesbote, hält sich unter dem Herde, wovon es auch Herdhennl heißt, unter der Erde, dem Stubenboden, dem Ofen, der Bettlade auf und zirpt, zwuitzt, quuitzt, wuiserlt, kräht wie ein junges Huhn, ein Küchlein, das aus dem Ey springt, und zwar nur Nachts. Man hat es nie gesehen. Sein Lautgeben meldet den Tod des Kranken an, oder sonst ein Unglück; es ruft nur dreymal.

 


§. 9. Erzählungen.

 

1.

Als die Erzählerin noch ein Kind zu Hause war, mußte sie um Ein Uhr Morgens schon aufstehen, um zu spinnen; die Mutter betete eben vor, die Kinder ihr nach. Da sprang der Bruder an das Fenster und rief: »Da kommt ein Schlitten!« Aber kein Mensch sah etwas von einem Schlitten. Einige Tage darauf mußte der Vater den Geistlichen holen für die im hitzigen Fieber liegende Mutter, und er brachte ihn Nachts in einem Schlitten. Muschenried.

 

2.

 

Ein Weib war in Kindsnöthen und das Bett gegen das Fenster gerichtet. Da sah sie am Himmel ein feuriges Schwert, während sie einen Knaben gebar. Sie erschrack und dachte, was wohl aus diesem Knaben werden solle? Dieser erschoß auch als sechszehnjähriger Bursche um Geld einen Bauer, welcher seine Tochter vor zudringlichen Liebhabern sorgsam zu verwahren pflegte. Durch den Meineid derer, die ihn gedungen, und welche schwuren, daß er um die verhängnißvolle Zeit bey ihnen gewesen, entging er der Strafe und verließ seine Heimat. Schon 74 Jahre alt, kehrte er endlich zurück und wurde von der Gemeinde erhalten, da er gar nichts hatte. Aber nichts ist so fein gesponnen, es kommt dennoch an die Sonnen. Denn nicht lange, so entwendete er aus dem Hause, wo man ihn beherbergte, eine große Summe Geldes während der Kirchenzeit. Er ging damit in den Wald, um es zu vergraben. Da ihn aber die Kirchengänger auf diesem Wege gesehen hatten, ward er eingezogen, und weil er den vor sechzig Jahren verübten Mord gestand, mit dem Schwerte vom Leben zum Tode gebracht. Tiefenbach.

In demselben Orte sah der Nachtwächter bey einem Bäcker um Mitternacht noch Licht in der Stube, und wie er zum Fenster hineinschaut, saßen vier Männer da, welche Karten spielten. Drey davon kannte er als schon verstorben, den Vierten als den Bäcker.

Er frug daher diesen am Morgen, wer denn gestern noch so spät mit ihm gespielt hätte; dieser wußte aber nichts, sondern war die ganze Nacht im Bette, wo ihn ein böser Traum sehr geängstigt.

Endlich starb auch der Bäcker, und nun sieht man die nämlichen vier Männer gar oft in der Geisterstunde beysammen sitzen.

Es sind dieselben, welche den Burschen zum Morde gedungen – und dann einen Meineid geschworen hatten.

 

3.

 

Auf dem Donnersberge nächst Oberviechtach hauste ein Schneider. Dieser war einmal auf der Stehr und arbeitete bis tief in die heilige Christnacht, während die Leute alle schon in die Metten gegangen waren.

Wie er nun fertig war, machte er sich gerade unter der Metten nach Hause, und da er einige Zeit gegangen war, kam ein gläsernes Faß daher, spiegelnd wie der feinste Krystall, bis zu seinen Füßen. Er fürchtete sich und wollte umkehren; aber auch da rollte das Faß vor seinen Füßen.

So entschloß er sich lieber den Weg nach Hause fortzusetzen, und ging das Faß immer vor seinen Füßen her, und er sah in demselben mehrere Todentruhen und Männer daneben, welche er gar wohl kannte, da sie zur Zeit noch am Leben waren; auch sah er sich selbst bey dem letzten Sarge stehen.

Nun ergriff ihn solche Angst, daß er besinnungslos niederfiel, und Leute, die von der Metten heimkehrten, ihn nach Hause bringen mußten. Krank legte er sich zu Bette; Alle, die er durch das Faß gesehen, starben noch selbigen Jahres – der letzte, der starb, war der Schneider.

 

4.

 

Die Fischerin von Weiding war in der fünften Kindbett; und während der Kirchzeit am fünften Tage, da sie gerade in der Hölle saß, um zu kochen, kam ein kleines, grünes Männchen mit grünem Hütlein herein und sagte zu ihr: »In der zehnten Kindbett mußt du sterben.« – Wirklich starb sie beym zehnten Kind am Kaiserschnitt. Tiefenbach.

 

5.

 

Es war ein alter Schullehrer bei Tiefenbach, welcher jedesmal, wenn er mit dem Priester ausgehen mußte, um den Kranken den Leib des Herrn zu bringen, im Augenblicke, wo der Priester dem Volke den Segen gab und er dazu »klinselte«, – aus dem Ton der Glocke entnehmen konnte, ob der Kranke schon gestorben sey, ob er bald sterbe, oder wieder genesen werde. Tiefenbach.

 

6.

 

Dieser nämliche Schullehrer wurde zu seinem drey Stunden entfernten Vater gerufen, welcher im Sterben war. Auf dem Wege begegnete ihm sein Vater, sagte aber nichts. Wie er zum Hause kam, war sein Vater schon gestorben, und zwar zur selben Stunde, wo er ihm begegnete.

 

7.

 

Erzähler wohnte im Schulhause; da kam dieser Schullehrer zu ihm ins Zimmer und sagte: »Glaubst du, daß unser Nachbar heute noch stirbt?« – Dieser fing zu lachen an, weil der Nachbar so eben ganz gesund bey ihm gewesen war. – »Ja, er war auch so eben bey mir im Schulzimmer,« erwiederte der Schullehrer, »das heißt, nicht er, sondern sein Geist, und kündete mir seinen Tod an.«

Abends sechs Uhr hörte man ein Schreyen in des Nachbars Hause, er war beym Essen vom Tische weg tod umgefallen. Tiefenbach.

 

8.

 

Nicht weit von diesem Schullehrer wohnte ein Pfarrer, welcher, wenn er in der heiligen Messe den Leib des Herrn aufwandelte, jedesmal wußte, ob der Verstorbene, für den die Messe gelesen wurde, gut oder bös verschieden ist.

 

9.

 

Zu dem Müller von Schönau wurde der Pfarrer gerufen, um ihn – den schwer Kranken, zu versehen. Auf dem Wege mit dem Meßner und dem Boten wollte er auf dem Stege über einen Bach gehen, so der Mühle das Wasser abgab, als sie den Müller darauf stehen sahen, die Haue auf der Achsel, wie wenn er zum Wasserrichten gehen wollte. Als sie ihn zu grüssen gedachten, voll Verwunderung, daß man sie zu einem Gesunden rufe, verschwand er. Sie setzten gleichwohl ihren Weg fort, kamen zur Mühle und erfuhren, daß er vor einer Viertelstunde gestorben sey. Es war dieß um die Zeit, wo er ihnen erschienen. Seitdem sieht man ihn öfter auf der Brücke.

 

10.

 

Manche gingen schon um Mitternacht an dem Freidhofe zu Neustadt vorüber, fanden die Kirche erleuchtet, traten ein und sahen im Schiffe der Kirche die Verstorbenen der Gemeinde. Auf dem Altare aber brannten Lichter, welche die noch lebende Gemeinde bedeuteten. Welches Licht zuerst erlosch, mußte zunächst sterben. Die Namen wurden ihnen von einem Toden, der bey der Thüre ihnen entgegentrat, gesagt.

 

11. Der Höllenbube in Hirschau.

 

Eine Bauerndirn ging zur Aerntezeit mit ihrem fünfjährigen Kinde zwischen zwey Getraidefeldern, um den Schnittern das Mittagessen zu bringen; das Kind blieb manchmal zurück, um Kornblumen aus den Feldern zu pflücken, und die Mutter achtete nicht viel darauf. Auf einmal aber war der Knabe verschwunden und kehrte nicht wieder, soviel man auch nach ihm forschte.

Zehn Jahre später ging die Dirne desselben Weges in gleichem Geschäfte, da stand der Knabe auf derselben Stelle, wo sie ihn verloren und erzählte, wie er vor zehn Jahren den Blumen nachgegangen sey, habe er plötzlich vor einem großen Thore gestanden, und unter demselben ein alter Mann, der ihm freundlich winkte und ihn fragte, ob er nicht bey ihm bleiben wolle; er solle es gut haben, Essen und Trinken zur Genüge, jeden Tag sechs Kreuzer Lohn, und jedes Jahr ein neues paar Schuhe; zu thun habe er nichts als das Thor zu öffnen, so oft in der Kirche eine Leiche ausgeläutet werde; doch dürfe er die Vorübergehenden nicht fragen, woher sie kommen, und nicht nachschauen, wohin sie gehen. – So sey er nun geblieben und habe die Zeit her viele Bekannte aus Hirschau vorbeygehen sehen, zuletzt den Herrn Pfarrer; da konnte er sich nicht mehr halten, und blickte ihm nach und schaute nun eine Stube, und in dieser fassen alle, welche vor ihm vorübergegangen waren, vom ersten bis zum letzten. Am andern Tage kam aber der Greis, der ihn gedungen, und kündete ihm den Dienst auf mit den Worten: »Dieweil du das Gebot übertreten, das ich dir gegeben, hast du deinen Lohn; ziehe hin, wo du hergekommen bist!« – Der Mann lebte noch in dieser Zeit, war nicht traurig, lachte aber nicht, sprach wenig, hatte nicht viel Umgang, und sagte nur Vertrauten, was er gesehen, darunter der Mutter der Erzählerin.

 


§. 10. Die Arme Seele.

 

I. Einleitung.

Der katholische Oberpfälzer hält treu an seiner Kirche und läßt sich durch Nichts darin beirren. Aber keine Lehre derselben ist so sehr in sein Wesen, sein ganzes Thun und Lassen übergegangen, als die Lehre von den Seelen im Fegefeuer, ihrer Leiden und der Hilfe, die er ihnen hierin bringen kann und soll. Es ist kein Augenblick, in dem er etwas unternimmt, ohne daß er der Armen Seele sich erinnerte, von des Tages Anbruch bis zur sinkenden Nacht.

Sie müssen ihn wecken, wenn er zu bestimmter Stunde nicht verschlafen will, und hat er ein schwierig Unternehmen vor sich, bittet er sie ihm zu helfen. Er steht nicht auf vom Schlafe, ohne ihrer mit einem frommen Aufblicke zu Gott zu gedenken, er verläßt nicht die Stube, ohne ihnen Weihwasser zu geben. Tritt er in die Kirche, thut er desgleichen, sie sind gleichsam der erste Gedanke, mit dem er des Herrn Haus betritt. Das Gebet zu Mittag und Abends wird mit einem Vater Unser und Ave Maria für die leidenden Seelen geschlossen. Dankt er für eine Gabe, so sagt er: »Gelts Gott für die Armen Seelen!« und stößt oder brennt er sich, oder kommt ein Unfall über ihn, so opfert er es dem Lenker aller Schicksale für die Armen Seelen auf. Gibt er Almosen, soll es diesen zu Gute kommen, ist er beleidigt, verzeiht er, daß auch der Herr den Armen Seelen verzeihe.

Damit sie sich wärmen, zündet er ihnen Feuer an auf dem Heerde, damit sie sehen in der Finsterniß ihres Aufenthaltes, werden Lichtchen aufgesteckt, in der Kirche wie zu Hause. So sie brennen in heisser Glut, reicht er ihnen geweihtes Wasser zur Kühlung, falls sie hungern sollten, wirft er die Brosamen und Speisereste in den Ofen für sie.

Wo er geht oder steht, so oft er zum Mahle oder zur Ruhe sich bereitet, gedenkt er der Seele im Fegefeuer. Die Arme Seele ist ihm ein eigentlicher Hausgenosse, ein guter Freund, mit dem er in Liebe verkehrt wie mit seines Gleichen. Und nicht blos der Katholik ist es, welcher so treu an den Dahingegangenen hängt und ihnen Liebes und Gutes erweist, als wären sie noch um ihn, sondern auch die Protestanten nehmen Theil an diesem Glauben, und nicht selten geschieht es, daß sie auf den Liebfrauenberg bey Amberg für deren Ruhe wallfahrten oder heilige Messen für sie lesen lassen.

Die Lehre der Kirche, welche die göttliche Gerechtigkeit mit der göttlichen Liebe versöhnt, kann ja nur tröstend und erhebend wirken im reuigen Sünder, damit er nicht verzweifle bey dem Gedanken, daß nichts Unreines bey Gott eingehen könne, und wie thöricht handelt der Mensch, welcher die Lehre der Kirche nicht achtet und verschmäht, dagegen allen phantastischen Bildern magnetischen Schauens und geisterhaften Tischschreibens mit unbedingtem Vertrauen sich hingibt!

 

II. Die Seele und ihr Leib.

 

1.

Wenn der Mensch stirbt, muß die Seele so lange in der Luft herumwandern, bis Alles gebüßt ist, was sie auf sich hat, bis die Verwandten für sie so viel Gutes gethan und gebetet, und so oft das heilige Meßopfer dargebracht haben, daß sie zur Gnade Gottes gelangen kann. Gefrees.

 

2.

 

Die Seele geht mit ihrer Leiche und muß so lange das Grab hüten, die Gottesackerwache halten, bis wieder eine Leiche ist, und sie von einer neuen Seele abgelöst wird; auf sechzig Tage kehrt sie dann in das Haus zurück, in dem sie verstorben.

 

3.

 

Alljährlich darf sie an ihrem Todestage zu ihren Verwandten zurück, um nachzusehen, wie es ihnen gehe.

 

4.

 

An Tagen, wo es Widerschein ist, wenn nämlich die letzten Strahlen der Sonne auf die Freidhofmauer fallen, sitzen die Seelen heraus auf den Gräbern. An ihrem Tage aber, dem Allerseelentage, sitzen sie den ganzen Tag auf ihren Gräbern und freuen sich der Lichtlein, die man ihnen darauf brennt; jene aber, welche vergessen sind, warten traurig des Lichtes den ganzen Tag. »Für diese wird Abends ein Feuer angezündet, um sie zu wärmen,« ist der Spruch, wenn man ein Grab ohne Licht sieht.

 

5.

 

Steht man zu einem Grabe, so soll man das Kreuzeszeichen über dasselbe machen, beym Hingehen und Weggehen, beym Verlassen des Freidhofes aber über alle Gräber, damit die Seelen nicht nachkommen und nicht ankönnen. Amberg.

 

6.

 

Früher war es durch die ganze Oberpfalz frommer Brauch, daß am Samstage früh der Pfarrherr nach der heiligen Messe mit dem Cantor unter Absingung des Libera und der Gebete für die Verstorbenen den Kirchhof umging, und mit Weihwasser die Gräber segnete. Vor der Todenkapelle nahm auch das Volk Antheil, indem es mit dem Priester einige Vaterunser für die Abgeschiedenen betete.

Jetzt sind die Kirchhöfe entfernt, und ist der Freidhof ausser den Ortschaften angelegt, weshalb dieser Gebrauch innerhalb der Kirche seine Uebung findet, und zwar an Sonntagen Nachmittags oder Abends nach dem Rosenkranz.

Aber noch jetzt sieht man zeitweise an Samstagen Morgens die Geister des Priesters und des Kirchendieners an den Kirchhofmauern dahinschweben und die Gräber mit Weihwasser besprengen. Velburg.

Zu Spalt sieht man zu heiligen Zeiten an den Mauern des alten Kirchhofes einen Priester in schwarzer Kleidung, mit dem Weihwedel, einen Ministranten mit dem Kreuze voraus, zwey Chorknaben hinter sich, zuletzt den Meßner mit dem Weihkessel, Alle in priesterlichen Chorröcken, mit größter Eile die Runde machen und Weihwasser ausspenden, und ist die Runde beendet, so geht der Priester in den Pfarrhof, der Meßner in das Meßnerhaus, die Ministranten verschwinden.

In der Hofkirche zu Neumarkt sieht man ebenso an heiligen Zeiten den Priester mit dem Meßner herumgehen und Weihwasser spenden auf die Gräber an den Mauern, und die Engel vom Himmel singen dazu und spielen die Orgel auf dem Chore.

 

III. Armeseelentag.

 

1.

Der zweyte Tag im November ist dem Gedächtnisse der Armen Seelen geweiht. An diesem Tage sind sie frey von jeder Pein, dürfen das Fegfeuer verlassen. Schon das ganze Jahr freuen sie sich auf diesen Tag und seine Oktave und zeigen sich oft vierzehn Tage vorher als kleine Lichtlein, damit man ihnen zu Hilfe komme. Trefflstein. Tiefenbach. Bärnau. Sie zu ehren, wirft man geweihte Palmkatzen ins Feuer, oder sonst geweihte Sachen, auch eßbare, damit es ihnen zu Gute komme. Tiefenbach. Amberg. Man gießt Weihwasser ins Feuer, was ihnen zu großem Nutzen gedeiht, Amberg; so oft man zur Thüre hinausgeht, gibt man ihnen Weihwasser auf den Boden, ebenda; um Velburg spritzt man davon in die Höhlhäfen und Ofenlöcher, wenn kein Feuer brennt.

Zu Kötzting zündete man Feuer auf dem Herde an, warf geweihtes Holz vom Charsamstag hinein und betete, sich herumstellend, die Armen Seelen möchten so rein wie Gold werden, und in Amberg weiß man hie und da noch, daß an diesem Tage die Armen Seelen sich am Herdfeuer wärmen. Abends zünden die Leute auf dem Tische Lichtlein für sie an und beten davor auf den Knieen für ihre Ruhe, Treffelstein; ebenso werden auf den Gräbern Lichter gebrannt, und um Treffelstein stellt man ein Schüsselchen mit Weihwasser, drinnen etliche Brosamen, zum Abspeisen der Armen Seelen drauf hin.

Schon das Anzünden der Lichter hilft ihnen zum ewigen Lichte, sowohl an diesem Tage, als unter dem ganzen Jahre, besonders in den Kirchen – es sind die Armeseelenlichter.

 

2.

 

Durch die ganze Pfalz ist es überdies Sitte, die noch in alter Kraft besteht, an diesem Tage Laibchen feinen Brodes oder Spitzeln, rautenförmige, geflochtene Zöpfe zu backen und den Armen zu vertheilen. Davon hat der Tag auch den Namen »Spitzeltag«, und vor Allem freuen sich die Kinder darauf, weil an diesem Tage sicher der God seinem Godl das Seelenbrod bringt.

Schaarenweise ziehen die Kinder, auch Erwachsene, von Haus zu Haus mit dem Spruche: »Gelobt sey Jesus um a Spitzl« – oder: »Zayes Christes um a Spitzl«, und Niemand weigert sich der Gabe; selbst aus weit entfernten Gegenden kommen die Armen herbey, diese Gebühr in Empfang zu nehmen.

Zu Tiefenbach aber gehen alle Leute, alt und jung, reich und arm, und begrüssen jedes Haus mit obigem Spruche um das herkömmliche Geschenk.

Um Schönsee haben die Kinder hiebey einen ganz besonderen Spruch:

 

Seys Christes um a Spitzl,

Meiñ Muttar is a Ritzl,

Meiñ Vodar is a Hobasock,

Gedds ma wos J mog,

Niad z'viel und niad z'weng,

Daß J meiñ Ranzl niad z'spreng.

 

 

IV. Sorge für die Arme Seele.

1.

An jedem Tage werden die abgefallenen Brosamen auf dem Tische gesammelt und ins Feuer geworfen, damit sie als Gabe Gottes, die man ehren muß, den Armen Seelen zu Gute kommen, welche hinwider für die Menschen beten. Amberg.

Um Bärnau, auch Treffelstein werden die Brosamen die ganze Woche über gesammelt und im Tischschube aufbewahrt, am Samstag aber für die Armen Seelen zur Absättigung in den Ofen, in welchem Feuer brennt, geworfen.

Wer daher Brod auf den Boden fallen läßt und es nicht aufhebt, begeht eine Sünde an den Armen Seelen; es wäre denn, daß er dabey sagt: »Gehört für die Armen Seelen.« Stadtkemnath.

Strenge wird in der ganzen Oberpfalz darauf gesehen, daß die Kinder angehalten werden, das Brod ja recht zu ehren.

 

2.

 

Wenn am Tische beym Herausnehmen der Suppe und anderer Speisen etwas abfällt, besonders die Strassen, welche die Kinder beym Herausfassen aus der Schüssel zum Teller hin machen, so darf man es nicht mehr in die Schüssel oder den Teller zurückthun, es gehört den Armen Seelen zum Abspeisen. Treffelstein.

 

3.

 

Oft legen die Arbeiter im Walde Brodstückchen den Armen Seelen auf die Baumstöcke hin. Treffelstein.

 

4.

 

So oft die Bäuerin um Velburg Kücheln backt, gießt sie von dem Schmalze etwas in das Feuer für die Armen Seelen, weil mit dem Schmalze über dem Feuer hart umgehen ist; so wird verhütet, daß das Schmalz brennend werde. Will sie das nicht, so wirft sie das erste Küchl in das Feuer.

 

5.

 

Wenn man Brod backt zu Spalt, wirft man hinter sich eine Hand voll Mehl in den Backofen für die Armen Seelen, in Hambach ein Stückchen des angemachten Teiges.

 

6.

 

Hat man sich gebrannt, soll man sagen: »Gelts Gott für die Armen Seelen!« Fronau.

 

7.

 

So oft der Bauer um Bärnau aus der Stube geht, gibt er den Armen Seelen Weihwasser aus dem Weihbrunnkesserl.

 

8.

 

Sehr viel haben die Armen Seelen auch zu leiden, besonders von bösen Buben, wenn sie als Kröten auf den Wegen und in den Häusern herumkriechen müssen. Man soll daher Kröten nichts zu leide thun, und wenn solche in den Wagengleisen gefunden werden, thut man sie voll Mitleid heraus, damit sie nicht überfahren werden, denn es sind Arme Seelen. Treffelstein.

 

9.

 

Man soll kein Messer oder sonstiges Schneidzeug mit der Schneide aufwärts über Nacht auf dem Tische lassen, es müssen sonst die Armen Seelen drauf reiten oder sitzen zu größter Pein. Neustadt. Gleiches gilt vom Rechen.

Ueberhaupt soll während der Nacht auf dem Tische Nichts liegen bleiben, denn die Armen Seelen kommen und hüpfen hinauf, um zu rasten. Falkenstein. Waldthurn.

Auf des Messers Schneide setzt der böse Feind die Arme Seele. Bärnau.

Wenn die Messerschneide nach oben steht, können sie nicht ruhen, möchten das Messer immer umkehren; daher sieht man oft ein solches Messer in wiegende Bewegung durch sie versetzt. Amberg.

Die Messerschneide nach Oben thut auch Unserem Herrgott weh. Hambach.

 

10.

 

Man soll von keinem Zaunpfahl die Spitze verbrennen, man brennt die Armen Seelen damit. Neustadt.

 

11.

 

Wo ein Pfahl eingeschlagen wird, in diesem Loche müssen die Armen Seelen sitzen, und sie leiden bey jedem Schlage, der später auf den Pfahl geschieht, weshalb man ja das erstemal schon die Pfähle recht fest einschlagen soll. Neustadt.

 

12.

 

Ebenso leiden sie in der Wagengeleise, wenn der Wagen schwer beladen ist. Neustadt.

 

13.

 

Ehe man ein Strohband, das man zum Binden der Garben gebraucht hat, verbrennt, soll man den Knoten lösen, denn in diesem sitzen die Armen Seelen und würden damit gebrannt. Neustadt. Waldthurn.

 

14.

 

Auch in den Thürangeln sitzen sie und leiden große Pein, so man die Thüre heftig zuschlägt. – Um Treffelstein gilt es als ihr größtes Leiden, hinter der Thüre zu sitzen. Die Mutter zankt daher mit den Kindern, welche gewöhnlich die Thüren recht tüchtig zuschlagen, mit den Worten: »Wart' nur, die Armen Seelen kommen schon und thun euch was«, oder: »Wart' nur, Dir kluppen die Armen Seelen schon einmal den Kopf zwischen die Thüre ein.« Bärnau. Auch wenn die Thürangel knarzt, leiden sie. Besonders an Samstagen sitzt die letztverstorbene Seele des Hauses unter der Thürangel. Büchersreut. Deshalb darf man nicht mit einem stumpfen Besen in dem Kehrwinkel herauffahren, sonst stößt man ihnen die Augen aus. Bärnau.

 

15.

 

Der Laib Brod darf nicht verkehrt, mit dem Gesichte nach unten liegen, es leiden davon die Armen Seelen, Bärnau; er bewegt sich oft hin und wider, weil sie ihn umkehren wollen. Amberg.

 

16.

 

Den Tisch soll man mit keinem Besen abputzen, es gehen die Armen Seelen nicht mehr darauf, bis er abgewaschen ist. Amberg.

 

V. Erlösen der Armen Seelen.

 

Es gibt gewisse Menschen, welchen vorzugsweise die Eigenschaft inne wohnt, Arme Seelen durch gute Werke von ihrer Pein zu erlösen und aus dem Fegfeuer in die seligen Gefilde hinüberzubringen; solche sind die goldenen Sonntagskinder; sie können am Armeseelentag eine Arme Seele erlösen. Amberg.

Das Hauptwerk ist Gebet für ihre Ruhe Gott dargebracht, und man versäumt auch nicht, für die Aermste Seele zu beten, welche Niemanden auf Erden mehr hat, der ihrer gedächte.

Herumziehende Bilderhändler, aus der Rheinpfalz, verkaufen sogenannte Gebetkarten; jeder zieht daraus für sich eine Karte, und ist damit verpflichtet, zu beten, was und wieviel darauf für die Armen Seelen zu beten vorgeschrieben ist.

Auch opfert man zu ihrem Frommen sonstige gute Werke auf, vor Allem aber Leiden, welche der Herr über den Menschen sendet. Die gebotene Gabe nimmt der Arme mit dem Danke: »Gelts Gott für die Armen Seelen«, an und gibt sich so als leiblichen Stellvertreter der leidenden Seelen.

Grüssen sich zwey auf dem Wege zu gleicher Zeit, so haben sie eine Arme Seele erlöst.

Der allgemeine Glaube ist, daß die Armen Seelen zur Strafe in wirklichem Feuer brennen. In diesem Glauben geht daher Mancher an einem gewissen Tage im Jahre, St. Laurenzi, in der Mittagsstunde hinaus auf den Gottesacker und gräbt in einer Ecke in die Erde etwa einen Fuß tief, so findet er drey Kohlen, welche er mit heim nimmt; hat er fünf Vaterunser und fünf Ave mit dem Glauben und Ablaßgebet davor gebetet, so ist eine Arme Seele erlöst. Die Kohlen hebt er auf, sie verlieren sich aber von selbst, innerhalb der nächsten vierzehn Tage, zum Zeichen der erfolgten Erlösung nach dem Verse:

 

Schür Bartl, schür,

Heut vierzehn Tage ists an dir!

 

Wenn sich die Kohlen nicht verlieren, so ist die Seele nicht erlöst, und man vergräbt sie wieder auf dem Freidhofe, aber an anderer Stelle, um auf nächstes Jahr von Neuem zu beginnen. Doch bleibt das fromme Werk nicht ohne jeden Erfolg, denn von den Kohlen verliert sich immer etwas. Rötz.

Es gibt ferner gewisse Anzeigen, daß die Arme Seele der Hilfe bedarf, wie wenn man von einem Verstorbenen träumt, oder wenn eine Distel aus dem Grabe hervorwächst; in diesem Falle hat der Verlebte im Leben eine Kirchfahrt oder Kir gelobt, aber nicht gemacht, und die Angehörigen unternehmen nun für ihn die Wallfahrt, damit die Seele im Fegefeuer nicht brenne. Falkenstein.

Am häufigsten geben aber die Armen Seelen ihre Sehnsucht nach Erlösung durch persönliches Erscheinen kund, in Menschen- oder Thiergestalt.

Sie zeigen sich gerne um Mitternacht, auch zwischen Gebetläuten, wo sie viele Macht haben; nachdem sie mehr oder minder weiß gekleidet erscheinen, werden sie bald oder später erlöst.

Vor Allen sind es dann solche Seelen, welche im Leben ein Versprechen, besonders Gott und seinen Heiligen, gemacht haben, ohne es zu erfüllen, – oder solche, welche Geld vergraben und damit die Menschen um dessen Frucht gebracht haben; wer stirbt, ohne verziehen zu haben, den hört man im Grabe noch klopfen.

In den unzähligen Geistergeschichten erscheint als Grund des Umgehens meistens eine unterlassene Wallfahrt, eine heilige Messe, die nicht gelesen, eine Kapelle, die nicht gebaut worden. Auch solche haben nach dem Tode nicht Ruhe, welche durch Gewalt ihr Leben verloren, oder gähen Todes verstarben, sowie auch jene, deren Leib nicht in geweihter Erde liegt.

Man soll sie ansprechen, wenn sie sich zeigen; denn sie brauchen ja Hilfe. Der Spruch ist: »Alle guten Geister loben Gott den Herrn, sag an, was ist dein Begehren.« Doch hält Furcht die Menschen zurück.

Auch die Sprichwörter ziehen die Armen Seelen in ihr Bereich.

So Einer mit großer Sehnsucht auf die Erfüllung eines Wunsches, einer Bitte harrt, heißt es: »Der wartet auch darauf, wie eine Arme Seele;« – und ist das Verlangen gestillt, so »ist auch eine Arme Seele erlöst.« Dieses letztere gilt insbesondere von Mädchen, welche nach langem Hoffen zu einem Manne gelangen.

Von einem Menschen, welcher mit zehrendem Leiden behaftet, sich gleichwohl noch fortschleppt, sagt man: »Der trägt auch seine Arme Seele im Arme herum;« anzudeuten, daß er seines Lebens wie eines kleinen Kindes zu pflegen habe. Amberg.

Eine merkwürdige Mittheilung ward mir aus der »Höll.« Bekanntlich werden da, wo ein Mensch gewaltsamen Todes gestorben ist, sogenannte Martersäulen, Marterln, zur Erinnerung an das geschehene Unglück und die Arme Seele des Verunglückten errichtet. Dort aber ist es Brauch, daß man sich statt dieser Säulen großer Bäume bedient, an welche man eine Tafel mit der Inschrift hängt. Bey Tag soll nun die Arme Seele in dem Baume hausen, Nachts aber entbunden seyn und in einem gewissen Umkreise um den Baum frey schalten dürfen. Ein ächt heidnischer Glaube.

 

VI. Sagen und Legenden.

 

1.

In der Steinlohe, eine Stunde von Tiefenbach, war ein Bauernhaus, in welchem ein Geist unter verschiedenen Gestalten umging. So kam er öfter als Hund, den die Leute nicht kannten und mit Steinwürfen verfolgten, daß er heulend entfloh; bald kam er als Katze, die jedesmal Schläge bekam, um sie fortzubringen; aus ihren Gebärden konnte man abnehmen, daß sie keine natürliche war. Manchmal hüpfte sie auch als Kröte in der Stube herum, besonders nach dem Essen.

Da nun die Bäuerin einmal an einem Sonntag zu Hause blieb, um die Küche zu besorgen, weil die Leute in die Kirche gingen, kam die Katze vor das Fenster und miaute so lange, bis die Bäuerin sie hereinließ. In der Stube schnurrte sie aber immer herum, bald auf der Ofenbank, bald hinter den Häfen, so daß die Bäuerin endlich ganz gutmütig zu ihr sagte: »No, was hast du denn, daß du gar so herumraunzest?«

Kaum waren diese Worte gesprochen, so verschwand die Katze und die verstorbene Mutter der Bäuerin stand da, dankte ihrer Tochter, daß sie sie angesprochen habe, und sagte zu ihr: »Nun ist es schon zwölf Jahre, daß ich verstorben bin, und seit dieser Zeit muß ich immer als Geist in deinem Hause umgehen und warten, bis mich Jemand anspreche; bald mußte ich erscheinen als Hund, und da habt ihr auf mich geworfen, besonders hat mir der böhmische Knecht so wehe gethan; bin ich als Katze gekommen, so hat es mir die Magd zumeist entgelten lassen. Am schmerzhaftesten aber fiel es mir, wenn du Kraut aus dem Bottich nahmst, und den Stein, der oben liegt, so schwer hineinfallen ließest; denn ich saß als Kröte allemal unter dem Bottich. Nun kann ich dir doch sagen, wie du mich erlösen kannst. Du mußt nämlich ein Jahr lang in jedem Monate eine heilige Messe für mich lesen lassen, und an dem Tage, wo sie gelesen wird, fasten, bis die Sterne am Himmel stehen; endlich mußt du in dem Garten an der Stelle, die du morgen früh bezeichnet finden wirst, eine Kapelle bauen und die Muttergottes von Altötting hineinstellen; dann werde ich erlöst seyn: denn Alles dieses habe ich versprochen, da ich mit dir schwanger ging, um eine glückliche Geburt zu haben. Zur Strafe, daß ich das Versprechen nicht hielt, mußte ich als Thier umgehen.«

Wie die Arme Seele ausgeredet hatte, wollte ihr die Bäuerin um den Hals fallen und Alles zu thun versprechen. Der Geist war aber verschwunden.

Am nächsten Morgen ging sie in den Garten und fand dort einen Fleck ganz ausgebrannt. Sie säumte nun nicht, die Kapelle bauen zu lassen und all das Andere zu erfüllen. Und wie die letzte Messe gelesen war, legte sich die Bäuerin nieder und starb. Die Kapelle ist aber heutzutage noch stark besucht, besonders von Böhmen aus.

 

2.

 

In der Hammersricht, eine halbe Stunde von Tiefenbach, lebte ein armer, aber frommer Mann.

Nun trat einmal eine rechte Theuerung ein, und dem Manne verblieben zuletzt nur mehr drey Kartoffeln, die er in den Wald mitnahm, wo er Holz zu fällen hatte.

Nachdem er eine Zeitlang Holz zusammengerichtet hatte, bekam er Hunger; er zündete daher Feuer an und wollte seine drey Kartoffeln auf einem breiten Steine braten, welcher sich neben einem Brunnen, der Schönbrunnen genannt, befand. Wie er nun so beschäftiget war, kam ein Mann daher, welcher ganz ausgehungert schien, und bat, ihn mitessen zu lassen. »Du kannst schon mitessen,« meynte der Holzhauer; »laß sie nur erst braten, sie sind schon zum essen.«

Als sie gebraten waren, theilte er gewissenhaft mit dem hungrigen Mann, und nachdem sie gegessen, verrichteten sie zusammen ein Gebet. Da fing der Fremde zu nießen an, und zwar dreymal hintereinander, und jedesmal sagte der Holzhauer: Helf Gott! – das drittemal setzte er noch hinzu: »in den Himmel hinauf.«

So wie er aber dieses gesagt hatte, vermeynte er einen Engel Gottes vor sich zu sehen: so glänzend und strahlend war der Fremde geworden. Dieser begann Folgendes zu ihm zu reden: »Vergelt es dir Gott, denn du hast mich erlöst. Sieh', ich bin der Bauer gewesen, dem dieser Wald gehörte, und habe bey Lebzeiten während einer Viehseuche gelobt, über diesen Brunnen hier eine Kapelle zu bauen. Was ich versprochen, habe ich nicht gethan, obwohl ich Mittel genug hiezu besaß; denn ich hatte die Meynung, mit erbetteltem Gelde die Kapelle zu bauen. Darüber bin ich krank geworden und gestorben. Ich bitte dich nun, statt meiner das Geld bey guten Leuten zusammenzubringen und die Kapelle zu bauen. Nach dem Baue wirst du bald werden, was ich bin. Dein Weib aber wird dich überleben und von Sinnen kommen – hiemit verschwand er.«

Der Mann that so wie ihm geheißen worden, und starb bald darauf, sein Weib aber verlor den Verstand.

Die Schönbrunnenkapelle wird heut zu Tage, und besonders im Sommer, stark besucht.

 

3.

 

Wie die Großmutter der Erzählerin starb, legte sich die Mutter auf die Bank in dem Zimmer, wo die Tode lag. Da kam eine Katze, hüpfte zu ihr hinauf und hängte sich an ihr Haarnest. Die Mutter griff zurück, fühlte aber nichts, sondern vernahm nur in demselben Augenblicke ein kleines »Plumpserl.« Das ganze Jahr hindurch war es ihr, als ob es, wie sie schlafen ging, auf der Bettdecke herumtappte, und griff sie hin, weil sie auch einen leisen Schein hatte, so fühlte es sich lind und warm wie Baumwolle an; sie hatte aber doch nichts in der Hand. War dieses nicht, so schien es, als wenn sich unter dem Lieg- oder Unterbette etwas rührte, wie eine Maus.

Einmal ging sie bey Mondenlicht aus dem Rocken heim; am Hause war ein kleiner Gang, da meynte sie, es gehe der Vater hinauf. Wie sie aber hinkam, und sich um etwas bückte, lief es ihr lind und warm über die Hand.

In demselben Orte, Tiefenbach, war auch ein Weib, das nach Weiding in die Kirche ging. Auf einmal schaut sie auf und sieht, daß sich das Bahrtuch rührt, und die Großmutter, wie im Tode gekleidet, geht auf die Beterin zu und sagte zu ihr: »Melde meinen Kindern, daß jedes einen Groschen gebe, um eine heilige Messe für mich lesen zu lassen; das übrige thust du darauf, dann werde ich erlöst seyn.« Das Weib aber mißtraut der Erscheinung und sagt nichts. Wie sie nun wieder in der Kirche zu Weiding war, rührt sich das Bahrtuch wieder und hervorkommt die »Ahnl,« diesmal als kleines Kind, und kriecht auf dem Altare um einander und bittet, ja doch zu sagen und zu thun, was sie ihr aufgetragen. Doch das Weib traut auch diesmal ihren Augen und Ohren nicht.

Nach acht Tagen in der Früh, als die Leute zum Dreschen aufstehen, macht auf einmal das Dach einen fürchterlichen Kracher, und die Großmutter steht vor dem Bette des Weibes und bittet wiederholt: »Laß es nicht hängen, daß ich die heilige Messe bekomme; sieh, meine Hände sind so heiß; gib mir nur einen Tropfen Weihwasser, das kühlt;« es war aber kein Weihwasser im Hause. Da griff der Geist in die Bettlade und Jedermann konnte die vier Finger eingebrannt sehen.

Zur Stunde steht sie nun auf, geht zu den Kindern, sammelt das Geld für eine heilige Messe, und nachdem diese gelesen ist, hatte der Geist Ruhe und ließ sich nicht mehr sehen.

 

4.

 

Zu Mehring war ein kleiner Bauer, der sich eine Nebenwohnung bauen wollte, und wenn ihm der Bau nach Wunsch gelänge, eine Wallfahrt bey Wasser und Brod nach Altötting zu U.L. Frauen versprach. Beym Fällen des Bauholzes traf ihn aber ein Baum und erschlug ihn.

Nach seinem Tode hatte er keine Ruhe; in der Miethe war nämlich eine Familie mit einem Mädchen etwa zwölf Jahre alt, welches allein in einem Stübchen schlief; dieser erschien er; man glaubte aber ihrer Aussage nicht.

Nun kam das Mädchen nach München; während ihrer Abwesenheit ließ sich der Geist nicht mehr sehen. Doch das Mädchen wurde krank und sah sich gezwungen, heimzugehen, und so schlief sie wieder in ihrem früheren Stübchen.

Schon in der ersten Nacht erschien der Geist, etlichemal auf- und abgehend. Das Mädchen sagte es am folgenden Tage der Mutter, und diese ging zum Pfarrer, welcher den Rath ertheilte, den Geist nur anzusprechen, und zwar mit dem bekannten Spruche: »Alle guten Geister loben Gott den Herrn, sag an, was ist dein Begehren!«

Das Mädchen rief also den Geist, der die nächste Nacht wieder kam, mit obigen Worten dreymal an. Sie hatte das drittemal noch nicht geendet, als der Geist zu reden anfing und sie bat, für ihn eine Wallfahrt bey Wasser und Brod nach Altötting zu unternehmen, dann werde er erlöst seyn.

So unternahm das Mädchen mit ihrer Mutter die Wallfahrt. Auf dem Wege, nicht mehr weit von Altötting, erhob sich aber ein solch' heftiger brausender Wind, daß sich beyde führen mußten, um nicht umgeworfen zu werden, und sie vermerkten zugleich, wie wenn Jemand zwischen ihnen durchgelaufen wäre.

Als sie im Gasthof zu Altötting Morgens aufstanden und zur Kirche gehen wollten, fanden sie die Thüre des Zimmers versperrt, und mußten warten, bis endlich gegen zehn Uhr der Kellner ihnen bedeutete, es sey die Thüre ja gar nicht verschlossen; sie möchten nur herausgehen. Damit hatten sie sich aber so verspätet, daß sie mit der nächsten Fahrt nicht mehr nach Hause konnten – zu ihrem Glücke: denn diese Fahrt war eine unglückliche und kamen mehrere Personen dabey ums Leben. Von da hatte der Geist Ruhe und ließ sich nicht mehr sehen.

Aus dem Munde des Sohnes des erlösten Bauern.

 

5.

 

Wieder zu Mehring ging es bey einem Bauer schon mehrere Jahre um. Man sah nichts, hörte aber öfter den Geist in einem Kämmerchen. Wenn er ging, zog er den Fuß nach sich, als wäre er lahm. Das Kämmerchen erhielt davon den Namen »Regierstübchen.«

Nun hatten sie einmal einen Weber auf der Stehr, welcher wünschte, in dem verrufenen Zimmerchen zu übernachten, was man ihm, wenn gleich ungern, zugab. Kaum hatte er sich zu Bette gelegt, so vernahm er Schritte in dem Zimmer, und es währte nicht lange, so fühlte er, daß sich etwas seinem Bette näherte und quer über das Bett auf ihn wie eine Zentnerlast hinlegte. Er sprang auf, machte Lärm, und verließ das Haus.

Ein andermal gingen Alle in die Kirche und nur die Kinder blieben zurück, um zu gaimen. Diese hörten auf einmal gehen, obwohl Alles im Hause versperrt war. Da sie wußten, daß nur sie, sonst Niemand, zu Hause geblieben waren, so fürchteten sie sich und liefen in den Hof hinaus. Hier bemerkten sie, wie ein alter Mann mit weissem Bart und weisser Haube auf dem Kopfe zum Fenster heraussah.

Desselben Jahres hatten sie sehr viel Obst, so daß sie nicht wußten, wo es aufbewahren. Die Bäuerin meynte, man könne es gar wohl ins Regierstübchen thun, und wie sie gerade vor der Thüre stand, fügte sie noch bey: »Dann kann die Regier recht Birnen essen.« Da rief es ihr zu: »Ja, sie ißt schon, laß es nur dir auch schmecken.«

Auch hörte man oft Jammern und Wehklagen in dem Kämmerchen.

Das nächste Jahr waren im ganzen Ort die Brunnen eingetrocknet. Nur dieser Bauer hatte viel Wasser, und in dem Keller stand es so hoch, daß sie ausgraben mußten und einen Kanal ziehen. Wie sie nun so beschäftiget waren, die Grundmauern durchzugraben, kamen sie auf ein menschliches Gerippe. Sie sammelten es und riefen den Pfarrer, welcher das Gebein aussegnete und in geweihter Erde begrub.

Von dem Augenblicke an hatte der Geist Ruhe.

 

6.

 

In Strahlfeld ging eine Häuslerstochter wallfahrten zum »Haubrünl«, eine Frauenkirche bey Roding. Unterwegs kam sie aber vor einem Wirthshause vorbey, in welchem Tanzmusik war, trat ein, fand Gesellschaft und tanzte den ganzen Nachmittag. Darnach ging sie heim. Doch bald wurde sie krank und starb. Nun ging sie als Geist im Hause um; weil aber in dieser Familie große Zwieträchtigkeit war, so litt es sie nimmer darin, und sie zeigte sich nun an einem Berge in der Nähe. Da ging ein Schneider etwas angestochen von Neunkirchen heim; er sah sie und redete sie an. Da eröffnete sie ihm, daß er sie erlösen könne, wenn er wallfahrten ginge für sie, und das Geld zu einer heiligen Messe pfennigweis zusammenbetteln wollte.

Er that es, und während der heiligen Wandlung zeigte sich ihm der erlöste Geist in der Kirche; er kniete allein in einem Stuhle und rief immer, ob denn Niemand den Geist sehe, der ganz weiß vor ihm stehe. Dem Schneider ward unwohl, der Angstschweiß stand ihm auf der Stirne, bald darauf starb er. – Unlängst geschehen.

 

7.

 

In der Hansenried kam einmal Nachts ein Geist zu einem Hofbesitzer und sagte zu ihm: »Nickl, steh auf und geh mit mir in den Stadel; bey der mitteren Säule wird ein Pudel Feuer speyen; fürchte dich aber nicht, sondern nimm die Kreuzhaue und haue hinein, sprechend: Gott Vater, Gott Sohn, Gott heiliger Geist, und dieses dreymal; so wirst du eine Kiste mit Geld finden, daß du und deine Kindeskinder genug daran haben; ich helfe sie dir schon hereintragen, weil du allein es nicht im Stande wärest. Nur schau nicht um; es geschieht dir nichts.«

So bat der Geist die ganze zwölfte Stunde. Da sagte es der Bauer seinem Weib. Diese will, daß er mitgeht. Nun ging der Bauer zum Geistlichen; auch der rieth ihm mitzugehen.

In der zweyten Nacht kommt der Geist wieder, und bat noch dringender, er möge ihm folgen, sonst müsse er noch lange auf Erlösung warten. »Derjenige,« sagte er, »welcher nach dir auf das Haus kommt, muß erst einen Baum pflanzen, aus diesem Baume wird eine Wiege gemacht werden, und erst das Kind, das in dieser gelegen ist, kann mich erlösen.«

Der Bauer geht nicht mit. Ebenso wenig in der dritten Nacht. Wie es nun zwölf Uhr schlägt, entsteht ein klägliches Winseln, dann ein Sturmwind, der das ganze Haus einzustürzen droht. Darauf wird Alles ruhig.

Später geht der Bauer hinter den Stall und sieht da seine schwarze Kuh: er folgt ihr nach, um sie zurückzuführen; sie weicht ihm immer aus; da geht er in den Stall, und sieht, daß seine Kuh ruhig darin steht.

Wieder einmal geht er hinter seinen Stall, da traf er einen Gaisbock, der gleichfalls immer ausweicht, und ihn auf die Wiese, Point, locken will. Da ward der Bauer zornig und schimpfte auf den Gaisbock, geht ins Haus, legt sich nieder, wird schwarz, und stirbt. Tiefenbach.

 

8.

 

Wo man von der Seemühle nach Weiding geht, ist ein Weiher, bey welchem viel gesehen und gehört wird, insbesondere ging einer um ohne Kopf. Da führt einmal Nachts der Weg einen Betrunkenen vorbey. Auf der Wiese schreyt einer: »Wo soll ich ihn hinthun?« Er trug einen Markstein auf der Schulter, den er früher verrückt hatte. Darauf erwiederte der Betrunkene beherzt: »Narr, thu' ihn hin, wo du ihn genommen!« Herr, vergelts Gott, jetzt bin ich erlöst, sprach der Geist und verschwand. Der Betrunkene ward ganz nüchtern.

Diesen Geist hatten schon Viele gehört, Niemand aber gewagt anzureden.

Diese Sage ist eine der verbreitetsten in der Oberpfalz, und nahezu jedes Dorf behauptet, daß die Geschichte in seiner Gemarkung vorgefallen sey. Tiefenbach.

 

9.

 

Ein Bauer ging auf den Markt. Auf dem Wege mußte er über ein Brückchen. Da stand ein kleiner Knabe, der ihn bat, ihn doch hinüber zu tragen, da er gar so wasserscheu wäre.

Der Bauer hob ihn also auf und nahm ihn auf seinen Rücken. Während dem nießte der Kleine. Der Bauer sagt: Helf Gott! – ebenso mußte er auf der Mitte und am Ende des Brückchens nießen, und jedesmal sagte der Bauer sein »Helf Gott.« Wie er dieses das drittemal gesagt hatte, rief der Kleine: »Vergelts Gott, du hast mich erlöst. Schon viele haben mich getragen, beym erstmaligen Nießen auch ›Helf Gott‹ gesagt, aber nur du hast mir dreymal Gottes Hilfe gewünscht. Hättest du mich diesmal nicht erlöst, so wäre dir eine Kuh gefallen, welche du in deinem Garten eingegraben hättest. Aus der Stelle wäre ein Baum gewachsen, aus diesem Baume wären Bretter geschnitten und aus diesen eine Wiege gemacht worden, und das erste Knäblein, das darin gelegen, würde mich erst erlöst haben.« Dann sagte er ihm noch viel Unglück, unter Anderem dreymaliges Abbrennen, voraus und verschwand.

Gleich grosse Verbreitung, wie die vorgehende, hat diese Sage vom dreymaligen Nießen und Helfgott.

Merkwürdig ist auch der Zug in diesen Sagen, daß den Menschen, der eine Arme Seele erlöst hat, Unglück an Leib und Gut zum Lohne trifft, gleich als wären Leiden ein vorzügliches Geschenk.

 

10.

 

Es waren zwey Jugendfreunde in einer Gegend am Böhmerwalde, welche sich sehr liebten und gegenseitig das Versprechen gaben, daß, wer von ihnen zuerst sterbe, dem Anderen nach dem Tode Nachricht geben solle, wie es in der anderen Welt gehalten werde. Beyde wurden zu Priestern geweiht.

Der eine davon kam als Hilfspriester nach Sch. Einmal läutete es mit der Provisurglocke, als er schon zu Bette und eingeschlafen war; er erwachte darüber und sagte vor sich hin: »Gleich will ich mich aufmachen.« Kaum hatte er diese Worte gesprochen, so klopfte es schon, und eine Stimme rief durch die Thüre hinein, ob er sich schon versehen hätte, mit ihm zu gehen. Er erwiederte »Ja« – kleidete sich schnell an und ging mit dem Unbekannten, der draussen seiner harrte, ohne ein Wort zu reden, des Weges nach St. Dort angekommen, hieß er den Unbekannten ein wenig warten, bis er die Schlüssel zur Kirche vom Meßner geholt hätte. Dieser bedurfte es aber nicht: denn er sah auf einmal die ganze Kirche erleuchtet und die Flügel der Thüre geöffnet. So traten sie beyde ein. Da stand der Unbekannte als Priester mit dem Meßgewande bekleidet vor ihm; es war sein Freund, der ihn bat, ihm am Altare zu dienen; er habe als Student U.L. Frauen zu Ehren eine Messe versprochen, sein Versprechen aber vergessen, und müsse es nun nachträglich erfüllen.

So trat der Geist an den Altar, und sein Freund diente ihm. Als die heilige Messe zu Ende war, wendete sich der Geist zu ihm und sprach: »So, nun habe ich nicht mehr zu leiden. Von der anderen Welt aber kann ich dir nichts sagen, als daß es sehr genau genommen wird.« Mit diesen Worten verschwand er.

Die Aeusserung des erlösten Geistes, daß eine genaue Rechnung in der anderen Welt gehalten werde, geht durch die meisten dieser Sagen.

 

11.

 

Eine Bäuerin blieb unter dem Gottesdienste zu Hause beym Kochen. Da warf es mit Schwefelhölzchen auf sie. Sie fürchtete sich zwar; da aber ihre Mutter unlängst gestorben war, nahm sie sich ein Herz und rief: »Wenn du meine Mutter bist, wirf noch einmal her!« Wieder flog ein Hölzchen. Nun sprach sie die Arme Seele an, und diese sagte, daß sie ihre Mutter sey, jetzt zwar noch nicht erlöst werden könne, doch die Hoffnung der Erlösung habe. Sie leide gar Vieles, besonders auf der Wagengeleise, wenn der Wagen stark beladen sey, und in den Thürangeln, wenn der Bauer die Thüre so arg zuschlage. Neustadt.

 

12.

 

Zu Gefrees geht die Sage, daß während der Metten die Toden aus ihren Gräbern aufstehen und in der Kirche das Hochamt halten. Eine fromme Tochter, die ihre verstorbene Mutter gar sehr liebte, ging zu dieser Zeit in die Kirche, um ihre Mutter zu sehen. Sie setzte sich in ihren Stuhl. Da klopfte es ihr auf die Schulter; die Mutter stand hinter ihr und warnte sie, wenn sie aus der Kirche trete, solle sie ja nicht vergessen, ihr Tuch wegzuwerfen.

Am Morgen lag das Tuch in tausend Fetzen vor der Kirchthüre zerrissen.

 

13.

 

Es war ein einfältiger Mensch, der in Gewohnheit hatte, seine Gebete für die Armen Seelen in seine Pudelkappe hineinzubeten, und dann auf den Freidhof zu gehen und die Gebete aus der Kappe mit einem Stecken auf die Gräber hinabzuklopfen, wobey er sprach: »dáu dolds enk dràñ.«

Der Pfarrer verbot es. Der gute Mensch mußte von seiner wohlgemeynten Uebung ablassen. Nun kamen aber die Armen Seelen aus den Gräbern Nachts zum Pfarrer und liessen ihm so lange keine Ruhe, bis er sein Verbot zurücknahm. Bärnau.

 


 

Fünftes Buch.

 


Die Thiere des Hauses.

 

§. 1. Der Stall.

Der Stall ist der eigentliche Tummelplatz aller Hexen und bösen Künste, und es ist daher kein Wunder, wenn eine Unzahl von Mitteln gefunden ist, um jedem Zauber und Schaden vorzubeugen, oder denselben, falls er doch hereingekommen wäre, zu bannen.

Zu den allgemeinen Vorsichtsmaßregeln, wodurch man den Stall feyt, gehören folgende:

 

1.

Kommt ein Fremder in den Stall, darf er das Vieh nicht loben, sonst beschreyt er es. Tännesberg. Er muß dafür zum Vieh sprechen: »pföyds God!«

Um ganz sicher zu gehen, spricht der Bauer beym ersten Blicke, den der Fremde in den Stall wirft, die Worte: »Gi Acht, stáus di niad!« Schönsee.

Eine ungewaschene Person, die in den Stall geht, kann gleichfalls schaden, auch wider Willen; ein ungewaschenes Maul beschreyt jung Vieh und Leute. Velburg.

Die Stalldirn, welche das erstemal Morgens ohne das Gesicht abgewaschen zu haben, in den Stall geht und blinzelnd das Jungvieh ansieht, vermeynt es, daß es nach ihrer Meynung immer mehr abnimmt. Falkenstein.

Gegen das Vermeynen des Viehes hilft es, die Thiere mit dem Hemdestocke abzuwischen von einem Weibe, welches darin ihr Unwohlseyn hatte. Falkenstein.

Oder man schabt die vier Tischecken ab, und gibt das Geschabsel in Brod auf einem Spültuche dem Viehe zum Ablecken. Ebendaselbst.

Oder man wischt es dreymal vom Kopf bis zum Schweife über den Rücken mit den Worten: »Bist vomoint oda voschria, so wisch I Alles von dir!« Schönsee. Die Wirkung des Vermeynens ist gewöhnlich Lockerwerden der Zähne, so daß das Vieh am Fressen gehindert wird und abnimmt. Ist dieses der Fall, so drückt man die kranken Zähne dreymal kreuzweis mit einem Wetzsteine oder einem Erbhemde in die Höhlen hinein – Waldmünchen – oder bestreicht sie mit der Monatblüthe. Amberg.

So lange auch ein Lumpen am Allerseelentage auf einen Baum geworfen hängen bleibt, ist das Vieh von dem Vermeynen geschützt. Besonders Jungvieh ist durch den Blick ungewaschener Personen dem Vermeynen ausgesetzt, wenn man nicht dreymal: »Pföyds God« dazu spricht. Waldmünchen.

 

2.

 

Unter die Stallthüre legt man einen geweihten Benediktus- oder Ablaßpfennig, welcher die Kraft hat, die Hexen abzuhalten. Bärnau.

 

3.

 

Damit die Drud nicht in den Stall könne, zeichnet man einen Drudenfuß an die Stallthüre oder den Rousbaum, oder

 

4.

 

hängt ein Obles-Ey, gelegt am Gründonnerstag und geweiht am Ostertag, in den Stall, welches kein Ungeding zuläßt – Neukirchen – und besonders gegen das Zopfflechten der Pferde und das Blutmelken der Kühe schützt, Rötz;

 

5.

 

oder steckt Hagedornzweige vor die Stallfenster, Falkenstein;

 

6.

 

oder schneidet einen Keil vom Elsenbaum, wickelt ein Bockshaar darum und schlägt ihn in die Thürschwelle des Stalles. Neunburg.

 

7.

 

Drey Stückchen Hauswurz am Frohnleichnamstag und zu Pfingsten geweiht und über die Stallthüre hineingethan, behütet das Vieh vor natürlichem wie übernatürlichem Unglücke. Gefrees.

 

8.

 

Am Fastnachtsdienstag Abends werden eine Viertelstunde lang wenigstens drey Strohbänder gemacht und von der Moid in den Stall gehängt; wenn nun das Vieh »d'Würm« beißt, werden sie ihm umgebunden, dieses hilft. Bärnau.

An eben diesem Tage wird dem Vieh Blutwurst oder Blut gebraten eingegeben, damit es keine Blattern im Maule bekommt. – Diese Blattern sind sehr gefährlich; sie treiben das Vieh auf, und wann sie zerspringen, fällt das Vieh. Gegen das Platzen der Blattern besteht ein eigenes Gebet, welches Kundige beten; es genügt ihnen hiebey, nur die Farbe des Thieres zu wissen; in den Stall selbst brauchen diese Künstler gar nicht zu gehen. Neunkirchen.

Außer diesen allgemeinen Vorkehrungen sind es aber besonders drey Zeiten im Jahre, wo eine erhöhte Vorsicht noth thut, in den Raubnächten während des Winters, in der Osternacht für den Frühling, und in der Walburginacht für den Sommer.

In allen Raubnächten nämlich wird dem Vieh Gelecker eingegeben, damit die Hexe, welche in dieser Zeit dem Stall gar sehr zusetzt, nicht schade, und zwar nach Gebetläuten. Es besteht in geweihten Sachen, nämlich einem Stückchen Brod, in welches drey Kerben gemacht werden; in die Spalten kommt geweihtes Salz und Kreide vom heiligen Dreykönigs-Abende, und Grodelkraut vom Antlaßtage. Das Ganze wird noch mit Weihwasser besprengt.

In diesen Nächten wird auch der Stall ausgeräuchert mit geweihten Kräutern von Maria Himmelfahrt, Palmen- und Elsbeerholz und Weihrauch, die Hexen zu vertreiben. Die Stallfenster werden mit Stachelbeerstauden verzäunt. Velburg.

Um Bärnau gibt der Bauer am Christabend dem Vieh nach der Abfütterung Christkindlhaber mit den Worten: »Hai Vaich, háust an wos; des háud da s' Christkindl bráuchd, das ma glückli san mid dir!«

Große Bauern nehmen zu Gefrees einen Bündel Heu am Weihnachtsabende aus dem Stadel und breiten ihn auf dem Miste aus; vor der Sonne thun sie es weg und heben es auf. Es hilft während des Jahres gegen das Blähen des Viehes, welches sich überfressen hat.

Unter den Raubnächten ragt wieder besonders die Nacht von heilig Dreykönig, auch die große Neujahrsnacht genannt, und der Vorabend des Ostertages hervor. Da wird in der Kirche Rauchwerk, Kreide, Wasser, Salz geweiht und vor Gebetläuten in dem Stalle geräuchert, mit der Kreide an die Thüren angeschrieben, und dem Vieh geschabte Kreide, Salz und Weihwasser auf Brod gegen die Hexen eingegeben.

Am Palmsonntage werden dem Viehe auch geweihte Palmkatzen eingegeben. Neukirchen.

Die gefährlichste Zeit aber für den Stall ist die Walburginacht, wo die Hexen ihr Unwesen treiben dürfen, und vorzüglich dem Vieh im Stalle nachstellen; es ist die Hauptnacht der Hexen, und die Weiher halten alles darauf.

Am Vorabende des Walperntages wird daher gar Mancherley unternommen, um das Vieh zu schützen.

 

1.

 

Vor allem läßt man diesen Vorabend, d.h. den ganzen Tag, Niemand Fremden in den Stall und sperrt ihn schon vor Sonnen-Untergang zu. Kemnath.

 

2.

 

Der Stall wird mit Dreykönigsrauch ausgeräuchert, Roding, Waldthurn, und mit dem Tauf- oder Dreykönigswasser ausgefetzt. Tiefenbach. Zu Waldmünchen gingen sonst die Meßknaben von Haus zu Haus und sprengten alle Räume mit Weihwasser aus, damit die Hexen keine Macht hätten.

 

3.

 

Dem Vieh wird vor Avemarialäuten Geweihtes eingegeben, wie geweihtes Salz auf Brodschnitten, Bärnau, Waldthurn, – oder Krodlkraut aus dem vorjährigen Prangerkränzchen in Dreykönigswasser getaucht. Tiefenbach.

 

4.

 

An die Stallthüre werden drey Kreuze gezeichnet, daß die Hexe nicht ein- und auskann. Gefrees.

 

5.

 

Vor die Stallthüre werden die Mistgabeln kreuzweise eingesteckt, zu gleichem Zwecke. Hambach. Amberg.

 

6.

 

Vor die Fenster des Stalles, überhaupt des Hauses, steckt man, ehe die Sonne untergeht, drey Zweige oder Ruthen von Kreuzdorn, damit die Hexen draussen bleiben müssen, die heute ihren Tag haben – Amberg, Hambach – und zwar kreuzweis, oder Stachelbeerdorn, seltener Elsenbeer- und Palmzweige. Waldthurn.

Der Kreuzdorn findet sich vorzüglich längs des Böhmerwaldes angewendet, die Stachelbeere durch die ganze Pfalz. Doch müssen diese Dörner am selben Abend von der Dirn heimlich auf dem Felde geschnitten seyn. Velburg.

 

7.

 

Die Aufstellung von Birkenbäumchen geht den ganzen Böhmerwald entlang bis weit nach Oberfranken hinein.

Zu Tiefenbach insbesondere heißen diese Bäumchen Walpernbaum; damit aber die Hexe ja nicht in den Stall könne, auch wenn sie vor dem Frühgebetläuten mit dem Zählen des Laubes der Bäumchen fertig seyn sollte, so flicht man Abends noch drey Strohbänder und hängt sie an die Bäumchen; das Auflösen der Zöpfe hält dann gewiß die Hexe so lange auf, daß sie vom Gebetläuten dabey überrascht wird und keine Macht mehr hat.

 

8.

 

Dieses ist noch nicht genug. Auf den Boden vor der Stallthüre legt man drey ausgestochene grüne Wasen; über grüne Wasen hat die Hexe nicht Gewalt.

Ueberdies steckt man Kreuz- oder Stachelbeerdorn in den Wasen, die Spitze nach oben gerichtet, so tritt die Hexe hinein und kann nicht mehr weiter.

Will die Hexe in den Stall, so muß sie alle Gräslein der Wasen zählen; um ihr dieses recht sauer zu machen, werden die Wurzeln nach oben gelegt. Bis nun die Hexe, welche in dieser Nacht über alles Gethier Zaubermacht hat, mit dem Zählen der Gräslein des Wasens und des Laubes der Birken fertig wird, schlägt es Mitternacht, und sie muß weichen, weil ihre Zeit abgelaufen ist. Neustadt.

 

9.

 

Damit die Hexe außerdem gar nicht in den Stall finde, brennt man ihr die Augen aus, indem die Bäuerin heute Köcheln von neunerley Art backt. Velbuch.

All diesen Unbilden, welche bisher die Hexe erduldet hat, wird aber noch die Krone aufgesetzt durch ein förmliches Treibjagen, welches man gegen sie anstellt, wobey sie wörtlich mit Peitschen aus Haus und Dorf und Flur ausgehauen werden.

Im Allgemeinen ist die Zeit hiefür das Einfallen der Nacht, gewöhnlich von acht bis zehn Uhr; nach germanischer Anschauung fängt ja der Tag mit der Nacht an. An wenigen Orten erfolgt es erst um Mitternacht, wie zu Muschenried.

Ich gebe hier zuerst die Sitte um Tiefenbach, weil sie die gewöhnliche ist, und lasse ihr die Abweichungen folgen.

Zu Tiefenbach sammeln sich die Bursche vor dem Dorfe auf einer Anhöhe nach Sonnenuntergang, aus jedem Hause wenigstens Einer, und peitschen eine Zeitlang nach Kräften kreuzweise im Takte; hierauf gehen sie peitschend durch das Dorf bis zum Galgenbügerl, wo früher der Galgen stand und die Hexen ihren Tanz haben; man richtet es hiebey so ein, daß man um Mitternacht dort ankömmt. Wehe dem Weibe, das sich hiebey blicken läßt! Mit dem Peitschen werden nun die Hexen vertrieben, woher der Gebrauch Hexenauspeitschen heißt.

Eben so ist es zu Treffelstein und Waldmünchen. Waren die Hexen auf diese Weise in letzterem Orte ausgeduscht und vertrieben, so versammelten sie sich gleichwohl anderswo, im Galgenholze bei Arnstein, zum Tanze.

Bey Waldthurn ziehen Abends die Knechte auf Anhöhen und Berge und knallen ins Thal hinab; so weit der Knall geht, können die Hexen nichts machen.

Zu Bärnau pleschen die Bursche, wenn es manlt, oder Zwielicht ist, vor jedem Hause, in welchem sie den Aufenthalt einer Hexe vermuthen; auf den Dörfern herum aber gehen sie nach dem Auspleschen noch auf die Anhöhen, und pleschen auch hier eine geraume Zeit in stockfinsterer Nacht nach dem Viervierteltakte, je vier zusammen, einer nach dem andern, um die Hexen auch aus den Fluren zu verjagen.

Zu Letten bey Bärnau bleiben sie in Mitte des Dorfes und patschen von acht bis zehn Uhr mit langen dicken Peitschen, die recht schnalzen; darnach wird gesungen.

Während die Bursche in Neustadt auf den Anhöhen klatschen, bläst der Hirt auf seinem Horn. So weit es hallt, muß die Hexe sich entfernen, und wäre sie im Orte selber, auswandern. Dieses gibt Ruhe für das ganze Jahr.

Nicht weit davon zu Büchesreuth hat sich noch eine andere Sitte erhalten. Jeder Bauer läßt nämlich dort sein Vieh gesondert hüten auf einem eigenen, eingezäunten Weideplatze. Nach dem Hexenauspeitschen gehen nun die Hütbuben, oft zwanzig bis dreißig, von Haus zu Haus: der eine trägt einen Hafen, der andere eine Schüssel, der dritte eine Pfanne. Vor jedem Hause singen sie zusammen:

 

Eyer, Schmalz und Butter heraus,

Es kommt wieder Alles zehnfach ins Haus.

 

worauf sie von der Bäuerin Geschenke hieran, oder auch Geld erhalten. Durch das Loos wird alljährlich der Bauer bestimmt, bey welchem die Geschenke unentgeltlich zu einem Mahle bereitet werden.

In Hambach stellen sich die Buben haufenweis an jeder Thor und peitschen bis Mitternacht, um die Hexen nicht herein zu lassen.

Dieses Hexenaustreiben wird so strenge beachtet, daß es weniger als Spiel, denn als Gebot erscheint; ja der Bauer ertheilt den Buben den ausdrücklichen Befehl hiezu. Kemnath.

Höher hinauf, in Gefrees und Warmensteinach, werden die Hexen nicht blos mit Peitschen verplatscht, sondern es wird auch gegen sie geschossen. 

Große Sorge wird auf das Bereiten der Geisel verwendet, welche hiezu dienen soll; die Schnüre werden schon die ganze Woche hergerichtet, damit sie recht knallen und die Hexen schwer treffen. Zu Lixentöfering rupfen sie dem Hornvieh Haare aus dem Schweife und flechten sie in die Spitze der Geisel; zu Hambach binden sie Knöpfe hinein, damit sie den Hexen recht wehe thun. Diese Geisel hat übrigens eine höhere Bedeutung. Denn sie wird nach dem Peitschen abgenommen und an Mariä Himmelfahrt bey der Kräuterweih der Weihbüschel damit gebunden. Wird sie später wieder gebraucht, so folgt das Zugvieh leichter. Bärnau. Auch hier kommt die Palmkatze zum Zuge; denn es wird der »Palm« eingeflochten, ein Zweig der Palmweide, der am letzten Palmsonntage geweiht worden; die Betzerln kommen schon in der Fasten heraus. Neustadt.

Ist der Stall verhext, so liegt gewöhnlich vor der Stallthüre etwas vergraben, welches den Zauber hält; um Ruhe zu bekommen, muß man es herausnehmen. Dieses thun gewisse Leute, welche besondere Kenntniß besitzen und ganz gut wissen, wo etwas vergraben ist. Auch läßt man die Franziskaner kommen, welche dem Vieh sogenanntes Niklobrod eingeben, den Stall mit geweihten Dingen, Kranewitter, und einem Gemenge aus Gras-Samen und Grasblumen, ausräuchern, dabey auch die kirchlichen Gebete anwenden. Schönau.

Das Vieh weiß gleich, wann die Hexe in den Stall kommt; es bläst, schnaubt, reißt sich los. Ebnat.

In manchem Hause leidet es nur Thiere von gewisser Farbe, und kömmt ein fremdartiges Thier zu diesen in den Stall, so fangen sie in der Nacht einen solchen Lärmen an, wie wenn sie rasend wären, und kommen nur zur Ruhe, wenn der fremde Gast entfernt ist. Ebnat. Dort ist auch ein Wirth, bey dem nur schwarzgescheckte Hennen bleiben, alle anderen stehen um.

Befinden sich kleinere Thiere im Stalle, wie Stallhasen, Katzen, Hühner, so sind sie heute noch ganz gesund und frisch, am Morgen aber liegen sie »bredlbroid« zusammengedrückt da; es hatte sie in der Nacht verdruckt. Aber auch dieses geschieht meistens nur den Jungen, und auch diesen nur dann, wenn die Alten abwesend sind.

Hunden und Schweinen widerfährt Gleiches. Ebnat.

Damit das Stallvieh recht gedeihe, ohne daß man es gerade gut zu mästen braucht, wird es mit einem Stück des Kleides von einem Armen Sünder tagtäglich abgewischt. Verkauft und nicht mehr in gleicher Weise behandelt, nimmt es aber wieder ab. Fronau.

 

Die Weide.

 

1.

Am Walburgistage wird das Vieh zum erstenmale auf die Weide getrieben, und zwar Vormittags. Trifft aber der Walperntag auf einen Unglückstag, der im Kalender neben dem Zeichen des Krebses oder der Fische steht, so unterbleibt das Austreiben. Neukirchen.

 

2.

 

Gibt man ihm zuvor etwas Geweihtes ein, legt Mistgabel und Rechen kreuzweise vor die Stallthüre und läßt das Vieh darüber steigen, so kann die Hexe nicht schaden.

 

3.

 

Angekauftes Vieh wird gleichfalls über die quer vor die Thüre gelegte Mistgabel das erstemal getrieben, damit es gehörig nach Hause geht, den Weg heim findet. Neukirchen.

 

4.

 

Mit der Dreykönigskreide wird zu gleichem Zwecke jedes Stück Vieh des Stalles vom Kopfe bis zum Rücken hinunter mit einem Kreuze gezeichnet. Neukirchen.

 

5.

 

So wie es zur Thüre hinaustritt, spritzt man ihm Dreykönigswasser nach. Waldmünchen.

An letzterem Orte gibt man dem Viehe eine Schnitte Brode mit drey Kerben, in welche Erdbeerenkraut und Weichselbrost gesteckt sind, oder Hollerbrost und geweihtes Salz.

 

6.

 

Beym Treiben darf die Dirne nicht baarfuß gehen, damit das Vieh nicht hinkend werde.

 

7.

 

Am Walburgi-Morgen geht der Hüter mit einem Bauer durchs Dorf vor jeden Stall und feilt den Kühen mit einer Feile die Spitzen der Hörner stumpf, damit sie nicht so stoßen; für jede gefeilte Kuh erhält der Hüter ein Ey. Waldmünchen.

 

8.

 

Ehe das Vieh, welches heute zum erstenmale ausgetrieben wird, zusammenkommt, muß der Hüter drey Patsch thun – um die Hexen zu verjagen, und auf dem Weideplatze angekommen ebenso dreymal patschen und den Namen der heiligsten Dreyfaltigkeit ausrufen, damit Luft und Platz von den Hexen gesäubert werden. Auch die Hüterin hat ihr Amt; sie muß an diesem Tage Kücheln backen, damit sie den Hexen die Augen verbrennt. Hollerstetten.

 

9.

 

Bei dem Austreiben der Schweine geschieht noch etwas Besonderes. Die Moad breitet ihr Fürtuch vor die Stallthüre und läßt die Säue darüberspringen, so kommen sie von selbst zurück, und man braucht sie nicht heimzuwenden; oder man legt einen Stein, auf den die Sau getreten, in den Barren, damit sie heimfindet. Hollerstetten.

Die Säue werden beym Austreiben vorerst vor das Dorf an einen bestimmten Ort zusammen gebracht. Dieser Ort heißt Saumist'n im Westen, Brell oder Brüll im Osten am Böhmerwalde.

 

10.

 

Ein Stock mit neun Krümmungen ist bey den Hirten sehr gesucht; sie stecken ihn beym Weiden in den Boden, damit das Vieh beysammen bleibt. Ein solcher ist auch den Ochsen vorauszutragen, wenn sie einen Berg hinauf zu ziehen haben, sie thun sich leichter. Falkenstein.

 

11.

 

Am Walburgi-Abend bringt der Hüter in jedes Haus die sogenannte Mirtesgard'n, Martini-Gerte, womit das Vieh zum erstenmal ausgetrieben wird. Sie besteht aus Palmzweigen mit den Kätzchen, dann Granwittspitzeln, spitzen Blättern von Segelbaum und Eichenblättern, und wird am Vorabend vor Martini von den Hirten gemacht. Sie ist am heiligen Dreykönigs-Abend geweiht und am Walpern-Abende von des Hirten Weib in die Häuser gegen ein Geschenk gebracht worden.

 

12.

 

Von Martini an wird das Vieh nicht mehr ausgetrieben.

 

Dünger.

 

Mit dem Dünger kann die Hexe Verschiedenes anfangen, daß der Segen der Feldfrüchte ihr zu Gute kommt.

Man steckt in der Walburgi-Nacht Birkenbäumchen auf den Mist, und zwar so viel als man Rinder hat. Falkenstein. Naabburg. Neukirchen.

Wer an diesem Abende Mist aus dem Stalle räumt, zieht sich Hexenwerk zu. Waldthurn.

 


§. 2. Das Pferd.

 

1.

Dieses edle Thier behauptet auch bey den Oberpfälzern den Vorzug, den es bey allen Völkern genießt. Der Bauer setzt einen eigenen Stolz darein, Pferde zu haben, und heißt von ihnen Roßbauer, wenn gleich ein warnendes Sprichwort dahin lautet, daß der Bauer, welcher Pferde hält, seinem baldigen Verderben entgegen geht. Amberg.

Der Kammerwagen muß von Pferden gezogen werden, mit Pferden die Braut einziehen; auch die Leiche sollen Pferde zu Grabe führen. Velburg.

Uebrigens ist die allgemeine Bezeichnung dieses Thieres die deutsche, Roß, selten Pferd, Pfa. Das Wort Pferd muß wälsch und fremd klingen, denn der Landmann glaubt zum Verständnisse noch den Ausdruck Gaul nachsetzen und Pfà-Gàl sagen zu müssen. – Doch gilt Roß vorzugsweise für das weibliche, Gaul für das männliche Thier. Velburg.

 

2.

 

Den Pferden schreibt der Oberpfälzer Augen zu, welche so gestaltet sind, daß sie alles größer erblicken, denn es wirklich ist; ihm erscheint der Mensch in ungeheuerer Größe, und dieses der Grund, warum sie gebändiget, andererseits aber so leicht scheu und wild werden. Wüßte das Pferd, welche Gewalt in ihm läge, könnte kein Reiter seinen Rücken besteigen. Velburg. Ebnat. Neukirchen.

 

3.

 

Wie nun das Pferd dazu kommt, als feindlich dem Menschen entgegenzustehen, und täglich neunmal bedacht zu seyn, seinen Herrn zu tödten gleich der Katze, wäre dadurch zu erklären, daß in solchen Gegenden ein ausgedehnterer Pferdekultus im germanischen Heidentum angenommen würde. Hierin bestärkt auch die Menge der gespensterhaften weißen Pferde, welche in der Oberpfalz an heiligen Orten, besonders um heilige Wälder, sich zeigen, und es lag daher nahe, bey den Christen dieser Pferdeverehrung Furcht vor dem dämonischen Wesen des Thieres selbst entgegen zu halten. So wurde das Pferd zum wahren Teufelsthiere; den Teufel kennzeichnet der Pferdefuß. – Pferde, welche an Einem Fuße weiß gezeichnet sind, verbergen einen hohen Grad bösartiger Falschheit.

 

4.

 

Von den Namen, welche dem Pferde beygelegt werden, hebe ich vorerst den Ausdruck »Hank« hervor, um Neubäu und Oberviechtach, welcher einem Pferde zuerkannt wird, das sich träge und ungeschickt anläßt, oder nicht gedeihen will. Dieser Name ward wohl von jenem Volke getragen, welches nach der Sage den hereinbrechenden Germanen zinsbar wurde, und vor deren Bedrückungen und Mißhandlungen endlich in die Berge sich verschloß; es ist das zwerghafte Völkchen der Hankerln im Nordosten der Oberpfalz, und ihr Oberhaupt der alte Hankerl.

 

5.

 

Der kirchliche Umritt der Pferde um die Kirchen an besonderen Festtagen, wie beyspielsweise zu Leonhardi am »Háubrünl« bey Roding und zu Martini um Velburg ist durch die ganze Oberpfalz in Uebung; die Pferde werden kirchlich gesegnet. Es wäre nicht ohne Belang, alle jene Orte zu kennen, wo diese Sitte sich erhielt, und zugleich jene Sagen, die dort noch daran hängen. Diese Kirchen liegen meistens außerhalb der Orte und schließen durch eine Ringmauer grünen Wasenplatz ein; sicher liegt hier heidnischer Gebrauch zu Grunde.

 

6.

 

Die schwangere Bäuerin und die trächtige Stute stehen in Wechsel-Beziehung zu einander; wenn die Bäuerin die trächtige Stute Heu aus ihrem Schurze fressen läßt, bringt diese leicht das Fohlen. Neukirchen. Das Umgekehrte siehe oben.

 

7.

 

Noch kann ich eines Ausdruckes nicht verschweigen, der unzweifelhaft in das Heidentum zurückgeht. Zu Amberg hörte ich oft als Kind von meiner Mutter, wenn ich mich heiß und roth gelaufen hatte: »Du glauerst wieder wie eine Feuerfax!« Das stimmt zu den Mähnenrassen der Götter.

 

8.

 

Gleicher mythischer Bedeutung möchte auch seyn, was das bekannte Flechten der Mähnen und Zöpfe der Pferde, besonders der schönen, im Stalle anbelangt. Es ist das Zieren des Rosses zum Ritte des Gottes und seines Priesters; nicht zu übersehen ist dabey, daß es heilige Zeiten sind, in welchen dieser Spuck vorfällt; mit der Erklärung durch Weichselzopf ist nichts gedient.

 

9.

 

Das mythische Wesen des Pferdes leuchtet auch daraus hervor, daß Pferde als gespenstische Gestalten für sich Nachts den Menschen schrecken; es ist vorzugsweise das geisterhafte Thier. Unter allen Geistersagen, die mir bekannt wurden, ist keine, welche von einer Armen Seele in Pferdesgestalt spräche. Wo sie sich als Gespenster zeigen, sind sie meistens weiß oder schwarz von Farbe und ohne Kopf; bey Waldthurn in einem Walde wechseln zwey solcher Schimmel auf einer Wiese: man sieht sie, aus dem Halse Feuer sprühend, über die Strasse ziehen. Jene Wiese ist auch sonst verrufen durch böse Geister, die hineingetragen wurden. – Selbst da ziehen solche Geisterpferde, wo jetzt die Pferdezucht nicht in Uebung ist. Sind es die Geister der geopferten Thiere, und läßt ihr Erscheinen auf alte Opferstätten schliessen? – den Deutschen war das Pferd vorzugsweise das Opferthier – zeigen sie sich deshalb ohne Kopf, weil dieser dem Gotte geweiht und als Zauberbann aufbewahrt wurde? Noch findet sich auf den Dächern der Bauernhäuser ein Pferdskopf in Holz geschnitten, den Rachen nach Aussen gekehrt. Neukirchen. Bärnau. Um Waldthurn legt man die Häupter gefallener Pferde auf das Dach des Schweinstalles, um das Gedeihen der Thiere zu fördern.

 

10.

 

Aber auch als weissagende Thiere gelten die Pferde zur Zeit noch; durch die ganze Oberpfalz geht der Glaube, daß die Thiere im Stalle, Pferd und Rind, in der Weihnacht um die zwölfte Stunde reden und die Zukunft verkünden. Die Sage hierüber ist überall dieselbe:

Der Knecht ging während der Metten in den Stall um zu horchen, was die Pferde sich erzählen werden. Da sagte ein Pferd zum Andern: »Bin ich froh, daß diese harte Woche – sie war eine ganze Woche, ohne Feyertag dazwischen – vorbey ist.« – Dieses aber erwiederte: »O nein, wir bekommen es in dieser Woche noch viel härter.« – »Warum dieses, es sind ja die Christtage,« meynte das erste. »Ach,« schloß das Zweyte, »ich muß zum Arzte, du zum Priester reiten in der Nacht, und alle beyde müssen wir den Bauern auf den Freidhof führen.« – Und es geschah so. Velburg.

 

11.

 

Pferde verspüren auch die Nähe von Geistern, oder sehen sie, wo der Mensch nichts gewahrt; sie wollen dann nicht mehr vorwärts, schäumen und bäumen, zittern an allen Gliedern; sie ahnen auch den Tod ihres Herrn und werden eine Zeit vorher traurig. Vor Leichen und Aas haben sie einen besondern Abscheu, weshalb sie sich auch nur ungern vor den Leichenwagen spannen lassen. Neunburg.

 

12.

 

Alle diese mythischen Züge erklären sich aus der Stellung des Pferdes zu den Göttern. Das Pferd ist das Thier nicht blos Eines Gottes, sondern der Götter, und somit dem heionischen Germanen vor Allem heilig, dem Christlichen teuflisch.

 

13.

 

Gegen das Verzaubern und Verhexen der Pferde stellt man einen Gaisbock in den Stall, der ein schwarzes Kreuz auf dem Rücken trägt.

Anderwärts bannt man den eingetretenen Zauber dadurch, daß man dem Thiere mit dem im Barren liegenden Hafer über den Rücken hinunter fährt. Tänesberg.

 

14.

 

In Nachfolgendem gebe ich mehrere Erzählungen, wie sie aller Orten in der Oberpfalz über das Zopfflechten an den Pferden gehen.

 

1.

Manchmal hielt sich bey den Pferden im Stalle ein geisterhaftes Wesen auf, Schragerl genannt. Wenn die Leute Morgens in den Stall kommen, so sind die Thiere in Schweiß gebadet; denn in der Nacht ist das Schragerl auf ihnen geritten.

Noch ein anderes Vergnügen finden diese neckischen Geisterchen darin, daß sie Mähne und Schweif in eine Unzahl kleiner Zöpfchen flechten, die man mit vieler Geduld und Mühe lösen muß. Selbst das Futter wird nicht verschont; sie flechten kleine Strohriegerln davon.

Wo das Schragerl einkehrt, soll Glück weilen; gleichwohl sehen es die Leute nicht gerne im Stalle seine Behausung aufschlagen, weil das Vieh zu sehr davon geplagt wird.

Was hier von den Pferden, gilt auch vom Rindvieh in Stalle, dem der Schweif in Zöpfchen geflochten wird. Bärnau.

 

2.

 

Ein Wirth in Spalt hatte zwey schöne Schimmel im Stalle; diesen waren gar oft über Nacht Mähne und Schweif in so viele kleine Zöpfchen geflochten, daß am Morgen Alles zusammenhelfen mußte, dieselben wieder auseinander zu bringen. Man ließ die Nacht über im Stalle wachen, sah und hörte aber nichts; gleichwohl waren am Morgen die Zöpfe vorhanden. Einer, der an einem Quatembersonntage geboren war, sah die Hexe, ein Weib aus Spalt, auf den Rossen reiten.

 

3.

 

Der Klosterwirth zu Neumarkt hatte erst vor acht Jahren einen wunderschönen Falken; drey Nächte nach einander war ihm die Mähne geflochten in mehr als hundert Zöpfchen, welche bey Tag sich von selbst auflösten. Das Pferd stand jedesmal voll Schaum und zitterte an allen Gliedern; ein Knecht hielt Wache, sah aber nichts.

 

4.

 

In anderen Orten ist es die Drud, besonders am südlichen Böhmerwalde hin, welche Nachts über die Pferde im Stalle kommt; am Morgen stehen sie ganz weiß von Schaum und matt, in Mähne und Schweif Zöpfe eingeflochten.

Dieses war bey einem Wirthe in der Breitenrieder Pfarrey der Fall. Sie meynten, es wäre die Drud über dem Vieh und wachten mehrere Nächte, bey brennendem Lichte, in einem Verstecke. Da hörten sie auf einmal die Stallthüre aufgehen, und doch war die Thüre von innen verschlossen gewesen; sie sahen nichts. In demselben Augenblicke aber, in dem die Stallthüre aufging, hörte man das Pferd, welches an der Thüre stand, schwer athmen und trensen; es nahm nun ein Knecht einen Stecken und schlug mit aller Macht auf den Rücken des Pferdes, daß dieses, welches gelegen hatte, mit Einem Satze aufsprang; schon war es ganz weiß.

Des andern Tages früh am Morgen ging der Knecht zu der Alten, welche er als Drud im Verdachte hatte; sie lag noch im Bette mit dem Gesichte gegen die Thüre, kehrte sich aber bey seinem Eintreten augenblicklich gegen die Wand; doch konnte er noch bemerken, daß über ihren Rücken ein breiter, blutunterlaufener Streifen ging, wie von dem Hiebe, den er gestern Nachts dem Pferde gegeben. Das Weib lag krank, und die Leute sagten, sie habe das Rückgrad gebrochen; wohl wurde sie wieder besser, doch konnte sie nie mehr gerade gehen; auch sah sie den Knecht nie mehr an und dankte nicht auf seinen Gruß.

Das Vieh im Stalle hatte seitdem Ruhe; ob es von dem Unfall der Drud herkam, oder davon, daß die Leute einen Gaisbock in den Stall stellten, blieb unentschieden.

 

5.

 

Erzähler dieses hatte ein Pferd, welches die Drud druckte; es war am Morgen triefend von Schweiß, der Kamm in Zöpfe geflochten, die Enden der Zöpfe aber waren mit Flachs oder Strohhalm ganz zierlich verknittet, und nur mit vieler Mühe konnte man sie lösen. Neukirchen B.

 

6.

 

In Eresbach bey Berching, am Fuße der Sulzbürg, war ein Gutsbesitzer, dessen Pferden im Stalle während der Nacht Mähne und Schweif in unzählige, aber ganz regelmässige Frauenzöpfchen geflochten wurden; die Pferde waren dabey sehr unruhig; man wachte bey ihnen, aber es half nichts, am Morgen standen sie ganz abgehetzt und voll Schweiß da. Endlich ließ man den Priester kommen, der die Segnung vornahm und den bösen Zauber vertrieb.

Es war der Teufel oder die Hexe, welche das Pferd die ganze Nacht hindurch ritten.

 

15.

 

Wir sehen also in gewissen Gegenden verschiedene Wesen, welche das Roß durch nächtlichen Ritt quälen; im N.-O. ist es das Schragerl, in S.-O. die Drud, im W. die Hexe, welche sich in dieses Geschäft theilen. Dort ist überhaupt das elbische Wesen weiter ausgebildet und anders gestaltet, als in den übrigen Theilen der Oberpfalz. Hier sind es Frauen, welche den Zauber üben, und zwar östlich die Druden in strenger Scheidung von den Hexen, auf welche Letztere im Westen nahezu Alles zauberhafte Thun übertragen wird; Drud und Hexe fallen im Westen wie in anderer so auch in dieser Richtung zusammen. Gleichen Schritt damit hält auch die Verschiedenheit in der Mundart, zum Theil in den Gebräuchen, und es wäre sicher lohnend, einmal auf diese Abstufungen die Aufmerksamkeit zu richten; die Völkerkunde könnte dabey nur gewinnen, insbesondere auf dem Boden der Oberpfalz, wo auf kleinem Raume unzweifelhaft eine Mehrzahl verschiedener Stämme haust.

Das Wort Schragerl ist wie Heuschreck vom ahd. screccan = springen gebildet; mundartlich erweicht sich k vor l in g; so Bugl, Bugerl aus Buckel, Nigl aus Nickl; hervorstechender Zug bey geisterhaften Wesen ist das Aufspringen, Hugeln, Reiten; selbst der Teufel hat den Menschen geritten, welcher, sonst gut, in böser Stunde zu einem Vergehen sich hinreissen ließ. Graff hat: uualtscrechel = fauni, sylvestres homines.

Das Schragerl ist ursprünglich ein Hausgeist, und als solcher gutmütig; diese Eigenschaft liegt noch offen zu Tage, denn sein Erscheinen bringt Glück. Nicht zu verwechseln sind damit die Schrazeln oder Razeln, das gutartige, den Menschen hilfbereite Völkchen der unterirdischen Zwerge.

 


§. 3. Das Rind.

 

1.

Wie das Pferd gehört das Rind zu den weissagenden, ausserdem auch zu den weisenden Thieren. – Um die zwölfte Stunde der Christnacht reden die Ochsen im Stalle: sie verkünden die Zukunft; der Bauer horcht daher unter dem Barren. Auch zählt es zu den Gespensterthieren; besonders sind es die Striche am südlichen Böhmerwalde, wo Kälber und weisse oder schwarzgefleckte Stiere Nachts den Wanderer schrecken.

Zu Oberrohr bey Falkenstein hatte ein Bauer in einer Raubnacht im Stalle gelust; er hörte, wie der Stier zu sprechen anhub und den baldigen Tod seines Herrn verkündete. Davon erschrak er so, daß er wirklich bald starb; vor seinem Tode verordnete er aber, daß der Stier, der gesprochen, seine Leiche fahre; wo er stehen bleibe, soll eine Kapelle auf seine Kosten gebaut werden. Als nun der Stier wirklich stehen blieb, wurde an der Stelle, seinem Verlangen gemäß, eine Kapelle, dem heiligen Quirin zu Ehren, erbaut; davon heißt sie St. Quer.

 

2.

 

Daß beym Rind die Kuh die Hauptrolle spielt, ist erklärlich, sowohl wegen des höheren Nutzens, den sie gewährt, als auch deshalb, weil sie der Pflege des weiblichen Geschlechtes anvertraut ist. Schon im germanischen Heidentum gehört die Kuh zu den heiligen Thieren; Kühe zogen den Wagen der Nerthus, der Mutter Erde.

Für ein Ackerbautreibendes, noch mehr für ein Hirtenvolk gehört Milch und was daran hängt, zu einem der ersten Lebensmittel. Der Glaube, vielmehr Aberglaube, der sich hieraus entwickelte, geht sicher in grauestes Altertum zurück und verdient daher besondere Aufmerksamkeit.

 

3.

 

Die Sorge der Bäuerin ist auf viele und gute Milch gerichtet, auf Erzeugung reichlichen Butters hieraus, zuletzt auf den Gewinn durch Jungvieh. All dieses wird unter dem Ausdruck »Nutzen« begriffen. Böser Zauber sucht sie um diesen Nutzen zu bringen; eine Nachbarin hat nur Eine, noch dazu schlechte Kuh, und trägt doch zweymal in der Woche Butter und Schmalz auf den Markt; das geht nicht mit rechten Dingen zu, noch weniger dann, wenn ihr selbst der Nutzen nicht so reichlich zu fließen scheint, wie ehedem. Es leben noch alte Weiber im Orte, welche nicht mehr viel Freude haben, mit den Nachbarinen zu verkehren: es müssen Hexen seyn. Sind aber Hexen im Orte, so kann nicht fehlen, daß Alles, was mißlingt, von diesen angerichtet seyn muß. Weiß man keine Hexe zu benennen, so hat ein Zigeuner oder Feilenhauer, oder fahrender Schauspieler seine bösen Künste spielen lassen, um sich für schlechten Empfang zu rächen; und kann man endlich auf keinen Menschen rathen, der es gethan haben möchte, so leben wir ja mitten in Gesellschaft von Geistern, und diese werden auch nicht Alle zu den Guten gehören; ein böser Geist, oder gar der Teufel hat dann sein Spiel mit der ohnehin geplagten Bäuerin.

 

4. Die Milch.

 

Damit die Kuh recht viel Milch gibt, klöpfelt man das Euter mit einem neuen, ungebrauchten Kochlöffel. Falkenstein.

An gewissen Tagen darf man keine Milch über die Gasse geben, sie wäre dann zuerst übersotten. Der böse Blick neidischer Leute schadet der Kuh, benimmt den Nutzen; mit Zauberkünsten setzen sich böse Leute in den Genuß des Nutzens. Diese Zeit des Verbotes dauert von Barbara bis nach Walburgi; besonders gefährlich sind die Quatembertage und Walburgi. Was von der Milch, gilt auch von Butter und Schmalz, welches den Winter über erzeugt wurde, besonders von einer Kuh, die gekälbert hat. Auch nicht Speisen aus Milch und Schmalz soll man über die Gasse geben. Vor Allem wird der Blick der Zigeuner und Schauspieler gefürchtet. Dieser Glaube geht durch das ganze Land, und wer gegen ihn sich verfehlt, verliert den Nutzen fürs ganze Jahr.

Brod in Milch zu schneiden, statt zu »brocken«, ist unerlaubt; man schneidet der Kuh das Euter ab. Voitenthann. Tänesberg.

Häufig kommt vor, daß die Kuh Blut statt Milch gibt; kommt es davon, daß die Kuh in einen Hexentritt getreten ist, so hat es nicht viel auf sich, man gibt ihr von dieser Milch zu trinken, und der Zauber weicht. Waldthurn.

Aber meistens ist es die Hexe, welche dieses Unglück angerichtet hat; sie hat sich Milch von der Kuh oder Butter zu verschaffen gewußt, und wirkt nun durch diese mit ihren bösen Künsten auf die Kuh, daß aller Nutzen ihr zugeht.

Andere boshafte Menschen erzwecken dasselbe, wenn sie vom Elsenbaume drey Zweige brechen, in die Tasche stecken, um dann ungesehen im Stalle unter gewissen Zauberworten der Kuh drey Streiche damit zu versetzen. Gefrees.

Eine solche Kuh ist nun verhext. Hilfe dagegen wird entweder vom Abdecker und Hirt erholt, oder man übt selbst bekannten Gegenzauber. Letzterer ist recht wirksam und der bösen Hexe äußerst empfindlich. Zu Tänesberg läßt die Bäuerin ihre arme Kuh in einen Erbsack pissen, und peitscht dann diesen mit Dornruthen aus Leibeskräften; jeder Schlag trifft die Hexe, und diese eilt, den Zauber zu lösen.

Andere kluge Weiber, wie zu Neumarkt, sammeln den Harn der verhexten Kuh in einer Schweinsblase, und hängen diese fest zugebunden in dem Kasten auf; es dauert nicht lange, so kommt die Hexe und bittet, die Blase herauszunehmen: denn es geht ihr an das Leben; so wie nämlich der Harn eintrocknet, dorrt sie selber aus. – Nicht minder ergiebig verfährt man in anderer Weise zu Bärnau. Dort reibt man das Seihetuch mit Seife ein, siedet es und zieht es über ein auf das Melkstühlerl gelegtes Reibeisen hin und her, so oft, bis es zerreißt. Was dem Tuche, widerfährt der Hexe. – Nicht weit davon, zu Lohr, siedet die Bäuerin die verhexte Milch und fährt dann mit einer Erbsichel am Rande des Gefässes hinum, so schneidet sie die Gewalt des Zaubers an der Hexe ab; doch darf sie nicht in die Mitte der Milch hinein gerathen, sonst trifft sie das Leben der Hexe. – Wird aber der Hirt gerufen, so muß es schon arg stehen; der geht mit der Bäuerin in den Stall, verhüllt ihr das Gesicht, sagt dann seinen Spruch, und zwingt damit die Hexe zu erscheinen. Die Bäuerin darf ihre Hülle nicht eher abnehmen, als bis es der Hirt erlaubt. Doch verzichtet sie gewöhnlich auf das Erscheinen der Hexe, zufrieden, daß der Zauber gelöst ist. Neustadt.

Nicht immer ist es indessen Zauber, der die Milch in Blut verkehrt. Die Bäuerin weiß recht gut, daß es gewisse Pflanzen gibt, z.B. die Teufelsblume, deren Genuß diese Folge mit sich führt, Waldmünchen, und daß Anblasen des Wieserls die Heck veranlaßt; dagegen reibt man das kranke Thier mit dem Balge eines Wieserls, welches vor Walburgi getödtet worden. Neustadt. – Auch das weiß die Bäuerin, daß die Hexe, wenn sie am Walpernabende in den Stall kommt, ohne Melkstühlerl nicht melken kann; sie versteckt daher dasselbe sorgsam vor Sonnenuntergang. Waldthurn.

Auch wird die Kuh geehrt, wenn am Walpernabende Semmel in nicht abgeblasener Milch gegessen wird; sie lohnt dieses durch viele Milch das ganze Jahr über. Neustadt.

 

5. Ausrühren.

 

Ist auch die Milch anscheinend gut, so hat die Bäuerin doch erst rechte Sorge, wenn es ans Ausrühren geht. Sie wirft daher, vor sie ausrührt, heilig Dreykönigsalz in das Rührfaß, oder spritzt Weihwasser hinein. Bärnau. Dann stellt sie sich mit dem Rücken gegen die Thüre, legt beyde Arme übers Kreuz vor die Brust und faßt mit gekreuzten Armen den Rührstecken. Naabburg.

Damit es gut gelinge, wischt sie auch ehevor den Rührstecken mit einem Armesünderlappen ab, Fronau, oder verfertiget sich den Rührstecken selbst, indem die Dirn am Walperntage draussen ein schwaches Waldbäumchen, wo möglich von Wachholder, abschneidet, woran das Wild die Rinde mit dem Geweihe abgestossen hat. Waldthurn.

Auch versäumt sie nicht, an den ersten drey Freytagen des Monates auszurühren; an Freytagen rührt die Butterhexe selbst nicht aus. Falkenstein.

Was eine kluge Hausfrau ist, weiß, daß das Zählen der Reife am Rührfasse das Rühren verthut; sie verhüllt daher beym Rühren das Faß mit einem Tuche, oder sorgt überhaupt ein- für allemal dafür, indem sie am Boden des Fasses innerhalb in der sogenannten Söcht einen heimlichen Reif anbringen ließ. Velburg. So kann die Hexe gar nicht zählen, oder sie zählt falsch. Und sollte diese Vorsicht alle zu Nichts dienen, so verleidet sie der Hexe ihre Bosheit damit, daß sie vor dem Rühren die Milch mit Schlehen- oder Hagedorn peitscht; jeden Schlag spürt die Hexe; sie wird sich wohl hüten, ihr so verkratztes Gesicht zur Schau zu tragen. Lengenfeld.

Will nun das Unglück, daß die Bäuerin nicht ausrühren soll, und mißlingt ihr alle Mühe und Arbeit, so wirft sie ihre Ehethaler in das Rührfaß – Fronau – oder legt das Feuereisen unter das Butterfaß – Bärnau – oder reiniget das Milchgeschirr mit Schmidzunder, oder räuchert den Stall mit Teufelsdreck und Kranewitter. Schönau.

Hilft auch dieses nicht, so wird das Butterfaß mit der Kühkette oder mit Kreuzdorn gehauen. Bärnau.

 

6. Kälbern.

 

Wenn eine Kalbe das erstemal trägt und zwey Stierkälber zur Welt bringt, so springt bey deren Abgang auch ein kleines Thierchen, wie eine Kröte oder ein Frosch gestaltet, mit heraus und sogleich in den Barren; man fängt es nun und setzt es in ein Reindl, wovon es Altreindl heißt.

Legt man ihm nun eine Silbermünze unter, so brütet es jeden Tag eine neue dazu aus; doch darf das Geldstück nicht zu groß seyn, das Thierchen würde sich zu Tode brüten. Die Brut soll nicht über 24 Kreuzer gehen.

So hält man es im Hause und füttert es mit Semmel und Milch; wegen seiner zarten Natur hüllt man es in Baumwolle. Fronau.

Nach Anderen hat es die Gestalt eines gewöhnlichen Reindls; so oft man hinein greift, es wird nie leer. Waldmünchen.

Eine Bäuerin in Tiefenbach hatte eine Kuh, die zwey Kälber brachte; in gespannter Aufmerksamkeit wartete sie auf das Altreindl, es kam ihr aber aus; denn es lief so schnell wie eine Maus davon.

Um Velburg heißt dieses Thierchen wegen seiner Eigenschaft Geldbrüter, Geldbröydar; es kommt zwischen dem ersten und zweyten Kalbe von der Kuh; damit es nicht entwische, denn es läuft sehr schnell, breitet man ein weisses Tuch auf den Boden hin; sein Futter ist neugebackene Semmel und Milch; man legt ihm kleine Stücke, Silber oder Gold unter, und so viel man unterlegt, so viel brütet es in 24 Stunden aus. Viele Leute dort wollen es schon gehabt haben, die einen in Gestalt eines Vogels, die anderen in jener einer Hetsch oder Kröte.

Bey Falkenstein, wo es auch als Vogel gilt, geht das Sprichwort: »Der hat so viel Geld, als wenn er das Altreindl hätte.«

Wenn eine Kuh kälbert, darf man drey Tage lang Niemanden in den Stall lassen.

An einem Donnerstag zieht keine Bäuerin das Kalb nach, d.h. entwöhnt es nicht von der Mutter. Tänesberg.

Wie der Stier, ist das Kalb. Will man Blässen bekommen, so macht man dem Stiere eine Blässe von Papier auf die Stirne, und läßt ihn von der Kuh, ehe sie besprungen wird, genau betrachten. Auch die trächtigen Kühe können sich versehen. Eine solche versah sich zu Neukirchen B. an des Metzgers Hund; als es zum Kälbern kam, war die Frucht so groß, daß sie nicht abging und die Kuh geschlagen werden mußte. Das Kalb war aber ein Unkraut, hatte einen Hundskopf, und hinten die Gestalt einer Kröte.

Am Fastnachtdienstage wird Acht gegeben, ob der erste Besuch ins Haus ein Mann oder ein Weib sey; darnach bekommt die trächtige Kuh ein Ochsen- oder ein Kuhkalb. St. Kemnath.

Hat eine Kuh gekälbert, so ist die erste Milch ganz goldgelb, und wird Tags darauf mit Mehl und Eyern zu einem Auflaufe angemacht, wovon als von einer köstlichen Speise alle Angehörigen des Hauses essen; was übrig bleibt, gehört der Kuh. Fronau.

Milch und Speise heißt Köybaydar im Osten, Köybraystar im Westen der Oberpfalz; sie darf nicht aus dem Hause getragen werden, um nicht die Kuh zu verhexen. Bärnau. Kemnath.

Beyde Benennungen sind schwer zu erklären. Wohl erhalten mehrere Mehl- oder Milchspeisen den Namen von Heiligen, was auf die heidnische Sitte hinweist, wonach Götterbilder gebacken wurden, theils zum Opfer, theils für das Opfermahl, und sonach könnte Kuhpeter recht gut in Köybaydar liegen. Das Wort baydar stimmt aber auch zu bayd'n = goth. biudan, bieten, biuds = Opfertisch, und somit wäre der erste Nutzen der Kuh zum Opfer bestimmt, was dem dankbaren Heiden ziemt. Weiteres vermag ich vorerst nicht zu vermuthen.

 

7.

 

Die Mutter der Erzählerin, aus Letten, hatte eine verzauberte Kuh, und suchte dagegen bey einer Abdeckerin Hilfe; sie mußte dieser an drey abnehmenden Freytagen je eines von folgenden drey Stücken, ein neues Haferl, unglasirt, vom Hafner, ein Stück Seife vom Seifensieder, und drey Ellen ungebleichte Leinwand bringen. Das drittemal ging sie mit der Abdeckerin noch vor der Sonne ungesprochen zu einem laufenden Wasser und warf die drey Stücke überrücks hinein, daß sie fortschwamen.

Als sie nach Hause kehrte, war der Zauber gewichen und die Kuh gab gesunde Milch. Die Abdeckerin hatte ihr auch angeboten, die Hexe, welche es gethan, kommen zu lassen; dieses lehnte die Bäuerin ab.

 

8.

 

Wenn die Milch zusammengegangen ist, so sondert sich das Feste von dem Flüssigen; dieses, das Milchwasser, wird dem Vieh wieder in den Trank geschüttet, aus jenem aber der sogenannte Dopfen, mit Salz und Kümmel, angemacht. Am Fichtelgebirge aber bildet man wie an den Alpen aus dem Dopfen kleine Laibchen, welche an der Luft getrocknet werden, und dort wie hier Razeln, Zwergkäse, heißen.

Woher diese Benennung im Norden und Süden? Razeln sind mythische Zwerge, die am Fichtelgebirge »Hankerln« heißen.

 


§. 4. Schafe.

 

Daß die Schafe nicht die Drehkrankheit bekommen, wird das schönste junge Lamm lebendig unter die Stallthüre vergraben. Solches geschah vor nicht langer Zeit in der Umgegend von Bärnau.

Es ist dieses die heidnische Sitte, bey Aufrichtung von Gebäuden zu deren Beschützung ein Opfer zu bringen aus denjenigen Wesen, welche darin wohnen sollen, und zwar mit einem Jungen oder Kinde; nach Grimm wird es der Erde gebracht, damit sie die neue Last trage und dulde. Es geschah theils durch lebendig Einmauern, theils durch lebendig Eingraben in den Boden, und man ersieht aus Obigem, welche starke Wurzel dieser grausame Glaube geschlagen hat.

 


§. 5. Der Bock.

 

1.

Der Gaisbock, wenn gleich Bild und Träger des Teufels, dient doch dazu, den bösen Einfluß der Verbündeten des Letzteren, der Hexen, zu bannen.

Damit die Hexe dem Vieh, besonders den Pferden, im Stalle nicht ankönne, wird ein Bock in den Stall gestellt; eine Gewohnheit, die sich überall findet. Tiefenbach.

Ein solcher Bock soll ein schwarzes Kreuz auf dem Rücken haben. Neunburg. Es ist das Zeichen des Thor, der Hammer, welches damit gemeynt wird. Der Bock ist das Thier des Donnergottes; er dient als Gespann seines Wagens.

Zu Letten bey Bärnau hält man dafür, daß der Zauber, welcher in den Stall dringt, sich zuerst an den Bock mache und so dem Menschen sich verrathe.

 

2.

 

Nach der Aernte, um Egidi, am 1. September, beginnt der Bockstich. Merkwürdig ist der Glaube, daß das Fleisch seinen übeln Geruch verliere, wenn der Bock lebend vom Dache herabgestürzt wird. Ist dieses blos christliche Sitte, weil der Bock ein heiliges Thier ist und soll darunter die Mißachtung vor den alten Göttern ausgedrückt werden? Ist es ein Zeichen, womit die neuen Christen dem Heidengotte absagten, oder steckt noch heidnischer Gebrauch dahinter? Nach Simrock S. 553 war den Wenden das Blut des vom Rathhause gestürzten Bockes heilkräftig.

 

3.

 

Der Bock zählt auch zu den Gespensterthieren. Geister, die in Gestalt des Bockes erscheinen, zeigen immer mehr oder minder teuflischen Charakter.

 

4.

 

Horn, Bart und Fuß der Gais kennzeichnen den Teufel, die Gais ist das Teufelsthier.

 

5.

 

Die Gaisen muß man beehren, sonst geben sie nicht Milch; mit Gaisen und Weibern soll man schön thun, weil sie so zart sind und heiklig, sagt mein Gewährsmann, ein Weber aus Bärnau. Man gibt ihnen fünfmal des Tages Futter, und jedesmal anderes Laub, denn sie sind sehr leckermaulig und fressen nie viel auf einmal, »alle Bis an andars Laba«, wie das Sprichwort sagt. Wenn das Vieh auf die Weide geht, ziehen die Gaisen voran und fressen dem Rind das beßte Futter weg; grobes Zeug verschmähen sie. Was drey Gaisen Futter brauchen, davon hätte eine große Kuh genug. Die Hälfte fressen sie, die andere verstreuen sie. So viel auch die Gaisen fressen, so viel Inschlicht sie auch haben, man sieht es ihnen nicht an. – Dagegen muß der Bock immer zu Hause im Stalle gehalten werden, damit er seine Kraft nicht verliert.

Gaisen darf man bey Regen nicht austreiben, sonst wird das Fleisch von innen heraus bey lebendigem Leibe faul. Voitenthann.

Junge, lustige Mädchen, welche gerne scherzen und springen, heissen Gaislein, auch Heberln, zum Altnordischen hafr = Bock stimmend.

 

6.

 

Das Horn des Bockes dient dem Hirten zum Blasen, dem Dudelsack als Pfeife. Dieses musikalische, von den Altvätern ererbte Werkzeug kennt man jetzt gar nicht mehr; damit sind auch heimische Weisen und Tänze verschwunden. Die Bockspfeife verstößt so sehr gegen den guten Geschmack, daß ein ehemaliger Beamter oben am Böhmerwalde Alles, was in seinem Bezirke sich davon vorfand, polizeylich aufbringen und verwahren ließ.

 


§. 6. Das Schwein.

 

Vom Schwein hat der Teufel die Augen. Das Schwein ist also auch ein Teufelsthier. Der Eber war dem Freyr geheiligt. Jetzt reitet der Teufel auf der Sau.

Zweymal im Jahr wird das Schwein geschlachtet, zu Weihnachten und Fastnacht; Würste und Knochen schickt der Bauer zu seinen Freunden und Gevatterleuten. Das Sauweib erhält als Antheil, als Zehent, eine »Haxn.« Die Bettelleute kommen auch mit ihrem Haferl und bekommen Wurstsuppe und eine Wurst hinein; dieses heißt »in die Wurstsuppe fahren«, und deutet auf früheres gemeinsames Festmahl.

Das Schwein gehört zu den weissagenden Thieren; das Mädchen horcht am Kobel der Saumutter, ob ihr ein junger oder alter Mann wird. Siehe oben.

Doch unterliegt auch der Schweinstall bösem Zauber; von einem Wagen der Sprießl zu ihnen hineingethan, hilft besonders gegen Krummwerden der Füsse.

 


§. 7. Hühner.

 

1.

Einen besonderen Abscheu hat man vor Hennen, die krähen, denn das Krähen der Henne wird auf Sterbfall, sonstiges Unglück, auf Laster, wie Streit, Schmähen, Raufen, gedeutet; plescht oder duscht sie dabey mit den Flügeln, so ist das Unglück schon fertig. Das Sprichwort heißt: Wenn die Henne kräht, ist das Unglück nicht mehr weit. Neukirchen.

Solche Hennen werden gleich getödtet, um dem Unglück zuvorzukommen; in Roding schneidet man ihnen den Kopf ab, damit der Tod sein Opfer habe. Manche Leute aber haben eine solche Scheu davor, daß sie dieselben lieber lebendig vergraben, wie um Treffelstein; sie werden nicht gegessen.

Um Neustadt und Hemau heissen solche Hennen, weil sie durch Krähen und Flügelklatschen das Wetter anzeigen, Wetterhexen; man verkauft sie gleich an die Juden.

Dieses Krähen heißt raunen; »jetzt kostet es dir deinen Kragen,« sagt die Bäuerin zur krähenden Henne, »weil du geraunt hast,« und dreht ihr den Kragen um. Treffelstein.

Auch darf man die Henne nicht während des Krähens beschreyen; man hat dafür einen Spruch, der das verkündete Unglück auf die Henne selber zurückweist: »Schrey über deinen Kragen!« Amberg.

Solche Hennen müssen also als weissagende Thiere gegolten haben.

Wie eine Henne nicht krähen darf, soll ein Mädchen nicht pfeifen, sonst muß sich Unsere Liebe Frau vor Ihrem Sohne schämen. Fronau. Bärnau.

 

2.

 

Dagegen werden schwarze Hennen gehalten, damit den andern nichts geschieht; denn mit der schwarzen Henne mag sich die Hexe nicht abgeben. Doch ißt man auch ihr Fleisch nicht. Dieses weist auf einen mythischen Charakter schwarzer Hennen, auf ein Geweihtseyn den Göttern, weshalb dem Menschen verboten ist, davon zu essen. Geheiliget den Göttern sind sie selber heilbringend, tragen eine zauberbannende Kraft in sich; wenn die Drud eine schwarze Henne erdrucken darf, wird sie frey von ihrer bösen Krankheit, wie oben gesagt worden, und wenn die Bäuerin das Ey einer schwarzen Henne bey sich trägt, erkennt sie beym Viehe auf der Weide die Hexen, welche den Nutzen nehmen. Wer Hühneraugen hat, legt ein Stückchen Brod darauf und läßt es von einer schwarzen Henne wegfressen, so vergeht es. Voithann. Spalt.

 

3.

 

Manchmal legen die Hennen ganz kleine Eyer, kaum halb so groß als Taubeneyer; sie heissen Urlegerln, Irlegerln, Drudeneyer, und deuten gleichfalls auf Unglück; man wirft sie daher rückwärts über das Hausdach, womit auch das Unglück oder die Drud fort muß. Treffelstein. Spalt.

Zu Bärnau werden solche Eyer vertragen und rückwärts ins Wasser geworfen; sie machen das größte Unglück ins Haus, wo sie bleiben.

Die schwarze Henne steht daher in besonderer Beziehung zur Drud, und damit zu den Göttern. Als der christliche Germane diese heiligen Thiere nicht mehr ehren durfte, blieb ihm doch noch ein Theil der frühern Ehrfurcht, nämlich die Furcht.

 

4.

 

Setzt man Hühner an, und man will Hennen oder Hanerln, so legt man Stroh aus dem Ehebette der Bäuerin oder des Bauern unter, Fronau, und wickelt man die Eyer, ehe man sie unterlegt, in ein Stück von einer Mannskleidung, so werden sicher Hanerln ausgebrütet. Neukirchen.

Will man rothe Hennen haben, so legt man die Eyer rothgefärbt unter; so kann man mit jeder Farbe verfahren. Neunburg. v.W.

Ist ein Huhn verloren gegangen, so kehrt es zurück, wenn ihm die Bäuerin Abends zum Kamin hinauflockt. Waldsassen.

Um angekaufte Hühner beym Hause zu halten, sperrt man sie zwey Tage ein, stoßt ihnen die Füsse dann in das Hafenwasser und jagt sie über den Besen, den man vor die Stubenthüre legt, hinaus. Treffelstein.

Wenn die Hühner in der Steige den Schnabel wetzen, schnäpperln, oder »Handschuhe« flicken, wird es kalt. Waldmünchen.

 

5.

 

Der Hahn, den man sieben Jahre hat, wird so gescheid, daß er die Sprache der Menschen versteht. Ein solcher legt ein Ey, und aus dem Ey entsteht ein Ungeheuer, welches Vieh und Menschen umbringt. Bey Gefrees hält man daher keinen Hahn bis zum siebenten Jahre. Stadt Kemnath.

Wird ein rother Hahn zehn Jahre alt, so legt er ein Ey in den Mist und gräbt es darin ein, um es auszubrüten; aus dem Eye wird ein Vogel, der die Leute vergiftet. Bärnau. Der wird zornig, wie »a rauda Hana«, lautet dort das Sprichwort.

 

6.

 

Die Eyer, welche Hennen am grünen Donnerstage, Odlaspfinsta legen, haben besondere Kraft, weil sie schon in der Henne geweiht sind, Neukirchen; sie müssen aber vom Bauer und seinen Knechten nach der Kirchenweihe am Ostertage mit sammt der Schale gegessen werden, damit sie im Heben sich nicht wehe thun; es sind die Odlesoyar. Hemau.

 

7.

 

Der Fastnachtdienstag ist eine kritische Zeit für die Hennen. An diesem Tage müssen sie Manches über sich ergehen lassen, damit sie nicht im Laufe des Jahres verlegen, oder gar von Fuchs und Hacht gefangen werden.

Am Morgen vor Sonnenaufgang tragen die Weiber das Kehricht auf des Nachbars Düngerhaufen, ungesehen und ungeredet; wenn dann die Hennen auch des Nachbars Mist durchstöbern und zerzausen, so haben sie doch den Geruch vom Kehricht und kehren heim um zu legen. Ebnat.

Ehe die Sonne aufgeht, breitet die Bäuerin ihr Fürtuch vor die Thürschwelle hinaus, legt drey Bröcklein Brod in heilig Dreykönigwasser getränkt darauf und jagt die Hennen darüber, so verlegen diese nicht. Ebnat.

Um Velburg sucht man Hasenpobel, zerreibt ihn und gibt ihn den Hennen, damit sie das ganze Jahr legen, aber auch nicht verlegen.

In Tiefenbach schlagen die Weiber an diesem Tage die Hennen auf den Schweif, damit sie in diesem Jahre viel Eyer legen. Was eine rechte Oberpfälzerin ist, rührt am Fastnachtdienstag gewiß keine Nadel an; durch ihr Nähen würden die Hennen in der Art vernäht, daß sie nicht mehr legen könnten; dieser Gebrauch geht bis Gefrees hin.

 

8.

 

Die gefährlichsten Feinde des Hühnervolkes aus dem Thierreiche sind Fuchs und Hacht; um so mehr trägt Bauer und Bäuerin Sorge, die Hühner vor ihnen zu schützen; sie bedienen sich hiezu der sonderbarsten abergläubischen Mittel. Besonders ist es wieder der Fastnachtdienstag, welcher als die geeignete Zeit hiefür erscheint.

Um Falkenstein stehen die Dirnen an diesem Tage früh auf und waschen, ihre Hemden zum »Kodika«; so weit man das Pläschen des Waschbläues hört, so weit kann im Jahre der Fuchs nicht zu.

Die Ueberbleibsel des Mahles, der Mittagsricht, bringt man in einem alten Scherben auf des Nachbarn Grund, so kommt der Fuchs nicht ins Haus.

Auch gibt man ihnen in Branntwein geschwellten Waizen zu fressen und läßt sie mit der Ermahnung los: »St. Biberln, schauds feiñ das enk da Fuchs niad kriagd.«

Auf den Einöden um Roding wird vor der Sonne im Hofe eine Sperrkette ausgebreitet, im Kreise oder der Länge nach, und Waizen ausgeworfen, wovon man die Hühner fressen läßt; dadurch sind sie in diesem Jahre sicher vor dem Fuchsfang. Mit der Kette wird dann gerasselt und geschlagen, und soweit der Schall geht, kann der Fuchs nicht heran. Weiter hinauf um Neukirchen wird den Hennen Brod mit Branntwein befeuchtet in den »Hennanousch« gethan und die Sperrkette darüber gelegt, damit die Hennen durch deren Glieder hindurch das Brod fressen, so fangt sie der Hacht nicht.

Bey Naabburg schlägt man mit der Hackenplatte an ein Brett der Schupfe oder des Stadels, und so weit der Hall dort geht, meidet der Fuchs im Jahre das Haus – oder man füttert die Hühner unter dem Tische und zieht, während sie fressen, eine Sperrkette herum, so kann der Hacht keines der Hühner im Jahre fangen.

Zu Waldthurn schlägt der Bauer vor der Sonne mit der Hacke einen Pflock in den Boden, und so weit die Schläge klingen, kann Fuchs und Hacht kein Huhn rauben. Wenn der Hühnergeyer oder Vogelhacht fliegt, rufen die Bauernkinder um Amberg ihn zu:

 

Hacht, Hacht,

Flayg dreymal um und um,

Kraygst an alts Henna drum.

 

Am Gewissenhaftesten aber geht man um Velburg zu Werke, um den Fuchs zu verthun. Gewöhnlich geht der Bauer, auch die Bäuerin, Morgens sieben-oder neunmal um die Hofraum unter Hersagen eines Bannspruches, worauf dann eines vom Hause dem Fuchs das Fressen vor die Hausthüre in den Hof hinstellt; so oft nun auch der Fuchs durch den Hof kommt, bekommt er das Maulgesperr. Doch darf man während des Jahres im Hause das Wort »Fuchs« nicht mehr aussprechen, und muß dafür »Hennabou« oder »Raudröckl« gebrauchen; denn wie man den Fuchs nennt, kommt er gerennt.

Oder die Bäuerin holt am Morgen unbeschrien neunerley Holz und legt es auf die Nudeln von Roggenmehl, welche sie vorher den Hühnern vor die Steige gestreut hat; dann läßt sie diese darüber gehen und die Nudeln herausfressen. Kommt nun der Fuchs im Jahre durch, so hat er die Klamm oder das Maulgesperr; doch darf man den Fuchs nicht bey Namen nennen, sonst ist der Bann gelöst.

Zu Hollerstetten bey Velburg wird Abends dem »Hennabou« von jeder Richt etwas in einem Scherben vor die Hausthüre hingestellt, damit er das ganze Jahr kein Huhn hole; er wird dadurch so beschrien, daß, wenn er auch um die Hennen herumgeht, er ihnen nicht beykommen kann. Auch hier muß man im Hause statt Fuchs »Hennabou« oder »Hennageyar« sagen.

 

9.

 

Ein besonderer Brauch herrscht um Hambach. Wenn man nämlich Geflügel ansetzt, so legt man unter jedes Nest einen Stahl, sey es auch ein alter Nagel von der Wand, damit die Jungen der »Old« nicht druckt. Denn es kommt oft vor, daß das Geflügel ganz breit gedrückt und tod im Stalle liegt; es sind aber nur solche Hennen, bey deren Ausbrüten kein Stahl unter dem Neste lag.

In Letten bey Erbendorf ist es schon oft vorgekommen, daß die Eyer aufgesprungen waren, die ausgebrüteten Küchlein aber ganz zerquetscht dalagen; es war die Drud, welche über das Nest kam, aber nur den Eyern ankonnte.

Wie schon oben gesagt, haben die Hennen gar oft von der Drud zu leiden. In Hetzendorf, Landgerichts Roding, lagen bey einem Bauer an jedem Morgen eine oder zwey tod auf dem Boden, so zusammengedrückt, wie wenn ein Zentnerstein auf ihnen gelegen hätte. Man hing einen Stahl zu ihnen hinein, und sie hatten Ruhe.

In Neumarkt rupft man am Charfreytag vor der Sonne allem Federvieh je drey Federn aus und trägt sie in eine andere Gemeinde, wodurch das Geflügel selbes Jahr sicher vor allem Raubzug ist.

Wir sehen auch hier die heilkräftige, zauberbannende Kraft des Eisens im Allgemeinen, dann der Sperrkette. Die Eisenkette friedet, feyt; darum ward sie auch um die Kirchen gezogen. Daß dem Fuchse Speisen hingestellt werden, zeigt auf eine Art Opfer, welche dargebracht werden, um sich von drohendem Unglücke zu lösen.

 


§. 8. Tauben.

 

Kauft man Tauben, so wäscht man ihnen, ehe man sie in den Taubenschlag, das Daubürl, einläßt, mit dem Hafenwasser, welches in dem eingemauerten Ofenhafen immer bereit steht, die Füße, damit sie nicht davon fliegen, ein Gebrauch, der nie versäumt wird. Bärnau. Um Velburg und Hemau stellt man einen Todenschädel, in der Christnacht vom Freidhof geholt, in den Schlag der Tauben als Trinkgeschirr, wodurch alle, welche erst angekauft werden, zu bleiben gezwungen sind.

Um dem Nachbarn seine Tauben zu vertreiben, bringt der boshafte Mensch das Bein eines Maders in den Schlag, so bleibt keine mehr darin – oder er bringt das Pulver davon unter das Futter auf dem Platze, wo sie gewöhnlich zusammen kommen, so fliegen Alle fort. Tiefenbach.

Ebenso macht ein Krebs, in den Taubenschlag gebracht, daß keine Taube mehr eingeht. Velburg.

Wer eine Taube stihlt, wird in diesem Jahre um fünf Gulden ärmer. Gefrees.

Auf Taubenfedern kann man nicht schlafen, sie ruhen nicht, sondern stehen immer auf und werfen sich um. Die Tauben ruhen bey Nacht auch nicht. Amberg. Zu Fronau glaubt man, wenn Jemand es mit dem Sterben lang mache, er müsse Taubenfedern im Kopfkissen haben.

Die Taube dient auch in Kinderkrankheiten als Mittel auf Leben und Tod. Hat nämlich das Kind die Fraysen, Gicht oder Gliederweh, so schneidet man einer Taube den Kopf ab und hält den blutigen Hals an den After des gepeinigten Kindes; denn das Blut zieht dem Kinde das Gift aus dem Leibe. Den Kopf vergräbt man unter der »Drüpf« oder Dachtraufe, aber ungesehner und ungeredter; am neunten Tag fängt er zu faulen an, und das Kind wird besser, oder stirbt bald, wenn ihm nicht mehr zu helfen ist. Gefrees.

Daß über die Tauben die Drud komme, und sie »bredlbroad« drücke, siehe oben bey der Drud.

Taubenfleisch, häufig genossen, verursacht Zipperlein; dagegen nehmen Turteltauben im Zimmer gehalten allen Gichtstoff an sich. Amberg.

 


§. 9. Die Biene.

 

Bienen sind Gottesthierchen, denn sie sammeln Wachs; auch können sie das Fluchen nicht vertragen: wer flucht, den fallen sie an. Gefrees.

Daher soll man keine Biene tödten; auch ist es sündhaft, sie gleich anderen Thieren zu behandeln; man gibt ihnen nicht zu »fressen,« sondern zu »essen« – sie »werden nicht hin,« sondern »sterben.« Velburg. Hemau.

Wenn »der Bien« oder der Bienstock abstirbt, deutet es auf Unglück für die Familie; dagegen stirbt auch der Bien, wenn der Hausvater stirbt. Rötz.

Den Bienen muß man den Tod des Hausherrn förmlich ansagen, und damit sie nicht absterben, den Korb rücken in dem Augenblick, wo die Träger den Sarg auf die Schultern nehmen.

Wer einen Stock kauft, darf nicht handeln, damit er glücklich damit sey; doch ist man mit geschenkten oder geerbten Bienen am glücklichsten. Bekommt man einen Stock aus dritter Hand, muß man beym Heimtragen recht laufen, damit er fleissig arbeitet. Velburg. Hemau.

Wenn die Bienen beym Schwärmen recht hoch fliegen, und kein Klopfen mit Sense und Pfanne hilft, kehrt man den Brodlaib in der Tischlade um, so kommt der Schwarm zurück und legt sich an. Velburg.

 


§. 10. Hunde.

 

1.

Wenn dem Bauer bey einem Brande auch der Hund an der Kette mit verbrennt, so baut er sein Haus gewiß nicht mehr auf die nämliche Stelle: denn es würde in zwölf Jahren doch wieder abbrennen. Waldthurn.

Wer auf einem Hunde reitet, bekommt die hinfallende Krankheit; besorgte Mütter lassen es daher ihren Kindern nicht zu. Waldmünchen. Amberg.

Der Hund will seinen Herrn des Tags neunmal erretten, die Katze ihn neunmal umbringen. Gefrees.

Um den Hofhund recht böse zu machen, gibt man ihm die Frucht des Hagedorns, die Wagenhülserlballen zu essen; die kleinen Samenkörner, welche die rothen, haarigen Haarwurzeläpfel enthalten, haben diese Wirkung. Tiefenbach.

 

2.

 

Der Hund gehört zu den Gespensterthieren. Arme Seelen erscheinen in seiner Gestalt; er fühlt auch die Nähe der Geister.

Vermöge der ahnenden Kraft, die in ihm wohnt, verkündet sein Heulen Tod oder Feuer, je nachdem er auf- oder abwärts winselt, und zwar dort, wo er sich hinwendet; er gehört somit auch zu den Todesthieren.

 


§. 11. Die Katze

 

1.

ist das heilige Thier der Freyja, der Göttin der Liebe und des Todes; ihr Wagen wird von zwey Katzen gezogen.

Aus diesem Verhältnisse zur Freyja ergeben sich die mythischen Eigenschaften der Katze nach beyden Richtungen. Am deutlichsten drückt die Beziehung der Katze zur Freyja als Liebesgöttin das noch geltende Sprichwort aus: »Wer Katzen gerne hat, bekommt eine schöne Frau.« Ein anderer Spruch lautet: »Verliebt wie eine Katze seyn.« Die Redeweise um Hambach: »Wer zur Katze auf die Frey geht, ist ein Kater,« bedeutet wohl nichts als den Satz: »Wer eine Heidin freyt, ist ein Heide,« und mag als Warnung für die neuen Christen gedient haben, sich nicht mit den Töchtern der Heiden zu verbinden.

Da Freyja mit Wodan sich in die Schlachtgefallenen theilt, also Todesgöttin ist, so erscheinen die Katzen auch als Todverkündende Thiere. Wo eine Katze weint, stirbt Jemand aus dem Hause, oder es wird sonst eine rechte Keyerey, Schand und Laster. Neukirchen. Von einem Menschen, der zum Tode schwach, oder schon am Sterben ist, sagt man: »Der gehört der Katze.« Amberg.

 

2.

 

Als heiligen Thieren soll man daher Katzen nichts zu Leide thun, dieses ist allgemeiner Glaube. Wer einer Katze Etwas zufügt, von dem wendet sich das Glück, dem widerfährt in Bälde ein Unglück; besonders hat man sich zu hüten, daß man nicht auf sie schieße, Neunburg, denn sie springt, wenn nicht getroffen, gegen das Feuer dem Jäger ins Gesicht. Hemau.

Was aber dem Heiden für heilig gilt, wird dem Christen zum Abscheu, zum Dämonischen. Daher der Glaube, daß die Katze ein unheimlich Thier sey. Neunmal des Tages trägt sie sich mit der Absicht, ihren Herrn umzubringen, wenn sie ihm auch noch so sehr schmeichelt. Ja, Katzen, neun Jahre alt, haben das Recht, ihren Herrn zu erdrosseln. Ebnat.

 

3.

 

An dieses Alter knüpft sich aber noch eine andere Folge; eine Katze, neun Jahre alt, wird zur Hexe, heißt es um Waldmünchen; denn streicht man sie den Rücken aufwärts, so gibt sie Feuer. Velburg. Daher sieht man selten eine alte Katze auf dem Lande, sie verfallen dem Schinder. Ebnat.

 

4.

 

Ueberhaupt finden sich Katzen gerne mit Hexen zusammen; sie sind die eigentlichen Hexenthiere. Man scheut sie deshalb, und da in den Raubnächten die Hexen besondere Gewalt haben, setzt man die Katzen in dieser Zeit vorsorglich nach Gebetläuten vor die Hausthüre. Velburg.

Steht hier die Hexe für die Priesterin der Freyja? Wir wissen auch sonst von großen Opfern im germanischen Norden, welche sich nur alle neun Jahre wiederholten.

 

5.

 

Die Katze tritt aber auch in elbischer Eigenschaft auf; sie liebt Tanz und Gesang während der Nacht, es gemahnt dieses an die nächtlichen Reihen der Elfen in Baumes Wipfeln und auf Fluren; soll der Kater, der hiebey nicht leicht fehlt und gebietend auftritt, auf den Elbenkönig weisen?

 

6.

 

Die Streitfertigkeit der Katzen und ihre Mordlust steht am Ende auch in Zusammenhang mit den Schlachtjungfrauen, den Walkyren, welche gleichfalls zur Freyja gehören. Jedenfalls treten die Hexen durch ihre nahe Verbindung mit der Katze in Beziehung zur Freyja. Bey Auerbach fahren die Hexen in einem Wagen mit Katzen bespannt auf den Blocksberg in Böhmen.

 

7.

 

Sonst geht noch Folgendes über die Katzen. Sie sind Wetterprophetinen. Legt sich die Katze aufs Hirn, so wird es kalt im Winter, regnen im Sommer. Hemau. Tiefenbach u.m.O. Putzt sie sich, kommt ein Gast ins Haus – Bärnau – oder wird schön Wetter. Hemau. Streckt sie sich, so heißt es bey Treffelstein: »Was wird heute noch für ein Fauler kommen, der sich nicht rühren mag.« Was bedeutet der Satz: »Wer zu essen aufgehört hat, und darnach wieder damit anfängt, muß der Katze einen Pfenning geben.« Oettingen. Die Deutung, daß die Speisereste der Katze gehören, und daher von ihr abgelöst werden müssen, möchte nicht genügen, oder sollte hier heidnische Sitte zu Grunde liegen, eine Art Hausopfer, der Katze und damit der Freyja gebracht? Hemau.

Katzenschmalz ist heilsam für Brandwunden. Ebnat. Ihr Athem ist ungesund. Amberg.

 

8.

 

Folgen hier einige Sagen:

 

1.

In einem einschichtigen Hofe auf der Haide ausser Ebnat hauste eine Bäuerin, bey welcher die Hexen ihr Stelldichein hatten.

Da kam einmal eine Nachbarin von Zeckenberg, und wie sie ins Haus trat, saß ein Hoinz oder Kater auf der Treppe, mit feurigen Augen und die Violine spielend. In der Stube aber selbst saßen sieben Katzen, gleichfalls die Violine spielend, und sieben nackte Weiber tanzten dazu. Der Kater war für die Achte auf der Passe. – Zu gleicher Zeit gingen Leute vorbey und hielten beym Hause, um am Brunnen zu trinken. Wie sie die Gaudi im Hause drinnen hörten, traten sie ans Fenster und schauten hinein. Drinnen aber sagte eine aus den Katzen: »es lurt.« Da sprangen alle Katzen auf, und die Fremden davon, um nicht zerrissen zu werden. – Es war Walburgisnacht.

 

2.

 

In der Oberpfalz befindet sich auf dem Lande die Düngerstätte mit der Odlhöhle vor der Thüre des Hauses; so auch vor dem Wirthshause zu Oberzell. – Der Nachtwächter hörte einmal vor der zwölften Stunde, als er im Orte zum Ausrufen ging, ein ungewöhnliches Heulen, Miauen und Klagen, wie wenn tausend Katzen beysammen wären und sich herumbalgten. Neugierig ging er dem Lärmen nach, bis er sie vor dem Wirthshause traf; da nahm er seinen Wächterspieß und schlug unter die Katzen. Ueber dem Lärmen waren aber auch die Leute aus dem Wirthshause aufgestanden, um nachzuschauen, was es gebe; da erblickten sie eine Menge Katzen, meistens rothe, obwohl im ganzen Orte keine von solcher Farbe war, und mitten unter ihnen den Nachtwächter, der um Hilfe rief.

Wie sie aber hinzukamen, lag er schon tod in der Odlhöhle und zwey der Katzen auf ihm, welche sich flüchteten, da es eben zwölf Uhr schlug. Der Nachtwächter ward leblos herausgezogen.

Allgemein glaubt man dort, daß es Hexen gewesen, welche den Mann, der sie beleidigte, umgebracht.

 

3.

 

Ein Geistlicher hielt sich einen Kodera, Kater; groß und schön war sie seine einzige Freude, daher auch bey dem Essen stets mit auf dem Tische zu Gaste.

Eines Abends wurde der Geistliche zu einem Kranken gerufen. Als er in der Nacht wieder heimkehrte, sah er in einem Stadel vor dem Dorfe Licht und hörte Musik. Er ging drauf zu, was sah er? sein Kater saß da und geigte, andere Katzen aber sangen und tanzten.

Wie es wieder Essenszeit wurde, war der Kater der erste auf dem Tische; da sagte der Pfarrer, indem er ihn streichelte: »Kodl, Kodl, wo bist du gestern gewesen?« Er hatte aber die Worte noch nicht aus dem Munde, als die Katze schon zum Fenster hinaus war und sich nicht mehr sehen ließ. Neunburg v.W.

 

4.

 

Ein Bürger aus Neustadt ging Nachts von einem Dorfe nach Hause; auf dem Wege sah er in einem Felde Katzen in Frauenkleidern an einem Tische Mahlzeit halten; er trat hin und wurde von ihnen mit Kücheln beschenkt. Des andern Tages, als er zu Hause aufstand, gedachte er der Gabe; er langte die Kücheln aus seinen Taschen heraus, und siehe, es waren Kuhfladen.

 

5.

 

Ein Mann ging einst von Waldmünchen ins Gaig; sein Kater, bereits neun Jahre alt, blieb zu Hause. Auf dem Rückwege durch einen Wald hörte er Musik; er horchte auf: da sah er auf einem Baume die Hexen, und mitten drin seinen Kater. Erschrocken ging er beim, mit dem Gedanken, den Kater sogleich zu erschlagen. Dieser ließ sich aber nicht mehr blicken.

 

6.

 

Eine Dirn hächelte bey Tag. Die Bäuerin aber war eine Hexe, und während die Dirn über dem Hacheln schläfrig wurde und zu natzen anfing, trat die Bäuerin als Katze zu ihr hin und stieß mit dem Kopfe immer so an sie hin, wobey sie sprach: »Kadderl, bafferd di, bafferd mi añ, hayst heind Nochd añ bafferd.« Da ward die Dirn zornig, ergriff die Katze, und stieß ihr die Gosch auf die Hachel hin, daß sie blutete. Wie es Abends zum Essen ging, hatte die Bäuerin das Gesicht verrissen und eingebunden. Sie war aber auch nicht im Stande gewesen, zu kochen; ein Knecht sah, wie ihr der Teufel hiezu half, und nun wußte man gewiß, daß sie eine Hexe sey. Treffelstein.

 

7.

 

Bey einem Müller sprachen öfter Mühlknechte, die keinen Platz hatten, um Arbeit zu; so viele aber hineingingen, kam keiner mehr heraus, und allgemein hieß es, die Müllerin sey eine Hexe. Da kam auch einmal ein Mühlknappe, um Arbeit zu suchen; er war aber gewarnt worden, und als er schlafen ging, nahm er ein geweihtes Licht brennend zur Seite, einen Säbel zu Kopfhaupten. Wie es eilf Uhr schlug, sprangen drey Katzen, eine schwarze, eine graue, eine weiße, auf den Tisch. Eine sagte zur andern: »hau das Licht ab!« aber es konnte keine hinan, denn das Licht war geweiht. Da wollte die Weiße mit aller Gewalt hinhauen; der Knappe aber nahm seinen Säbel und schlug ihr die Pfote ab, worauf alle drey zum Fenster hinaus flüchteten. Des andern Morgens ging er zum Müller hinunter, der sich freute, ihn zu sehen, und dann hinausging, um bey der Müllerin Suppe für ihn zu bestellen. Doch bald kehrte er mit den Worten zurück: »Ich weiß nicht, was die Frau hat; sie liegt noch im Bette und gibt mir keine Antwort.« »Das glaube ich wohl,« erwiederte der Knecht, »geh nur wieder hin zu ihr und schau unter das Bett!« Da that es der Müller, und die Müllerin hatte nur Eine Hand und das Bett war voll Blut. Neuburg.

 


§. 12. Die Hexe.

 

I. Wesen der Hexe.

Hexen find gottlose Weiber, welche mit dem Teufel gegen Verschreibung ihrer armen Seelen in Bund treten, um mit dessen Hilfe dem Nächsten zu ihrem Vortheile oder auch blos aus Rache und Bosheit zu schaden.

Dieser Schaden trifft vorzüglich das Zug- und Nutzvieh, und darunter vorzugsweise die Kühe, welchen sie den Nutzen oder die Milch nehmen.

Wenn auch überhaupt im Jahre, so schaden sie doch am meisten in den Vorabenden heiliger Zeiten, durchweg in den Losnächten, und unter diesen besonders in der Walburginacht.

Sie fügen aber auch dem Menschen unsichtbarer Weise an dessen Leibe Schaden zu; nach dem Glauben des Volkes sind viele Krankheiten, insbesondere solche, deren Ursache man nicht auffindet, dem Zauber der Hexen zuzuschreiben.

Durch die Vielseitigkeit ihres bösen Wirkens, und die hiebey waltende böse Absicht, so wie durch das vorhergehende Eingehen des Bündnisses mit dem Teufel, unterscheiden sie sich von den Druden.

So vielseitig ihr Wirken, ebenso vielseitig ist auch das Bestreben, dieses Wirken zu vereiteln, von Seite des Landvolkes; zahllos sind die Mittel gegen den Zauber der Hexen.

Unglaublich ist aber die Verkehrtheit, womit das Landvolk jetzt noch darauf besteht, daß Unglück, welches sie trifft, ihnen von der Hexe angethan sey; es ist ja so bequem, den Grund des Mißlingens oder eines Unfalles nicht in eigenem Verschulden, sondern auswärts zu suchen.

Wenn nun das Volk jetzt noch so zäh an seinem Hexenglauben hängt, so kann man einen Schluß ziehen, in welcher Blüthe dieser Aberglaube in früheren Zeiten wucherte. Er muß sich wahrhaftig zu einer ansteckenden Krankheit ausgebildet haben, wenn wir sehen, mit welcher blutgierigen Wuth man Hunderttausende armer Geschöpfe oft auf nichtsnutzigen Verdacht hin, daß sie Hexen seyn könnten, dem grauenvollen Feuertode überlieferte; wenn man alle scheußlichen Martern und Qualen an sie legte, bis sie in Verzweiflung dem folternden Richter auf seine Fragen ein Ja zuächzten, nur um im Feuertode Erlösung von der Folterpein zu gewinnen. Man erstarrt vor der teuflischen Verkehrtheit, welche sich nicht begnügte, den Tod über diese unglücklichen Geschöpfe zu verhängen, sondern in dem letzten Augenblicke noch, während des Verscheidens, höllische Qualen sie fühlen ließ. Gräßlicher Wahnsinn der Menschheit oben und unten! Was bedarf es noch böser Künste, um sich gegenseitig zu schaden! Menschen wüthen schon auf dem Wege der Ordnung gegeneinander, wie wilde Bestien gegen ihre Feinde. Welch ein entsetzlicher Abgrund liegt in des Menschen Natur verborgen, daß er so grauenvolle Marter gegen schwache Weiber ersinnt und verhängt, und welcher Wahnsinn, sie in Form Rechtens anzuwenden! Noch jetzt erfüllen mich die Martern, von denen ich im sogenannten Bauernschreger vor Jahr und Tag gelesen, daß sie zu München eine Hexe und ihre Kinder zu Tode peinigten, mit eisigem Entsetzen. Wahrlich, wir haben nicht Ursache, die Heiden ihrer Grausamkeit gegen Feinde zu beschuldigen, wir, denen die Religion der Liebe geprediget worden ist. Dieses gilt sowohl von Protestanten wie Katholiken, beyde wetteiferten darin, die größte Zahl der Schlachtopfer aufzuweisen, bis der menschlichfühlende Jesuit Spee am Rhein um 1631, und nach ihm der gelehrte Protestant Thomasius zu Leipzig im Anfang des vorigen Jahrhunderts ihre Stimme öffentlich gegen dieses schreckliche Unwesen erhoben.

 

II. Kennzeichen.

 

1.

Aeussere Zeichen, welche ein Weib als Hexe kenntlich machen, sind nur wenige, und diese so allgemein, daß man sich wenig darauf verlassen kann.

Dazu gehört es, wenn ihnen ein Schnurbart wächst, oder die Augen im Alter roth werden. Alten Hexen rinnen die Augen.

Sonderbar ist es, daß man hinter der Betschwester die Hexe vermuthet; das Böse versteckt sich hinter dem Gewande der Tugend, übertreibt aber und macht sich dadurch kenntlich.

 

2.

 

Doch ist dafür gesorgt, daß man zum Anblick der Hexe gelange.

Wer in der Christnacht während der Metten auf einen Schämmel von neunerley Holz kniet, sieht alle Hexen, die Milchmeltern auf dem Kopfe. Dieser Glaube geht durch die ganze Oberpfalz, bis hoch hinauf in Oberfranken. Unter der Wandlung müssen nämlich die Hexen dem Altare den Rücken kehren, und man sieht ihnen ins Gesicht. Ein solcher hat aber zu eilen, daß er vor dem Agnus Dei aus der Kirche und vor dem Segen zu Hause ist; wenn ihn die Hexen vor der Kirche treffen, wird er von ihnen zerrissen.

So man ferner an einem Sonntage einen Agn-Nagel, Eggennagel, auf einem Kreuzwege findet und ihn am nächsten Sonntage in die Kirche mitbringt, ehe der Priester noch den Segen gegeben, sieht man nach dem Segen alle Hexen, die in der Kirche anwesend sind, das Gesicht gegen die Thüre kehren. Neumarkt.

Trägt man am Antlaßtage einen Kranz von Krodlkraut in der Hand, so erkennt man die Hexen. Waldmünchen.

Wenn eine am Walpern-Abend kommt, etwas zu entleihen, das zum Vieh oder zum Milchgeschirr gehört, ist sie sicher eine Hexe, besonders wenn sie öfter an diesem Tage kommt. Man fordert daher Tags zuvor Alles zurück, was man ausgeliehen hat. Amberg.

Am Morgen dieses Tages setzt sich die Bäuerin auf ein Melkstühlerl von neunerley Holz, in dieser Nacht gemacht, so sieht sie die Hexe, wenn sie kommt, den Nutzen zu nehmen, Oberviechtach; oder sie nimmt, wenn der Hüter austreibt, dasselbe auf den Kopf, und sieht so alle Hexen des Ortes, ohne selbst von ihnen gesehen zu werden. Waldmünchen.

Die Bäuerin mit dem Ey in der Tasche, welches das erstgelegte einer schwarzen Henne ist, sieht unter die Herde tretend die Hexe, welche den Kühen die Milch nimmt. Tiefenbach.

Weiber oder Dirnen, welche nackt in dieser Nacht im Stalle wachen und früh am Morgen auf den Wiesen Kräuter und auf dem Düngerhaufen Reiser suchen, sind Hexen. Tiefenbach.

Eine Hexe hört Alles, was man von ihr spricht; man darf sie nicht bey Namen nennen, sonst kömmt sie, ausser man setzt bey: »Saudreck vor die Ohren, daß mich die Hexe nicht hört!« Amberg.

Wo die Hexe auf Arbeit gegangen ist, stellt man ihr den Besen verkehrt auf den Stiel unter die Thüre; so lange der Besen in dieser Weise steht, kann die Hexe drinnen nicht mehr vom Platze. Bärnau.

Es ist merkwürdig, daß, wer die Hexen sehen will, auf einem Stuhl oder Schämmel aus neunerley Holz sitzen oder knieen muß. Die Stühle der Landleute haben nur drey Beine: es könnte also hierunter ein Dreyfuß, der nordische Zauberstuhl, Seidhiallr, verborgen seyn.

 

III. Ausfahren.

 

Die Zeit der Ausfahrt ist durchweg die Walburginacht. Dieses ist die Hauptnacht, doch fahren sie auch in andern Losnächten, besonders in der Thomas-, Christ- und Dreykönigsnacht aus.

Der Versammlungsort ist der Blocksberg.

Wenn sie ausfahren, salben sie sich mit Hexensalbe, aus Krötenmark und Schmalz bereitet, nehmen einen Besenstiel zwischen die Beine und sprechen die Zauberformel: »überall aus, nirgends an!« oder: »über sich auf, nirgends an!« Die Haare fliegen; sie fahren zum Rauchfang aus und ein. Die Zeit der Ausfahrt ist die zwölfte Stunde der Nacht.

Beym Hexenritte sind Männer wie Weiber; letztere erhalten Hufeisen, und auf ihnen reiten die Männer. Waldmünchen.

Nach der Ankunft wird gezecht, Musik gemacht und getanzt.

Zu Roding fahren die Hexen um Mitternacht aus, auf einem Besen, einer Heu- oder Mistgabel, nachdem sie sich die Fußsohle mit Hexensalbe, die sie zuvor im Kessel gekocht, geschmiert haben.

Sie stellen sich hiebey über das Feuer, welches sie auf dem Herde unter dem Kamin anzünden, und lassen sich auf dem Besen reitend und Zaubersprüche hersagend, durch den Rauch aus dem Schlot hinaus auf den Blocksberg treiben, wo sie mit dem Teufel und seinen Gesellen den Hexentanz und Hochzeit halten.

Wo sie auf der Fahrt über Feld und Wiese kommen, wächst nichts mehr; um sie daher von den Fluren abzuhalten, steckt man am Tage ihrer Ausfahrt, den Vorabend vor Walburgi, in die Felder und Düngerhaufen Birkenreiser, welche am grünen Donnerstage am brennenden heiligen Oele angebrannt wurden.

Zu diesem Hexenvolke gehört aber auch der Bilmetsschneider und andere Sippschaft des Teufels, wie Schinder, Schäfer. Ebendort.

 

IV. Sagen.

 

1.

Zu Weiding, unweit Neukirchen B., war ein Schneider auf der Stehr und schlief Nachts auf dem Stroh in der Stube; da erwachte er und sah, wie die Bäuerin ausrührte. Sie stand ganz nackt da und holte aus einem Papierchen hinter dem Rousbaum eine Salbe, womit sie den Rührstecken schmierte. Wie nun der Schneider merkte, daß sie so viel Butter gewann, nahm er des andern Tages, es war ein Samstag, von der Salbe und ging zeitig heim.

Zu Hause hatte sein Weib schon ausgerührt, und nur mehr die leere Milch. Diese ließ er sich geben, schmierte seinen Rührstecken, rührte und bekam eine große Menge Butter. Weib und Kinder fingen aber zu weinen an, daß der Vater mit unrechten Dingen umgehe, und halfen nicht mit, und wollten auch von diesem Butter nichts nehmen.

Am Sonntagmorgen gingen seine Leute zur Kirche, und er blieb allein zu Hause. Er machte nun das Fenster auf, stellte auf den Tisch einen brennenden geweichten Wachsstock, setzte sich daran und las in einem Gebetbuche. Das heilige Amt war aber kaum zur Hälfte gediehen, so hörte er an der Thüre klopfen. Doch rief er nicht herein, und so klopfte es dreymal. Das drittemal aber kam der Grüne mit dem Gaisfusse, ein Buch unter dem Arme und eine Feder in der Hand, und befahl dem Schneider, sich zu unterschreiben, weil er seine Salbe gebraucht habe.

Der Schneider war aber klug; er nahm seine Feder, schnitt sich mit dem Federmesser in den Finger, tauchte die Feder in sein Blut und schrieb den Namen Jesus in das Buch. Nun konnte der Böse das Buch nicht mehr heben, er fiel auf den Boden und wälzte sich und bellte in Einem fort. Derweile stieg der Schneider rückwärts zum offenen Fenster hinaus und wartete, bis die Leute aus der Kirche kamen. Da ward großer Lärm. So viele Priester der Umgegend auch kamen, keiner vermochte den Teufel aus dem Hause zu bringen.

Da schickten sie nach Amberg zu einem Jesuwiter, der die Weihe, die große, hatte, und den Teufel vertrieb; doch blieb ein solcher Gestank, daß man in dem Häuschen nicht mehr wohnen konnte. Das Buch aber nahm der Jesuwiter mit; es enthielt eine Menge Namen.

 

2.

 

Dieselbe Sage wurde mir auch aus Bärnau; ich gebe sie hier, weil sie manchen Zusatz enthält.

Ein Schneider war auf der Stehr und sah, wie die Bäuerin zum Buttern herrichtete und dergleichen that, als wolle sie das Weihwasser und geweihtes Salz hineinthun. Sie hatte aber über der Thüre ein Büchschen, und langte hinein und schmierte den Butterstecken. Während des Butterns sagte sie immer ganz stille für sich hin: »Aus jedem Haus einen Löffel voll,« und so immer fort. Der Schneider aber hatte genau Acht gegeben, und wie die Bäuerin hinausging, nahm er schnell von der Salbe und steckte es ein.

Wie er nach Hause kommt, sagt er zum Weibe: »Weib, richt mir zum Buttern her!« Diese aber meynte, sie habe nichts als ein wenig eine Milch. Thu's nur her, erwiederte der ungeduldige Schneider, und das Butterfaß dazu! Er nahm nun seine Salbe, schmierte den Butterstecken, fängt zu buttern an und spricht dabey immer: »Aus jedem Hause eine Schüssel voll.«

Als er fertig war, reichten die Schüsseln und Töpfe nicht mehr zu, sie mußten die Schäffel nehmen, und da auch diese nicht langten, zu den Nachbarn gehen und Geschirr entleihen.

Ist nicht lange angestanden, so kommt schon der Böse und hat das Buch, und da soll sich der Schneider unterschreiben. Der sagte: »ist recht!« schreibt aber den Jesus Namen ein. Da konnte der Böse das Buch nicht mehr fortnehmen, und im Buche sind alle Hexen und Hexenmeister gestanden. All diesen konnte der Böse von nun an nicht mehr an, denn er hatte das Buch nimmer.

Auch von dem Schneider zu Furn bey Kemnath wird diese Sage erzählt, doch schon sehr abgeschwächt.

 

3.

 

Eine Bäuerin stand im Verdachte, eine Hexe zu seyn. Wenn sie ausrührte, war sie nackt und sang dabey:

 

Rühr di, Küberl, rühr di,

Von hier bis nach Ram (Rom),

Von jedem Haus a Tröpfl,

Kimd denna – r ebbas zam.

 

War sie nun fertig, so reichte sie dem Teufel, der immer bey ihr stand, die leeren Milchweindlinge mit den Worten dar: »Spey di, Jackerl, spey di!«

Der Teufel spie dann die leeren Gefässe mit gestohlener Milch an, und die Bäuerin trug die vollen Geschirre in die Milchkammer.

Darauf ging sie wieder in die Stube zurück, unter der Diele der Decke das Gläschen mit dem Hexenöle herabzunehmen. Mit einem Federkiele tauchte sie nun hinein und bestrich sich den Leib, indem sie dazu sprach: »überall aus und nirgends an!« nahm einen Besen zwischen die Beine und flog zum Rauchfange hinaus.

Ein Knecht aber, dem sie schon lange verdächtig war, belauschte sie, indem er sich schlafend stellte, um auch das Ding nachzumachen; er zog sich also aus, bestrich sich den Leib mit dem Hexenöle, und setzte sich rittlings auf den Besen. Hatte er gut gesehen, so hatte er nicht so gut gehört; denn sein Spruch lautete: »überall aus, überall an!« Er fuhr daher in der Stube aller Orten an, an Tisch und Wand und Ofen, zu großem Schmerzen, bis er sich das Oel abwischte und zur Ruhe kam.

Doch war seine Neugierde nicht befriediget. Wieder belauschte er seine Bäuerin, hörte den Spruch, wie er war, und gelangte so glücklich zum Kamin hinaus bis nach Böhmen in den Weinkeller eines Hauses, wo die Hexen beysammen waren.

Hier sah er eine Menge Weiber, darunter auch seine Bäuerin. Sie hielten gerade Mahlzeit, und der Teufel bediente sie und trug ihnen afblade Mulma, oder aufgeblähte Kröten, schwänzelnde Hadechsen und Sauodl, statt Wein auf. Sie genossen mit Vergnügen davon, nichts ahnend von dem Blendwerke; der Knecht aber glaubte, vor Eckel vergehen zu müssen. Da die Hexen sahen, daß der neue Gast nicht aß, schöpften sie Verdacht und saßen zu Rathe, was mit ihm anzufangen sey; sie verwandelten ihn schließlich in einen Esel und verkauften ihn an einen Müller.

Sieben Jahre mußte er nun diesem dienen, und in dieser langen Zeit fiel ihm nichts so schwer, als Heufressen. Einmal weidete er auf der Trift. Die Hexen sassen eben da, und wie sie des Esels ansichtig wurden, sagte die Aelteste: »Ist der Esel auch noch da, der könnte sich helfen, wenn er es wüßte.« – »Wie denn?« frug ein junges Weib. »Wenn er am Prangertage das Unschuldskränzchen eines noch nicht siebenjährigen Mädchens vom Kopfe herabrisse,« war die Antwort.

Der Esel ließ sich das gesagt seyn, und entwich, ohne in die Mühle zurückzukehren; Niemand vermißte ihn dort.

Als aber der Prangertag kam, achtete er nicht Hiebe und Stöße, bis er zu einem Kränzchen gelangte und es fraß. So ward er wieder zum schmucken Burschen und prangte mit. Falkenstein.

 

4.

 

Auf dem Aichhofe zwischen Velburg und Hohenfels wurde vor alten Zeiten einmal eine Bäuerin mit ihrer Tochter als Hexe verbrannt.

Beyde waren nämlich der Hexenzunft einverleibt und fuhren alle Nacht auf einem Besen durch den Schornstein auf den Blocksberg. Der Knecht hörte davon und versteckte sich in der Küche, um dahinter zu kommen. Wie nun die Bäuerin und ihre Tochter meynten, Alles schliefe im Hause, kamen sie in die Küche, nahmen einen Besen, bestrichen mit einer im Ecke verborgenen Salbe Stirne und Besen, und flogen dann zum Schornstein hinaus.

Als der Knecht dieses sah, wollte er auch versuchen, wie denn das Ding wäre; aber kaum hatte er die Salbe an Stirne und Besen gebracht, als es ihn wider Willen hinaushob und auf den Blocksberg trieb. Die Bäuerin und ihre Tochter ergrimmten, wie sie ihren Knecht herankommen sahen, und verwandelten ihn in einen Esel, den sie laufen ließen.

So fing ihn ein Bauer und verhandelte ihn an einen Müller, bey dem er nun mehrere Jahre arbeiten mußte. Zufälliger Weise hörte er aber eines Abends, als er auf der Weide in der Nähe von Weibern graste, diese Märchen erzählen, und eine sagte unter Anderm, daß, wer von Hexen verzaubert sey, sich damit helfen könne, wenn er am Antlaßtage einer reinen Jungfrau das geweihte Kränzchen vom Haupte reissen könnte. Der Esel merkte sich dieses, und biß am nächsten Frohnleichnamstage einem kleinen Mädchen den Kranz vom Kopfe weg; in demselben Augenblicke gewann er seine vorige Gestalt.

Seine Feindinen klagte er aber bey Gericht an, und beyde wurden verbrannt. Doch war nicht Ruhe; denn ihre Geister gingen um und neckten die Leute im Hofe so lange, bis der Knecht ihre Gebeine von der Richtstätte nahm und in geweihte Erde vergrub.

 

5.

 

Es diente einmal ein Knecht bey einem Bauer, der eben ein junges Weib geheiratet hatte. Diese war eine Hexe und hatte in einem Kasten viele Häfen und Tiegel versperrt. Während der Bauer schlief, schmierte sie sich und war fort.

Da lurte sie einmal der Knecht ab; sie machte eben das Fenster auf und sagte: »oben aus, nirgends an!« so flog sie zum Fenster hinaus.

Der Knecht machte es ihr nach und flog auch hinaus. Auf seiner Luftreise begegnete ihm aber seine Bäuerin und sagte zu ihm: »Versäum dich nicht, damit du vor Betläuten heimkommst, sonst kannst du nicht mehr hinein!«

Der Knecht kehrte eiligst um, war aber erst vor der Thüre des Hofes, als es zum Gebete läutete. Da ward er zur Kuh, und mußte mehrere Wochen im Dorfe herumgehen, ohne daß ihn Jemand aufnahm.

Nun fiel der Antlaß ein. Die Kuh war in der Nähe des Zuges. Da sagten zwey Männer zu einander: »Ist die Kuh auch wieder da; der wäre zu helfen, wenn sie einer Jungfrau das Antlaßkränzchen aus der Hand fressen würde.«

Die Kuh hört dieses, befolgt den Rath, und der Knecht stand nackt da; doch lebte er nicht mehr lange. Muschenried.

 

6.

 

Es war eine Bäuerin, die immer fett kochte, und doch that sie niemals Schmalz, sondern Milch in die Pfanne.

Da sagte es die Dirn dem Knecht, und dieser lauschte einmal die Bäuerin ab; er sah, wie sie Feuer machte und in die Pfanne Milch goß. Darauf kam eine Kröte, hüpfte auf die Pfanne und spritzte so lange hinein, bis die Bäuerin sagte: »es ist genug!«

Als sie die fetten Nudeln auf den Tisch brachte, aß der Knecht nichts. Der Bauer fragt ihn, warum er nicht zulange? »Bauer, dein Weib ist eine Hexe,« sagte der Knecht, »ich bleibe nicht mehr, sondern gehe aus deinem Dienste.«

So kam der Knecht zu einem andern Bauern in Dienst; dessen Frau war aber auch eine Hexe. Der Knecht sah daher einmal, wie seine Bäuerin einen Besenstiel hatte, ihn mit einer Salbe aus einem Büchschen bestrich, zwischen die Beine nahm und mit den Worten: »über sich aus, nirgends an,« davon flog.

Der Knecht wollte auch so thun, sagte aber beym Abfahren: »überall an!« so fuhr er wohl aus, stieß aber überall an, und dieses so lange, bis er sich zerstossen hatte und herunterfiel. Neunburg.

 

7.

 

Eine Bäuerin arbeitete täglich mit ihren Dienstboten auf dem Felde. Um Mittagszeit ging sie voran nach Hause, und obwohl ihre Leute bald hinterher kamen, stand doch immer das Essen fertig auf dem Tische.

Da ging ihr einmal ein Knecht nach und horchte sie ab, was sie denn mache, um das Essen so schnell herzurichten. Er sah nun, wie sie in die Küche ging; auf dem Herde stand ein Kessel, den deckte sie ab und sagte zu dem schwarzen Hunde, der drinnen saß: »Heute speyst du Knödel!« – Da bekam der Knecht ein fürchterliches Grausen, sagte es den andern, und alle verliessen den Dienst. Tiefenbach.

Nach einer Leseart aus Waldmünchen, setzte sich der Knecht gleichwohl an den Tisch und machte das Kreuzzeichen: da waren es Roßbollen.

 

8.

 

In Paulersdorf, bey Amberg, begegnete es einer Bäuerin, daß, so oft sie den Stall betrat, unsichtbare Hände das Futter wegnahmen, dem Vieh vorgaben und den Kühen das Euter strichen, bis die Milch in das unten stehende Gefäß abfloß. Die Bäuerin hielt es für Hexerey und goß die Milch weg.

 

9.

 

In einem Orte waren zwey Bauern, die Anfangs ziemlich gleich in ihrem Vermögen standen; später ward der eine reich, der andere verarmte.

Einmal war eine Nachbarin bey der reichen Bäuerin auf Besuch; während des Gespräches frug jene, wie es denn komme, daß sie gar so reich werde. »Ja,« sagte die Bäuerin, »wenn der Nachbar, es war der arme Bauer, Dum ausfährt, so krieche ich als Kröte hinter den Mistwagen, nehme drey Mäuler voll Dum und trage sie auf meinen Düngerhaufen, so wird mir der Nutzen des Nachbarn.«

»Wenn sie dich aber nun einmal stechen?« meynte die Nachbarin.

»Das thut nichts,« erwiederte die Bäuerin, »wenn sie mich nur nicht mit dem mittleren Kiel oder Zinken der Mistgabel stechen.«

Da trat gerade die arme Nachbarin ein und hörte die letzten Worte noch; sie ging hinaus, ohne etwas zu sagen, und hinterbrachte das Gehörte ihrem Manne.

Der führt wieder Dum aus, sieht den Brotzen, und spießt ihn mit der mittleren Zinke. Zur selben Zeit war die reiche Bäuerin des jähen Todes verstorben. Tiefenbach.

 

10.

 

In dem kleinen Orte Haag, bey Tiefenbach, hatte ein Bauer eine Bauerntochter aus Stegen geheurathet. Kaum war sie einige Tage dort, so konnte keine einzige Bäuerin des Ortes mehr Schmalz machen. Die neue Frau aber, obwohl sie nur zwey Kühe hatte, trug jeden Marktag mehrere Pfunde davon zum Verkaufe, weshalb sie bald allgemein in der Umgegend in dem Rufe einer Hexe stand. Sie ging auch nie zur Kirche, derweil sie lebte.

Man hat sie öfter ganz nackt in einer Wiese eine Hand voll Kräuter sammeln sehen. Wenn sie Butter machte, war sie nackt, die Haare fliegend. An Walburgi brachte sie die ganze Nacht nackt beym Vieh im Stalle zu; es waren zwar nur zwey Stücke drin, doch löste sie jährlich für verkauftes Schmalz an 200 fl.

Einmal hat sie einem Bäcker, mit dem sie wegen eines Fahrtweges in Streit gerieth, die ganze Wirthschaft verhert, und dieser konnte ein paar Monate lang kein ordentliches Brod zusammen bringen, bis er mit geweihten Sachen dem Zauber ein Ende machte, und die Hexe zwang, sich am andern Morgen ihm zu zeigen.

Auch als Wetterhexe hatte sie Ruf. Einmal entstand ein heftiges Gewitter bey starkem Winde; ihr Nachbar sah sie eine Stunde vorher aus dem Hause gehen. Da warf er, als ein arger Windstoß daher kam, ein spitzes Messer in die Luft hinauf. Das Wetter hörte sogleich auf, aber das Weib hatte ein Auge verloren.

Nach ihrem Tode ging sie um und arbeitete vorzüglich in den Milchgeschirren herum. Ein Kloster-Geistlicher las sie in eine zinnerne Flasche hinein, und vertrug sie auf den Schwarzenwührberg.

 

11.

 

Bey Neumarkt war durch eine Alte das Vieh im Stalle verhert, und die Kühe gaben Blut.

Diese sah man am ersten Tag May auf dem Felde Kräuter sammeln, die sie heimbrachte und auf den Herd legte. Dann holte sie ein Stühlchen, und setzte es gleichfalls auf den Herd; dann entkleidete sie sich, stieg auf das Stühlchen und beschwor jedes der Kräutchen, welche se darnach sorgsam bey Seite legte. Wenn sie später in einen Stall kam, legte sie ein solches Kräutchen in den Barren; so bekam sie den Nutzen und die Eigenthümer erhielten Blut statt Milch.

 

12.

 

Die Mutter der Erzählerin, aus Neumarkt, erfuhr an sich selbst Folgendes: Sie half einer alten Frau von Haag nach Neumarkt ziehen; auf dem Wege ging die Alte voraus und ließ wie unbedacht ein Stück Brod fallen; das hob die Frau auf und aß es; aber sie konnte nicht mehr weiter; sie hatte die Fraysen. Man brachte sie also nach Neumarkt hinein, und, weil die Alte im Rufe der Hexerey stand, wurde der Geistliche gerufen. Dieser ließ im Strohsacke nachsuchen, und man fand in jedem Ecke desselben angebrannte Zündhölzer, Besenreiser und Stopsel. Der Geistliche befahl Alles sorgfältig herauszunehmen und ins Feuer zu werfen. Da kam die Alte, und bat um Gotteswillen, sie nicht ganz zu verbrennen, sie wolle es nicht mehr thun.

 

13.

 

Eine Bäuerin, unweit Neukirchen B., hatte ein sechzehnjähriges Töchterlein, welches bey der jungen Dirne schlafen mußte. Diese war aber eine Hexe und unterrichtete das Mägdlein in ihrer Kunst und fuhr mit ihr aus zu ihren Versammlungen, wo es bey Musik und Tanz recht lustig herging. Die Dirn war gut im Haus gelitten, weil Alles unter ihrer Hand zu gedeihen schien.

Einmal ging das Töchterchen auf Besuch zur Baderin des Ortes, und hörte diese klagen, daß sie so wenig Milch von ihren Kühen erhalte. Dem, meynte das Mädchen, sey leicht abzuhelfen, man solle ihr nur ein Tischtuch geben. Sie legte nun das Tuch über eine Asenstange, so daß die vier Zipfel herabhingen und fing an einem derselben zu melken an; es dauerte nicht lange, so ward ein Weidling voll. Nun wollte sie aufhören. Die Badersleute aber drangen in sie, fortzumelken, obgleich sich das Mädchen wehrte, weil bey längerem Melken die Kuh im Stalle umstehen müsse. Sie melkte also fort, und die Kuh fiel im Stalle.

Jetzt wurden die Aeltern gerufen, und die Tochter gestand unbefangen ein, was sie von der Dirn gelernt habe. Zu Hause fand man das Buch, in welchem die Namen derjenigen eingezeichnet waren, die sich als Hexen dem Teufel verbündet hatten.

So ward die Dirn auf dem Scheiterhaufen verbrannt, dem Mägdlein aber zu Tode Ader gelassen.

 

14.

 

Ein Weib in Velburg, wenn sie ausrührte, stellte das Butterfaß in die Mitte der Stube, und drum her zehn bis zwanzig Weidling im Kreise; aus jedem Weidling blies sie in das Faß und sagte dabey: »Gigadi, Gagedi.« Fing sie dann zum Ausrühren an, bekam sie so viel Butter, daß alle Leute erstaunten.

 

15.

 

Eine Hüterin hatte nackt ausgerührt und ging immer um das Rührfaß herum, indem sie dazu sagte:

 

Rührl, dau di zam,

Von Rengsburg bis af Ram,

Von jeda Kou a Löfferl voll,

Nau wird mañ ganzs Röyarfoß voll.

 

Sie hatte immer vollauf Butter, aber Niemand nahm etwas von ihr, denn sie war eine Drud. Hörmannsdorf bey Velburg.

 

16.

 

Einer ging mit seinem Bruder von Oberzell nach Hitzkofen, um sein Mädchen zu besuchen. Auf dem Wege steht ein großer Baum frey in einem Felde, und wie sie zu diesem hinkommen, bemerkten sie auf dessen Gipfel ganz ruhig ein Licht brennen; sie blieben daher stehen und schauten lange zu; auf einmal flog es davon, und nach Hitzigkofen, gerade durch den Kamin in das Haus des Bauers, bey welchem das Mädchen diente.

Sie liefen nun so eilig als sie konnten, dem Hause zu und schauten, dort angekommen, durch ein Astloch des Fensterladens in die Stube; hier gewahrten sie die Bäuerin ganz nackt auf dem Tische sitzen, und rings um sie her war lauter Schmalz. Sie ging auch öfter hinaus, und brachte immer einen großen Klumpen Schmalz auf der Hand mit herein, den sie auf den Tisch legte; jedesmal aber setzte sie sich auch wieder auf den Tisch, indem sie unverständliche Worte murmelte.

So trieb sie es eine Stunde lang. Da ward es auf einmal helle über den Neugierigen, und als sie aufblickten, sahen sie das Licht aus dem Kamin heraussteigen und dem Walde zufliegen. Die Bäuerin aber ging aus der Stube.

Die beyden weckten nun das Mädchen und erzählten ihr den Vorgang, was sie nur noch mehr in dem Verdachte, den sie schon seit einiger Zeit gegen ihre Bäuerin gefaßt hatte, bestärkte.

Sie stand auch sogleich bey dieser aus und bey einem andern Bauer ein, beym Fortgehen aber drohte ihr die Hexe: »Warte, du sollst an mich denken!« und wirklich erkrankte das Mädchen schon nach etlichen Tagen, siechte dahin, und war nach einigen Jahren eine Leiche.

 

17.

 

In der Nähe von Cham, seitwärts Holzkirchen, ist ein Berg, Blocksberg genannt. Von diesem Berge geht in der Walburginacht um die zwölfte Stunde der Hexenritt aus und endet Morgens bey Gebetläuten.

Einmal gingen mehrere Musikanten von Holzkirchen, wo sie aufgespielt hatten, in dieser Nacht heim; ihr Weg führte sie den Blocksberg vorbey; unten schon hörten sie Musik. Sie gingen den Berg hinauf, statt aber auf eine Ebene zu kommen, stiegen sie auf einen Baum, wie auf einer Fläche hinauf. Oben am Baume tanzten die Hexen. Diese nöthigten die Musikanten, ihnen aufzuspielen. Als es Gebetläuten Zeit war, verliessen die Hexen den Baum. Die Musikanten stiegen hernach auch herunter. Wie sie nach Hause kamen, waren sie ganz verkratzt und erkrankten; der eine davon starb. Einige hatten von Holzkirchen her noch Kirchweihnudeln in der Tasche; diese hatten sich in Roßäpfel verwandelt.

 

18.

 

Zur Zeit, wo es noch Bären gab, war zu Rittsteig ein Bärenjäger. Einmal in der Walburgisnacht ging er aus auf Bären; da gerieth er unversehens in ein Steingespreng, in welchem er sich nicht mehr aus kannte; auch erschien ihm die ganze Gegend fremd, obwohl er darin auf seinen früheren Jagden oft herumgestreift hatte.

Nach langem Herumirren kam er endlich auf einen schönen freyen Platz, in dessen Mitte ein blaulichtes Feuer matten Schein warf. Er ging darauf zu, und wie er näher kam, sah er einen ungeheuren Hund auf den Hinterbeinen sitzen, und rings um das Feuer viele kleinere Thiere, die er nicht erkennen mochte. Auch hörte er Musik, ohne Musikanten zu gewahren. In einem grossen Kreise aber tanzten eine Menge weiblicher Wesen mit fliegenden Haaren einzeln herum. Beherzt, wie er war, ging er gerade auf sie los; der Hund aber gab einen Laut, worauf Alles verschwand. Er wollte nun sehen, ob das Feuer keine Gluth hinterlassen habe, fand aber nur einen schwarzen Haufen, von dem er nicht wußte, was es seyn sollte, und ein weisses Tuch mit eingemerktem Namen. Er wußte auch, wem es gehöre; denn der Name lautete gerade auf jenes Weib seines Ortes, welche im Rufe stand, eine Hexe zu seyn.

Er behielt dieses aber bey sich und sagte Niemanden etwas, bis das Weib starb. So oft sie ihm begegnet war, hatte sie ihm ganz sonderbare falsche Augen gemacht.

Der Mann aber starb, es ist noch nicht lange her, mehr als hundert Jahres alt.

 

19.

 

Es war eine Bäuerin, welche die Hexenkunst verstand. Jedesmal um Mitternacht machte sie ihr Haar.

Einmal sahen ihr die neugierigen Knechte durch das Schlüsselloch zu. Da saß die Bäuerin, ihren Kopf auf dem Schooß und die Haare kämmend; statt dessen hatte sie den Kopf eines Gaisbockes auf.

Hernach nahm sie die Spindel zur Hand, um zu spinnen. Die Spindel aber war so groß, wie ein Wischbaum, und der Asper gleich einem Mühlstein. Waldmünchen.

 

20.

 

Eine Bäuerin war in der Hoffnung. Da kam zu ihr eine alte Nachbarin, die als Hexe im Rufe stand, und trug sich als Gevatterin an; denn das Kind sey ein Mädchen. Die Bäuerin aber fürchtete das Weib, und getraute sich nicht, es abzuschlagen.

Als nun die Bäuerin wirklich mit einem Mädchen niederkam, wartete sie der Nachbarin, weil diese versprochen hatte, schon selber zu kommen, wenn es Zeit zur Taufe sey. Sie kam auch richtig. Das Kind wurde getauft und der Kindbettschmaus gehalten. Nach demselben nahm die Gevatterin Abschied, und hieß die Sechswöchnerin einkehren.

Diese ging also, wie sie es nur vermochte, zu ihr auf Besuch. Sie läutete an der Thüre an; da war der Glockenzug eine Schlange. Sie stieg die Treppe hinan, da tanzten Besen und Ofengabeln mitsammen auf der Stiege. Wie sie an der Stubenthür war, sah sie durch das Gutzerl, daß die Gevatterin ihren Kopf im Schooße habe und Läuse suche. Erschrocken stieß sie einen Schrey aus. Das hörte die Gevatterin, setzte ihren Kopf schnell auf und ging ihr entgegen.

»Nun Gevatterin, es freut mich,« sprach sie, »daß Ihr Wort haltet und kommt; geht nur herein und setzt euch zum Essen.« Mit diesen Worten setzte sie Speisen auf den Tisch, und lud nochmal ein, zuzulangen, mit den Worten: »Gevatterin eßt, Gevatterin trinkt, Gevatterin seyd gern da!«

Die Bäuerin aber erwiederte furchtsam: »Mag nicht essen, mag nicht trinken, bin auch nicht gern da!«

Hexe: »Warum?«

Gevatterin: »Ja, mir ist halt allerhand begegnet, wie ich herging.«

Hexe: »Was denn?«

Gevatterin: »Zum ersten, wie ich läutete, ringelte sich eine Schlange an die Glocke hinan.«

Hexe: »Ach, das war ja nur der Zug zu meiner Glocke.«

Gevatterin: »Zum zweyten haben auf der Stiege Besen und Ofengabel mit einander getanzt.«

Hexe: »Warum nicht gar, das waren mein Knecht und meine Dirn, die haben immer etwas miteinander.«

Gevatterin: »Nun, wie ich vor der Stubenthür stand, sah ich, daß Ihr den Kopf herunter hattet und Läuse suchtet.«

Da fuhr die Hexe auf und schrie sie an: »Friß, oder ich zerreiß dich« – und zerriß sie. Amberg.

 

21.

 

Es waren einmal zwey Schwestern, und die eine davon hatte ihre Wohnung weit weg im Walde aufgeschlagen, weil sie eine Hexe war. Die Andere aber wußte nicht, daß jene eine Hexe sey, und ging, sie im Walde zu besuchen.

Wie sie an den Wald kommt, begegnet ihr ein Wagen mit Todenköpfen beladen. Sie ging vorüber in lauter Angst.

Im Walde stieß sie auf einen zweyten Wagen, voll Todenbeine; sie fürchtete sich noch mehr, ging aber doch ihres Weges fort.

Als sie nun zum Haus im Walde kam, war ein großer Düngerhaufen da, und darauf rauften sich zwey Mistgabeln herum. Sie eilte vorüber, um in die Stube zu kommen; hier sah sie aber ein Weib sitzen, welches einen Todenkopf aufhatte, und sich mit einem Gaisfusse kämmte.

Erschrocken über diesen Anblick, wollte sie die Thüre schliessen, um schnell diesen unheimlichen Ort zu verlassen; aber die Schwester hatte eben so schnell Todenkopf und Gaisfuß weggeworfen, kam ihr freundlich entgegen und nöthigte sie, hereinzutreten und sich zum Essen niederzusetzen. Sie konnte aber nicht essen; da frug die Hexe, warum sie nicht esse?

Schwester: Ach, ich bin noch voll Angst und Schrecken; denn als ich in den Wald kam, begegnete mir ein Wagen voll Todenköpfe.

Hexe: O du närrisch Ding, das waren ja meine Dorschen; iß nur!

Schwester: Ich kann nicht essen, denn wie ich weiter im Walde ging, stieß ich auf einen Wagen mit Todenbeinen.

Hexe: O, du dummes Ding, das waren ja meine gelben Rüben; iß nur!

Schwester: Ich kann nicht essen.

Hexe: Warum nicht.

Schwester: Ich kann nicht, denn wie ich zum Hause kam, rauften zwey Mistgabeln auf der Düngerstätte.

Hexe: Das waren ja meine Mägde, sey nicht dumm und iß!

Schwester: Ich kann nicht.

Hexe: Warum?

Schwester: Wie ich in die Stube trat, sah ich Jemanden sitzen mit einem Todenkopf.

Hexe: O du Närrische, das war ja mein Mann. Iß jetzt, oder ich freß dich!

Schwester: Bist du eine Hexe?

Hexe: Ja, ich bin eine Hexe und zerreisse dich.

Bey diesen Worten fuhr sie auf die Schwester zu und wollte sie erwürgen, als drey Jäger, die im Walde sich verirrt hatten, hereintraten.

Sogleich schoß einer davon auf die Hexe, und diese fiel tod nieder. Die Andern aber durchsuchten das Haus, nahmen das Werthvolle zu sich und wollten eben fortgehen, als die Mägde hereinkamen, welche von der Hexe in Mistgabeln waren verwandelt worden, nun aber durch den Tod derselben ihre Erlösung gefunden hatten. Tiefenbach.

 

22.

 

Eine Hexe beichtete ihren Stand einem Klostergeistlichen, erklärte ihm aber auf Abmahnen, daß ihren Versammlungen die Muttergottes leibhaftig anwohne; er möge sie nur bey der nächsten Ausfahrt begleiten, so könne er sich selber überzeugen.

Es setzte sich daher der fromme Mann am bestimmten Tage mit der Hexe in einen Wagen, und beyde fuhren dahin durch die Luft über Berg und Thal. Da hörte er Geläute, der Wagen senkte sich und stand in Mitte einer prachtvollen Kirche, angefüllt mit einer zahllosen Menge. In der That wandelte auch die Mutter Gottes leibhaftig auf dem Altare herum, voll Glanz und Schönheit. Doch meynte der Pater, für eine Mutter Gottes wäre sie doch etwas zu üppig und verführerisch gekleidet, sprang auf den Altar und hob ihr ein bisher verborgen gehaltenes Kruzifix mit den Worten unter die Augen: »Bist du die Mutter des Herrn, so sieh hier deinen Sohn!«

Da erlöschten wie mit einem Male sämmtliche Lichter, und dichte Finsterniß und Grabesstille lagerten ringsum. Der Pater stieß sich an rauhen Steinen, und als es gegen den Tag ging, befand er sich im Gemäuer eines Galgens. Waldthurn.

 

V. Deutung der Hexe.

 

1.

Die Hexe läßt sich, wenigstens in ihrer ursprünglichen Erscheinung, als Priesterin der heidnischen Gottheit erkennen. Vor allem hat aber der Kampf zwischen Christentum und Heidentum auf die Gestaltung des Begriffes der Hexe eingewirkt. In ihr zeigt sich Nachklingen heidnischer Götterverehrung selbst noch zu jener Zeit, wo das Christentum schon den Sieg auf seiner Seite hatte, und das Heidentum nur mehr im Geheimen bestehen konnte.

 

2.

 

Daher fährt die Hexe Nachts, wenn die Christen schlafen, zu dem Opferfeste, dem Teufel oder Heidengotte dargebracht, an den heiligen Ort, wo das Opfer stattfinden soll. Solche Orte heissen Blocksberg, von Block, dem Altare von Stein oder Baumstämmen, auf Anhöhen errichtet. Der Altar ist ein einziger Felsenblock. Wo ein solcher Ort ist, darf man auf eine alte Opferstätte rathen. Sie liegen im Walde verborgen, nach alter Sitte; später hielt diese Lage das neugierige Auge ferne. Das Opfer ist aber ein gemeinsames des Volkes, daher kommen viele Hexen zusammen; die Zeit, wo es gefeyert wird, eine heilige und regelmässig zu dreyenmalen im Jahre, zu Anfang, Mitte und Ende Winters. Kein Heidenfest ohne Opfer, Mahl und Tanz. Daher das Hexenmahl, der Hexentanz.

 

3.

 

Nach Aussen ist das Hexenvolk christlichem Glauben zugethan, aber nur zum Schein; geht auch die Hexe in die Kirche, so ist es ihr doch nicht Ernst; ihr Sinn steht zur Thüre hinaus; sie wendet daher das Gesicht von den christlichen Geheimnissen zur Zeit der Wandlung ab. Was von der Taufe der Druden gesagt worden, möchte auch hier anschlagen.

 

4.

 

Die Hexen kennen sich untereinander, sie sind ja Gläubige Eines Glaubens; die Priesterin aber, die auf dem Dreyfuße sitzt, kennt, sieht sie alle, sie wohnt im Walde, die kluge Frau, und was von ihr galt, ging später auf alle Heidenweiber über.

Sie wollen aber ungekannt bleiben; die Strafe des Abfalles vom Christentume, oder die Verfolgung von Seite der Christen zwingt sie dazu. Wer unbefugt ihrer Feyer anwohnt, hat ihre Rache zu fürchten, so er nicht Theil nimmt.

 

5.

 

Da es beym Feste um Opfer und Mahl sich handelt, so finde ich darin die Erklärung, warum die Hexe den Nutzen vom Milchvieh nimmt; es ist die Priesterin, welche die Opfergabe von den Gläubigen erhält, den Kleinzehent vom Vieh einsammelt. Daher werden sie von den Christen an solchen Zeiten, die in jene Feste fallen, ausgetrieben oder gar nicht in das Dorf gelassen. In dieser Beziehung ist die Hexe der Drud gegenüber viel harmloser, denn diese begnügt sich nur mit dem ganzen Thiere, dem Blutzehent, jene nur mit dem Nutzen vom Thier. – Wie erwünscht wäre es, einmal einen heidnischen Festkalender zusammenstellen zu können.

 

6.

 

Daß sich mehr Weiber als Männer am Hexenwerke betheiligen, liegt in jener Natur, der Liebe zu Althergebrachtem, zu Geheimnißvollem, besonders da, wo ihnen so großer Antheil an der religiösen Feyer eingeräumt war, wie bey den Germanen.

 

7.

 

Der Anfangs im Verborgenen geübte Heidenglaube ward im Mittelalter zum Bunde mit dem Teufel.

 


§. 13. Der Drache.

 

1.

In enger Verbindung mit der Hexe, als ihr Helfershelfer, steht der Drache.

Er ist feurig, so groß wie ein Wischbaum; sein Kopf gleicht dem eines Fischotters oder eines Fisches, der Schweif einem struppigen Besen; er fliegt sehr schnell, haushoch und streut im Fluge sprühende Funken. Waldmünchen. Bärnau. Kemnath.

Zu Ebnat sah ihn Einer fliegen mit feurigem Rachen und Schweife, mit Flügeln und Pratzen, den Leib blau, Feuer speyend; einem anderen wurde die Stube, als er vorüberflog, ganz erhellt; er ließ sich an der Naab nieder. Von weitem schon hörte man ihn surren. Bärnau.

Um Roding gilt er als große Schlange, acht bis neun Schuh lang; er fliegt den Rachen aufgesperrt, die Zunge weit herausgestreckt, den Schweif spitz und aufgeringelt, an den Pfoten Flughäute wie eine Fledermaus; er glüht am ganzen Leibe und sprüht Funken. Ebendaselbst.

Sein Flug geht Mittags, auch Nachts, besonders in der Christ- und Walburginacht.

Durch den Kintel oder Schornstein fliegt er in die Häuser und sauft alle Milch aus; wo er einfliegt, hat man nicht Butter, nicht Schmalz, nicht Milch, und die Kühe geben Blut. Denn er nimmt Alles mit und speyt es der Hexe auf den Herd, welche mit ihm im Gespiele ist. Bärnau.

Es ist der Teufel, der dem Einen nimmt, was er dem Anderen bringt. Wenn er sonst nichts zutragen kann, bringt er Mist vom Düngerhaufen des Nachbarn; dann hat der Bauer, den er so bestohlen, keine Aernte. Bärnau. Er läßt sich daher meist auf großen Höfen nieder. Stadtkemnath.

Wo er eingeflogen ist, sieht man bald darauf im Düngerhaufen Lachen von gelblicher gestockter Milch, mit glänzender Haut überzogen, von außerordentlichem Geruche. Roding.

Es ist das Drachenschmalz, welches der Drache verloren hat beym Aus- und Zufliegen, besonders, wenn er von Jemandem gesehen wurde, eine griesliche schleimige Materie, wie Hirsebrey oder Froschlaich, nicht mit den Resten der Sternschnuppen zu vergleichen. Neuhaus.

Wo der Drache diese Losung fallen ließ, schmilzt der Schnee, und wird das Gras gelb, wenn auch nicht verbrannt; sie verliert sich von selbst. Gewöhnlich fällt es aber auf Düngerhaufen, in Gestalt und Größe grosser Schüsseln oder Fladen. Die Leute fürchten sich davor, und verbrennen es. Treffelstein.

Gegen den Schmalzraub des Drachen hilft sich die Bäuerin, indem sie die Haut, welche die Milch macht, »Hexe« genannt, verbrennt; damit verbrennt die Hexe, welche der Kuh geschadet hat, Neustadt; oder sie legt beym Ausrühren ein Stück Eisen unter das Rührfaß. Stadtkemnath.

 

2.

 

Es gibt noch eine andere Art Drachen, die langen, schlängelnden Feuerstreifen, welche im Herbste und Frühlinge bey sternhellen Nächten in den Lüften fliegen. Roding. Wenn sich dieser Drache zeigt, wird ein gutes Jahr. Spalt.

 

3.

 

Folgen einige Sagen:

 

1.

Ein solcher Drache setzte sich einmal Nachts auf das Kornhaus in Spalt; er war ganz feurig und so groß, daß der Schweif über das ganze Doch herunterhing. Alles wurde hell. Die Ziegel des Daches sind jetzt noch vom Brande schwarz.

Zu Merkendorf bey Ansbach ließ er sich auf das Strohdach eines Bauernhofes nieder; das halbe Dorf brannte ab.

 

2.

 

Am Kirchweihsamstag in Neubäu sah man eine Weberin, die im Verdachte der Hexenkunst stand, den Drachen im Schwarzenwührberge bestellen. Kaum war sie zu Hause, so kam er in Gestalt einer rothen flügellosen Schlange so groß wie ein Wischbaum über den Kamin des Häuschens dieser Frau und fuhr sich ringelnd hinein. Nach langem Verweilen sah man ihn wieder herausfahren; er hatte ihr Schmalz zum Küchelbacken gebracht.

Dieses Weib betete nie, machte kein Kreuz, konnte Niemanden in die Augen schauen, ward in der Beichte auch niemals losgesprochen. Sie ging nur Nachts um Futter. Immer verkaufte sie Schmalz, und hatte doch nur Eine Kuh. Dieses Schmalz ergab dem Käufer nicht. Auf dem Miste vor ihrem Hause sah man gar oft von jenen Fladen, gelblich weiß und in der Größe hölzerner Teller, welche der Drache speyen soll, als Ueberreste seines Raubes.

Wo man solche Fladen sieht, geht es nicht recht zu.

 


 

Sechstes Buch.

 


Die Frucht des Feldes.

 

§. 1. Die Saat.

1.

Die Bäuerin steckt ihren Ehering an, wenn sie Getraide oder Lein sät; denn die Bäuerin muß säen, damit Glück und Segen nicht weggeht, und der Ehering hilft gegen den Bilmesschneider und die Hexen. Rötz.

Damit aber der gesäte Waizen nicht brandig werde, muß die Säerin vorerst ihren Urin in die Hand lassen, mit der sie den Samen auswirft. Naabburg.

Zu gleichem Zwecke thut man Asche unter den Samen, welche währen der Metten im Ofen gebrannt worden; denn es ist der Brauch, in dieser Nacht ein eigenes Feuer im Ofen zu machen, und es mit geweihtem Holz und Palm zu heiligen.

 

2.

 

Wenn zum erstenmale geackert wird, stellt man eine Schüssel mit Mehl, Brod und einem Ey zwischen das Gespann und den Pflug, und treibt diesen darüber; bleibt die Schüssel unversehrt, so ist es ein gutes Zeichen für die Aernte; die Schüssel wird dann unter die Armen vertheilt, damit sie beten für das Gedeihen der Saat. Die Gabe heißt Pflugsbrod. Gefrees.

 

3.

 

Wer zuerst vom Säen oder Pflügen heimkehrt, wird aus einem Verstecke mit einer Schüssel voll Wasser begossen, hinter der Thüre hervor oder von oben herab. Naabburg.

 

4.

 

Jocht man das Vieh für die erste Feldarbeit des Jahres an, so nimmt man, den Rücken gegen den Barren gewendet, etwas Streuwerk unter diesem hervor und fährt damit dem Mänvieh über den Rücken, oder bindet es ihm auf den Kopf, damit es nicht durch unsichtbare Kräfte am Ziehen gehindert werde. Naabburg.

 

5.

 

Die Mädchen, welche mit der Feldarbeit beginnen, haben den Spruch:

 

Gott erhard,

Das mi koina narrd,

Wos a schayna Bou,

Den J hobm mou.

 

Velburg.

 

6.

 

In der Fastnacht müssen Bauer und Bäuerin, Knechte und Dirnen Strohbänder flechten für die künftigen Garben, damit die Aernte reich ausfällt und vor Mäusefraß sicher bleibt; denn das Stroh, welches an diesen Tagen umgewendet worden, ist vor Mäusen sicher. Es herrscht hierin aber große Verschiedenheit, denn um Waldthurn ist es der Bauer allein, der die Garbenbänder dreht, und zwar am Sonntagmorgen, oft vor der Sonne, bis zum Gottesdienste; um Bärnau aber flechten die Knechte und Mägde die Strohbänder, und zwar am Montag Abends; um Tiefenbach bindet sie das Gesinde am Dienstage, und wird dafür mit Blutwurst und Branntwein bewirthet; um Treffelstein endlich die Dirnen, und zwar jede drey Schock, oder dreymal sechzig, wobey sie während der Arbeit so viel Branntwein trinken dürfen, als sie eben wollen.

 

7.

 

Um Bärnau müssen die Weiber Kniadla, Knödeln, kochen, ehe die Sonne aufgeht, und dabey zerstreut seyn, und nicht wissen, wie viele sie eingeschlagen haben. Werden dann die Knödeln aufgetragen, so heißt es: »Sua vül Kniadla, sua vül Schuak Koarn iñ dean Gauar.«

Bringt man den Stalldünger vor der Sonne auf den Misthaufen, so duldet er im Felde keine Erdflöhe und macht das Erdreich fruchtbar. Falkenstein.

 

8.

 

Der Bauer schneidet an diesem Morgen spitze Pflöcke, und hebt sie auf bis zum Charfreytage, wo er sie vor der Sonne auf die Felder trägt und mit der Hacke in die Gränzen einschlägt; so weit der Hall der Hacke geht, so weit können Maus und Maulwurf nicht zu.

 

9.

 

Wenn die Aernte hereingekommen ist, wird Abends ein kleines Fest gehalten, woran die Leute des Hauses und der Nachbarschaft Theil nehmen; ein kleines Mahl mit Kücheln, ein Fäßchen Bier, Gesang, Spiel und Tanz, oft die ganze Nacht hindurch, drückt die Freude aus über die glücklich eingebrachte Aernte. Es ist der Abschnitt. Neukirchen.

 

10.

 

Am Tage zuvor, ehe ausgedroschen wird, d.h. zum letztenmale, macht sich der Oberknecht eine hölzerne Gais, die er sich an die Schulter hängt und zwischen die Beine nimmt; er selbst verkleidet sich und bedeckt sich und die Gais mit einem großen Mantel, damit man seine Füsse nicht sehe und es den Anschein habe, als reite er wirklich auf der Gais.

So reitet er zuerst zur Bäuerin und meldet ihr, daß morgen ausgedroschen wird, sie sich also zum Ausdrisch richten möge. Dann zieht er von Haus zu Haus und ruft zum Fenster hinein: »d'Hobagoas,« und benennt dabey den Bauern, bey dem ausgedroschen wird.

Am anderen Tage Abends zwischen fünf und sechs Uhr, wird dann das Freudenmahl gehalten, wovon die nächsten Verwandten, auch auswärts wohnende, und die jungen Leute des Ortes Theil nehmen aus den Häusern, an welche die Habergais kam.

Zu dem Mahle kommt nicht Fleisch, sondern nur Mehlspeise, und zwar von dem Mehle der vier Getraidearten. Der Trunk ist Bier, auch Schnaps. Wenn möglich, wird getanzt. Es ist der Ausdrisch. So geht es bey jedem Bauer. Tiefenbach.

Abschnitt und Ausdrisch sind Reste heidnischer Opfermahle, den Hausgöttern dargebracht. Der Heide dankt seinen Göttern für jede Gabe, die ihm wird.

 


§. 2. Das Brod.

 

1.

Das Brod ist Gabe Gottes, und darum in Ehren zu halten.

 

2.

 

Brod darf daher nicht auf den Boden fallen, und ist es geschehen, muß man es sorgfältig aufheben; denn alle Brosamen, die man im Leben zerstreut hat, muß man als Arme Seele gleich einer Taube zusammenlesen oder an dem jüngsten Tage aufheben. Mühldorf. Tiefenbach.

Das Brod steht in solchen Ehren, daß, wenn es zu Boden fällt, man es sogleich aufheben und die Erde dreymal küssen soll. Amberg.

Der Spanier hat solche Ehrfurcht, daß, wenn Brod auf den Boden fällt, er es sogleich aufhebt, und mit den Worten dreymal küßt: »Gottes Segen über uns!«

 

3.

 

Die Brosamen, die auf dem Tische liegen bleiben, sammelt man und wirft sie ins Feuer, damit die Armen Seelen auch was haben, oder gibt sie dem Viehe unter das Futter.

Um Kötzting werden sie in einem blechernen Gefäße auf die Gluth gestellt, wo sie verkommen; ins Feuer geworfen, bleiben sie und werden fest wie Sandkörner.

 

4.

 

Ehe man Brod anschneidet, soll man drey Kreuze darüber machen, damit es der Herr gesegne und es ergiebig sey; der Herr hat auch das Brod gesegnet, ehe er es vertheilte.

Wenn zu Kötzting das Brod angeschnitten ist, legt man den Anschnitt, das Ranftl, quer über den Brodlaib, um es durch das Kreuz zu segnen.

Wer den Segen mit den drey Kreuzen über das Brod macht, dem schadet der böse Wunsch nicht beym Essen. Pötz.

Wird es unterlassen, so frißt der Höllbube mit. Amberg.

Wo es den Anschuß hat, darf es nicht angeschnitten werden, sonst geht der nächste Taig nicht mehr im Trog. O. Viechtach.

Auch darf man das Brod nicht hintenumschneiden; wer es ungleich anschneidet, hat damit sein falsches Wesen kund gegeben. Rötz.

 

5.

 

Der Anschnitt darf nicht gegen Thüre oder Fenster zuliegen, Oberviechtach, sonst zieht der Höllenbube die Hälfte für sich hinaus, er soll gegen den Menschen hin liegen, sonst weicht der Segen. Amberg.

Er soll auch gegen Aufgang der Sonne liegen, nicht gegen Untergang, des Gedeihens halber. Rötz.

Ebenso darf das Brod nicht auf der obern Rinde liegen, sonst nehmen die bösen Feinde Glück und Segen aus dem Hause. Rötz.

Es soll unserm Herrgott das Gesicht zuwenden. Oberviechtach.

 

6.

 

Beyleibe darf man nicht das Messer in das Brod stecken, es thut den Armen Seelen weh. Amberg.

Dem Spanier ist der Glaube, daß man hiedurch der heiligen Jungfrau neue Schmerzen verursache.

 

7.

 

Wer Brod über Nacht auf dem Tische liegen läßt, hat von den Armen Seelen keine Nachtruhe, oder bekömmt Zahnweh. Amberg.

Und wer über Nacht das Brod ausgehen läßt, daß am Morgen keines mehr zu Hause ist, dem geht der Segen aus. Ebendort.

 

8.

 

Bietet man Jemanden Brod an, darf er nichts liegen lassen, sonst bekommt er Zahnweh. Ebendort.

 

9.

 

Kindern, die ausgehen, sagt man: »Nehmt Brod mit, daß euch kein Hund anbellt!« Ebendort.

Und wer Brod im Sack hat, dem kann das alte Weib, das ihm begegnet, nicht schaden. Ebendort.

Die Alten führten immer ein Stück Brod mit sich, wenn sie über Land gingen: »Brod im Sack ist besser, als eine Feder auf dem Hut.« Amberg.

Wer ausgeht, soll ein Stückchen Brod in eine Ecke legen. – Wer eine neue Wohnung bezieht, soll zuerst einen Tisch hineinbringen und ein Stückchen Brod darauf legen. Neukirchen.

 

10.

 

Brod hat überhaupt die Kraft, den Zauber zu bannen. Brosamen auf Schätze, die sich zeigen, geworfen, machen diese fest, daß sie nicht mehr verschwinden können. Von Brodrinde drey Kreuze geschnitten, und am Ostermorgen in der Kirche geweiht und dann unter Stallthüre und Barren gelegt, hilft gegen bösen Zauber, daß kein Teufel und keine Hexe dem Vieh etwas anhaben kann.

Ferner, wenn den Leuten das Essen auf das Feld getragen wird, so schneidet man den Brodlaib an und steckt das Messer hinein gegen Teufel und Hexen, damit sie dem Essen nicht schaden und den Nutzen von der Frucht nicht nehmen können. Gefrees.

 

11.

 

Jedes Wasser, so ungesund es auch ist, verliert die böse Kraft, so man Brosamen hineinwirft. Ehe man daher aus einer Quelle trinkt, wirft man drey Brosamen hinein; diese ziehen das Gift an sich und verhindern, daß man den Frera, das kalte Fieber, bekomme. Oberviechtach.

Es scheint dieß eine Art Opfer, dem Wassergeiste gebracht, um ihn gnädig zu stimmen. Gleiches ist der Fall bey dem, was unter 12. und 13. erwähnt wird.

 

12.

 

Wer das Fieber hat und vor einem Brunnen vorbeygeht, spuckt dreymal hinein und geht fort, ohne sich umzuschauen, so verliert er es; der Nächste, der kommt und davon trinkt, wird dafür vom Fieber befallen; es wäre denn, daß er ehevor drey Brosamen oder ein Stückchen Brod hineingeworfen hätte. Rötz.

 

13.

 

Ist einer ertrunken, und man findet die Leiche nicht, so wirft man einen Laib Brod ins Wasser; er bleibt über der Leiche stehen. Amberg.

 

14.

 

Schimmliges Brod essen, verhilft zu guter Singstimme. Neukirchen.

 

15.

 

Beym Brodbacken soll, während das Dampfl gemacht wird, die Stubenthür nicht geöffnet werden und Niemand hin- und wiedergehen, damit dem Taige nichts ankönne. In den Taig wird Weihwasser gespritzt. Neukirchen.

Auf den Trog darf man nicht sitzen, so lange der Taig darin im Gehen ist, sonst wird das Brod spindig. Neustadt.

 

16.

 

Während das Brod im Ofen ist, darf der Backtrog nicht aus der Stube, sonst mißräth die Bäck, und die backende Maid darf nicht über die hölzerne Backschaufel steigen, sonst springt das Brod auf, wird das Brod offen.

 

17.

 

So oft man bäckt, wird ein Brodkuchen mitgebacken; dieser wird eher fertig, darf aber nicht auf den Tisch gelegt und angeschnitten werden, so lange das Brod im Ofen ist, sonst wird es spindig. Naabburg.

 

18.

 

In der Höll bey Waldmünchen wird in jedem Hause, wo gebacken wird, noch ein kleineres Brod gebacken für ein armes Weib, »Gotteskuchen« genannt, damit das Brod ergiebig und nicht schimmelig werde, eine schöne Sitte, aber leider abgekommen. Zu Fronau heißt dieses Brod »Godsloibl«, noch weiter hinab »Gottesgab.«

 

19.

 

Böse Leute treiben aber auch beym Backen des Brodes ihren Unfug. Manchmal, wenn der Ofen zum Backen geheizt und das Holz schon zur Gluth gebrannt ist, liegt mitten in derselben ein frischer ungebackener Taig in Laibform, man weiß nicht, wie er hineinkam; denn so oft man auch bäckt und so sehr man Acht gibt, so wurde noch Niemand darüber ertappt. Dieses heißt: »Einem ein Laibl schiessen.«

Manche thun es aus Bosheit, weil von nun an keine Bäck mehr vollständig geräth, bis man einen neuen Herd hineinmacht; die Meisten aber glauben darin ein sympathetisches Mittel zu finden gegen den Frera, wenn sie einen Laib, mit allen menschlichen Abgängen vermischt, unbeschrieen und ungesehen in den fremden Backofen bringen und verbrennen lassen; damit verbrennt auch der »Frera.« Die Leute haben solche Furcht dabey, daß, wenn sie auch das Laibl im Ofen sehen, sie es nicht herausnehmen, um das Uebel nicht zu erben. Velburg.

 

20.

 

Es war ein Weib, dessen Kind sich verunreinigt hatte; die Frau, übermütig, reinigt es mit Brod. Da erschien ihr ein Engel von Gott gesendet, und strafte sie ob des Frevels, und er ging hinaus auf den Acker, wo die Aehren von der Erde auf wuchsen, und fing eine Strupfe der Aehren und begann von unten nach oben zu streifen.

Da fiel das Weib auf die Knie und bat den Engel um Schonung, wenn auch nicht für sie, möge er doch so viel am Halme stehen lassen, daß Hund und Katze davon bekommen könnten. Da erbarmte sich der selige Geist und hielt oben an der Spitze des Halmes inne, und seitdem wächst die Aehre nur oben am Halme.

Seitdem wird aber auch von dem ersten Brode der neuen Frucht das erste Stückchen dem Hunde und der Katze des Hauses gegeben. Gefrees.

 


§. 3. Rüben.

 

1.

Wenn die Maid aufs Rübensäen geht, und gefragt wird, wohin des Weges, sagt sie:

 

Heut' bau ich meine Ruben,

Für alle Mädchen und Buben.

 

Fr. Wie viel darf ich dann nehmen davon?

 

Ha, drey sind frey.

 

Fr. Das weiß ich schon, die darf ich nehmen, wenn du dabey stehst. Treffelstein.

 

2.

 

Unter dem Säen muß man sagen:

 

Jetzt säe ich Ruben,

Für euch und alle Buben.

 

sonst gerathen sie nicht.

Ein geiziger Bauer wollte den Spruch verbessern und sagte beym Säen:

 

Jetzt säe ich Rüben,

Für mich und mein Weib.

 

und der Spruch wurde wahr, und es wuchsen ihm zwey Rüben. Bärnau.

Rüben säet man gerne an einem Freytage, damit die Erdflöhe nicht darüber gerathen. Ebenda.

 

3.

 

Wenn man im Herbste des Weges geht, so steht es einem frey, zur augenblicklichen Stillung von Hunger oder Durst, eine oder die andere Rübe aus dem nächsten besten Rübenacker auszuziehen; daher der Reim:

 

Eine: ist keine,

Zwey: ist erst eine,

Drey: sind frey,

Vier: sind lieb,

Fünf: ist ein Dieb.

 

Velburg.

 

4.

 

Ein Warnungsruf an die Knaben, welche gar oft des Rübenackers nicht schonen, ist:

 

Buben, Buben,

Geht mir nicht in die Ruben,

Sonst wenn ich euch ertapp,

Nehm' ich euch die Kapp.

 

Ebenda.

 

5.

 

Von Alten-Veldorf ging ein armes Ehepaar aufs Rübenstehlen, sie mit der Kürm auf dem Rücken, er mit dem Schubkarren. Der Schubkarren ist aber nicht geschmiert gewesen, und knarzte bey jedem Umgange des Rades: »afs Roubmsteln, afs Roubmsteln.«

Als sie nun an dem Rübenacker angelangt waren, stellte er den Schubkarren nieder; das Geräusch hatte aber einen Hasen, der gerade hier in der Saß war, aufgejagt. Das gute Ehepaar hielt den Hasen für den Feldhüter, packte schleunigst zusammen und machte sich quer über den Bifang davon, während der Schubkarren auf der holperigen Bahn um so mehr knarzte: »I ho koiñ Roubm, I ho koiñ Roubm.«

 

6.

 

Eine Wetter-Regel bey Amberg heißt:

 

Da Wenzl fraugd'n Gall:

Háust d' Roubm all?

Háust es nu niad all,

So grobs bal:

Sunst kumd d' Urschl,

Und freard des all.

 

 


§. 4. Klee.

 

1.

Wer vierblätterigen Klee unverdanks gefunden bey sich trägt, sieht alle verzauberten Sachen und kennt die bösen Leute.

Zu Hochau, bey Waldmünchen, tanzte Einer wunderbar auf dem Seile, und die Zuschauer waren vor Entzücken ausser sich. Da kam eine Dirn des Weges, eine Kürm mit Gras auf dem Rücken, unter welchem sich vierblättriger Klee befand. Diese fing zu lachen an, und rief aus: »Sind doch die Leute so närrisch und schauen hinauf, während der Mann auf der Strasse geht.« Darüber erboste der Seiltänzer und machte durch seine Künste, daß es der Dirne schien, als ginge sie tief in Wasser; sie hob daher ihre Kleider auf, und alle Umstehende begannen zu lachen.

Nach einer andern Lesart sagte die Magd: »Es geht ja nur ein Hahn auf dem Seile.«

Dieselbe Geschichte ist auch in Velburg vorgefallen; der Seiltänzer hatte sein Seil ausgespannt, vom Kreuzwirth bis zum Hirschenwirthe, und ging darauf hin und wieder, einen Wischbaum im Munde, daß alle Leute die Hände über dem Kopfe zusammenschlugen, als sie ihn sahen. Während dem kam auch die Magd des Schusterfriedels daher, eine Bürde Gras auf dem Rücken; denn sie war aufs Grasen aus. Diese lachte, als sie die Verwunderung der Leute sah, und meynte, er trage ja nur einen Federkiel im Munde. Da erzürnte der Gaukler und zauberte ihr seine Künste vor, daß sie glaubte im Wasser zu waten, und daher Alles aufhob. Die Magd hatte unversehens vierblätterigen Klee in das Gras gebracht.

 

2.

 

Besonders hat jener vierblättrige Klee diese Zauber bannende Kraft, welchen man unverdanks am Antlaßtage vor der Sonne gefunden und mit drey Umgängen bey sich getragen hat, Tiefenbach, oder ihn unverdanks gefunden weihen läßt. Waldmünchen.

 

3.

 

Wer solchen Klee unvermerkt bey sich trägt, kennt in der Kirche während der heiligen Messe die Hexen, wird aber von diesen so scharf angesehen, daß er aus der Kirche gehen muß. Gefrees.

 

4.

 

Zu Waldmünchen näht die Mutter dem Vater solchen Klee in die Kleider, damit ihn auf dem Wege kein Unglück treffe.

 

5.

 

Vierblätteriger Klee in die Schuhe gelegt, macht Glück. Falkenstein.

 


§. 5. Lein.

 

1.

Vieh, Getraide und Flachs sind die Erzeugnisse, welche dem Landmann Nahrung und Kleidung gewähren, von deren Gedeihen sein Leben bedingt ist.

In gleicher Weise, wie für die ersten beyden Erzeugnisse, ist er auch für das letzte besorgt, und er wendet alle Mittel an, welche ihm günstige Hoffnung für reiche Aernte bieten können, und hat er Alles gethan, was ein rechter Bauer zu thun schuldig ist, so hat er zuletzt doch noch zu fürchten, daß ihm der Bilmesschneider in die Leinsaat komme, wenn er sich nicht vorher durch Einstecken geweihter Palmkatzen in die Ecken des Ackers vorgesehen hat. Neukirchen.

 

2.

 

Die Zeit für diese Vorsorge ist naturgemäß der Frühling, insbesondere die Fastnachtzeit, und so finden wir, daß er gerade an diesem Tage die Zukunft befrägt über das Ergebniß der Leinsaat und Alles vornimmt, was die Saat gegen Zauber schützt und ihr zu üppigem Emporkeimen verhilft.

So haben wir als weit verbreiteten Gebrauch, daß an den drey Fastnachtagen Lein in einen Topf gesäet wird; je nachdem der Same des ersten, zweyten oder dritten Tages zuerst oder am längsten aufgeht, weiß man, daß die Früh-, Mittel- oder Spätsaat anschlägt, und richtet darnach das Säen ein. Oder man sät an der Narrenfastnacht dreymal den Lein in Scherben, Morgens, Mittags und Abends zu gleichem Zwecke. Tiefenbach.

 

3.

 

Auch die Eiszapfen, welche an diesen drey Tagen vom Dache herabhängen, deuten mit ihrer Länge auf die Länge des künftigen Flachses, und man richtet auch darnach die Leinsaat ein. Waldthurn.

 

4.

 

Um Velburg nimmt man den Sonnenschein an der unsinnigen Fastnacht zum Wahrzeichen; scheint die Sonne den ganzen Tag, so geräth aller Flachs; scheint sie aber nur Morgens, oder Mittags, oder Abends, so geräth blos die Früh-, oder Mittel-, oder Spätsaat.

Gerade umgekehrt gilt aber an manchen Orten, wie Troschelhammer, Falkenstein, die Ansicht, daß an diesem Tage die Sonne durchaus nicht scheinen dürfe, weil in diesem Jahr der Flachs wegen Mangels an Regen verbrennen würde.

 

5.

 

In der Bauernfastnacht führt aber jeder Bauer die Bäuerin zum Tanze, wenigstens einen Reigen muß er mit ihr tanzen, und sie dabey so hoch als möglich nach dem Takte der Musik emporheben, damit der Flachs gerathe und recht lang werde; je höher er sie schwingen kann, je höher wächst der Flachs. Besonders sind es die Webersweiber, welche auf diesem Brauche bestehen.

 

6.

 

Damit der Flachs vom Grase frey bleibt, wird der Leinsamen an diesem Tage durch die Wagen-Naabe geschüttet. Naabburg.

 

7.

 

An der Narrenfastnacht hächeln die Weiber Flachs und sieden Garn, damit ihnen auch dieses Jahr der Flachs gerathe. Treffelstein.

 

8.

 

Auch kochen sie eine besondere Zeitspeise; so viele Leberknödeln, so viel Flachsbüschel. Neuhaus.

 

9.

 

Sowie in der Fastnacht die Weiber beym Tanze gehoben werden müssen, damit der Flachs gerathe, müssen die Mädchen durch die ganze Oberpfalz am Vorabend von Johann dem Täufer über das Sonnwend- oder Petersfeuer springen, daß der Flachs lang wird; je höher sie springen, desto länger wird der Flachs. Gewöhnlich wagen die Mädchen an der Hand von Burschen den Sprung, und die Alten umstehen das Feuer und ermuntern sie recht hoch zu springen.

Ferner, aus dem Feuer nimmt man Brände heraus und steckt sie in den ersten Bifang der Leinsaat; so lange der Kannes-Brand, so lange wird der Flachs.

Wer über das Feuer zu springen versäumt, für dessen Haus wächst kein Flachs – Neunburg – oder er mißräth, wenn die Mädchen nicht über das Feuer springen können. Bärnau.

Traurig kehrt das Mädchen heim, welches keinen Burschen zum Sprunge fand, sie darf sich auf den heurigen Flachsbau nicht freuen, während jene, welche mit ihren Burschen hoch über das Feuer setzten, freudige Hoffnung auf langen Flachs nach Hause bringen; zum Lohne für das Springen erhält der Bursche ein »Köychl« vom Mädchen; der führt sie dann hinwieder zum Methe. Tiefenbach. Dieses Tanzen an beyden Zeitfesten deutet auf große heidnische Opferfeste des gesammten Volkes in Mitte Winters und zu Sommers Anfang dem Gotte des Gedeihens dargebracht.

 

10.

 

Vom Unkraut in Flachs geht bei Falkenstein der Spruch:

 

Weiße Bluma,

Dai schwürn ira Oard,

Und Moltn welln añ midhaltn,

Und kuma – ran Bauarn ins Pfoad.

 

 

11.

Ist der Flachs auf der Breche hart arbeiten, so gehen die Dirnen nicht gerne vom Tanze heim. Ebendort.

 

12.

 

Ueber die Agen des ausgebrochenen Flachses soll man nicht schreiten, es könnte einem sonst zustossen, was gar so gerne in die Agen hineingezaubert wird. Gefrees.

 

13.

 

Leinsamen ist ein Mittel wieder das Rothlauf; eine Handvoll davon aus dem Fasse genommen und hinter sich unter der Dachtraufe verstreut, hilft auf so viele Jahre von diesem Leiden, als Leinkörner verstreut wurden, insoferne auch der Kranke das Seine thut, und diese Stelle nicht mehr betritt. Waldthurn.

Leinsamen, welcher der Braut mitgegeben wird, gedeiht nicht und verliert sich in etlichen Jahren ganz, weshalb die Braut von dreyen Nachbarinen je eine Handvoll Leinsamen entlehnt und unter den ihren mischt, um ihn gut zu erhalten. Fronau.

Das Rühren des Leinsamens, wenn ein Toder im Hause liegt, siehe oben.

 

14.

 

Den Lein sät nur die Bäuerin, sonst würde er nicht gedeihen; dies geht durch die ganze Pfalz.

 

15.

 

Der Same des Flachses heißt allerwärts Lein, die aufgewachsene Pflanze aber bey Erbendorf Floas, Flachs, am Walde unten Har, Nordisch har. Mit dem Namen weicht auch die Behandlung ab; um Fronau wird der Same aus den Kapseln durch Schwingen in dem Harball-Rieserl, einer Art Sieb gewonnen, bey Erbendorf durch das Floashapdreschen. Mit dieser Abweichung zeigt sich auch zu selber Zeit Unterschied in der Bevölkerung, welche bey Erbendorf mehr slavisch ist.

 


§. 6. Das Spinnen.

 

1.

Am Fastnachtdienstag muß der Spinnrocken abgesponnen seyn, oder man rupft lieber nicht an, als daß man die »Rupfa« stehen läßt.

Denn wenn die Fastnacht in die »Rupfa« kommt, kann man nicht mehr spinnen, Neukirchen, oder wenn die Fastnacht in die Rupfa kommt, wird sie von ihr zerrissen. Lixentöfering.

Uebrigens sind die Dirnen selbst schon hurtig, den Rocken abzuspinnen, denn sie wissen, daß, wer vor der Fastnacht nicht abgesponnen hat, in diesem Jahre keinen Mann bekommt. Amberg.

Wo der Spinnrocken an diesem Tage nicht abgesponnen ist, da haben die Hexen in diesem Jahre Gewalt. Tiefenbach.

An diesem Tage muß man sogar die Spindeln verstecken; denn so viel man heute Spindeln sieht, so viel wird man Nattern diesen Sommer erblicken. Treffelstein. Tiefenbach.

 

2.

 

Aber nicht blos ein eigener Tag im Jahre ist es, wo Spinnen verboten ist, sondern in jeder Woche ist ein Tag, der Samstag, an welchem das gleiche Verbot gilt.

Sowie Nachmittags der Feyerabend eingeläutet ist, darf die Dirn nicht mehr spinnen, aber auch am Rocken darf nichts bleiben; denn wenn der Rocken nicht abgesponnen ist, hat Unsere Liebe Frau keine Ruhe, und die Hexen bekommen Gewalt. Fronau.

Um Oberviechtach muß der Rocken aus der Stube, so wie die Sonne untergegangen ist.

Haben Dirnen den Rocken nicht fertig gebracht, so kommt Nachts die Drud und druckt sie, es wäre denn, daß sie nackt zu Bette gehen. Tiefenbach.

Auch spaltet sich der Faden, der am Samstag gesponnen ist, und hält nicht beym Wirken. Amberg. Velburg.

 

3.

 

Wer am Samstage, oder in der unsinnigen Fastnacht spinnt, spinnt einen Galgenstrick. Luh.

Eine Bäuerin hatte in Gewohnheit, die Samstagnächte fleißig bey Mondschein zu spinnen. Da warf ihr der Mond einmal sechs Spindeln zu mit dem Gebote, sie binnen einer Stunde voll zu spinnen. Das Weib war aber klug und spann um jede Spindel nur einen Faden, und wie der Mond um zwölf Uhr wieder kam, lagen die Spindeln mit einem Faden auf dem Boden. Der Mond hob sie auf und sagte: »Das ist dein Glück, daß du auf diesen Gedanken kamst; aber lasse es dir gesagt seyn: Der Tag gehört dein, die Nacht mein.« Neukirchen.

Gewiß eine Sage voll mythischer Anklänge. Merkwürdig erscheint, daß der Mond sich verletzt sieht und die Strafe zutheilt, während der Samstag-Abend doch schon zum Sonntage, dem Tage der Sonne zählt; ferner fällt auf, daß durch diese Entheiligung des Samstag-Abends U.L. Frau beleidigt wird, also in heidnisch-christlicher Anschauung eine Göttin hier im Spiele erscheint, welche wegen des gleichzeitigen Vorkommens der Hexen wohl nur die Freyia ist, während der Mond doch nur männlich gedacht wird. Sollte hier ältere Mythe zu Grunde liegen? Im Lateinischen haben wir ein lunus und luna.

 

4.

 

Ebensowenig darf man in der Fastnacht das gesponnene Garn abhaspeln, weil davon Kinder und Jungvieh die üble Gewohnheit bekommen, den Kopf beständig hin und her zu bewegen. Gefrees.

 

5.

 

Strickt man an diesem Tage, so kommt man in diesem Jahre von einem Streite in den andern. Amberg.

 

6.

 

Am Abende des heiligen Sebastian, Mittewintertag, spann Eine zu Neukirchen, da ward sie krank bis wieder Sebastiani. Es fällt diese Zeit wohl mit der Fastnacht zusammen.

 

7.

 

Wer Garn zum Weber bringt, darf nicht umschauen auf dem Wege, sonst wird es immer weniger. Hollerstetten.

 


§. 7. Die Rockenstube.

 

1.

Im Späthherbste und Winter, wo die Feldarbeit geschehen ist und die Abende lang sind, von Martini oder Kathrein bis Mittefasten oder Georgi, wo die Feldarbeit wieder beginnt, kommen durch die ganze Oberpfalz die Weiber und Dirnen zusammen, jede mit ihrem Rädchen, um zu spinnen; dieses heißt: in den Rocken fahren, in die Kunkel gehen. Die Zeit des Beysammenbleibens heißt: »Sitzweile.« Das hohe Alter dieser Sitte liegt im Worte: fahren statt gehen.

 

2.

 

Wo die Rockenstube gehalten werde, ist gewöhnlich schon durch das Herkommen fest bestimmt, bey jener Bäuerin, wo der kleinen Kinder noch nicht zu viele sind; etwa acht bis zehn Dirnen kommen aus andern Häusern zusammen; Verheiratete finden sich seltener ein. Manchmal, und nur ausnahmsweise wird die Rockenstube auch bey einer andern Bäuerin gehalten.

 

3.

 

In jedem Orte sind mehrere Rockenstuben, je nach seiner Größe; sie sind sehr beliebt, und man kömmt selbst von den ausser dem Dorfe stehenden einzelnen Häusern, den Einöden, die oft 1/4-1/2 Stunde entfernt sind, zusammen; dafür wird diesen die Ehre, daß ein oder das anderemal der Rocken auch zu ihnen kommt; zu diesem Zwecke thun sich gleich mehrere Rockenstuben zusammen, so daß die Gesellschaft oft aus zwanzig Gästen bestehe.

 

4.

 

Die Zeit des Zusammenkommens ist gewöhnlich nur der Abend von sechs oder sieben Uhr, wenn abgegessen und abgefüttert ist, bis neun oder zehn Uhr; doch geht man auch unter Tags zum Spinnen, Morgens und Nachmittags, und kehrt nur zum Füttern und Essen heim.

 

5.

 

Gesponnen wird am Rädchen oder an der Spindel, und nicht bey Kerzenlicht, sondern bey der althergebrachten Kien- oder Spahnleuchten; dabey wird der Faden aus dem Munde genetzt oder geritzt; da dieses den Mund sehr trocknet, hat jede der Spinnerinen etwas anfeuchtendes Naschwerk bey sich, wie gefrorne Holzäpfel oder Vogelbeeren, gedörrte Birnen oder Hutzeln, Schlehen. Wer kein solches Ritzwasser bey sich führt, dem wird freundnachbarlich mitgetheilt.

 

6.

 

Aber auch sonst ist der Mund nicht unthätig; im traulichen Gespräche wird die Arbeit der Hände verkürzt. Gegenstand der Unterhaltung bildet selbstverständig die gute alte Zeit und die saure harte Gegenwart, die geselligen Sitten und Gebräuche der Vergangenheit, die Erlebnisse der Groß- und Urgroßältern, zwischen hinein gewürzt mit geheimnißvollen Dingen von Geistern und Geisterspuck, von abergläubischen Künsten zu Frommen und Schaden, was um so schauerlicher anzuhören ist, je düsterer die Beleuchtung, und sollte der Faden des Gespräches auszugehen drohen, so lenkt die christliche Liebe, in der man des Nächsten gedenkt, erst in das rechte Fahrwasser, und es ist schwer, ein Urtheil zu fällen, was hurtiger läuft, das Rädchen oder das Zünglein. Sitzt eine Alte im Kreise, vermag sie allein die Zünglein zur Ruhe zu bringen, wenn sie unter der Bedingung Märchen aus alten Zeiten oder »Manla« erzählt, daß die lebhafte Jugend recht fleissig drauf losspinnt und ihr nicht darein redet.

Zeitweise wird zum Schnurren des Rädchens ein Liedchen gesungen.

 

7.

 

Gegen halb neun Uhr macht sich aber dem aufmerksamen Beobachter eine gewisse Aenderung bemerklich in dem bisher herrschenden Tone der Unterhaltung. Das eine Dirnlein wirft bedeutsame Seitenblicke zu dem kleinen Fensterchen hinaus ins Dunkel der Nacht, und weil sie ihren Augen nicht trauen will, horcht sie so sonderbar, als ob sie draussen etwas vernehmen wollte. Daß sie wirklich nichts hört, daran ist nur das abscheuliche Knarren des Rädchens schuld, welches nicht geölt ist. Ein Anderes wendet verstohlene Blicke in entgegengesetzter Richtung auf den alten schwarzen Uhrkasten, und man meynt, sie wolle räthselhafte Zeichen daran entziffern; darüber ist der Faden gerissen und zieht die Aufmerksamkeit der Unwilligen wieder zur Arbeit. Auch die redselige Alte ist einsylbig geworden, und in ernstes Nachdenken versunken. Doch muß sie mit sich schon im Reinen seyn, denn sie nickt beständig das graue Haupt. Zuletzt will eine schelmische Spinnerin, hinten in der Ecke, wo sie bisher ganz verborgen saß, die Erfahrung gemacht haben, daß vom vielen Spinnen der Finger, der den Faden dreht, gar so weh thue, und sie glaubt sich daher berechtigt, ihr vermeyntliches Gutachten dahin zu äussern, es wäre der Arbeit genug geschehen, und nun Zeit, damit für ein andermal auszusetzen, und während sie noch redet und die Andern noch nicht zum Worte darüber gekommen sind, daß sie schon längst dieser Ansicht gewesen, öffnet sich die Thüre, und herein treten des Nachbars Söhne und Knechte, um benöthigten Falles die Fingerleidende Spinnerin in ihrem Ausspruche zu unterstützen.

Nun werden gutwillig die Räder bey Seite gestellt, und ein neuer Aufzug beginnt; der Schlaf, der auf Besuch gekommen, nimmt Reißaus und räumt heiterem Scherz und Spiele das Feld; dieses heißt: »Scherz auslassen, Elend oder Dummheiten machen;« die Bursche necken die Mädchen und umgekehrt, man verträgt den Holzstoß, oder verschlichtet damit die Thüre der Rockenstube, man schreckt die Furchtsamen durch Anschlagen an die Läden, fährt Schlitten, wirft sich mit Schneeballen, man singt, man tanzt auch, und so geht es fort, bis die Uhr zehn schlägt.

Draussen ist es finster, der Weg von Schnee und Eis etwas glatt, und es ist daher nur galante Pflicht, daß die Bursche die Mädchen schirmend und schützend gegen jeden Unfall nach Hause geleiten. Aber auf dem Heimwege findet das lustige Völkchen noch manchen Anlaß, seinen Ulk zu üben, und mancher Bauer sieht sich am Morgen bemüssiget, seinen Pflug vom Dache des Hauses herabzuholen.

 

8.

 

Indessen findet solche Aeusserung muthwilliger Lebenslust nur dann statt, wenn kein Gendarm unter Wegs. Sowie die Hunde des Dorfes zusammen bellen, erkennt man, daß ein fremdes Wesen im Anzuge ist, und es wird behauptet, daß sie genau die Organe des Sicherheitsdienstes von andern Menschenkindern zu unterscheiden wissen; natürlich macht dann, was Hosen trägt, schleunigst Staubaus. Diese Rockenfahrten, und was daran hängt, unterliegen nämlich dem polizeylichen Verbote. Wohl kann nicht geläugnet werden, daß bey solchen Zusammenkünften Manches geschah, was besser unterblieb, daß die Stille der Nacht von der frohen Jugend unterbrochen wurde, daß auch zeitweise die Rockenstube die erwünschte Gelegenheit zu verbotenem Stelldichein abgab. Ob aber das Verbot seinem Hauptzwecke, Aufrechthaltung der Sittlichkeit und Abschneiden der Gelegenheiten zum Gegentheile erfüllt, und ob dasjenige, was an die Stelle der Rockenstuben getreten, nicht noch schlimmer sey, ist hier nicht der Ort zu untersuchen. Meine Ansicht ist, daß, was offen und vor Vieler Augen geschieht, weniger zu beargwohnen sey, als jene Vergnügen, bey deren Genuß man die Verborgenheit sucht, und so alle Beobachtung unmöglich macht. Mit allen Beschränkungen der öffentlichen Lustbarkeit und der Geselligkeit des Lebens hat es die Gegenwart nicht so weit gebracht, daß sie einen günstigen Vergleich, bezüglich reinerer Sitten, mit der Zeit zu Anfang dieses Jahrhunderts aushielte. Der Strom des Lebens kann wohl in seiner bisherigen Bahn gehemmt werden, er macht sich aber anderwärts wieder sein Bett, und es wäre daher oberste Aufgabe, vor jedem solchen Einschreiten auch zu erwägen, was sich an des Bisherigen Stelle setzen könnte.

 

9.

 

An Sonn- und Feyertagen, selbst den abgeschafften, sowie an Samstagen ist keine Rockenstube; an deren Stelle wird »ins Dorf,« oder »in den Hoimgarten,« oder in »Hutscha« gegangen; hutzen gehen heißt geradezu: auf Besuch gehen, Nordisch: hitta.

Es besuchen sich nämlich die Weiber gegenseitig, ebenso die Männer, und auch Mädchen und Buben suchen ihres Gleichen auf, um mit Plaudern die freye Stunde hinzubringen.

Die Zeit hiefür ist der Nachmittag oder Abend; doch bleibt man nicht so lange beysammen, als an den Tagen der Arbeit. Dabey kann es nicht auffallen, wenn die Buben unter sich manchmal Langweile fühlen und sie in den Kreisen der Mädchen vertreiben.

 

10.

 

Geht es nun auswärts auf das Frühjahr zu, so nach Lichtmeß während der Kälberweile bis gegen den Aschermittwoch hin, so thut sich die Spinnrockengesellschaft zusammen im Hause eines reichen Bauern, Alt und Jung, Mann und Weib, Bursche und Dirnen zum fröhlichen Tanze bey Bier und »Schoadlbladla,« wie um Falkenstein, obgleich auch dieses polizeylich verboten ist.

Diese Zusammenkunft heißt Schoadlrocka, Scheitelrocken, oder Scheiderocken, je nachdem man den Namen von der bekannten Mehlspeise, oder davon ableiten will, daß die bisherige Gesellschaft scheidet, sich auflöst und der Feldarbeit nachgeht, bis sie der nächste Spätherbst wieder zusammenführt.

Um Bärnau feyern nur die Mädchen den Schoidlrocka durch ein Festmahl mit Semmel und Milch, worauf getanzt wird. Beym Tanze singen die Dirnen einen Spruch, der einen bedeutsamen mythischen Anklang in der ersten Zeile in sich trägt; er lautet:

 

Dreymal uman Kachluafn,

Dreymal um und um,

Brechts ma koiñ Fenza niad,

Und – macht's ma niad i d'Stubm.

 

In früheren Zeiten stand nämlich der Ofen in Mitte der Stube, gerade unter dem »Lainhoud«, und noch findet man in alten Bauernhöfen den Ofen frey in Mitte der Stube stehen.

Der Tanz um den Ofen, oder das Feuer, und die Zeit hiefür, welche in die Frühlings-Tag- und Nachtgleiche fällt, weisen auf eine heidnische Feyer zu Ehren des Licht- und Sonnengottes, der jetzt die Herrschaft über die finstere Nacht des Winters gewonnen hat, oder vielmehr der weiblichen Hälfte der Gottheit, weil Mädchen die Feyer begehen und die Buben dabey frey halten, wie zum Treffelstein. In letzterer Gegend lautet die Benennung des Festes Daydlrocken, Mahlrocken, zu gothischem Dauhts-Mahl, Gelag, stehend. Die Mädchen legen zum Mahl und Tanz im Wirthshause zusammen. – Das Wort Daydln oder Daychtln, zweifelsohne auch verwandt mit tauchen und taufen, bedeutet: einfeuchten, etwas Trockenes, welches wegen Mangel an Feuchte zu zerlechsen, »zlayxn«, droht.

Weiter oben haben wir vernommen, daß beym Leichtrunke auch der Tode »eindaydld« werde, dadurch, daß man ihm zu Ehren trinkt. Es scheint also mit der Lichtfeyer zugleich eine Todenfeyer für den scheidenden Winter und seine Finsterniß verbunden gewesen zu seyn.

 


§. 8. Bilmesschneider.

 

I. Wesen des Bilmeschnitters.

1.

Der Bilmesschnitter ist ein böses Wesen, welches in Gestalt eines Mähers oder Schnitters, mit einer Sichel, die um Weiden golden ist, an bestimmten Tagen durch die Getraidfelder geht und die Halme anschneidet.

Dieses Wesen gilt zu Falkenstein als der Teufel selbst, zu Tirschenreut als sein Trabant, um Bärnau als böser Geist.

Es reitet dort auf einem Gaisbock, hat Hörner wie der Teufel, und an jeder großen Zehe eine Scheere, womit es die Felder von einer Ecke zur andern, weil die Sonne aufgeht, durchschneidet.

 

2.

 

Aber auch Menschen, besonders Männer, gar selten Weiber, welche mit dem bösen Feinde im Bunde stehen, vermögen durch dessen Hilfe den Bilmesschnitt zu machen, und dieses ist die gewöhnlichste Vorstellung, die man vom Bilmesschnitter hat; es sind Leute, wie unser Einer, die es aber mit dem selbigen haben, und »was anders« können. Und nicht blos aus Eigennutz, sondern auch aus reiner Lust, dem Nächsten zu schaden, geschieht dieses; manchmal sind zwey Nachbarn in Feindschaft, und der eine rächt sich am andern in solcher Weise. Der Glaube an diese böse Kunst ist so fest gegründet, daß vor nicht langer Zeit in Neunburg v.W. sogar ein Rechtsstreit darüber anhängig wurde.

 

3.

 

Der böse Mensch geht nun mit einer Sichel durch die Felder und schneidet die Aehren an, die er mit nach Hause nimmt und aufhebt. Den Rest läßt er stehen; aber auch dieser ist hohl; nur das Stroh kann man brauchen. Er geht hiebey übers Kreuz von einem Ecke des Ackers zum andern, oder nur an den äußern Beeten, und es ist dann, als ob alle Aehren ganz, oder in der Mitte, oder an der Seite abgeschnitten wären. Bey Weiden mäht er die Aehren nur an den äußersten Beeten ab, und faßt sie mit beyden Armen, damit er keine verliere, weil ihm sonst seine Arbeit nichts hälfe; nicht ein einziges Körnlein darf er verlieren.

 

4.

 

Daher sieht man in solchen Feldern, welche der Bilmesschnitter durchgangen hat, die Aehren kreuzweise in zwey Streifen in der Breite von zwey Spannen, oder in der Länge der Beeten ganz oder zur Hälfte ausbleiben. Davon heißt der Bilmesschnitt auch der Durchschnitt oder Bifangschnitt. Die abgeschnittenen Aehren hat der Durchschnitt genommen. Cham.

Manchmal aber bemerkt man in den Saaten nichts, erst wenn das Getraide geschnitten wird, sieht man, wo der Schnitter ging, denn da sind die Halme ganz braun und die Aehren ohne Körner. Neukirchen.

 

5.

 

Wie der Bilmesschnitter durch die Felder geht, wird verschieden angegeben. Um Falkenstein umgränzt er mit der Sichel am rechten Fuße auf des Nachbars Feldern einen Raum, dessen Getraide beym Dreschen ihm zufliegt.

Um Roding hat er die Sichel anhängen und geht nackt auf Stelzen; zu Waldmünchen eine Scheere zwischen den Stelzen, womit er die Aehren aufwärts abschneidet; um Rötz geht er mit ausgebreiteten Armen durch die Aecker, und hinter ihm steigt Rauch auf; alle Aehren, die er berührt, tragen statt Mehl Asche; für letztere geht ihm die Frucht zu.

Um Treffelstein schneidet er mit dem Messer eine Hand voll Aehren aus an jeder Ecke; um Tiefenbach am letzten Ecke angelangt, drey Aehren, um sie nach Hause zu tragen. Zu Schönsee hat er zwey Sicheln am Fuße; höher hinauf reitet er aber auf einem Gaisbocke mit drey Füßen, wie zu Tischenreuth und um Büchesreuth auf einem Thiere gleich einem Hasen, in der Größe eines Esels, die Sichel an den linken Fuß geschnallt.

Reitend auf dem Teufel in Gestalt einer Gais geht er zu Neustadt vor Tags durch die Felder, und wo er reitet, gehört alles sein.

Bey Hambach schwebt er über den Aeckern, die Schnittsichel am Gaisfuße, und wo der Fuß anstreift, werden die Aehren, den halben Beeten entlang, bis zur Hälfte des Halmes ab, worauf dieser augenblicklich schwarz wird. Nirgends wird ein Fußtritt verspürt, wo er gegangen ist.

 

6.

 

Der Bilmesschneider ist unsichtbar; man kann ihn aber sehen, wenn man vor Sonnenaufgang aus einer Ecke des Ackers einen Rasen aussticht und auf sein Haupt legt. – Quatember-Sonntagskinder haben die besondere Gabe, alles Unrechte, so wie auch den Bilmesschneider zu sehen.

Kniet man während der Christmetten in der Kirche auf ein Schämmerl aus neunerley Holz, sieht man alle Bilmesschneider des Ortes mit Aehren in der Hand. Warmensteinach.

Vor der Sonne geht der Bauer zu Tiefenbach und Oberviechtach betend am Oster- und Pfingsttage um seine Felder, so sieht er den Bilmesschneider.

Wer ihn beschreyt, muß sterben. Velburg.

 

II. Seine Zeit.

 

Er geht gewöhnlich an drey Tagen, welche verschieden angegeben werden. Um Falkenstein gelten als solche der Frohnleichnamstag, dann Johanni und Peter und Paul. Um Roding geht er am Schauermittwoche in der Kreuzwoche, wo mit dem Kreuze um die Saaten gegangen wird, am Frohnleichnamstage während der Evangelien, ebenso am Peter- und Paulitage.

Um Waldmünchen zieht er am Frohnleichnamstage während der Evangelien, dann in der Walburgis- und Pfingstnacht auf den Schnitt aus.

Dagegen ist es bey Treffelstein vorzüglich der Johannestag, an welchem er um die zwölfte Stunde auf die Aecker zum Schneiden wandert; in Schönsee der Pfingstsonntag; in Tirschenreut sind es die drey Pfingsttage; zu Bärnau der Oster- und Pfingsttag; in Büchesreuth aber gilt wieder nur der Pfingstsonntag als seine Zeit.

Anders bestimmen sich die Tage um Hambach, wo der Frohnleichnamstag, Peter und Paul, dann der Dreyfaltigkeitssonntag, vielmehr die Zeit des Gottesdienstes, als solche bezeichnet werden. Um Velburg aber hat er es am eiligsten, da geht er schon am Charsamstage. Die Zeit für den Bilmesschneider fällt also in der Regel zwischen das Abblühen des Getraides und sein Reifwerden, ebenso geht er in der Nacht, oder doch vor der Sonne auf die Felder, und nur an wenigen hohen Festen unter Tags, dieses durchweg am Frohnleichnamstage während des kirchlichen Umgangs.

 

III. Seine Felder.

 

1.

Der Bilmesschneider geht vor Allem nur auf Kornäcker, auf Roggen, und da nur auf gewisse Felder, selten auf die Leinsaat, also auf jene Frucht, die dem Menschen zur Nahrung und Kleidung dient seit den ältesten Zeiten; jüngere Getraidearten und Speisekräuter bleiben unberührt. Er hat seinen Strich, in dem er sich bewegt, und kommt nicht leicht auf Aecker, wo er niemals gewesen ist.

Er kennt aber seine Aecker gut und sucht sich gerade die besten aus. Weiden.

 

2.

 

Vorzüglich sind es Felder der Einöden und Weiler, wo er zuspricht, der Großbegüterten und solcher, welche abseits von Strassen und Dörfern in der Nähe von Waldung liegen.

Leider bin ich noch nicht im Stande, die Einzelheiten solcher Striche zu ermitteln, insbesondere zu erforschen, ob nicht auch noch andere Reste heidnischer Sitte dortselbst sich erhielten, und die Oertlichkeit an sich schon auf eine gewisse religiöse Weihe im Heidentum schliessen läßt.

Wie ich schon früher bemerkt, bleibt bey allen Forschungen, die nach Art des Bilmesschnittes nur so oben hin und im Fluge gemacht werden, stets eine Lücke; man reißt irgend ein Stück heraus, und verliert damit das Band, in dem es seine Erklärung findet. Solche einzelne Glieder standen immer in Verbindung mit anderen und bildeten mit diesen ein Ganzes, welches sich bey der Zähigkeit der ländlichen Bevölkerung wohl noch ziemlich erhalten haben dürfte.

 

IV. Wirkung des Schnittes.

 

1.

Wo der Bilmesschnitter durchgegangen ist, wächst das Getraide ganz gut, eingebracht aber verschwindet es aus dem Stadel schon von den Garben, oder nach dem Dreschen von den Körnern, oder auch vom Mehle, und gelangt unsichtbar zu dem bösen Nachbar, der den Zauber geübt hat. Roding.

Ist der Bilmesschnitter durch einen Acker gegangen, so erscheinen die Halme schwarz und wie halb abgebrannt, Neunburg, und wenn der Bauer dreschen will und es abwindet, so wird der Haufen nicht größer, weil alles dem Bilmesschneider zufliegt; denn zur selben Zeit drischt auch dieser und bekommt das Getraide des Anderen auf seinen Stadel. Waldmünchen.

Der Acker, durch den er ging, ist verhext. Tirschenreuth.

 

2.

 

Wenn das gedroschene Korn geputzt wird, fliegen gar oft statt der Körner Ziegernadeln heraus; denn, während der Nachbar, über dessen Acker der Schnitt ging, drischt und putzt, schüttet der Bilmesschnitter lauter Ziegernadeln in die Mahle und dreht sie herunter; so viele Nadeln herausfliegen, so viele Körner vom Nachbar fallen ihm zu. Ebendort.

 

3.

 

Oft sieht man auch, wenn das Korn schon gedroschen auf dem Kasten liegt, einzelne Körner wegspringen, der ganze Haufen aber bewegt sich wellenförmig, und es ist, wie wenn der Maulwurf die Erde aufwirft; die Körner hüpfen auf und nieder, der ganze Haufen ist belebt. So viele Körner hüpfen, eben so viele kommen auf den Speicher des Bilmesschneiders. Man kann ihn, so er dieses thut, damit von seiner Arbeit vertreiben, daß man mit Kreuzdorn in den Haufen schlägt. Ebendort.

 

4.

 

Die Menge des Getraides, welche so an den Bilmesschnitter verloren geht, ist oft sehr bedeutend, die Hälfte – Velburg – der dritte, der vierte Theil; an manchen Orten bekommt er die größere Hälfte, wie um Treffelstein, an andern nur den Samen. Tiefenbach.

Zu Weiden hat er das Zehente Korn nicht blos vom Acker, den er durchschnitten, sondern von allen Körnern, die überhaupt mit dem gezehnteten Korn gemischt werden. Man muß daher solches Korn immer bey Seite thun.

 

5.

 

Zu Spalt haben die Knechte des Bifingschnitters gar oft gehört, wie das fremde Korn auf den Getraidboden herein rieselte.

 

V. Schutzmittel.

 

1.

So sorgsam wie die Bäuerin ihren Stall vor den Hexen, nicht minder schützt der Bauer seinen Acker vor dem gleich gefährlichen Bilmesschnitter.

 

2.

 

Schon lange vor dem Säen, am Tage Mariä Geburt, läßt er das Korn, welches als Samen dienen soll, kirchlich weihen, damit der Bilmesschneider später nicht in die Getraide könne. Falkenstein.

 

3.

 

Beym Eintreten der schönern Jahreshälfte, um Ostern und am Georgi- oder am Walburgi-Abend, oder zu Pfingsten, bringt er Wasser, Holz und Palmkatzen, kirchlich geweiht, auf die Saaten seiner Aecker, um den Feind abzuhalten. Für das Winterkorn ist die Osterzeit, für die Sommersaat Pfingsten bestimmt. Das Wasser ist vom Dreykönig- oder Pfingstsamstag-Abend, die Palmkatzen sind am Palmsonntag geweiht, und um Kreuzchen aus dem Holz, welches beym Verbrennen des Judas am Charsamstage angebrannt worden, gewunden. Mit dem Wasser bespritzt man die Seiten des Feldes, die Kreuzchen, welche der Bauer allein macht, steckt man in drey Ecken, beym vierten Ecke geht der Bilmesschneider hinaus. Neustadt. So kommen hier drey Weihen zusammen aus Winter, Frühling und Sommers Anfang. Neukirchen.

Zur Weihe durch Wasser, Pfingsttaufe, geht zu Neukirchen das ganze Dorf hinaus.

 

4.

 

Zu den Palmkatzen fügt man auch eichenes Laub und Kronwicht oder Wachholder. Neukirchen.

 

5.

 

Um Bärnau gehen die Buben Nachmittags am Charsamstag auf das »Kreuzeltragen;« auf jedes dritte Bett, drey Schritte von der Abwand, wird Kreuzchen und Palmzweig gesteckt; dann geht man betend um das Feld und spritzt Weihwasser von heut Morgens, »Tauf,« darüber. Wer heut nicht schicken kann, thut es morgen vor der Sonne.

Um Hambach werden sie alle Büchsenschuß weit eingesteckt, und zwar so, daß das Angebrannte nach oben sieht, es heißt: »den Juden in den Acker stecken.«

 

6.

 

Ist das Getraide schon aufgeschossen, so geht der Bauer am Pfingsttage früh ungeweckt und ungeredet mit geladenem Gewehr hinaus auf die Aecker, und schießt über die Saaten kreuzweis von einer Ecke zur andern, oder er geht in der Nacht vom Pfingstsonntag auf den Pfingstmontag um seine Felder und macht bey jedem einen Schuß, oder er schießt blos am letzten Ecke. Wo dieses Schießen unterbleibt, hat der böse Geist oder Mensch Macht. Tiefenbach.

Die Kugel hiezu wird am Ostertage bey der Weihe mitgeweiht. So weit der Schuß gehört wird, muß der Bilmesschnitter weichen. Neustadt.

 

7.

 

Aber noch ist die Gefahr nicht vorüber, denn wenn der Böse den Saaten nicht angekonnt hatte, so versucht er es an den Garben und Körnern beym Dreschen und Aufspeichern. Es mußten also auch hiegegen Mittel gefunden werden. Damit er nicht im Stadl über das Getraide komme, bindet man in die erste Garbe, die eingeheimst wird, von der Prangerstreu und den Kränzchen, welche am Antlaßtage auf dem Wege und am Altare gedient haben. Roding.

 

10.

 

Wenn man endlich drischt, muß man zuerst »Granawitter« dreschen; die Beeren und Dangeln, welche dabey abfallen, nimmt man auf die Wurfschaufel und wirft sie mit der Rechten über die Linke hinweg über das Lad, oder die hölzerne Wand in der Tenne, welche beym Dreschen aufgestellt wird, hinüber mit den Worten: »Nimm, was dein ist«; denn sonst laufen die Körner beym Dreschen dem Bilmesschneider zu, der über sie geritten. Neustadt.

 

11.

 

Wenn der Bauer in Büchesreut die erste Garbe drischt, fährt er ins Holz und holt Zweige von der »Grommelbirstaude;« diese drischt er nun zuvor mit dem am Palmsonntage geweihten Grommelsträußchen, damit der Bilmesschneider keinen Zehent bekomme, dann erst geht es ans Dreschen der Garben.

Noch nicht zufrieden, bringt er die gedroschenen Wachholderbeeren auf die Windmühle und mahlt sie, damit auch an den Körnern der Bilmesschnitter keine Gewalt üben könne.

 

VI. Sagen.

 

1.

Zu Tiefenbach war ein Bilmesschnitter blind geworden und konnte nicht mehr allein gehen. Da nahm er am Pfingstmontag-Morgen seinen Knecht, und ließ sich von ihm um die vier Ecken von seines Nachbars Acker führen. Der Knecht aber, der ihn kannte, führte ihn nicht um den Acker, sondern um das nahe Föhrenwäldchen. Der Alte machte nun seinen Spruch, und sowie er die Runde vollendet hatte, befahl er dem Knechte, ihm drey Aehren abzureissen. Dieser aber brach drey Ziegerästchen ab, und gab sie ihm.

Als nun der Herbst und die Zeit zum Dreschen kam, flog so viel Dangl zum Thore der Scheuer herein, daß die Drescher nicht mehr bleiben konnten. Später hatte der Knecht in der Nähe des Wäldchens zu thun, da standen alle Föhren ohne Dangl.

 

2.

 

Ein junges Weib ging einmal überecks in einem Acker. Ein Mann sah einen fliegenden Kopf über den wogenden Aehren auf sich herkommen, und erkannte die Nachbarin mit der Sichel. Sie bat ihn zwar, nichts hievon zu sagen; er aber steckte es gleichwohl dem Eigentümer des Kornfeldes.

Derselbe Mann ging wieder einmal von der Arbeit heim, es war ein Sonntag, weil er die Nacht vorher bey der Arbeit zugebracht hatte. Da sah er wieder einen Kopf über des Nachbars Acker auf sich hergehen; schnell setzt er sich nieder, und wirklich kommt die junge Frau, welche er nun so viel schlägt, daß sie fast das Heimgehen vergessen hätte. Muschenried.

 

3.

 

Zu Büchersreut droschen sie einmal Waizen, und wie sie abmalterten, rührte sich der Körnerhaufen, und die Hälfte der Körner fing zu laufen an. Man rief nun der Pfarrherrn, und so oft dieser bey der Segnung das Kreuz über den Haufen machte, mußte ein Knecht dreymal recht derb mit einer Granwitruthe über den Haufen hinschlagen. Als er es das neuntemal gethan, kam ein Bauer von Ilsenbach mit neun blutigen Striemen im Gesichte und bat um Gotteswillen, abzulassen, er wolle es nicht mehr thun. Der Getraidehaufen war von nun an ruhig.

 

4.

 

Ein alter Bauer, der durch den Bilmesschnitter alljährlich viel an seiner Aernte verlor, ging einmal an einem jener Tage, wo der Bilmesschneider um die Felder geht, mit seinem großen Fanghunde hinaus auf seine Aecker, und paßte ihn ab. Wie er den Bilmesschneider einherschreiten sah, hetzte er den Hund auf ihn. Dieser aber griff nicht an, sondern verkroch sich winselnd hinter seinen Herrn. Doch glaubte er seinen Nachbar erkannt zu haben, und so lange dieser lebte, bekam er nie seine volle Aernte, wohl aber nach dessen Tode. Roding.

 

5.

 

Bey Erbendorf sind zwey Einöden; die Besitzer derselben hatten verschiedenes Geschick, während der eine verarmte, wurde der andere immer reicher.

Einmal, als der Arme drosch, sah er, wie das Korn als Staub davonflog. Da ging er zu einem frommen Priester in Erbendorf, um sich Raths zu erholen. Dieser gab ihm einen Naber, den solle er in den mittleren Balken des Stadeltenners stecken, so werde der Bilmesschneider kommen müssen. Er that es; da kam sein Nachbar und hatte den Bohrer im Knie stecken; seitdem hinkte er.

 

6.

 

Es waren zwey Nachbarn, wovon des einen Aernte immer mißrieth. Zu diesem kam einmal ein Kapuzinerbruder auf das Sammeln, erhielt aber statt der Gabe den Bescheid, man könne ihm so lange nicht mehr geben, bis nicht der Bilmesschnitter von den Feldern ziehe.

Da rieth der Bruder dem armen Bauer folgendes: So oft dich dein Nachbar dreschen hört und dich frägt: »Was drischest du heute?« so sprich: »Waizen.« Dafür aber legst du Tannenreisig auf die Tenne, und drischest darauf. Dann gehst du vor der Sonne zum Nachbar und frägst ihn, was er dresche, ob auch Waizen, und schaust zugleich im Stadel nach; dort wirf eine Handvoll gedroschener Tannenspitzen auf den Dreschzeug, der ebenfalls aus Tannenreisig und weissem Zieger, dem Kennzeichen des Bilmesschnitters, besteht, und erbiete dich zum Mitdreschen.

Ferner, am St. Peterstage geh auf deinen größten Acker, grade eine Grube, so groß, daß du hineinstehen kannst, den Wasen aber wälze auf deinen Kopf, decke dich damit zu und lauere. Dann wirst du hören, wie zwey miteinander reden: das eine ist der Teufel, das andere der Bilmesschnitter. Dieser wird rufen: »Hallo, hilf!« »Nein,« wird der Teufel entgegnen, »es ist Einer unter der Erde.« Da wird der erstere vorwärts gehen wollen, du aber steigst aus deinem Verstecke hervor und fängst deinen Feind!

Der Bauer that so, und bekam seinen Nachbar gefangen. Von da an war seine Aernte immer voll, und der Bruder, wenn er kam, erhielt wieder seine Gabe. Falkenstein.

 

7.

 

Ein Bauer, der im Verdachte dieser Zauberkünste stand, frug seinen Nachbar, was er heute dresche; der aber kannte ihn und nannte eine andere Getraideart. Als man später bey dem Bilmesschneider nachsah, fand man zweyerley Getraid auf der Tenne. Velburg.

 

VII. Versuch einer Deutung.

 

Daß der Bilmesschneider mit dem Heidentum zusammenhänge, ergibt sich aus seiner mythischen Gestalt, aus dem teuflischen Charakter, der ihm anhängt. Die Sichel, die goldene, welche er angeschnallt hat oder trägt, deutet auf die Aernte, die goldene; der Bock, auf dem er reitet, ist sein geheiligt Thier. Die Bocksopfer nach der Aernte sind auch anderwärts bekannt; der Bockstich, das Schlachten der Böcke, beginnt mit Egidi, am ersten Tage nach August. Wir haben also hier einen Aernte-Gott vor uns, den Gott des Feldsegens, wahrscheinlich den Donar, oder Thor, auf welchen der Bock weist.

So wie oben die Drud, als Göttin in ihrer Priesterin, menschliche Gestalt annimmt, gleichsam in dieser sichtbar wird, geht auch hier der Gott in seinen Priester über. Der Bilmesschnitter ist der Priester, der seinem Gotte den Dank für den verliehenen Segen der Feldfrucht einsammelt, die Opfergabe vom gläubigen Heiden dafür erhält, daß er die Saat in seines Gottes Namen geweiht hat. Dem Christen gilt er natürlich als Diener des Teufels, als dessen Verbündeter, da der heidnische Gott gegenüber dem wahrhaftigen Gott teuflisches Zerrbild ist.

Die Rache der verlassenen Götter ward von den so eben zum Christentume bekehrten Germanen gleichwohl noch gefürchtet, und seine früheren Götter hatten ihm noch immer, wenn gleich nur teuflische, auf Böses gewendete Macht. Gegen sie gab die Kirche den kräftigsten Schutz zur Hand, durch den Segen, den der christliche Priester im Namen des wahren Gottes ertheilte.

An die Stelle heidnischer Weihe, trat nun der kirchliche Segen. Wäre von christlichem Gebrauche zurückzuschliessen erlaubt, so ist der kirchliche Umgang um die Felder in der Bitt-, oder Kreuz-, oder Schauerwoche, um den Aerntesegen zu erflehen, der Ersatz für die heidnische Weihe.

Wie aber das Volk streng am Hergebrachten hängt, konnte es doch nicht ganz verläugnen, was ihm früher theuer war. Im Rücken der Kirche thut es zur Zeit noch heimlicher Weise, was früher geschah; es steckt in die Saaten geweihte Feuerbrände und Palmzweige, gießt Weihwasser, schießt geweihte Kugeln darüber her; doch nicht, um den Segen des alten Gottes zu gewinnen, sondern gegen ihn, den Teufel, sich zu schützen. Die Sache hat es behalten, das Verständniß allein ist gewichen und in das Gegentheil dessen verkehrt, was vordem die wahre Bedeutung war.

Das Einstecken der Brände vom heiligen Feuer treffen wir auch sonst, wie jetzt noch die Brände vom Sonnwendfeuer in die Leinsaat kommen, damit der Flachs lang wachse. Die Weihe mit Wasser war dem Germanen ebenfalls nicht fremd, wir kennen sie bey der Taufe; das Wasser hat Heilkraft. Was die Palmzweige betrifft, so muß der Baum, der sie gibt, einst von tiefer Bedeutung und hoher Wichtigkeit gewesen seyn, wovon weiter unten.

Die Forschung auf dem Gebiete der Sprache ist um so schwieriger, als das Wort selbst in sehr verschiedenen Formen erscheint, und seine Bedeutung dem Verständnisse des Volkes gänzlich entschwunden ist. Um so älter die Sache selbst. Es wechseln die Formen Bilmas-, Bilmes-, Bilwes-, Bilwers-, Bilmers-, Bilbers-, Bilwez-, Bilmez-, Bilbez-, Bulvers-, Bülwers-, Bölwers-, Bölmes-, Baibles-Schneider in buntem Wirrwar durcheinander ab.

Die bedeutungsvollste Sylbe des Wortes ist unstreitig die erste. Die Konsonanten derselben sind allerorten unverändert, nur der Vokal i schlägt fast eben so oft wegen des folgenden l in jenen Halblaut um, der dem englischen u in but entspricht. Dasselbe ist auch in der zweyten Sylbe der Fall und durch den fehlenden Ton erklärt, dagegen zeigt sich aber in dieser bey den Konsonanten eine heillose Verwirrung; v, w, b und m wechseln am Anfange, z oder ds, rs, s am Ende. Einzig steht »Baibles« da. Vorerst ist mir das Wort ausser in der Verbindung mit Schnitt und Schädel nicht vorgekommen, daher bleibt der s Laut am Ende als Zeichen zweyter Endung. Im Anlaute kennt der Oberpfälzer kein p, und setzt immer b dafür, im Auslaute wird es bb.

Wir heben nun zur genaueren Betrachtung aus diesem Babel drey Hauptformen als die gewöhnlichsten aus: bilmas oder bilwes, bilmers oder bilwers und bilmez oder bilwez, wo in bil der i Laut gewahrt ist. Im Nordischen ist bildr der Wurfspieß, im Angel- oder Altsächsischen erscheint bil als Schwert, Messer. Im Englischen gilt noch bill für Messer und Art, billmann für Baumschneider, bilman als Partenträger, Helebardier. Das i in bil ist nicht in ei übergegangen wegen des ursprünglich doppelten l. Nach Schmeller ist billen so viel als zuschneiden, schärfen, und Biller heißt der Mühlknappe, der die Mühlsteine schärft. Im Holländischen bedeutet »billen« überhaupt scharf oder kantig machen. Bil ist somit jedes scharfe schneidende Werkzeug.

So viel nun auch der Gebilde für die zweyte Sylbe sind, so müssen sie doch derselben Bedeutung seyn; ohne den Formen große Gewalt anzuthun, dürften sich dieselben einfach auf Grundformen zurückführen lassen, die sämmtlich auf »Mann« hinweisen. Sicher erscheint dieses in den Formen ma und me, abgekürzt für Mann, wie noch jetzt die Ortsnamen Hörmannsdorf = Hirmasdoarf, Bilmannsberg = Bilmasberg lauten.

Die zweyte Form: wer, entspricht dem Gothischen vairs, ahd. wer, nordisch ver, lat. vir – Mann; daß w nach l in m übergeht, ist nicht selten.

Die dritte Form endlich: wed oder med ist das gothische vaihts, altdeutsch wiht, unser Wicht, für jedes Wesen stehend, wie noch jetzt »der Ding« für Mann, »das Ding« für Weib und Sache gilt; diese Form scheint für die schlimmere Bedeutung des Bilmesschnitters gewählt zu seyn.

Wir hätten also auf diese Weise wörtlich: Billmann, den Mann mit dem Messer, der Sichel vor uns, und des Bilmesschnitters äusseres Zeichen sind auch in der That diese Werkzeuge.

Auffallender Weise finden sich Ortsnamen mit Billmann, wie Billmannsberg bey Regensburg und Leuchtenberg, öfter noch die Form bilmer in Bilmersreit bey Waldmünchen, Tirschenreut, Naila, meistens für Einöden und Weiler stehend.

Ist nun der Bilman der Sichelmann, so trägt er die Sichel, um die Garben zu schneiden für den Gott und seine Priester; daß es recht eigentlich um einen Zehenten sich handelt, geben die Sagen zu entnehmen, wonach ihm ein bestimmtes Korn, das zweyte, dritte, zehnte gehört, und beym Dreschen vorweg dem Bilmesschnitter sein Theil, wenn gleich in höhnischer Weise, zugeworfen wird.

Nimmt man noch Rücksicht auf den Umstand, daß der Bilmesschnitt nicht jeden Acker trifft, sondern nur auf gewissen Fluren geht, so möchte obige Deutung noch mehr für sich gewinnen; es wären dann gerade jene Aecker, welche schon zur Zeit des Heidentums bebaut wurden, oder in engerer Fassung geradezu nur heilige, für den Gott und seine Priester bestimmte Aecker, welche von den Layen gegen Abgabe eines Zehenten bewirthschaftet wurden. In gleicher Weise haben wir ja auch in den Hoya, in welchen der Hoymann, und um welche das weisse Roß geht, heilige Wälder zu erkennen. Nicht zu übersehen ist, daß der Durchschnitt fast ausschließlich nur auf Korn-oder Roggenfeldern geht. Roggen gehört wohl zu den ältesten Getraidearten, welche gebaut wurden in deutschen Ländern, und neben dem Roggen trifft er auch die Leinsaat, von welcher der Mensch seine Kleidung nimmt.

Daß Tempelabgaben entrichtet wurden, erkennen wir im Nordischen hoftollr und am Tempel von Upsala.

In den Sagen, die hier gegeben und mir sonst aus den Nachbarländern bekannt sind, kommt von einer zwergenhaften Natur des Bilmesschnitters nicht das geringste vor. Im Gegentheile erscheint, wenn nicht der Teufel selbst, nur immer der Mensch, vorzugsweise der Mann, der mit dem Bösen im Bunde Gewalt übt über die Saat, sowie anderseits das Weib als Drud und Hexe sich an Menschen und Thiere macht, und den Blut- und kleinen Zehent einfordert.

Daß der »Bilmesschädel« einen struppigen Kopf bezeichnet, ist richtig; doch leite ich diesen Ausdruck nicht von Billmann, sondern von den Palmbündeln, welche am Palmsonntage auf Stäbchen zur Weihe in die Kirche getragen werden, und mit den ausgeschossenen Blüthenkätzchen, den Palm-Mudeln, Bellmidseln oder Bellwidseln, die Gestalt einer grossen filzigen Kugel bilden.

Bechstein in seiner Forstbotanik bezeichnet die Salix caprea, Gaisweide, als diejenige, deren Zweige von den Katholiken am Palmsonntage zur Kirche getragen werden, wovon sie auch Palmweide heiße.

Durch die ganze Oberpfalz liefert aber die Silberpappel, populus alba, die Zweige, welche nach erhaltener Weihe am Palmsonntage das ganze Jahr über als heilig gegen vielerley Gefahren durch Feuer, Wasser und bösen Zauber, in den Häusern aufbewahrt werden. Der Glaube an die Kraft dieser Weihe ist so stark, daß man selbst die Stäbchen, auf welchen die Zweigbündel zur Kirche getragen wurden, in die Betten legt, um vor Zauber sicher zu seyn.

Die Zweige aber müssen jene walzenförmigen, haarigen verfilzten Blüthenknöpfe tragen, welche man Palmkatzen nennt; die Silberpappel treibt diese Blüthenkätzchen schon gegen Ende März. War dieser Baum dem Donar geweiht, sein Symbol, weil er im Frühlinge die ersten Knospen trägt?

Mir scheint das Wort »Palmkatzen« lediglich verdorben aus Bollmkatzen, Bollenkatzen, um mit den Palmen des Evangeliums Uebereinstimmung zu gewinnen; denn der Baum heißt eigentlich Bollenbaum, wovon Bollmbaum, auch Böllenbaum, bey Schmeller Bellenbaum; bey Bechstein Belle, Bolle, Bollweide; während die eigentliche Weide, Wolge, Wilge, Wilgenbaum, holländisch: Wilg oder Wilgenboom, englisch: willow-tree heißt.

Die Blüthenknospen heissen wie bekannt auch Mudeln, Mudseln, Wudseln. In Verbindung mit bell, böll, hätten wir also wieder ein belmiz und belwiz, wie oben, gewonnen. Um Velburg heissen sie ausdrücklich Böllwizerln.

Der Billmesschnitt heißt dort auch Baiblesschnitt; Paibl oder Pöibl ist das Lateinische: populus. In Altbayern treffen wir auch Bilgenschnitt. Wilge ist Weide. Beyde Ausdrücke würden also nichts besagen, als: Weidenschnitt, und der Bilmesschnitter wäre der Mann, der die Weidenzweige schneidet und in die Aecker zur Weihe steckt, wiederum der Priester.

Im Dänischen bedeutet piil pl. pile, sowie im Schwedischen pil, zugleich Weide und Pfeil. Dem Schiessen mit geweihter Kugel liegt gewiß ein älteres Abschiessen des Pfeiles zu Grunde. Hätten wir etwa hier das Bindeglied, welches das Stecken der Weidenzweige mit dem Schiessen, und entfernter mit dem Messer, der Sichel, verbindet? sind auch die Pfeile vom Weidenbaum, piletrae, genommen.

Bey der Unsicherheit, die in diesem Gegenstande herrscht, muß ich noch weiter gehen. Ich habe oben bemerkt, wie das i in bilmes so oft ablautet in ein stumpfes a, o, u, ä, ö, ü. Woher hat die Bollweide ihren Namen? Mir ist ein Kinderspiel hinten im Walde, bey Tiefenbach gegenwärtig: »dem Boll opfern;« hätten wir am Ende gar auf den Phol zu rathen? Bechstein führt bedeutungsvolle Namen für die Silberpappel auf: Wunderbaum, Götzenholz, Heiligenholz.

Ich schliesse nun in Folgendem das Ganze meiner Ansicht zusammen.

 

1.

 

Der Heidengott verleiht durch die Weihe seines Priesters der Frucht den göttlichen Segen, oder ins Christliche übersetzt: der Teufel verhext durch den Zauber böser Menschen die Flur.

 

2.

 

Die Weihe vollzieht der heidnische Priester durch Gebet, Einstecken geweihten Holzes, Besprengen mit geweihtem Wasser, Abschiessen des Weidenpfeiles über die Saat.

Der Landmann übt diese Art der Weihe noch jetzt heimlich gegen den Einfluß seines früheren Gottes und Priesters, nun des Teufels und teuflischer Menschen.

 

3.

 

Für die Weihe reicht der Heide den Zehent als Opfergabe dem Gotte oder dessen Priester. Dieser Zehent wird jetzt nicht mehr gereicht, daher nimmt ihn der Gott, der Teufel und sein Getreuer, der Mensch, mit bösem Zauber.

 


 

Zweyter Theil.

 


 

Siebentes Buch.

 

Einleitung.

§. 1. Gegenstand.

Im ersten Theile der Sitten und Sagen aus der Oberpfalz habe ich einen größern Abschnitt des Stillebens im Volke dem Leser vor Augen geführt. Folgerecht sollte ich nun die Fortsetzung liefern, denn des Stoffes läge genug vor, sowohl in der Nachlese, welche seitdem zu Ersterem gehalten wurde, als auch in den Aufzeichnungen über das Haus und seine Theile, Einrichtung und Geräthschaften, Speisen und Kleidung, des Tages Arbeit und deren Besonderheiten, dann über Kinderspiele und Kinderlieder.

Doch habe ich es für dringender erachtet, die andere Hälfte des Titels zu ergänzen und nun zur Sage und Mythe überzugehen.

Ich habe mir darin die Aufgabe gestellt, die Anschauungen des Volkes darzulegen, welche sich aus seinem heidnischen Glauben noch erhalten haben, somit dasjenige aufzunehmen, was seine alten Götter und halbgöttlichen Wesen, seine Geister und geisterähnlichen Erscheinungen berührt, überhaupt das, woraus sich die höhern Wesen, an die der Heide einst glaubte, erkennen lassen. Während also der erste Theil alte Sitte und altes Recht enthält, soll der zweyte die Mythologie als Gegenstand umfassen. Doch kann derselbe nicht erschöpft werden: Vieles muß der Symbolik der Zeit, Manches auch jener der organischen Natur überlassen bleiben.

Was Inhalt und Form des Darzustellenden betrifft, so halte ich auch hier an dem bereits ausgesprochenen Grundsatze fest, nichts aufzunehmen, als was aus dem Munde des Volkes kam, und das Gewonnene treu und einfach wiederzugeben, wo möglich als ein nach Außen abgeschlossenes Ganzes.

Es mag dabey sich öfter treffen, daß, was ich vorführe, bereits anderwärts veröffentlicht, oder daß, was bereits bey andern deutschen Stämmen gründlich erhoben ist, auch hier und ohne wesentlich neue Zuthat erscheint. Da ich mir aber zum Vorwurfe gesetzt, den Oberpfälzern ein getreues und umfassendes Bild des eigenen Seyns und Denkens vorzuführen, nicht aber, was bisher als allen Deutschen Stämmen Gemeinsames erkannt wird, zu ergänzen, so konnte ich diesem Bedenken nicht Rechnung tragen.

Ich lebe dabey der Hoffnung, daß es mir gelingen wird, bey meinen Landsleuten den Sinn für die heimatlichen Altertümer durch die Veröffentlichung meiner Forschungen zu wecken, zu beleben, sie zu eigenem selbständigen Forschen anzuregen und auf diese Weise für die theure Heimat zu wirken, daß sie heraustrete aus ihrer Verborgenheit und sich ebenbürtig hinstelle neben die auf diesem Gebiete schon vertretenen Gaue Deutscher Erde. Die Arbeit ist, wenn auch mühevoll, doch in ihrem Ertrage lohnend, und wird nicht bloß von der Gegenwart, welche der Heimat sich wieder zuwendet, sondern mehr noch von der Zukunft, den Nachkommen, ihre dankbare Würdigung finden. Wie wir Jenen dankbar seyn müßten, welche vor Jahrhunderten uns aufgezeichnet hätten, was das Volk sich erzählte von alten Tagen, wie es lebte und dachte, wird die Nachwelt auch Denjenigen den gebührenden Dank nicht versagen, welche in der Gegenwart für sie sammeln, die Goldkörner der Mythe und Sage zu Tage fördern, die ersterbende Mundart vor der Vergessenheit retten, das häusliche Leben, die Gewohnheiten, Freud und Leid des Volkes in ein Gemälde aufnehmen und so zum Zeugen ihrer Mitwelt, zum Urkundensammler für die Gegenwart werden. Oder sollte das nicht den Namen der Urkunde verdienen, was auf diese Weise gewonnen und für das Gedächtniß aufgezeichnet wird?

In der That, reicher Fund wird Demjenigen, welcher auf oberpfälzischem Boden solche Zeugnisse aufsucht. Es bedarf hiezu keines gelehrten Apparates, keiner großen Reisen und Wanderungen, nicht großartiger Pläne. Jeder hat die Schachte in nächster Nähe, wenn er sehen, suchen will. Ich verweise hier nur auf das, was ich aus der Gegend von Waldthurn, Bleystein und Vohenstrauß bey zweymaliger Anwesenheit dort aufzubringen vermochte.

Je enger der Kreis, den sich der Forscher zieht, desto ergiebiger und edler die Ausbeute. Alles Andere gilt als Raubbau.

Und nicht mehr zu säumen ist damit. Die Gegenwart ist zu sehr auf das Praktische, auf Gewinn gerichtet, als daß der junge Nachwuchs die Ueberlieferungen am häuslichen Herde seinem Gedächtnisse bewahren möchte. Die Jugend wird in der Schule gedrillt nach demselben Maßstabe für Land und Stadt, und um alle Poesie gebracht; ja der Lehrer steht nicht an, die Kleinen aufzuklären, wie die Bescherung des Christkindes am Weihnachtsabende doch nur eitel Trug und Lüge sey. Und die Kinder klagen dann weinend den Aeltern ihr Leid, daß man sie um diesen schönen Traum gebracht und durch solchen Raub in die Prosa des Lebens allzufrühe eingeführt habe. Welchen Ersatz könnte die Schule auch einem Kinde bieten, dem man so unbefugter Weise seinen frommen Glauben genommen hat! Es ist eine traurige Erfahrung an gar vielen Orten, wie die Jugend, kaum der Schule entwachsen, Alles wegwirft, was sie darin gelernt hat, daß die Feyertagschüler schon vergessen haben, was sie in der Kinderschule gekonnt.

Man möge also doch nicht glauben, mit diesen Schulen für das Leben zu bilden, mit diesen Lehrbüchern, die, oft in verrenktem Deutsch abgefaßt, selbst Erwachsenen schwer verständlich sind. Und hätte nicht die Mutter dem Kinde den Glauben an Gott und seine Gebote in das Herz gepflanzt, und würde nicht die Kirche alle ihre Kräfte aufbieten, zu erhalten, was gefährdet ist, so gäbe es wohl keine Gewalt, welche die Verirrten zurückbrächte auf den Weg, den die Treue der Vorältern gegen geistliche und weltliche Obrigkeit gebahnt hat. Wie die Burgen zusammenstürzen der edelsten Geschlechter, die in der Geschichte glänzen, und ihren letzten Weheschrey dem trauernden Besucher entgegensenden, ob denn Niemand sey, der sich erbarme, wie ihre Trümmer selbst im Tode nicht Ruhe finden vor dem Egoismus der heutigen Welt, welcher Alles praktisch verwerthen will, so ergeht es auch den Resten der Erinnerung im Volke an sein früheres Wissen und Thun. Aus der Jugend werden sie ausgetrieben durch die Schulgelehrsamkeit, und dem Manne sind sie eitel Märlein und nichtsnutzig Zeug, so daß er nicht begreifen will, wie sich Jemand mit solchen Träumereyen quälen mag. Freylich, es gibt heut zu Tage nur Eine reelle Wissenschaft, das Einmal-Eins.

 

§. 2. Eintheilung.

 

Dem gläubigen Christen ist die Natur so belebt, wie dem Heiden, nur in anderer Weise. Jenem geht der Hauch des Einen liebenden Gottes belebend durch alle Welt, dieser hat den wahren Gott, theilweise auch den Akt der Schöpfung verloren, hält aber noch fest, daß was da ist, sich nicht aus sich selbst erhält, daß die gesammte Natur dem Gebote höherer Kräfte gehorche und eben dadurch bestehe. So wie dem Heiden die Welt aus den vier Elementen Licht, Luft, Wasser, Erde zusammengesetzt ist, stellt er ihnen höhere Wesen, Gottheiten, unter, welche durch sie und an ihnen wirken; dann schreitet er um eine Stufe vor und macht die Elemente als die Getragenen selbst zu Trägern, zu Göttern, indem er diesen jene Eigenschaften einverleibt, welche die Elemente vom Schöpfer des Alls erhielten. Zuletzt genügt auch dieses nicht; denn jedes Element zertheilt sich wieder in verschiedenen Aeusserungen seines Wesens. Auch diese Ausdrücke desselben Wesens hält der Heide, dem die Einheit abhanden gekommen, auseinander, und knüpft an sie Mittelwesen, höher als er, tiefer als die Götter, gleichsam das dienende Gefolge der letztern.

Diese höhern Wesen stufen sich zu einander je nach ihrer größern oder geringern Theilhaftigkeit an der Göttlichkeit wieder ab in verschiedenen Graden, und werden zu oberst Götter niedern Ranges, in der untersten Reihe zu den fast menschlichen Riesen und Zwergen.

Gleichzeitig gelangt der Heide zum gegensätzlichen Dualismus, weil in der Welt das Gute neben dem Bösen wirkt, ein und dasselbe Element unter verschiedener Richtung sich freundlich und feindlich äussert. Daher die Scheidung der göttlichen Wesen in gute und böse, je nachdem sie gleich den Elementen wohlthätig oder zerstörend wirken: jenen dankt er, diesen sühnt er. Eine solche Scheidung finden wir in dem Kampfe der einzelnen Götter gegeneinander, sowie auch die Elemente sich gegenseitig bekämpfen. Besonders tritt sie im Verhältnisse der Asen zu den Vanen, dann in jenem des Locki zu den übrigen Göttern, in der Feindseligkeit der Riesen gegen die Himmlischen, am stärksten aber in der Götternacht hervor, da wo der Dualismus zusammenbricht.

Der Dualismus tritt aber noch in anderer Richtung auf, im Gegensatze einer männlichen und weiblichen Hälfte der Götter, aus welcher Verbindung dann auch ein Drittes hervorgehen kann, wie bey Wind, Windin und ihrem Kinde.

Noch ein Umstand kommt hier zu berücksichtigen, das Grössenverhältniß. Die Götter sind zwar an ein bestimmtes Maß nicht gebunden; sie können beliebige Grösse sich aneignen. Dagegen erscheinen die Reihen der Mittelwesen theils in einer Grösse, welche das menschliche Maß überschreitet oder hinter ihm zurückbleibt, theils aber demselben auch gleichkommt.

Ausgeprägte Schönheit kommt den Wasserfrauen und Burgjungfrauen zu, seltener den Weibern der Riesen und Zwerge.

Im Allgemeinen geht aber ein Zug von Häßlichkeit durch alle mythischen Wesen; sie mußten ja den ersten Christen häßlich, verhaßt gemacht werden, um diese von den falschen Göttern abzuziehen.

Auf diesem Wege ist nun der Heide, um seine Götter zu bilden, von dem wahren Gotte ausgegangen, hat dessen Eigenschaften und Offenbarungen an die einzelnen Gebiete der Natur als waltende Gottheiten vertheilt, und ist so, immer weiter herabsteigend, da angelangt, wo ihm diese seine Götter ganz zu menschlichen Wesen wurden. Umgekehrt ist er aber auch aufsteigend hierbey zu Werke gegangen, indem er Menschen, als Helden oder Gesetzgeber um das Volk verdient, zu Göttern erhob.

Vermenschlichung der Götter und Vergöttlichung der Menschen ist Ausgeburt des Heidentumes. Der Heide sucht nach dem wahren Gotte, von dem er einst gewußt, und kann ihn nicht finden. – Das Heidentum ist sich aber auch bewußt, daß es nicht auf die Dauer bestehen wird. Seine Götter tragen den Stempel der Zeitlichkeit an sich, und damit der Vergänglichkeit. Was in der Zeit geboren ist, wird von der Zeit verzehrt, was in ihr seinen Anfang genommen, erhält auch in ihr sein Ende. Daher der Zug der Wehmut, der hindurch zieht, über einen großen Verlust, den es erlitten, daher die Furcht vor dem Ende, da Alles, was ist, aufhören wird, aber auch das Sehnen nach Einem, dem unbekannten Gotte, der kommen soll, um die Erlösung aus dem Zwiespalte zu bringen, nach Jenem, der da Licht schaffen wird und Freyheit Allen, so in den Finsternissen sitzen und im Schatten des Todes.

Die Welt wird vergehen und mit ihr ihre Götter: dann, wenn die Treue keine Stätte mehr findet bey den Menschen, bricht die Götternacht an, und Alles, was lebt, steigt hinunter in das Dunkel des Todes, des Nichtmehrseyns. Aber dann wird auch die Welt wieder auferstehen aus dem Untergange, und mit ihr die auserwählten Götter und Menschen, und Unschuld und Seligkeit wird fortan herrschen im Himmel wie auf Erden. Dieses ist Inbegriff germanisch-heidnischer Anschauung, wie er uns in einem der großartigsten Wahrsprüche einer Vala, in der Völuspâ, hinterlassen ist, einem prophetischen Hochgesange, welcher auf heidnischem Gebiete das ist, was die Offenbarung Johannis auf dem christlichen. Kein Volk des Heidentumes hat diesem etwas Aehnliches an Erhabenheit und Grösse zur Seite zu setzen.

In dem Bestehen von Vergehen der Welt und ihrer Götter ist nun der Grund zur Abtheilung des vorliegenden Bandes in zwey grössere Abschnitte gegeben. Der erstere davon enthält die mythischen Gestalten und was daran hängt, nach der Ordnung der vier Elemente Licht, Luft, Wasser, Erde, welche die ganze Natur umfassen, und dem Volke jetzt noch als die vier Grundfesten der Welt gelten. Was die Gelehrsamkeit auch zu Tage fördern mag, das Volk schreitet durch ihre Anschauungen hindurch und bleibt, auf der Heiligkeit der Vierzahl fußend, dem althergebrachten Satze der Vierheit der Elemente getreu. Der zweyte Abschnitt, der von dem Aufhören des Seyns' handelt, vermag gleichfalls eine Vierheit aufzustellen, indem er den Tod des Individuums und des Ganzen, ausserdem noch die seligen und unseligen Gefilde bespricht.

 

§. 3. Die vier Elemente.

 

Auf die dunkle feste Erde legen sich zwey flüssige Elemente, Luft und Wasser, und bilden mit ihr eine Dreyheit, welche zur freyen Entwicklung des Lebens des vierten Elements, des Lichts, bedarf.

Licht erscheint sonach mit Recht als das höchste der Elemente, und hat als solches schon bey den heidnischen Urvölkern göttlicher Verehrung genossen. Dem Germanen verkörpert sich das Licht in den beyden grossen Gestirnen, welche die Zeit abtheilen, in Sonne und Mond, und wird somit in eine weibliche und in eine männliche Hälfte der Lichtgottheit gespalten. Mit Luft und Erde tritt es in nähere mythische Beziehung durch den Regenbogen, mehr noch mit dem Wasser, welches die Bilder von Sonne und Mond in sich aufnimmt und wiedergibt.

Mit dem Lichte ist naturgemäß das Feuer verbunden: auch dieses tritt dem Germanen in einer Zweytheilung auf, als himmlisches und unterirdisches Feuer.

Dieser Dualismus bey Licht und Feuer erscheint als kein ursprünglicher; es mußte erst die Harmonie gestört werden, um Zwiespalt zu erzeugen, vielleicht durch überwiegenden Einfluß fremdartiger Religionssysteme.

Die Luft zeigt sich als Tummelplatz mythischer Wesen, vor Allem des Wodan und seines Gefolges im wütenden Heere, dann riesiger Naturen, wie im Winde und seiner Familie, zuletzt und am häufigsten der Geister in Elbengestalt. – Die Ereignisse, welche innerhalb des Dunstkreises vorfallen, finden im Volke oft die interessanteste mythische Einkleidung.

Das Wasser möchte ich vorzugsweise das mythische Element nennen, so reich ist es in tiefgehender Mythe und Sage vertreten. Ein eigener Zauber liegt über dieses Element ausgegossen, und mit besonderer Vorliebe und Ausschmückung verweilt der Mund der Erzählerin bey den Sagen von den in Schönheit strahlenden Wasserfrauen, welche in der Liebe zu den Söhnen der Erde höchstes Glück und Unglück zu Theil wird. Aus dem Wasser kommen die Kinder und in dieses Element kehren die nicht gereinigten Seelen Verstorbener zur Läuterung in Gestalt kleiner Fischchen zurück.

Endlich die Erde bietet auf und unter der Oberfläche eine Mehrzahl mythischer Wesen zur Besprechung, vorzugsweise auf und in den Bergen die Riesen und Zwerge, im Walde die Waldgeister mit den unglücklichen Holzfräulein, in den alten Burgruinen auf mythischem Hintergrunde die Burgjungfrauen, welche der Erlösung harren und dafür reiche Schätze bieten.

Daneben entwickelt sich eine eigene Welt unter der Erdrinde. Es sind alte weite Wohnsitze früherer Bewohner in ihr begraben, Städte und Burgen und Kirchen, und die Glocken senden noch ihre Klage daraus empor zu den Menschen. Strassen und Gänge durchziehen den Boden unter der grünen Decke, damit es den Anschein gewinne, als habe die Gegenwart über den Trümmern einer vergangenen Kultur sich aufgebaut, und auf daß Leben hineinkomme in diese unterirdische Welt, haust unten das Volk der Zwerge in gleicher Weise, wie oben das der Menschen. – Hier streift die Mythe an die Geschichte.

 

§. 4. Die vier letzten Dinge.

 

Den vier Elementen, welche das Daseyn der sichtbaren Welt und ihrer einzelnen Theile begründen, stehen die vier letzten Dinge gegenüber, in welchen sowohl das Individuum, als die ganze äussere Erscheinung der Welt ihr Ende finden.

Dieser Gedanke an das einstige Aufhören der Dinge in der Welt, an den Weltuntergang, geht durch alle Völker und hat seine nächste Begründung im Tode des Individuums. Ist ja das, was wir Welt nennen, die Erde mit Allem, was auf und über ihr leibt und lebt, selbst nur ein Individuum im Gegensatze zu den unzählbaren Weltkörpern im unendlichen Raume. Was aber so untergeht, soll in Wiedergeburt verjüngt und verschönert wieder erstehen, wie wir schon hier auf Erden aus dem Tode neues Leben erwachsen sehen.

Vor allem stellt hiebey der Mensch die Frage an sich selber, was aus ihm werden soll, wenn er den letzten Schritt gethan haben wird im Leben, um aus dem Diesseits in das unbekannte Land des Jenseits zu gelangen, und sein sittliches Gefühl, sein Gewissen, sein Rechtsbewußtseyn stellt ihm zwey Bilder vor Augen, das eine herrlich und freudevoll, im Umgang mit den Seligen, das andere häßlich und voll Schmerz und Grauen im Gegensatze zu den himmlischen Freuden, jenes als Lohn, dieses als Strafe für das gut oder übel verbrachte Leben von den Göttern zugetheilt. Himmel oder Hölle sind die beyden Räume, in welche die Menschen einzugehen haben, sowie die Schwelle des Todes überschritten ist.

Es ist begreiflich, daß, was das Heidentum über diese Dinge gelehrt hat, bei dem hohen Ernste derselben und der Ungewißheit des Schicksals weit tiefer im Volke eingedrungen seyn muß, als sonstige Anschauungen, daß somit auf diesem Boden das Ergebniß der Forschung ein reicheres seyn wird. – Insbesondere muß bei dem Volke der Oberpfalz noch viel in der Erinnerung haften geblieben seyn, nachdem der Boden mühevoller Arbeit nur mit karger Frucht vergilt, das Leben höchst einfach und nüchtern dahinfließt, und von der Aussenwelt bis jetzt nicht berührt wurde, endlich das melancholische Hügelland mit seinen Wäldern, seinen krystallenen Wassern und seiner metallreichen Unterlage ernstere Anschauung der Dinge in der Welt, gleichwie in Westphalen und auf den schottischen Bergen mit sich führt.

Was ich darüber zu Tage gebracht, ist nicht überall gleich verbreitet, gerade über solche Gegenstände läßt sich der heimliche Gedanke nicht leicht erforschen, ist auch oft selbst nicht so zum Bewußtseyn gekommen, daß er in Worte sich kleiden ließe. Gerade aber auf diesem Boden hatte das Christentum weniger Kampf zu bestehen, weil es entweder mit der allgemeinen sittlichen Grundlage, welche hier das Heidentum auslegte, sich befreunden konnte oder auch selbst maßgebende Bestimmungen über das Einzelne des Jenseits nicht aufstellte.

Um so freyer verblieb sonach die heidnische Anschauung innerhalb des Christentumes, wenn sie gleich um eine Stufe tiefer herabsteigen und die Walhalla mit ihren Göttern und Seligen zur Hölle mit ihren Teufeln und Verdammten gestalten mußte. –

Aus dem Vorgetragenen folgt, daß hier vorerst der Tod als mythische Persönlichkeit zur Besprechung gelangen müsse, sodann die beyden Räume, welche die Seelen der Verstorbenen aufnehmen, Himmel und Hölle, letztere mit ihrer Bevölkerung, Teufel und Verdammte, zuletzt das Ende der Dinge.

 

§. 5. Die Götter.

 

Unbewußt hat das Volk in seinen Ueberlieferungen die Erinnerung an manche seiner frühern heidnischen Gottheiten bewahrt. Sind auch die Namen zumeist vergessen, leuchtet doch das Wesen derselben klar hindurch, besonders bey jenen Gottheiten, welche zugleich Träger der Elemente selber sind und somit als Hauptgötter gegolten haben. Es ist dabey selbstverständlich, daß hier, wo es sich vorerst nur um die Elemente handelt, nicht Alles zur Sprache kommen kann, was die Götterlehre betrifft: später, in der Symbolik der Zeit und Natur, werden dieselben Götter unter andern Beziehungen, ausserdem noch andere göttliche Wesen auftreten, für welche im vorliegenden Theile kein Anlaß zur Besprechung gefunden wurde.

Ist das Licht Erstes der Elemente, so gebührt es sich, die Reihe der Gottheiten, welche aus den Ueberlieferungen sich deuten lassen, mit den beyden Lichtträgern Sonne und Mond zu eröffnen. Ihre göttliche Verehrung ist unzweifelhaft, der Schluß auf den hohen Grad und die Ausbreitung der Verehrung gerechtfertiget durch die Menge Aberglaubens, welche sich jetzt noch an beyde Lichtkörper knüpft, dann die reiche Sage, welche von ihnen im Volksmunde geht. Hier treffen wir mehrfach ganz Eigentümliches, vor allem die tödliche Feindschaft, womit, wie in der grönländischen Sage, der Mond die Sonne verfolgt, die Symbolisirung von Sonnenfinsterniß und Mondeswechsel, die erotischen Beziehungen des Mondes, dessen Bezüge zur Geisterwelt. Nicht weniger ist hervorzuheben, daß, während sonst das Geisterreich vor der Sonne sich zurückzieht, hier die Geister gleichwohl die Sonne nicht scheuen, selbst um Mittag sich zeigen. Ich habe für die Oberpfälzer gothische Abkunft in Anspruch genommen, ausserdem bemerkt, wie dort neben Thor auch Freyja als Stammesgottheit gelte, und Gelehrte haben darauf hingewiesen, daß Gothen und Sueven die Vanengötter eigen gewesen. Wir wissen ferner, daß, als in der grauen Vorzeit die beyden Religionssysteme der Asen und Vanen in Kampf mit einander geriethen, der Zwist im Friedensschlusse damit seine Erledigung fand, daß von jedem Theile Glieder der Gegenparthey herübergenommen wurden und so die göttlichen Geschwister Freyr und Freyja von den Vanen zu den Asen übertraten, was einer Verschmelzung der beyden Religionssysteme gleich kommt. Ich halte dafür, daß Beyde den Vanen Lichtgötter und zwar Sol und Luna gewesen seyen, und nur in Würdigung ihrer Erhabenheit bey der Uebersiedlung gleich den Asengöttern Wochentage und zwar die letzten beyden, als Tage der Verehrung erhielten, dabey aber nicht mehr eigentliche Lichtgötter bleiben konnten, sondern ein anderes verwandtes Gebiet, Liebe und Zeugung, Ehe und Fruchtbarkeit überkamen. Altnordisch ist freyjudagr und laugardagr – Freytag und Samstag, laugardagr heißt Badetag, noch jetzt der Samstag in der Oberpfalz der Waschtag. Mit dem Eintritte des Feyerabends wird das Haus gefegt, das Geräthe gereinigt, vor dem Schlafengehen die Werktagswäsche gewaschen.

Ich gehe noch weiter. Nach der Sage in der Oberpfalz stehen Sonne und Mond in Gattenverhältniß zu einander – Sôl sinni Mâna – dieses löste sich aber und der Mond nahm von der Erde eine Jungfrau, die Sonne deren Geliebten zu sich empor. Es wird mir erlaubt seyn, die Aufgenommenen als Freyja und Freyr zu deuten.

Nimmt man ferner den Mittwoch als Wodanstag für den Haupttag der Woche, wie er denn auch der grosse Tag, Mikka oder Micha, gothisch: mikils? heißt und die Woche scheidet, so entspricht dem Mondtage und Sonntage zur Rechten – Freytag und Samstag, Tag der Freyja und des Freyr, zur Linken, so stehen sich Asen- und Vanengötter, den beyden Lichtgöttern der Asen die der Vanen, jedem männlichen Lichtgotte eine weibliche Hälfte gegenüber.

Daß Freyr einer ausgedehnten Verehrung in einem Theile der Oberpfalz, am untern Böhmerwalde, genoß, davon möchten die vielen geisterhaften Rinder  Zeugniß geben, welche dort an heiligen der Verehrung des Gottes geweihten Wäldern, auf Waldwiesen weiden.

Es wäre damit auch hier jene Trias von Odin, Thor und Freyr nachgewiesen, wie selbe bey den Germanen in Skandinavien verbürgt ist.

Ein weiterer beachtenswerther Zug ist, daß der Hoymann, in welchem ich den Priester des Gottes, den Wächter des heiligen Haines erkenne, mit einem breitkrempigen Hute geschildert wird. Wir wissen, daß der Hut Auszeichnung der Priester bei den Gothen war.

Zum Schlusse noch eine Bemerkung. Am Samstage soll die Sonne scheinen, wenigstens einmal und zwar um die Mittagsstunde, wenigstens drey Minuten lang. Das gilt für Freyr als Sonnengott. Noch mehr: der Samstag ist der Tag des »alten Herrgottes.« Das deutet darauf, daß der Tag bey den Vorältern der Oberpfälzer einem Gotte, keiner Göttin geweiht war. Es ist überhaupt ein sonderbarer Satz, daß die beyden darauf folgenden Tage, Sonntag und Mondtag, dem »jungen Herrgott« gehören, jener als Tag der Auferstehung des Herrn, dieser als dem heiligen Geiste geweiht. Wäre es nicht zu kühn, würde ich daraus schliessen, daß dem oberpfälzischen Volke die Vanengötter als die ältern, die Asen als die jüngeren gegolten haben. Hiedurch fände meine obige Behauptung neue Begründung.

 

§. 6. Fortsetzung.

 

In das Feuer theilen sich zwey Gottheiten, je nachdem es von seiner wohlthätigen oder zerstörenden Wirkung aufgefaßt wird. Der Donnergott scheint für sein weites Reich ersteres allein in Besitz zu nehmen; sein Blitz, das Feuer vom Himmel, ist ja der Bewältiger störriger feindlicher Gewalten. Für das zerstörende irdische Feuer gilt der eigentliche Feuergott Locki, dessen Geschlecht einst den Untergang der Götter und ihrer Welt herbeyführen wird. Im Feuer drückt sich mithin recht eigentlich der feindliche Gegensatz heidnischer Weltanschauung aus, und ich möchte sagen, Donar gelte als Feuergott nur insoferne, als er den Zerstörer Locki, den Gott des irdischen Feuers, welches in den letzten Tagen die Erde und was an ihr ist, vernichten soll, zur Zeit noch zu bändigen vermag. Darum steht auch das gebundene Feuer in so enger Verbindung mit der Sonne, daß wenn dieser Verfinsterung droht, zum Bändiger des Riesengeschlechtes, zum Donar, vielmehr zu seinem Symbol, dem das Feuer umschliessenden Ofen gebetet wird. Er soll das irdische Feuer in Fesseln legen, Locki und sein Geschlecht, daß es nicht hinausschlage über die Erde und die ganze Welt verschlinge.

Dem Donar stehen als einem der höchsten Götter Priester und Priesterinen zur Seite. Diese haben die Aufgabe, das verzehrende Feuer zu beschwören, sein Wüthen zu brechen, gegen den Feind ihres Gottes zu kämpfen.

Um hiefür dessen Beystand zu gewinnen, werfen sie Opfer in den wüsten Brand, seyen es geweihte Brode oder dem Gotte geheiligte Thiere, oder sie zeichnen heilige Runen und sprechen kräftige Bannworte, weßhalb sie den Zorn des feindseligen Locki auf sich laden und seiner Rache durch schleunige Flucht entweichen müssen.

Um die drohenden Gelüste des Verderbers fern zu halten, bewahren die Heiden geweihte Brodscheiben im Hause, lassen dem Donar heilige Thiere darin nisten von röthlicher, auf den Gott zeichnender Farbe, wie Störche, Feuerschwalben, Rothschwänze, pflanzen ihm geweihte Gewächse, wie Hauswurz, Donnerbart, auf das Dach. Damit treten sie in den Schutz des gewaltigen Gottes, und Locki vermag wenigstens jetzt noch nichts gegen ihn.

Alles dieses hat sich bis auf die Gegenwart augenscheinlich erhalten; selbst jetzt übt noch der Priester den Feuerbann durch Opferbrode, und umreitet der Förster, Schattenbild des den heiligen Hain hütenden Priesters, den Feuersegen betend, seinen brennenden Wald. Noch jetzt schützt sich das Volk, wie ehedem die Heiden, gegen Feuersbrunst.

Doch ist auch hier das Priestertum der heidnischen Germanen im Ganzen schlecht weggekommen. Sie, welche früher das Feuer besiegten durch die Macht ihres Gottes, gelten nun gerade als diejenigen, welche Feuer und Unwetter hervorrufen; sie sind zu Wettermachern und Wetterhexen geworden und stehen im Bunde mit dem Teufel.

Wenn das verzehrende losgebundene Feuer dem Locki anheimfällt, bleibt dem Donar das wohlthätige Feuer des Blitzes, welcher Alles, was er trifft, seinem Sender, dem Donar, heiliget, selbst die Trichter, welche er in den lockern Kalkboden schlägt, die heiligen Raun-Löcher. An zweyter Stelle gebührt ihm das gebundene, zum Segen gezwungene Feuer auf Herd und in Ofen.

Daher ward letzterer als Personifikation des Donnerers göttlich verehrt, angebetet; um den Ofen, den Behälter des Feuers, wird getanzt, an ihn flehende Bitte gerichtet, in ihn das fieberkranke Kind zur Heilung gesteckt.

Dem leeren Ofen wird geopfert mit Speiseresten und seinem Feuer mit Salz und Speichel Zwang angelegt, so es unruhig wird. An die häusliche Feuerstätte richtet das heiratslustige Mädchen sein Gebet um einen Mann, wofür sie das Feuer gleich einer Priesterin zu unterhalten sich verpflichtet: dort befragt sie den Wahrspruch des Gottes über ihr Schicksal. Schon im ersten Theile haben wir den rothhaarigen Donar als den Gott des Hausstandes erkannt, der unter dem Symbol des Ofens oder des Feuerbehälters angebetet worden.

Der Donner als Begleiter des Blitzes führt uns wieder zum Donnergotte. Dieser erregt das Donnern durch Fahren im Himmel; unsere Sage läßt ihn ausdrücklich als den wagenfahrenden Gott erscheinen und seine Rosse schlagen den Blitz aus dem Gesteine; daher auch das Aufhängen gefundener Hufeisen an den Rousbaum des Hauses als Mittel wider Gewitter, Blitz und Feuer. Zwar meldet das Volk Aehnliches auch von St. Peter; aber dieser steht für Johannes den Täufer, den christlichen Stellvertreter Thors, seines rothen Bartes halber; an manchen Orten gilt statt Sunwendfeuer und Johannisbaum das Petersfeuer und der Petersbaum. Peter und Paul fällt noch in die Oktave von Johannes dem Täufer. St. Peter, ja unser Herrgott selbst, fährt Unsre Liebe Frau im Wagen auf dem Himmelsgewölbe spazieren; ich beziehe sie auf Freyja, welche gleichfalls im Wagen fährt; beyde erscheinen geradezu als Herr und Frau; selbst Wodan tritt weit vor ihnen in den Hintergrund zurück. In der merkwürdigen Sage vom Zwergengeschmeide wird Wodan sogar in die Person des Donnerers hinübergenommen. Kein Fluch ist dem Oberpfälzer noch jetzt so geläufig wie: Dunar unz Weda, – verstärkt noch in Duna-Weda-Strahl, verkürzt in: Ui Strahl! Wo andere den Teufel nennen, ruft der Oberpfälzer sein: Duna, in jeder Art Gemütsstimmung.

Hier muß ich noch einen seltenen Ausruf der Verwunderung, des Gefallens verzeichnen, den ich bisher nur um Neuenhammer getroffen: God-dauñ! Es könnte das alte Duna-Donner und somit rechtes Seitenstück zu Kotz Blix seyn.

 

§. 7. Fortsetzung.

 

Was die Luftgottheiten anbelangt, so stehen Wodan und seine Gemahlin Frigga an der Spitze. Wodan ist der eigentliche Himmelsgott, der höchste Gott, Allvater, und steht darum auf der Pyramide, welche die sieben Wochentage bilden, zu oberst. Zunächst kommen dann auf beyden Seiten Ir und Thor, als Schwertgott und Donnergott, seine Inkarnationen. Sonne und Mond, ursprünglich seine Augen, sind doppelt vertreten, von Asen und Vanen Seite, zur Rechten als die leuchtenden Himmelskörper selbst, die Zeitmesser, zur Linken als die wärmenden befruchtenden Kräfte, welche vom Lichte ausgehen, Freyja und Freyr.

Vielfach geht die Ueberlieferung auf Wodan zurück. Seine Verehrung fand in dem Dunkel heiliger Wälder statt, und deren ist eine große Zahl. Den Hoya reihen sich die heiligen und Bann-Hölzer aller Orten an.

Wo an solchen Wäldern geisterhafte Rosse ziehen, vermute ich Wodansdienst in alter Zeit. Aus solchen Wäldern zieht er Nachts im wütenden Heere: von den heiligen Orten, wo er verehrt wurde, kann er, kann die Erinnerung des Volkes sich nicht trennen; in so ferne diese in heiligen Wäldern sich befanden, ist er der eigentliche Waldgott, der noch jetzt mit seinen Priestern, den Hoymännern, und seinem Gefolge, den Holzhetzern oder Waldjägern, des alten Heiligtumes hütet.

Am hervorstechendsten äussert er sich aber in den Anschauungen, welche das Volk vom Teufel hegt. Wodan ist darin der Teufel schlechtweg.

In zweyter Stelle erscheinen Wodan und Frigga als Windgötter, in der Windsbraut suche ich letztere.

Aber schon treten hier die Riesen als Mächte auf, welche dem Gotte sein Gebiet streitig machen wollen; die Sage kennt auch die Riesen des Windes.

Der Tag des Wodan, Mittwoch, ist zwar der Haupttag; denn dieser Tag gehört dem obersten der Götter. Aber der Tag des Donnerers ist der glücklichste, dem Volke der liebste. Unternehmungen, an ihm begonnen, führen zu gutem Ausgange.

Als Sohn des Wodan erbte Thor einen Theil des Himmels: alle Erscheinungen, die an diesem vorgehen, alle atmosphärischen Ereignisse, welche auf die Erde und deren Fruchtbarkeit so grossen Einfluß äussern, fallen ihm zu.

Daneben steht seine Gemahlin Sif als Regengöttin, welche ich Eines mit Freyja erachte; wenn es Freytags regnet, wird es sicher am nächsten Sonntage regnen: so beherrscht sie die Woche. Von noch grösserer Bedeutsamkeit sind gewisse andere Tage im Jahre: regnet es an diesen, folgt Regen während der germanischen Frist von sechs Wochen.

Habe ich oben dem Donar das himmlische Feuer zugesprochen, verbleibt für Freyja das himmlische Wasser. Für den Wassergürtel, der sich um die Erde legt, die Seen und Flüsse, vermochte ich zur Zeit keine höhere Gottheit aufzuweisen; über das irdische Wasser herrschen riesige Naturen, den Menschen feindlich wie den Göttern, durch einen Zug der Grausamkeit hervorragend: es sind meist blutige Wesen, welche das Wasserelement zu vertreten haben, und mehr noch fürchtet das Volk die Tücke des Wassers als die Wuth des Feuers.

Zuletzt tritt in den Ueberlieferungen noch die Erdengöttin auf, die Hel, welche in Mitte der Erde, in der Hölle als Höllenfürstin haust, und gleich Locki, mit dem sie desselben Geschlechts, Menschen und Göttern feindlich gesinnt, Nichts herausgibt von dem, was einmal den Weg zu ihr betreten.

Zu Vorstehendem ergibt sich als Schluß, daß ursprünglich den vier Elementen tellurische Mächte als Götter vorstanden, riesigen Geschlechts, und daß sie später mit dem Nachrücken neuer Stämme aus der alten Lichtheimat in Asien von einem neuen Göttersysteme, dem der Licht-Asen und schönen Vanen, bekämpft, zurückgedrängt, zu Feinden des Götter- und Menschengeschlechtes herabgewürdigt wurden.

In gleicher Weise hinwider erging es der Asen-Religion: vom Christentume besiegt stiegen ihre Götter als Feinde des wahren Gottes zu Teufeln herunter.

 

§. 8. Mittelwesen.

 

Zwischen den Göttern und Menschen stehen mythische Mittelwesen mit höherer Begabung als diese, jenen mehr oder minder unterwürfig.

Jedes der vier Elemente zeigt drey Reihen von solchen mythischen Wesen, je nachdem ihre Erscheinung der menschlichen Gestalt und Grösse sich anfügt oder darüber hinausgeht oder hinter ihr zurückbleibt, so daß wir zwölf gesonderte Klassen zu unterscheiden haben.

Was das Element des Lichtes und Feuers anbelangt, so läßt sich dieser Satz zwar nur mit gewisser Beschränkung geltend machen: Licht und Feuer ist nur die Hülle der Wesen, welche wir hier treffen; ihr Zusammenhalten rückt die menschlich gestalteten Landsknechte und die zwerghaften Irrlichter den Elben näher, und die feurigen Männer werden oft zu riesigen Gestalten. Desto strenger läßt sich die Dreytheilung bey den untern drey Elementen nachweisen.

Die erste, menschenähnliche Reihe ist die edelste: zu ihr zählen in der Luft die Holzhetzer, das Gefolge des Luftgottes Wodan im wütenden Heere, in dem Wasser der einsame Wassermann und die elbischen Wasserfrauen, die Dienerinen der Erdengöttin Hel. Der Hoymann des Waldes stellt mehr den Priester dar, welcher des Heiligtumes im heiligen Walde hütet, sowie wir früher im Bilmesschneider den des Thor, in Drud und Hexe die Priesterin der Freyja gesucht haben. Tritt der Hoymann in übermenschlicher Gestalt auf, so ist es der Gott selber, Wodan oder Freyr, welche im heiligen Walde ihre Opferstätte hatten.

Die zweyte Reihe bilden die Riesen; an solchen bietet das Luftelement den Windriesen, das Wasserelement den Wasserriesen, öfter in Gestalt eines großen Fisches, die Erde die Bergriesen.

Die letzte Reihe ist die der Zwerge. Diese finden sich im Luftelemente als die von den Holzhetzern verfolgten Holzfräulein, welche in letzter Ferne als Waldelbinen erscheinen; das Wasser begreift die seltenen Wasserzwerge, und hier ist merkwürdig, daß aus diesen die Erdzwerge hervorgehen, somit dem Wasser frühere Schöpferkraft zugeschrieben wird als der Erde, wie denn auch die Menschen aus dem Wasser hervorgehen: die Erdzwerge selber vertheilen sich dann wieder als Berg-, Wald-, Wiesen- und Burgzwerge. Es ist ein eigner Zug der Zwerge in allen Elementen, daß sie die Nähe der Menschen suchen, ja den innigsten Verkehr mit ihnen eingehen; sie helfen den Menschen oder suchen Hilfe bey ihnen, Dienst um Gegendienst. Dagegen meidet der Riese das Zusammenseyn mit den Menschen und wandert lieber aus, als daß er unter ihnen verbliebe.

Bezüglich der Riesen und Zwerge des Erdelementes ergibt sich schließlich ausser der mythischen noch eine andere näher liegende Bedeutung, welche einer mehr eingehenden Besprechung bedarf.

 

§. 9. Riesen und Zwerge der Erde.

 

Riesen und Zwerge des Erdelements sind in der oberpfälzischen Sage reichlich vertreten und weisen neue Beziehungen auf. Beyde gelten theils als mythische Wesen, personificirte Naturkräfte, theils als Urbewohner des Landes. So stehen sie nicht in der Klasse der Geisterwesen, weil sie zu viel des Menschlichen an sich tragen, rechnen aber auch nicht ganz zu den Menschen, weil sie mit höhern, übermenschlichen Gaben des Leibes oder Geistes bedacht sind, beyderseits auch den Raum in weit höherm Maße beherrschen.

Zwischen beyden steht der Mensch, d.h. der Germane als Mittelglied, gleich dem Riesen, auf der Erde, aber in den Thälern und Ebenen, während jener hoch auf den Bergen seinen Sitz aufschlägt.

Gering an Zahl steht den Riesen gewaltige Kraft zur Seite, welche oft feindlich, zerstörend wirkt. Ihre Thätigkeit zeigt sich aussen an der Erde, an den Bergen; es sind die gewaltigen Kräfte der Elemente, welche von aussen her auf die Oberfläche der Erde einwirken. Die Zwerge hingegen, klein und schwach, ersetzen diesen Mangel durch die grosse Zahl, in der sie sich verbreiten, und wirken geheimnißvoll im dunkeln Innern der Erde; es sind die geheimen Kräfte, welche innerhalb der Erde thätig sind, wie sie z.B. Erze erzeugen. Daher wollen sie ungesehen bleiben.

Die Riesen sind verschwunden aus den germanischen Ländern, die Zwerge geblieben. Von diesen geht daher ein reicher Strom der Sage. Beyden ist gemein, daß sie Heiden sind; daher fliehen sie den Ton geweihter Glocken.

 

§. 10. Fortsetzung.

 

Schon zur Zeit, da die Germanen in Deutschland einzogen, mußte ihnen eine doppelte Auffassung dessen, was unter Riesen zu verstehen, geläufig geworden seyn. Ursprünglich waren es die zurückgedrängten Götter des ältern Glaubens, die tellurischen Mächte, welche die Erde bilden halfen.

Wie die Edda weiß heute noch das Volk von diesen Riesen, welche schon vor den Menschen waren, die Oberfläche der Erde in Berg und Thal trennten, mit Sonne, Mond und Sternen in bewältigende Beziehung traten; es kennt der Riesen Treue, die Schönheit ihrer Weiber; sie gelten ihm als wilde, gewaltige, übermächtige Wesen. Die Asengötter warfen sie zurück hinter Midgards Wälle nach Jötunheimr, Riesenheim, wo sie als Volk hausen und des Tages harren, da sie Rache üben können an ihren Bezwingern.

Es lag nahe, daß die Germanen, als sie mit fremden Völkern auf ihrer Wanderung und zeitweisen Niederlassung in Berührung geriethen, das Verhältniß der Asen zu den Riesen auf ihre Stellung zu diesen Völkern, welche sie besiegten und zum Weichen nöthigten, übertrugen. Als solche Völker treten uns die Tschuden gegenüber, jener grosse Völkerstamm, welcher den ganzen Norden von Asien und Europa, ja selbst von Amerika besetzt hielt und in Europa zuerst vor den südlich nachrückenden Kelten, noch mehr aber vor den spätern Germanen, die sich gleich einem Keile zwischen beyde drängten, zurückwich. Sie sind die eigentlichen Riesen, mit denen die Germanen zu thun hatten, welche ihnen Raum machten; ihnen möchte ich die Riesenknochen der Gräber zuschreiben, welche in Sibirien, Skandinavien, Germanien von Zeit zu Zeit aufgefunden werden.

Als vor etwa 30 bis 40 Jahren der alte Freidhof zu Fronau in einen Garten umgewandelt wurde, traf man auf ungeheure Menschenknochen, welche man als Riesenbeine in einem eigenen Beinhause unterbrachte: insbesondere zogen die Schädel durch ihre Grösse, welche die des heutigen Schlages um das Doppelte überwog, die Aufmerksamkeit auf sich. Nun sind sie zur Erde bestattet. Das Volk schrieb sie der Heidenzeit zu, sowie auch die dortige Kirche aus der Heidenzeit stammen soll.

An dem Hollenberge bey Velburg fand man in einem Grabe, aus steinernen Platten gebildet, vor etlichen Jahrzehenden das vollständige Gerippe eines Weibes mit ihrem Kinde. Die Knochen wurden zum Theil verschleppt, zum Theil gesammelt, und weil Heiden angehörig, unter der Dachtraufe der nahen Kirche St. Wolfgang vergraben. Ich ließ dort nachsuchen und erhielt noch einen ganzen Schenkelknochen, aus dessen Mase ein Arzt die Grösse der Lebenden auf 7 bis 71/2 Fuß berechnete.

Nicht ferne davon, im Holl-Loche zu Lutzmannstein, am Razenberge, fand ein Jäger ein Riesengerippe, den Kopf nach Norden gerichtet, auf dem Rücken liegen, ohne irgend ein Anzeichen von einem förmlichen Grabe, nahe daran einen Feuerherd aus Backsteinen.

Die Knochen waren gebleicht, die Armknochen gegen zwey Fuß lang, der grosse Schädel sehr gewölbt, von gleichem Durchmesser über's Kreuz, die Zähne, noch weiß, standen nicht ganz senkrecht. Der Mann hatte den Todenkopf auf der Friedhofmauer aufgestellt, mußte ihn aber hinwegthun. Man fand dort auch noch andere solcher Riesengerippe, die der Gerichtsarzt in der That als Menschengebeine erkannte, auf dem Boden frey da liegen, und schätzte die Grösse auf acht bis neun Schuh. Darunter lagen auch die Gerippe von Kindern, sämmtlich gebleicht.

In den Zwanziger Jahren wurden auf dem alten Freidhofe zu Waldkirch bey Vohenstrauß ungeheure Knochen ausgegraben, ebenso an der Kirche im nahen Floß; sie sind wieder verscharrt worden.

Ich gebe dieses nur als Andeutungen, um aufmerksam zu machen. Es wird in dieser Beziehung mit einer Gleichgiltigkeit verfahren, selbst von Seite solcher, denen daran liegen sollte, welche sich nicht entschuldigen läßt. Freylich sind solche Ueberbleibsel keine pergamentenen Urkunden, und Stoff zu wichtigen Regesten darüber, wie der Paul dem Peter im 16. oder 17. Jahrhunderte ein Eck seines Ackers verpfändet, geben sie auch nicht.

Diese Riesen sind vor den Germanen zurückgewichen, und es ist, als wenn sie an allem Widerstande verzweifelt hätten. Selten meldet die Sage von ihnen, noch seltener von ihren Kämpfen mit den Germanen. Sie wollten nicht in Verkehr treten mit den neuen Ankömmlingen und sich lieber nach dem höhern Norden wenden. Dieses Zurückweichen war um so leichter, als sie zumeist aus Hirten- und Fischervölkern bestanden. Der Ackerbau war ihnen unbekannt, oder zum wenigsten nicht von ihnen betrieben, denn das Riesenfräulein wundert sich über den ackernden Bauer im Thale.

So haben sie keine Stätte mehr in den Wohnsitzen der Germanen, ein wichtiger Zug, der sie von den Zwergen bedeutend unterscheidet; letztere verweilten noch immer unter den Germanen, und zogen sich erst, als sie nicht mehr geduldet wurden, in die Berge zurück.

Zuletzt stießen die Germanen auf die Römer, die Herren der Welt, welche bereits auf die Kelten in Germanien ihr Joch gelegt hatten. Auch sie zogen hinweg vor der Gewalt der siegenden Germanen, nach Süden zurück, woher sie gekommen. Auch sie sind nun verschwunden gleich den Tschuden aus den Grenzen germanischer Wohnsitze und gleich diesen in der Ueberlieferung des Volkes zu Riesen geworden. Wie sollte auch eine so gewaltige Zeit, wie der Kampf mit den Weltherrn, so ganz in der Erinnerung sich verwischt haben! Ihr einstiges Daseyn beurkunden die Unterbaue jener Burgen, als deren Erbauer das Volk die Riesen bezeichnet. Die Germanen haben die römischen Kastelle gebrochen, aber auf ihren Trümmern sich angebaut. Liegen diese Burgen noch dazu an ehemaligen Römerstrassen, mag ein Zweifel hieran um so weniger bestehen. Auffallend ist dabey, daß solche Burgen sehr oft in der Dreyzahl, im Dreyecke neben einander liegen, wie Helfenberg, Velburg, Adlburg; Amberg, Sulzbach, Rosenberg; Alt-Schneeberg, Frauenstein; Reichenstein; Fahrenberg, Leuchtenberg, Flossenbürg u.s.w. Nur schwer möchte man sich überzeugen lassen, daß ein Volk die eigenen Bauten verleugnet, um sie Fremdlingen beyzumessen, die nicht mehr zu finden.

Also nicht Kelten, nicht Slaven wurden den Germanen zu Riesen: jene nicht, denn sie waren ja Knechte der Römer, dem Kampfe der Männer entwöhnt: diese nicht, weil die Zeit ihrer Berührung mit den Germanen schon zu sehr der Geschichte angehört.

 

§. 11. Fortsetzung.

 

Neben den Riesen bauten sich die Zwerge an: denn wo nach der Sage Riesen hausten, weiß sie auch vom Volk der Zwerge zu erzählen. Es sind die Kelten, welche, weil den Römern bereits unterthänig, in den Germanen nicht ihre Feinde erkannten und daher friedlich mit ihnen als den neuen Herrn verkehrten; die Slaven, mit denen die Germanen um etliche Jahrhunderte später zu thun bekamen, machten die Erinnerung an die keltischen Ureinwohner des Landes immer mehr zurücktreten in das Dunkel der Sage, bis sie gleich den keltischen Pikten in Britanien in Zwerge übergingen. Nicht wie die Riesen vergassen sie des Erbes, der Heimat, sondern blieben neben den Siegern, und selbst als sie von diesen zu schweren Druck erlitten, wanderten sie nicht aus, sondern zogen in die Berge ein, wo sie noch hausen, und gleich den Riesen in Jötunheimr des Tages warten, wo sie das Joch ihrer Bedrücker abschütteln werden.

Was uns die Geschichte an den römischen Kelten rühmt, meldet die Sage von diesen Zwergen. Die Kelten waren in den Künsten des Friedens wohl erfahren, arbeiteten in Schmuck und feinen Webestoffen, schmiedeten Waffen, trieben Bergbau, besassen die Kenntniß der geheimen Kräfte der Natur, liebten den Frieden, lauter Züge, welche wir auch bey den Zwergen antreffen.

Die Sage behandelt die Zwerge auch in der That als Volk. Wenn klein von Gestalt, sind sie doch im Wesentlichen wohlgebildet: selten erscheinen sie mit grossem Kopfe, noch seltener mit einem Kropfe und tiefer rölpsender Stimme: nur einmal vernahm ich von Verkrüppelung der Füsse, denen eine Zehe fehlt, von Beschwerlichkeit des Gehens. Daß die Augen roth, kommt vom Aufenthalt im dunklen Schoß der Erde. Als Nahrung dient Mehl und Milch: Fleisch verabscheuen sie, ein wichtiger Zug. Aermlich ist die Kleidung und abgetragen, graues Linnen, im Norden bey den Feuerarbeitern rothes. Mäntelchen oder Kutte, und spitze Hüte oder Hauben sind allen gemeinsam. Ihre Wohnungen sind im Süden backofenförmige Kammern, im Norden Gemächer in Bergen. Sie reden eine eigene Sprache, beten, ohne Christen zu seyn, singen, tanzen, verstehen Musik. Ihr Charakter ist harmlos, friedfertig, dankbar; wenn gereizt, neckisch und boshaft. Salz, Regen, fliessendes Wasser ist ihnen zuwider.

Der Glaube an das Daseyn dieser räthselhaften Wesen ist heut zu Tage noch so stark, daß meine Berichterstatter mit Eiden betheuerten, wie sie oder ihre Aeltern lebhaften Verkehr damit gepflogen hätten.

Spuren von sich haben die Zwerge allenthalben hinterlassen, in den noch unerklärten Gängen und Kammern, den Zwergen-Nestern, welche sie durch die ganze Oberpfalz, in Berg und Thal, in weiten Strecken angelegt. Sie lieben das Dunkel im Gegensatze zu den Riesen: während diese gewaltige Massen auf einander thürmen, die Berge bewältigen, begnügen sich die kleinen Leutchen, fein gehauene Gänge und Kammern in das losere Gestein zu brechen, und das, was ihren geheimen Bauten an Großartigkeit abgeht, durch die meilenweite Fortsetzung der unterirdischen Verbindungswege zu gewinnen.

Es wimmelt von Zwergen-Sagen, die an bestimmten Orten haften, während die Sage von den Riesen viel kümmerlicher fließt.

Die Zwerge also gelten dem Volke für eine Art Menschen, welche in Gemeinschaft lebend alle menschlichen Einrichtungen für Familie, Gemeinde und Staat aufgenommen haben. Je nach den verschiedenen Gegenden tragen sie verschiedene Namen und bilden somit gesonderte Stämme, welche sich auch in ihrer äussern Thätigkeit je nach der Natur des Bodens, den sie bewohnen, unterscheiden. Südlich am Böhmerwalde hausen die Razen oder Schrazen, und verstehen sich auf den Anbau der Erde und die damit verbundenen Gewerbe des Backens und Mahlens. Oben im Norden, am Fichtelberge bis zum Böhmerwalde, wohnen die Fankerln oder Hankerln und treiben gewinnreichen Bergbau. Zwischen beiden befinden sich die Zwerge, welche bloß mit diesem Namen genannt werden und mehr zu den Razen hinneigen.

Reich an mythischen Bezügen sind die Zwergensagen in dem nördlichen Theile des Landes, im Süden und Westen schon abgemattet und alltäglich. Dort sind die sichtbaren Spuren zwar bey weitem weniger, aber die Ueberlieferung ist getreuer, ergeht sich tiefer in ihrem Wesen und dessen Einzelnheiten, zeigt auf innigeren, vielseitigern Verkehr mit den Menschen. Daher treffen wir im Norden auch eine grössere Scheidung der einzelnen Abtheilungen, wie Bergmännchen, Hüttenmännchen, Waldmännchen, Wasserzwerge, Erdmännchen. Was ich über die Wasser-und Bergzwerge gewonnen, darf sich dem Reichthum irischer Sage zur Seite stellen, und es wird auch der Bezug mit der britischen Insel, dem alten Todenlande, nicht vermißt.

Eigentümlich erscheint wieder ein anderer Zug: dem gebärenden Menschenweibe helfen Zwerge: daher das Krickerlweib oder Zwergenweib für Hebamme. Aber auch das Volk der Riesen muß seine Helferin für die germanische Kindbetterin abgegeben haben, denn in derselben Gegend, unten am Böhmerwalde, gilt das Mordion- oder Riesenweib in derselben Bedeutung, so daß die Hebamme zugleich als Zwergin und Riesin auftritt. In der Sage springt dieses oft hervor, nicht aber das Gegentheil, wovon in andern deutschen Gauen so häufig erzählt wird, daß Menschen den Zwerginen bey der Entbindung zu Hilfe kommen. Dafür ertheilen in der oberpfälzischen Sage die Menschen den Zwergenkindern den Namen, eine ächtgermanische Sitte.

So scheiden sich die Zwerge in solche, welche der Mythe, welche der Sage angehören. Was jenen, den ältern, anhing, ward auf diese übergetragen. Der Glaube an jene wurde schon aus ferner Heimat mitgebracht und deren Eigentümlichkeit ging nun auf die Urbewohner der neuen Heimat über.

 

§. 12. Der Wald.

 

Einst – etwa vor tausend Jahren – war der größte Theil der Oberpfalz noch Wald; vom Böhmerwalde an erstreckte er sich bis über die Vils herüber und schloß sich nördlich hin dem waldbewachsenen Fichtelgebirge an. Im Westen laufen die grossen Forste aus, welche noch jetzt als Trümmer des Urwaldes von der Donau bey Kelheim herauf in stetem Zusammenhange den Boden bedecken, gleich einem Walle, der diese Hinterwälder vor der Berührung mit dem Westen, Norden und Osten schützen sollte. Uebrigens kann man die Gränzen der einstigen Bewaldung an den Ortschaften aufsuchen, welche auf ried, richt, reut sich enden. Sie sind an der Stelle erbaut, wo der Wald abgerodet wurde; an andern Orten, oben am Böhmerwalde und Fichtelgebirge, geschah das Entforsten durch Abbrennen: noch tragen solche Flächen, meist nur zu wilder Weide verwendet, den Namen Brand.

Daher werden die Ortschaften auf ried, richt, reut, mit welchen das Land gleichsam übersäet ist, gegen Westen immer seltener, ein Zeichen, daß die heutige Kultur im Osten viel später zur Herrschaft gelangt seyn muß. Doch ist nicht anzunehmen, daß die grosse Waldstrecke darum unbewohnt gewesen sey: die Germanen wohnten in Wäldern. Auffallend ist dabey, wie diese Ortsnamen sich vertheilen. Im Süden und Westen finden sich vorzugsweise die – ried, oberpfälzisch rayd; an der Naab und Vils zeigen sich die – richt, besonders um Amberg; längs des Fichtelgebirges und am obern Böhmerwalde erscheinen die – reut. So bilden sich drey grosse Gaue, welche gleichzeitig anderweite Eigentümlichkeiten in Sitte, Sage und Mundart aufweisen. Ich mache hierauf aufmerksam; es würde sich der Mühe lohnen, nähere Forschungen hierüber anzustellen.

Daß die Bevölkerung Altbayerns in spätern Jahrhunderten von Süden her in den Nordgau vordrang, ist unzweifelhaft; ein gewichtiges Zeugniß gibt die Mundart, welche in diesen Strichen nicht mehr rein erscheint. Unverkennbar ist aber die Grundlage ächt oberpfälzisch, Altbayerisches nur in einzelnen Lauten aufgesetzt; es mußte ja dem Oberpfälzer für hochdeutsch gelten. Je höher nach Norden, desto fester und abgeschlossener die eigene Mundart; ein Zeichen, daß die Bevölkerung von oben her eingezogen. An eine massenhafte czechische Bevölkerung am Fichtelgebirge und Böhmerwalde bis hin zur Naab zu glauben, ist Schwärmerey; findet sich ja vorzugsweise deutsche Bevölkerung jenseits des Böhmerwaldes im eigentlichen Czechenlande, und ist ausser der Mundart auch Sitte und Sage ächt deutsch; die Ortsnamen, welche czechisch seyn sollen, sind ausserdem nicht gar so häufig anzutreffen, und stehen vereinzelt: auch unter diesen wird die Sprachforschung noch viel aufzuräumen haben. Beyspielsweise kommt es den Freunden des Slaventumes nicht darauf an, die Burg Trausnitz, auf der Friedrich der Schöne von Oesterreich gefangen saß, als Slavensitz zu bezeichnen, der Endung itz zu Liebe. Karl Siegert steht mit seinen Schildknappen nicht einsam: was dieser Ritter für Keltentum, hat lange vor ihm Brenner in seiner Geschichte Waldsassens für das Slaventum geleistet: doch war dieser ein gründlicher Kenner des Slavischen. Eigene Liebhaberey dieser gelehrten Deutschen: alles wollen sie eher seyn, denn Deutsche, wenn nicht Slaven, so Kelten!

Das Wort: Forst ist dem Oberpfälzer nicht geläufig; er kennt nur den Wald und das Holz, letzteres vorzüglich als Privatwald. Ausserdem nimmt er von der Art der Bäume, welche den Wald bilden, eigene Benennungen für diesen, durch Anhängen der Sylbe ad, verkürzt a, wie das Birkad, Föhra, Oichad, Böychalad. Früher galt das schöne Wort: der Tann, wie es sich noch häufig für und an Ortsnamen findet. Auch das Wort Strut für Wald findet sich noch an Ortsnamen.

 

§. 13. Die Ueberlieferung.

 

Die Ueberlieferung des Volkes aus seiner heidnischen Zeit hat nicht bloß auf seinem Wege durch die Jahrhunderte Abschwächung erlitten, sondern auch an dem siegenden Christentume in vielen Beziehungen einen Feind gefunden, der sie bekämpfte. Insoferne indessen Heidentum und Christentum die Symbolik pflegten, mußte es sich treffen, daß, was das Heidentum in unverstandenes Symbol kleidete, seine allgemeine sittliche Grundlage, von dem veredelnden Christentume um eine Stufe höher gerückt, zu sich empor gezogen wurde. Anschauungen und Gebräuche der Heiden, welche dem Christentume nicht geradezu widerstrebten, wurden geduldet, christianisirt. Was christlichem Wesen als unverträglich sich erwies, wurde dagegen um eine Stufe tiefer gestellt, dem Teufel und seinem Wesen überantwortet. Auf diese Weise hat sich heidnische Ueberlieferung zu erhalten vermocht bis in die Neuzeit, welcher es gelingt, alle diese Reste zu vernichten.

Inhalt der Ueberlieferung des Volkes kann ferner nur seyn, was in das Volk einzudringen vermochte, seiner Auffassungsgabe zugänglich war, das Einfache, Natürliche. Darin liegt ein neuer Abbruch an unserm Verständnisse heidnischer Lehre.

Das Volk wendet sich nur zu dem Greifbaren. Wie sehr es sich Alles greifbar zu machen sucht, ersieht man in seiner Liebe zur Personifikation. Noch jetzt bewahrt es unendlichen Reichtum, ausgelegt in seinen Anschauungen von Erscheinungen, Vorgängen in der Natur, sowohl der leblosen als belebten: es schafft sich damit eigene lebendige Bilder, um welche es der Dichter beneiden darf. Der Barde unsrer Tage nehme seine natürliche Stellung wieder ein zum Volke, und seine Weisen werden wiederklingen im Volke. Es spricht noch jetzt in Worten der Edda, dem, der zu hören versteht, seine Sprache und Denkweise kennt. Welche Stärke und Gewandtheit das Volk in der Personifikation von Dingen ausser ihm, mit denen es täglich in Berührung tritt, in unsrer poesiearmen Gegenwart noch frisch und kräftig besitzt, zeigen die Abhandlungen von Wind, Thau, Nebel, Schnee, Baum, Wald u.s.w. Es geht ein wunderbarer Zug hindurch, alles, was neben ihm sich vernehmlich macht, in seine Gesellschaft emporzuziehen, zu vermenschlichen. Das Volk macht sich so seine Umgebung in seiner Weise zu rechte, und bildet sich damit ein geistig Eigentum, woran es um so zäher festhält, je mehr es Ursache hat zu fürchten, daß dieser Besitz nicht lange mehr ihm angehören wird.

 

§. 14. Oberpfälzische Ureigenheit.

 

Was das Heidentum über die Welt und die waltenden Götter gedacht und festgehalten hat, zum Theil selber wieder als getrübte Erinnerung einer verlorenen helleren Anschauung aus entfernter Zeit, aus der Heimat im fernen Morgenlande, das klingt hier nach in leisen losen Tönen, deren Harmonie die Gegenwart kaum mehr ahnt, das erscheint hier als phantastisches Traumgebilde ohne Wirklichkeit, ohne Zusammenhang, als zersprengte Trümmer eines Riesenbaues, dessen tiefere Bedeutung für uns ein unlösbares Räthsel bleibt. Denn das Wann und Wo und Wie des Ueberganges von der höhern Erkenntniß im Urzustande zu den verdüsterten Vorstellungen im Heidentume liegt unserm Auge zu ferne, als daß es seinen Blick hineintragen könnte. Und wäre uns auch dieses gegeben, so vermöchten wir doch nicht die Berührungspunkte aufzufinden, in denen diese Anschauungen bey den verschiedenen Völkern auseinander gingen, um später an anderm Orte sich wieder zu einen, so daß der Fäden des verworrenen Gewebes zu viele sind, um den Eintrag, der das Bild enthielt, zu Tage zu legen. Je weiter der Weg des wandernden Volkes von der ersten Heimat sich entfernte, desto blässer mußte die Erinnerung an sie und das Leben in ihr werden, desto mehr gewannen Einfluß die äussern Verhältnisse der neuen Wohnsitze, die Beziehungen zu den Nachbarvölkern.

Es ist daher wohl nicht Alles rein germanisch, was alte Sage und der Mund des heutigen Volkes aus jener Zeit zu uns herüber gebracht hat, und da frägt sich wieder: was ist herübergenommen aus dem Eigentume anderer Völker, die ihm einst zur Seite lagerten? Wer sagt uns ferner, wann die Germanen aufbrachen aus der Urheimat, und welches der Anlaß des Aufbruchs gewesen, unter welchen Schicksalen sie als grosses Volk, als Völkergemeinschaft heraustraten aus den andern Völkerstämmen? Nicht volle zwey Jahrtausende sind es, daß sie mit Sicherheit in die Geschichte eingeführt sind: was vorher durch sie vollbracht wurde, ihre Siege und Eroberungen, ihr Wachsen und Erstarken, davon gibt uns keine Urkunde Zeugniß. Nicht wissen wir, welche Wege sie gegangen, ob von Süd nach Nord, um dann wieder von Nordost nach Südwest ihre Sturmfluth zu wälzen und so von der scandinavischen Inselwelt aus, der vagina gentium, das alt und morsch gewordene Europa auf's Neue zu verjüngen. Haben sie sich vom persischen Oberlande und Kaukasus her am nördlichen Rande des schwarzen Meeres hin vorgeschoben, ein Stamm nach dem Andern, um von da zur Donau zu gelangen, und stets sich die Hand reichend einen grossen Strom gebildet an Weichsel und Oder hinauf bis nach Skandinavien, um die Tschuden nach Nord und Ost zu werfen und dann über die Kelten herzufallen? Kein Mund bringt uns darüber sichere Kunde. Sollten die Germanen gleich Mongolen und Tataren stets auf derselben tiefen Stufe der Kultur gestanden haben, Jahrtausende lang, oder haben sie zeitweise höhere Stufen beschritten, um wieder davon herabzusteigen? An der gothischen Sprache lernen wir, daß es eine Zeit gegeben haben müsse, wo die Gothen höher standen, als im vierten Jahrhunderte, da Ulfilas ihnen die Bücher der heiligen Schriften der Christen in die eigene Sprache übertrug.

Und doch trägt unser Volk sich jetzt noch mit träumerischen Erinnerungen, die wie ein Blitz in jene Nacht hineinleuchten, welche auf die Vorzeit sich gelegt hat. Der russische Arzt Rafalowitsch sah im Morgenlande, um Gaza, die Getraidefrucht schneiden, indem man die Halme mit schmalen langen, durch einen Riemen an den Ellenbogen festgebundenen Sicheln sehr nahe an der Aehre abschnitt. Jetzt noch trägt in der Oberpfalz der Bilmesschneider die Sichel an die Hand geschnallt, um Korn und Lein zu schneiden. Es ist hierin also Nachklang an den Aufenthalt im Morgenlande, die Priester haben die uralte Sitte gewahrt für ihre Handlungen der Weihe, das Volk sie verlassen. Noch weiter läßt sich die Vermuthung dehnen. Der Bilmesschneider geht nur an Korn, Roggen, und Lein, die Hauptfrucht am baltischen Meere. Dort muß eine Zeit lang das Volk der Oberpfalz gewohnt haben.

Dieser Schluß erscheint minder gewagt, wenn man an der Hand der Ueberlieferung, welche das Volk so treu, wenn auch unbewußt bewahrt, vorwärts schreitet. Der Oberpfälzer weiß noch, daß die Zwerge nach ihrem Tode auf eine Insel gebracht werden, wo sie zu neuem Leben erwachen. Solche Anschauungen kann doch nur ein Stamm, der selbst am grossen Wasser gewohnt, aus jener Zeit gerettet haben. Ferner sind seine Sagen von den Wassergeistern, besonders den Wasserriesen, Wasserzwergen und Wasserfrauen so reich und dabey so eigentümlich, daß man nicht umhin kann, anzunehmen, als habe das Volk, bey dem sie sich finden, einst den großartigen Eindruck des Meeres und seiner Wunder vor Augen gehabt. Solche Anschauungen bilden sich nicht in Binnenländern, und finden sie sich hier, so sind sie von den Ufern des Meeres mitgebracht. Am allerwenigsten aber kann man bey dem oberpfälzischen Volke an ein Entlehnen solcher Sagen denken.

Vor dreyundzwanzig Jahrhunderten hat Herodot bey einem Volke in Thrakien, den Trausoi, Nachbarn der Geten (Gothen), die Sitte beobachtet, daß sie die Neugeborenen beweinen, weil sie doch nur für Leiden zur Erde kommen, dagegen die Gestorbenen, als diesen Leiden entgangen, glücklich preisen, daß sie dort trauern, hier tanzen. Billiges Erstaunen überkömmt den, welcher hievon weiß, wenn er vernimmt, daß unsere Sage die Sitte noch kennt, den Zwergen zuschreibt.

Der Oberpfälzer ist kein Bajuware, kein Franke, kein Slave. Er bildet einen eigenen Stamm, der fremd zwischen seinen mächtigern Nachbarn steht. Daher mag es auch kommen, daß ihn diese mit scheelem Auge betrachten, und weil er nicht ihres Blutes, sich berechtiget erachten, ihm Fehler anzudichten, die er nicht besitzt, das Gute, das ihm innewohnt, auf ein unbedeutendes Minimum herabzumarkten, ja seiner althergebrachten Loyalität einen ganz unlautern Grund, Trägheit, sich aus dem Gewohnten emporzuarbeiten, unterzustellen! Und wie dem Volke, ergeht es dem Lande. Es soll ein unwirthbarer Gau seyn und Schrecken für jeden Reisenden, den das Mißgeschick dahin führt. Diese Gereiztheit der Nachbarn hat wohl nur darin ihren Grund, daß der Oberpfälzer eben bleibt, wie er ist, und von unberufenen fremden Schulmeistern nichts annehmen will, was deren Eigenliebe begreiflicher Weise empfindlich verletzt. – Der Bajuware hat seinen Walserbaum auf der Walserhaide. Der Oberpfälzer auch: der kalte Baum auf dem Bergrücken zwischen Vohenstrauß und Wernberg ist sein Schlachtenbaum, und was darüber die Sage berichtet, hat reichern mythischen Klang, als die Sage vom bayerischen, – ist ein Stück Edda.

Der Bajuware weiß von dem Hohenstaufen Kaiser Friedrich dem Rothbart, der im Untersberge haust und der Zeit wartet, wo der Feind von ihm bekämpft werden soll. Der Oberpfälzer hat Karl den Grossen in den Fichtelberg versetzt; dort schläft er mit seinen Rittern bis zum Tage des Weltkampfes. Er hat diesen Karl kennen gelernt, der mit seinem Lande wie ein Eroberer geschaltet, Sachsen zur Strafe ihres Muthes und Trotzes hieher versetzt, an seine Franken das mit dem Schwerte Gewonnene vertheilt hat. Er weiß von diesem »Karl ungeboren, der aus Mutter Leib geschnitten worden,« daß er auf seinem heimatlichen Boden die fossa Carolina gegraben hat.

Aber noch weiter zurück reicht die Ueberlieferung des Oberpfälzers. Sie erzählt noch von jenem zu Zwergen herabgesunkenen Volke, das von dem heutigen oberpfälzischen Stamme besiegt seinen Grund und Boden an die Sieger abgeben mußte, und um der Gewalt der Sieger zu entgehen, in die Berge, in das Innere des Fichtelgebirges sich zurückgezogen hat, wo es gleichfalls des Tages sehnsuchtsvoll wartet, der ihm Freyheit und Rache an den Bedrückern bringen soll.

Hätte also der Oberpfälzer gar nichts aufzuweisen, als seine Mundart, seinen kalten Baum und Karl den Grossen im Fichtelgebirge, so wären diese Zeugnisse hinreichend, sein ureigenes Wesen darzuthun und die Meynung solcher abzulehnen, welche in ihrer diktatorischen Befangenheit bisher so beharrlich darauf bestanden, daß das Volk der Oberpfalz ein verkommener Ableger der Altbayern sey, und daher näherer Beachtung zu entbehren habe. Freylich kann man diesen Herren keine Urkunde, keinen Taufschein für den oberpfälzischen Stamm vorlegen und somit gegen sie nicht aufkommen, denn: quod non in actis, non in mundo. – Temme in seinen pommerschen Sagen meldet, daß Ostgothen auf der Heimkehr von Italien nach dem Untergange ihrer dortigen Herrschaft an den Harz gekommen und hier einen Theil ihrer Leute zurückgelassen hätten, welchen Göttingen seinen Ursprung verdankt. Nun findet sich in manchen Strichen jenes Berglandes Anklang an oberpfälzische Mundart, insbesondere in den Doppellauten und deren Brechungen. Ich zeige dieses hier bloß an, weil ich die Oberpfälzer von den Gothen leite, und werde später näher hierauf eingehen. –

Der Oberpfälzer stößt an die Schwaben. Wir finden von jeher Gothen und Sueven beysammen, an der Donau, am baltischen Meere, in Spanien. Der Oberpfälzer hat auch mehr gemeinsam, heute noch, mit dem südwestlichen Schwaben, in Sitte und Mundart, als mit dem Altbayer.

Sind hiemit auch nur leise Andeutungen gegeben, so sammeln sich diese doch zu einer Mehrzahl, welche zu näherer Erforschung auffordert, die Aufmerksamkeit des Kenners verdient.

München, am 21. Oktober 1857.

 


 

Achtes Buch.

 


Licht und Feuer.

 

I. Gestirne.

§. 1. Sonne.

1.

Die Sonne gilt durchweg als Frau. Ausdrücke, wie: »obar heind scheind d'Frau Sunna wieder hoiß« – oder: »d'Frau Sunna scheind nai öftar wos dáu, wáu mas niad mog« – hört man jetzt noch oft genug. – Erscheint die Sonne nach langen Regentagen wieder, wird sie mit »laybi Sunna« begrüßt.

Ein anderer Ueberrest der göttlichen Verehrung der Sonne liegt in der Sitte, daß der Landmann, wenn er früh Morgens auf dem Wege sich befindet und die Sonne aufgehen sieht, den Hut abnimmt.

 

2.

 

In der Sonne ist ein Auge, welches auf die Erde niederschaut und Alles sieht: von ihm gehen die Strahlen aus, welche der Sonne den leuchtenden Glanz verleihen. – Diese Anschauung deutet auf den einäugigen Odin, vielmehr darauf, daß die Sonne Odin's eines Auge ist.

Wer in dieses Auge sieht, erblindet. – Man soll nicht mit dem Finger in die Sonne deuten.

Wer in die Sonne schauen kann, sieht den Himmel offen. Neuenhammer.

Daß die Sonne Alles sieht, liegt im Sprichworte: »er ist nichts so fein gesponnen, es kommt dennoch an die Sonnen.« Hierüber geht eine Sage durch ganz Deutschland: ich gebe die von Gefrees.

In Wersberg erschlug ein Wirth seinen Gläubiger, einen Juden, an abgelegenem Orte. Umsonst hatte der Jude ihm gedroht, es werde, wenn auch keines Menschen Auge die That gesehen, doch die Sonne den Thäter verrathen. Der Wirth lachte nur. Lange Zeit blieb der Mord unentdeckt. Eines Morgens aber lag der Wirth im Bette, als die Sonne gar herrlich durch die Fenster der Kammer hereinblickte. Da fing er für sich hin zu lachen an. Seine Ehehälfte bemerkte dieses und frug um die Ursache, und wurde in ihrer Neugierde um so dringender mit Fragen, je weniger ihr Mann dem Wunsche entsprechen wollte. Nach langem Bitten endlich erhielt sie das Geständniß der That.

Bald darnach geriethen die beyden Gatten über eine Kleinigkeit in Streit. Der Mann droht der Frau, sich an ihr zu vergreifen. Da entfuhren der Unbedachtsamen die Worte: Willst du mir es auch machen, wie du dem Juden gethan? – Dieses wurde gehört und führte zur Entdeckung und Bestrafung des Mörders. – Anderswo wird dasselbe vom Monde erzählt.

 

3.

 

Wenn die Sonne am höchsten steht, von Mittag bis etwa um zwey Uhr Nachmittags, und ihre Strahlen senkrecht niederfallen, kann man auf dem Felde Sichel, Kleider, überhaupt Alles an einem Strahle aufhängen.

Wenn die Sonne am höchsten, ist sie zunächst am Untergange.

Geht sie auf, so grüßt sie den Tag, sie geht nieder, wenn es sich gegen Abend neigt; wenn sie untergeht, erhebt sie sich noch einmal auf kurze Zeit über den Gesichtskreis: dann grüßt sie den Abend.

Es grüßt somit die Sonne den Tag zweymal, so sie ihn trifft und verläßt. Damit tritt der Tag wohl selbst als Gott ein.

Die Sonne legt sich nieder, geht zur Ruhe, geht heim! Es kommt sie oft hart an, hinabzugehen; denn sie muß Abrechnung pflegen darüber, daß sie am Tage alle Orte der Erde beschienen habe, mit Einem, der über ihr ist. Nach Grimm's D.M. Seite 684. scheint den Angelsachsen die Sonne Morgens und Abends so roth, weil sie dort nicht weiß, ob sie ihren Lauf vollbringen wird, hier aber in die Hölle schaut.

 

4.

 

Die Weltgegenden benennen sich nach der Sonne mit Sonnen-Aufgang, Sonnen-Niedergang, Sonne rechts = Süd, Sonne links = Nord. Links der Sonne liegt die Hölle, wie die heidnische Hellia auch gegen Norden, im Aufgange der Himmel.

 

5.

 

Betheuerungsformel ist: »mich soll die Sonne nicht mehr anscheinen, wenn ich unwahr rede.« – Verwünschungsformel: »denn soll auch die Sonne nicht mehr anscheinen!« Häufig hört man: »der ist nicht werth, daß ihn die Sonne anscheine.« Neuenhammer.

 

6.

 

Wenn die Sonne Wasser zieht, zieht sie auch das Froschlager mit hinauf, welches später als junge Fröschlein herabgeregnet wird. Dann ist Alles, Weg und Feld und Dächer von ganz kleinen, einen halben Zoll langen Fröschchen wie besäet. Bärnau.

 

7.

 

Wenn die Sonnenstrahlen senkrecht fallen, bildet sie Ringe auf dem Boden wie im Wasser: die Sonne radelt. Neuenhammer.

 

§. 2. Sonnenfinsterniß.

 

1.

Es ist eine trübe Ahnung, welche die Völker der Erde durchzuckt, wenn das strahlende Auge der Welt am Himmel in den dunkeln Schleyer der Finsterniß sich hüllt: sie haben einst vernommen, in ihrer Kindheit Jahren, es werde eine Zeit hereinbrechen, da dieses Auge, einmal geschlossen, sich nicht mehr öffnen, für die Erde kein Tag mehr scheinen wird. Um das gewisse Schicksal möglichst ferne zu halten, wachen zwar die Götter: denn selbst sie müssen, wenn die Sonne unterliegt, hinabsteigen von ihrem Götterhimmel in die schwarze Nacht der Vernichtung. Aber auch die Völker bringen Opfer und Gebete dar und suchen, ihren Göttern treu zur Seite stehend, den Feind, der sich verschlingend auf die Sonne wirft, durch Lärmen und Absenden von Geschossen zu erschrecken, in die Flucht zu treiben. Es erscheint dieses eben so sehr als Pflicht der Menschen, als durch das Abschneiden der Nägel von den Toden die Vollendung des Todenschiffes hinauszuschieben.

 

2.

 

Nachklänge solchen Glaubens vernimmt man allerwärts in der Oberpfalz. Stehender Satz ist es am untern Böhmerwalde, daß der Mond, der Feind der Sonne, diese zu bewältigen suche, – wird er einstens Herr über sie, scheint keine Sonne mehr, und die Welt geht unter. Es ist ein wahrer Streit, in dem beyde liegen, sagen die Alten, ein Spiel, ein Raufen: schaut man zu dieser Zeit in einen Brunnen, in ein Gefäß mit Wasser, so sieht man sie kämpfen um den Vorrang: je grösser die Finsterniß, je mehr Gewalt hat die Sonne von ihrem Feinde zu erleiden.

 

3.

 

Damit nun der Mond nicht Herr werde, fallen die Leute auf die Kniee und beten zum Ofen gewendet; sie schlagen mit Messern auf eine alte Pfanne oder eine Sengst = Sense, daß es klingt, wie man es macht, wenn die Bienen schwärmen. Dieser Gebrauch des Anschlagens gilt auch dann, wenn es sich darum handelt, umgehende Geister zu vertreiben. Dabey werden Brosamen und Palmen – als Opfer – in das Feuer geworfen. Man schließt die Fensterläden und hält die Kinder in der Stube. Neuenhammer.

Man soll zu dieser Zeit nicht essen, und in die Sonne, ehe sie sich verfinstert, bey Strafe der Erblindung, nicht schauen. Tiefenbach.

An letzterem Orte gehen heut zu Tage noch die alten Leute vor Angst und Ahnung, es möchte ein grosses Unglück hereinbrechen, in die Kirche, um zu beten und so das Unglück abzuwenden.

Wie um Neuenhammer fallen auch zu Gefrees die Menschen auf die Kniee und beten, daß die Sonne Herr werde über den Mond und keine solche Finsterniß mehr komme, wie einmal, wo sie drey Tage lang dauerte.

 

4.

 

Währen der Sonnenfinsterniß fällt Gift vom Himmel, in Gestalt von Regen oder Thau, man sieht ihn in der Ferne fallen. – Ueberhaupt ist die Luft vergiftet, weßhalb Niemand das Haus verläßt; muß man gleichwohl hinausgehen, so verbindet man den Mund mit einem Tuche. Tiefenbach.

Der giftige Thau, um Treffelstein Dreiñ, um Tiefenbach Dreñ genannt, eine Art Mehlthau, süß und klebrig, schwarze Flecken machend, vergiftet alle Frucht, Salat, Obst, insoferne man sie nicht zugedeckt hat; man darf davon so lange nicht genießen, bis nicht ein starker Regen sie abgewaschen hat. Tiefenbach. Sonnen- wie Mondsfinsterniß vergiftet alles, was lebt; die Blätter der Bäume und Pflanzen sind darnach wie lauteres Silber. Ensdorf.

So bethautes Gras darf nicht gemäht, solches Gemüse nicht geschnitten werden, bis sich der Thau verloren. Rötz.

Man läßt daher auch an diesem Tage das Vieh nicht hüten oder treibt es zuvor heim und verschließt es in den Stall, damit es nicht naß werde von diesem Thau und auch die davon vergifteten Gräser nicht fresse. Hirschau. Schafe werden davon närrisch, fressen nicht mehr und gehen ein, Pferde werden dumm – Tiefenbach – anderes Vieh erkrankt von dem Genuß thaugetränkten Futters – Höll – bekömmt das Geblüt davon. Neustadt.

Auch die Brunnen werden von diesem Gifte vergiftet: man deckt sie daher überall vorher zu – oder schöpft darnach das Wasser aus: denn es hat Gift an sich gezogen.

Selbst die Wäsche läßt man nicht im Freyen hängen. Amberg.

Das Wort Dreñ oder Dreiñ, bey Neuenhammer Drayñ, scheint zu Thran, engl. train-oil, auch zu Thräne zu stimmen; letzteres ist in der Oberpfalz nicht gäng, dafür wird Zágar, goth. tagr, gebraucht.

 

§. 3. Sagenkreis von Sonne und Mond.

 

1.

Sonne und Mond sind Weib und Mann. Als sie Hochzeit hielten, that der Mond, der stets als etwas kalt und langweilig gilt, in der Brautnacht der feurigen begehrenden Braut nicht zur Genüge: er hätte lieber geschlafen. Das verdroß die Sonne und sie schlug dem Manne eine Wette vor, daß, wer von ihnen zuerst erwachen würde, das Recht haben solle, bey Tage zu scheinen: dem Trägen gehöre die Nacht. Würden sie beyde zugleich wach werden, sollten sie fortan nebeneinander am Himmel glänzen. Da lachte der Mond gar einfältig vor sich hin: er ging die Wette ein, weil er nicht glauben wollte, daß er verlieren könne, und lachend schlief er ein. Davon hat er das Lachen behalten. Die Sonne aber ließ der Aerger nicht lange ruhen; schon vor zwey Uhr wach, zündete sie der Welt das Licht auf und weckte den frostigen Mond, und hielt ihm ihren Sieg vor und zugleich die Strafe, daß sie nun nie mehr eine Nacht mitsammen verbringen würden.

Darum habe sie die Wette gesetzt und mit einem Eide bekräftiget, daß sie gebunden sey und nicht schwach werden könne. Seitdem leuchtet der Mond bey Nacht, die Sonne bey Tag.

 

2.

 

Die Sonne aber reute bald der Schwur, den sie in der Hitze des Zornes gethan; sie liebt ja den Mond. Und auch dieser fühlt sich immer zur Braut gezogen: er hielt ja die Wette für Spiel, für Neckerey, und Scherz war es, daß er sich so kalt gezeigt. Daher möchten sich beyde gar gerne wieder vereinen. Sie kommen sich auch öfter näher und treffen manchmal zusammen; es ist dieses die Zeit der Sonnenfinsternisse. Weil sie aber mit gegenseitigen Vorwürfen beginnen, keines die Schuld der Trennung tragen will, so gerathen sie hintereinander zum Streite; doch keines wird Herr. Die Zeit, welche ihnen zur Versöhnung geboten ist, läuft ab, und es kommt die Stunde wieder, wo die Sonne ihrem Schwur gemäß wandern muß. Blutroth von Zorn macht sie sich auch auf den Weg. Hätten sie nicht gestritten, wären sie vereiniget worden. Bis der Zorn sich legt, vergeht wieder geraume Weile, erst eine neue Finsterniß zeigt an, daß sie sich wieder getroffen. Aber immer wieder wird diese Zeit nicht benützt.

So ist die Sonne immer heiß vor Liebeszorn: manchmal aber, wenn sie so allein wandelt, sieht sie ihr Unrecht ein: dann weint sie blutige Thränen und geht blutroth unter.

 

3.

 

Aber auch der Mond empfindet Trauer und Leid, daß er zur Sonne nicht kann; darum nimmt er ab, bis er zur kleinsten Sichel wird; wird er nach und nach voll, so hofft er; ist er aber voll, sieht er sich getäuscht und nimmt wieder ab. – Von seiner unglücklichen Liebe ist er weich gestimmt: daher sein Licht so mild und melancholisch. Daher klagen ihm auch unglücklich Liebende ihr Leid.

 

4.

 

Die Tochter eines armen Beamten ward zur Doppelwaise. Um ihrem Bräutigam einige Aussteuer zuzubringen, trat sie als Kammermädchen in Dienste. Man ließ ihr aber keine Zeit, an ihrer Ausfertigung zu arbeiten, und so spann sie Nachts für sich bey Mondlicht, insbesondere in den Samstagnächten, in welchen man ohnehin nicht spinnen soll. Dabey machte sie das Fenster auf. Immer freundlicher schien der Mond herein, immer weicher ward sie. Die Blässe erhöhte ihre Schönheit. Oft wurde sie darüber von ihrer Frau getadelt und spottend die Spinnerin im Monde gescholten. Sie aber fühlte sich immer mehr vom Monde angezogen: denn der Mond zieht Alles an sich, besonders Mädchenherzen, weil er selber so unglücklich in seiner Liebe zur Sonne ist. Einmal schlief sie ermattet von des Tages Mühen ein und träumte, sie werde in den Mond hinübergetragen. Als sie erwachte, befand sie sich wirklich im Monde. Sie ist nun die Spinnerin im Monde, und noch sieht man sie darin mit dem Rädchen.

Der Rocken nimmt mit dem Mondeswechsel ab und zu, aber immer bleibt noch etwas Flachs daran. Sie darf mit dem Rocken nicht zu Ende kommen. Ist einmal der Flachs Alle gesponnen, geht die Welt unter. Manchmal ist der Rocken sehr dick angelegt. Da wird die Spinnerin müde beim Spinnen und ihr Köpfchen neigt sich und ihre Haare streifen an des Flachses Haar, wodurch der Mond verdunkelt wird. Dann ist Mondsfinsterniß. Aber sie wird es bald inne und fährt zurück: daher endet die Mondsfinsterniß oft so plötzlich. Manchmal spinnt sie gedankenlos ihre langen Haare mit hinein, und wenn sie es empfindet durch den Schmerz, den das Einlaufen des Haares in das Rädchen verursacht, so hat sie zu thun, es zu lösen; dann dauert die Finsterniß länger.

 

5.

 

Als die Sonne am Morgen darnach aufging, ward sie überrascht, ein Mädchen im Monde zu sehen; sie glaubte selbe glücklich in Liebesglück, weil sie das Köpfchen so sinnig zur Arbeit neigte. Auf einmal hörte sie den Bräutigam der Maid um sein Liebchen klagen. Er war vor Klagen matt im Walde niedergesunken und entschlafen, als sie Abends beym Niedergehen die Erde streifte und ihn mit auf und zu sich empor nahm. Beym Auf- und Untergange der Sonne erkannte er aber seine Braut im Monde, und diese ihn, und beyde waren voll Sehnsucht nach einander. Das sah auch der Mond zu seinem neuen Schmerze; die Sonne war ihm untreu geworden und auch die Maid, die er bey sich hatte, wollte seiner nicht gedenken. Nicht selten weint er dann. Die Zähren, welche er vergießt, sind die abschiessenden Sterne, die Sternschnuppen. Wo sie auffallen, findet man einen Kreuzer, der nie weicht, so oft man ihn auch ausgibt, oder ein Zettelchen, welches in Versen die Zukunft des Finders enthält. Neuenhammer.

 

§. 4. Mond.

 

1.

Der Mond gilt als Herr. »Heind scheind da Herr Mauñ sua schayñ.« Gleich der Sonne wird auch er mit »lieber Mond« angeredet, besonders wenn er nach längerer Zeit wieder einmal scheint.

Zu dem Monde hat man mehr Zutrauen als zur Sonne.

In den Mond soll man nicht mit dem Finger deuten.

Wer in den Mond schaut, verdirbt sich die Augen.

Der Mond sieht gleich der Sonne Alles: er hat schon Einen verrathen, den, welcher den Juden erschlug. Velburg.

Der Mond scheint so schön, daß es Schade ist, wenn man den Hut aufbehält – ist nicht selten Spruch des Bauers bey klarem Monde. Neuenhammer.

 

2.

 

Der Mond zieht Alles an sich, bringt Alles in Bewegung; im Mondlichte fallen die Decken vom Bette hinunter, die Geräthe laufen im Mondlichte krumm, wenden sich, farbige Geräthe verlieren die Farbe. Die Bäuerin such sich nur im Mondlichte Flöhe, denn diese gehen dem Scheine zu. Das Mondlicht macht überhaupt bleich: wenn es auf den Menschen im Bette scheint, wird er unruhig, auf etliche Tage bleich; es zieht den Geist zu sich empor und macht damit den Menschen zum Brettensteiger. Amberg.

Kinder, oft vom Monde beschienen, verlieren Zeit Lebens die rothe Farbe; selbst wenn es nur in Einer Nacht geschehen ist, tragen sie drey bis vier Tage die eine Wange bleich, die andere roth. So weit auch der Mond dem Kinde in den offenen Mund scheint, behält es ihn für einige Zeit offen. Neuenhammer.

Eine schwangere Frau soll sich vom Monde nicht bescheinen lassen, ihr Kind wird davon blöd, mondsüchtig. Auch soll sie ihm nicht in's Gesicht schauen: sonst lacht das Kind immer, wie es der Mond thut. Mondlicht bleicht das Garn auf der Bleiche mehr, als die Sonne. Leinwand bleicht in drey Mondnächten weisser als in drey Wochen am Tageslichte. Neuenhammer. Dagegen soll man im Mondschein nicht spinnen; solches Garn hält nicht; Spalt; Neuenhammer; denn dieses Licht wird entweiht, wenn es zur Arbeit benützt wird. Dazu diene nur Sonnenlicht.

 

3.

 

Der Mond übt ausserdem eine zerstörende Kraft; Mondlicht, wofür stets Mondschein gesagt wird, ist sehr scharf. Ein Wagen im Mondschein stehen gelassen, hält nicht mehr lang. Spalt.

Der Mond zerreißt mehr als der Regen. Velburg.

Wo der Mond auf Holz scheint, wird es wurmstichig; einem Bauer zu Oberbernried wurde der Ahorntisch gerade an der Ecke wurmstichig, wo ihn der Mond beschien. – Auch Wäsche darf man im Monde nicht hängen lassen. Spalt. Es schlieft der Nachtthau hinein und kommt wieder heraus, wenn sie der Mensch am Leibe hat. Velburg.

Wenn der Mond dem Spielenden in die Karten scheint, zieht er ihm das Glück weg, wohl zur Strafe dafür, daß er ihm den Rücken kehrt. Neuenhammer.

 

4.

 

Aus einem offenen Brunnen, in welchen der Mond sich spiegelt, soll man nicht trinken; man könnte den Mond mithineintrinken. Zu Fronau wollte ein Mädchen vom Monde, den sie sich auf diese Weise hineingetrunken, schwanger seyn. – Man soll auch nicht da Wasser schöpfen, wo der Mond sich spiegelt: man schöpft sonst den Mond mit. Die Mädchen giessen das so geschöpfte Wasser wieder aus, und holen es lieber an anderer, dunkler Stelle.

Einen Dirn holte zum Einmachen des Brodes Wasser aus dem mondbeleuchteten Brunnen. Als sie gebacken und eingeschossen hatte, da ist der Mühlbach abgerissen, durch den Backofen gedrungen und hat gerade jenen Laib hinausgeflötzt, in welchen der Mond hineingebacken war. Wie nun der Laib einige Zeit auf dem Wasser daherschwam, erweichte der Taig und der Mond schaute heraus. Sogleich entstand starker Nebel und hob den Mond wieder an den Himmel. Neuenhammer.

Wer im Mondlicht badet, wird vom Mond betrogen und ertrinkt. Ebendort.

 

5.

 

Das Mondlicht gehört den Geistern; da tanzen sie auf den Wiesen, und die unschuldigen Kinder von Bethlehem, und die ohne Taufe gestorben sind, auf den Freidhöfen. – Daher ist es dem Menschen untersagt, im Mondschein zu tanzen, besonders verschlungen. Um diese Zeit ist die Decke der Erde so dünne wie Spinnewebe. Die tanzende Bewegung der Füsse ist wie das Klopfen eines Fingers an der Thüre. Das hören die Geister und kommen dann und fragen die Menschen, was sie wollen. Ist ein ganz reines Mädchen dabey, so erfährt sie Alles von den Geistern, die Zukunft der Welt und der Menschen. Doch darf sie das Gehörte nur dann verkünden, wenn sie das Geschenk der Geister, den ewigen Gürtel, der ohne Anfang und Ende ist, trägt; so lange sie ihn trägt, bleibt sie rein und heilig und kann irdische Liebe ihr nicht an.

 

6.

 

Der Mond beschützt auch die Keuschheit der Mädchen. Einem Dirnlein schien der Mond immer in das Fenster, wenn sie zu Bette ging und erhellte das Kämmerchen fast mit Tageshelle. Das Mädchen war schön und der Mond verliebt. Der Geliebte des Mädchens aber war ein reicher Bauernbursche, der es nicht redlich meynte und sie zu Fall zu bringen suchte. Einmal führte er sie zum Tanze, da drang er in sie, ihm das Kämmerchen zu öffnen, und in der Verwirrung und Aufregung sagte sie ihm zu. Um keinen Verdacht zu erregen, ging sie früher heim. Wie sie eintrat, schien aber der Mond gar so schön in's Zimmer, und als sie zu Bette ging, war es ihr, als ob er immer näher käme, und zuletzt hart vor dem Fenster harre, traurig mit den Augen ihr zuwinkend. Da kam der Geliebte; sie hieß ihn aber wieder fortgehen; denn der Mond scheine ja gar so helle herein und gerade auf das Bettchen; er könne ja wieder kommen, wenn es dunkel wäre. Doch so oft er wiederkehrte, immer schien der Mond in die Kammer. Wohl ärgerte er sich weidlich darüber und fluchte dem Monde, sein böses Ziel konnte er nicht erreichen. Da nahm er sie zum Weibe und der Mond schien nicht mehr in die Stube, und herzlich dankte ihm das Mädchen, daß er ihrer Keuschheit gewartet und sie zum ehrlichen Weibe gemacht habe. Neuenhammer.

Seine geschlechtliche Einwirkung äussert der Mond aber nicht bloß auf die Weiber, sondern auch auf die Männer. Auch diese können, wenn sie den Mondschein im Wasser trinken, von ihm schwanger werden. Sie haben dabey alle Empfindungen einer Frau in diesem Zustande, nehmen neun Monate an Stärke des Unterleibes zu und darnach wieder ab.

Wenn ferner der Mann sein Wasser vom Monde bescheinen läßt und dann zum Weibe geht, wird diese mondschwanger. – Ebenso gibt es mondsüchtige Kinder, wenn der Mann zum Weibe geht, während der Mond auf das Ehebett scheint.

Sonst waren die Ehebetten ohne Vorhänge neben dem Dachfenster und wurden gar oft vom Monde beschienen. Da wurden dann auch die meisten Kinder mondscheinig. Also traten die Männer zusammen, um sich zu berathen, und Einer rieth, über dem Bette eine Decke, den Himmel, anzubringen. Aber auch das half nicht immer; denn der Mond schien noch oft genug von der Seite herein. Da traten die geplagten Ehemänner wieder in den Rath und fanden heraus, es wäre am sichersten, das Bett durch Vorhänge von allen Seiten dem Monde zu verschliessen. Das ist der Ursprung der Bettvorhänge, und noch heut zu Tage wäre es eine Schande für die Bauernbraut, wenn der Kammerwagen nicht deren zwey, für die Werk- wie für die Feyertage mitbrächte. Hat sie ja auch als Mutter für das Kind gegen den Mond auf der Hut zu seyn: denn wenn dieses, bloß daliegend, vom Monde beschienen wird, vermag es das Wasser nicht mehr zu halten, wird zum Bettpisser. Neuenhammer.

 

§. 5. Mondwechsel.

 

1.

Die vier Wechsel des Mondes sind: Fullmauñ – Neumauñ oder Neulaycht, auch 'sNeu = das Neue, nord ny – das ayarscht – und das letza Viertel.

Der Vollmond wird einem Rade verglichen. »Da Mauñ is full wai a Pflougradl.« Das letzte Viertel ist die faule Zeit, weil man da weniger Lust zur Arbeit hat, träger ist, mehr schlafen will. Bärnau.

 

2.

 

An den Mondwechsel knüpft sich Glück und Gedeihen. Was nämlich im aufnehmenden Monde unternommen wird, hat guten Fortgang; man soll daher in dieser Zeit

a) heiraten, um Kinder zu bekommen,

b) eine neue Wohnung beziehen, damit das Glück zunimmt,

c) Geld zählen, damit es nicht All wird,

d) Nägel und Haare zuschneiden, damit sie wieder wachsen,

e) Aderlassen, damit das Blut wieder komme,

f) Flachs säen und raufen, und

g) Getraide säen, damit es gedeihe,

h) Garn bleichen, daß es schnell weiß wird;

i) entbindet das Weib in dieser Zeit, gedeiht Mutter und Kind;

k) Kinder und Vieh entwöhnt man nur im aufnehmenden Mond.

l) Kälbert die Kuh in dieser Zeit, wird das Kalb aufgezogen, sonst weggegeben.

Nimmt der Mond zu, so heißt er gung = jung. Wenn's gung Laycht ist, braucht man keine Laterne. Neuenhammer.

 

3.

 

Was im Vollmond unternommen wird, bleibt immer auf gleichem Wege: doch heben sich die Schätze im Vollmonde und wird der »Zoañwaiding« = Zahnweh, unter dem Roinstoin = Gränzstein vergraben. Bärnau.

 

4.

 

Dagegen mißlingt Alles, was im abnehmenden Monde unternommen wird und gedeihen soll. Um durch Sympathiemittel körperliche Leiden zu vertreiben, muß man die Zeit des abnehmenden Mondes, welche schon mit dem Vollmonde beginnt, wählen. Auch soll man die Frucht, welche unter die Erde gehört, wie Erdäpfel, Rüben u.s.w. pflanzen, sonst treibt sie zu sehr in die Blüthe, und Gräben graben, weil das Gras nicht wächst. Neuenhammer.

Dienstboten in dieser Zeit dingen, wäre zum Unglück. Bärnau.

Stirbt ein Glied der Familie im abnehmenden Monde, so nimmt auch die Familie immer mehr ab: Sterben im zunehmenden Monde macht sie wachsen. Neuenhammer.

 

§. 6. Die Flecken im Monde.

 

Zu der grösseren Sage, welche oben gegeben wurde, folgen hier verschiedene Anschauungen, welche über die Flecken im Monde an verschiedenen Orten gelten.

 

1.

Im Monde ist Unseres Herrgotts Knecht, welcher zur Strafe Holz hacken muß, bis die Welt zu Grunde geht. Tiefenbach.

 

2.

 

Die schwarzen Flecken im Monde sollen der Bauer seyn, der früher auf der Erde gelebt, und an einem Feyertage auf seiner Wiese Kronwittstauden ausgehauen hat. Zur Strafe für die Entheiligung des Feyertages muß er nun im Monde an einer solchen Staude ohne Aufhören hauen. Man bezeichnet sogar den Ort, wo dieser Mann gehaust haben soll, nämlich in der Nähe von Bärnau.

 

3.

 

Im Monde sitzen zwey Leute, Mann und Weib, die sich gegenseitig Läuse suchen, was man ganz genau sieht, wenn der Mond voll ist. Treffelstein.

 

4.

 

Ein altes Weib hatte eine faule Tochter, die wollte nicht gerne spinnen. Darüber ward die Mutter böse und verwünschte sie in den Mond, wo sie nun ewig spinnen muß. Weil sie aber das Garn nicht zum Weber bringen kann, läßt sie es in die Lüfte hinausfliegen. Im Herbste, wenn es Altweibersommer ist, sieht man die Spinnfäden überall herumfliegen; diese kommen von der Spinnerin im Monde. Neuenhammer.

 

5.

 

Eine ist gewesen, die hatte eine Tochter, welche sie zu keinem Tanze gehen ließ: dafür sollte sie nur recht fleißig spinnen. Als aber einmal die Alte fort war, ging das Mägdlein gleichwohl zum Tanze. Die Mutter kommt heim, sucht die Tochter und findet sie beym Tanze. Im Zorne verwünschte sie das eigene Kind in den Mond hinein, und das Windgspral = Windsbraut kam und riß sie hinauf. Da muß sie nun spinnen und ihr Gespinnst sind die Herbstfäden, das Herbstgespunnst; wenn diese Fäden fliegen, ist der Altweibersommer, und man sagt dann: de Spinnerin arnd. Oberbernried.

 

6.

 

Im Monde sitzt ein altes Weib, die flicht einen Korb, und daneben sitzt ein großer Hund, der lauert, bis die Alte mit dem Korbe fertig wird, und wenn er sieht, daß sie bald zu Ende kommt, rappt er dar und reißt den Korb zusammen; zerreißt er den Korb, wird Mondsfinsterniß. Doch nicht ganz darf der Hund den Korb zerreissen, sonst geht die Welt unter. Ebendort.

 

7.

 

Einer hat in einem Feyertage »Kraml« gehackt, jetzt steht er mit sammt der Kramlstaude im Monde. Ebendort.

 

8.

 

Im Monde ist ein Männlein, welches am Christtage von einer Krametstaude Streu gehackt hat; zur Strafe dafür muß es nun im Monde Streu hacken. Bärnau.

 

9.

 

Im Monde ist wirklich der Bauer, welcher, als er noch auf Erden lebte, alle Feyertage auf seiner Wiese Stauden ausgrub. Wie er starb, kam er zur Strafe in den Mond.

Schon zu seinen Lebzeiten trug er den Namen Mond, und sein Weib und Alle, die ihm kannten, hiessen ihn so. Sie waren kinderlos. Wie er nun krank wurde und vermerkte, daß er sterben müsse, redete er sich mit seinem Weibe darüber ab, daß er sie nach dem Tode abholen solle.

Als er daher starb, kam er Nachts vor das Fenster seines Weibes und klopfte. Sie stand sogleich auf, schaute hinaus, erkannte ihren Mann und frug: »Bist du es, Mond?« – Der erwiederte: »Ja, ich bin der Mond auf der Welt gewesen und bin es noch, und muß es in Ewigkeit seyn. Willst du mit, so ziehe dich nur warm an, denn bey mir ist es kalt.« Sie zog sich also an, nahm Holzschuhe und ihren Pelz und ging mit ihm.

Seitdem scheint der Mann vor, das Weib nach Mitternacht, und weil diese warm gekleidet ist und einen Pelz anhat, der keine Kälte annimmt, so fällt, wenn sie scheint, alle Kälte auf die Erde, und daher kommt es, daß die Kälte nach Mitternacht stärker ist als vorher. Daß ferner die Gestalt im Monde nach Mitternacht viel dicker und traubiger ist, als vorher, dieses kommt von den dicken Kleidern des Weibes. Endlich werden Träume, nach Mitternacht geträumt, viel seltener wahr, als jene vor Mitternacht: denn des Weibes Gesinnung ist viel veränderlicher als die des Mannes. Grafenau.

 

§. 7. Mondsfinsterniß.

 

Man fürchtet sich vor ihr zwar auch, doch nicht so sehr wie bey der Sonnenfinsterniß: denn hier droht das Zusammenstoßen der beyden Himmelskörper mit schweren Folgen.

Während der Finsterniß schaut man in einen Zuber voll Wasser und damit Alles, was in diesem Jahre vorgeht. Fronau.

Ihr Entstehen ist oben angedeutet.

 

§. 8. Das Heidnische dieser Anschauungen.

 

1.

Unzweifelhaft galten Sonne und Mond als die Hauptgestirne des Himmels für Gottheiten, weßhalb sie noch jetzt das Prädikat Herr und Frau führen; es ist dieses dem gesammten Heidentum gemeinsam. Als Gottheiten gebührte ihnen Anbetung und auch davon haben wir Spuren; besonders hervorzuheben ist hiefür das Entblössen des Hauptes.

 

2.

 

Ist nun gleich die Sonne das leuchtende, wärmende Gestirn des Tages, und hat der Mond das dunkle Reich der Nacht für sich, so ist letzteres doch das weitere; der Einfluß des Mondes ist tiefgehend, geheimnißvoll, und erstreckt sich über das Leibliche hinaus in's Geisterreich: er wirkt auf des Menschen Geist in unerforschter Weise und wird zur Sonne für die Geister. Im Mondenlichte geht die Geisterwelt auf; es ist daher heilig und darf nicht entweiht werden durch menschliche Arbeit. Eifersüchtig wachen Mond und Geister darüber, daß der Mensch nur das Tageslicht zur Arbeit benütze, die Nacht der Ruhe hingebe. Darum auch enthalten Sagen und Märchen mehr Erinnerungen an den Mond als an die Sonne.

 

3.

 

Das Verhältniß, in welchem Sonne und Mond im germanischen Altertum zu einander stehen, ist ein dunkles; noch fehlen feste Anhaltspunkte hierüber und was die Edda bietet, reicht nicht zu, ist selbst nur Bruchstück, unklar aufgefaßt und dargestellt. In der oberpfälzischen Sage sind sie Mann und Frau, ehelich verbunden, zur Zeit aber getrennt in freywilliger Scheidung und doch in Liebe einander zugethan. Sie erklärt, warum der Mond kalt und bleich, die Sonne heiß und roth scheint, wie Abendroth und Sternschnuppen hervorgehen, Sonne und Mond verfinstert werden. Ausdrücklich ist gemeldet, daß der Mond der Sonne folge, um sich wieder mit ihr zu vereinigen. Aber da Beyde zudem die eheliche Treue gebrochen, trifft sie die Strafe, daß sie nicht mehr in das frühere Verhältniß zurücktreten können und an die Vereinigung der Untergang der bestehenden Ordnung geknüpft ist.

Es war also einmal eine Zeit, wo die Weltordnung eine andere war und der Mond hatte durch Bestehen der ihm auferlegten Prüfung ihren Bestand zu sichern; aber aus der Scheidung, dem Treubruche der beyden Gestirne, ging die jetzige Ordnung hervor; die Nemesis waltet selbst über die Götter. Die Gegenwart hat also ihre Berechtigung nur in so lange, als der höhere Entscheid in Kraft bleibt, und im Zwiespalte wird die Welt erhalten, in der Trennung zweyer Mächte, die vereint seyn sollten. Der Mond trägt die Hauptschuld, daß nicht ewiger Tag, ewiger Friede auf Erden herrscht: darum trifft ihn auch die grössere Strafe: denn während beyde der allgemeinen Verfinsterung unterliegen, hat der Mond auch an dem monatlichen Wechsel zu leiden. Damit geräth er in untergeordnete Stellung zur Sonne und Beyder Verhältniß ist auch in dieser Beziehung gestört.

Seitenstück zu dieser Auffassung ist das altpreussische Märchen bey Temme, Seite 28, wonach die Sonne mit dem Monde verheiratet war und dieser die eheliche Treue durch Entführung einer Verlobten gebrochen hat.

 

4.

 

Die Sonnenfinsterniß erklärt unsere Sage ganz richtig: der Mond steht zu dieser Zeit in gerader, darum kürzester Linie vor der Sonne und deckt diese dem Erdenbewohner. Als Grund dieser Annäherung nennt die Sage die liebende Sehnsucht des Mondes nach der Sonne, und seinen Wunsch, sich mit ihr zu versöhnen.

 

5.

 

Aber auch Mondsfinsterniß und Mondwechsel erhalten hierin ihre mythische Bedeutung. Beyde Erscheinungen knüpfen sich an die Spinnerin im Monde. Aus dem Anlegen und Abspinnen des Rockens gehen die Wechsel hervor: das ist unzweifelhaft, weniger klar aber, ob das Anlegen dem zu- oder abnehmenden Monde entspricht. Ich neige mich ersterer Ansicht zu, weil der Rocken nicht ganz abgesponnen werden darf und auch das Neulicht nicht ganz allen Schein verliert. Wird die Spinnerin matt und senkt sie das müde Haupt auf den Rocken, entsteht Finsterniß: das Mädchen soll die Arbeit nicht unterbrechen.

 

6.

 

Die Aufnahme der Spinnerin und ihres Geliebten in Mond und Sonne entspricht der Edda, welche ein schönes Geschwisterpaar, Sol und Mani, in die beyden Gestirne übersetzen läßt, zur Strafe dem Vater, der sich ihrer Schönheit gegen die Götter überhob.

 

§. 9. Fortsetzung.

 

Diesem Ganzen einer Sage, welche das Verhältniß von Sonne und Mond zu einander, ihrer Beyder Verfinsterung, Mondwechsel und Spinnerin im Monde umfaßt, reihen sich Trümmer anderer Sagen zur Seite. Mein Forschen, diese bedeutsamen Bruchstücke zu ergänzen, blieb erfolglos. Der Mann, der darum wußte, war kürzlich verstorben, ehe ich in seine Gegend kam, wie es denn gar häufig sich trifft, daß ich bey meiner Anwesenheit an einem Orte die Hauptquelle versiegt finde; vielleicht führt Zufall anderwärts zu neuem Funde.

 

1.

Die Sage von der Korbflechterin und dem Hunde in Verbindung mit dem Weltuntergange ist Seitenstück zur Spinnerin im Monde und ihrem Rocken, und ausserdem noch bedeutungsvoll, weil der Hund ganz dem Managarmr, dem Mondwolf der Edda, entspricht, welcher hinter dem Monde her ist, um ihn zu verschlingen, und ihn wirklich verschlingen wird, am Ende der Tage. Daß in dem Hunde der Wolf gemeynt sey, besagen Sprichwörter ganz deutlich, welche vom Sonnenwolf reden. Ein solches lautet: »Das wird auch wahr, ehe der Wolf die Sonne auffrißt« – von gleicher Bedeutung mit: »ehe die Katze ein Ey legt« – womit die lange Dauer bis zum Eintreffen eines Ereignisses bezeichnet werden will. Das Volk weiß also noch vom Sonnenwolfe, dem Bruder des Mondwolfes. – Wie aber kommt die Alte in den Mond? wozu dient der Korb? soll er Schild, Licht- oder Strahlenschild seyn dem Monde, warum darf er nicht vollendet werden, d.h. müssen die Flecken im Monde bleiben? und ist seine Bedeutung eine feindselige für den Hund, weil er ihn nicht vollenden läßt?

Ich halte ausserdem dafür, daß diese Sage sich neben der Mondsfinsterniß auch auf den Mondwechsel beziehe. Das Korbflechten ist eine stets neu beginnende Arbeit, wie auch der Mond seine Wechsel immer wieder erneut. Dem Fortschreiten des Korbflechtens und dem allmäligen Verkleinern des Korbes durch das Zerreissen entspricht der auf- und abnehmende Mond. Der gierige Hund scheint selbst die Vollendung nicht abwarten zu wollen, er fährt darauf los und zerreißt ihn, wobey der Mond immer mehr verfinstert wird, je mehr der Hund vom Korbe abreißt, bis die Alte ihr Werk von Neuem beginnt. Und wenn der Korb nicht ganz zerrissen werden darf, so soll auch die Spinnerin den Rocken nicht ganz abspinnen.

 

2.

 

Fremdartig läßt das andere Bruchstück, in welchem der Riese den Mond zwingt, ihm als Reitpferd zu dienen und eine vierte Deutung des Mondwechsels geboten wird. Hierüber siehe bey den Bergriesen. Als Gegenstück dazu erscheint die litthauische Sage von Gefangenhaltung der Sonne durch einen mächtigen König bey Temme S. 28.

 

3.

 

Wieder andere Bruchstücke versetzen ein Menschenpaar in den Mond, und zwar gleichzeitig, wie die Edda des Widfinnr Kinder, Bel und Hiuki, in den Mond überführen läßt, – oder abwechselnd, was beydes auf die Zweytheilung der Mondgottheit in zwey Hälften, eine männliche und weibliche, anspielt.

 

4.

 

Weniger verbreitet ist die Sage von der Spinnerin im Monde; nicht weil sie im Mondenlichte gesponnen, ist das Mädchen in den Mond versetzt, auch nicht wegen Tanzens, sondern weil sie nicht gesponnen hat: dafür muß sie nun im Monde spinnen. Die Strafe des Spinnens im Monde ist eine andere, wovon im ersten Theile. – Daß ferner in der Hauptsage das im Mondlicht spinnende Mädchen in den Mond hinaufgenommen wird, soll nicht Strafe seyn, ist nur Folge des Gefallens, welches der in seiner Liebe zur Sonne so unglückliche Mond an ihm gefunden hat.

Wie die Mutter ihre Tochter, verwünscht auch ein Vater seinen Sohn in den Mond, aber aus einem anderen Grunde. Ein Bauer wurde nämlich ungehalten, daß sein Weib ihm so viele Kinder zur Welt brächte, und als ihm das siebente, ein Knabe, geboren wurde, verwünschte er es in den Mond. Der Knabe wuchs zum schönen Jungen heran und kam auch richtig in den Mond, und muß nun dort ackern, bis ihm Erlösung wird. Neuenhammer.

 

5.

 

Dagegen findet sich die Sage vom Sonntagsschänder, der zur Strafe für seine knechtische Arbeit am Feyertage in den Mond verrückt ist, aller Orten. Daß er es auf fremdem Boden gethan und zugleich Holzdieb sey, habe ich nicht vernommen.

Mit dem Manne ist auch der Gegenstand seines Verbrechens, der Strauch oder Reisigbündel, im Monde. Wid oder Widl heißt sowohl Band wie Bund. Ein Widl Vögel ist ein Bandl Vögel, fünf an der Zahl, am Kopf mit Bast zusammengebunden. Widl Garn ist der Bund Garn, welcher sich noch auf dem Spulen befindet, Widl Holz ein Bund Holz, Wid aber auch Prügel, Baumstamm, der sich noch biegen läßt. Endlich ist Widl die dünne Leibesmitte des Mädchens, der Bund, der Gürtel.

Von diesem Holz-Widl oder Reisigbund, der nur im Vollmonde gesehen wird, möchte daher dieser auch örtlich Wedel, Wadel heissen: gehört habe ich diesen Ausdruck in der Oberpfalz nicht.

 

6.

 

Die Verschiedenheit in diesen kosmischen Sagen gehört wohl ursprünglich verschiedenen Gebieten religiöser Anschauung an, und ich würde nicht Anstand nehmen, dieselben als Ueberbleibsel des Glaubens verschiedener Stämme zu nehmen, wenn sie nicht gleichzeitig auf geringem Raume neben einander angetroffen würden. Es scheinen verschiedene Systeme dahinter verborgen zu seyn, welche schon zur Zeit, da die Germanen in Deutschland sich festsetzten, in einander sich verschoben hatten. Weiß ja auch die Edda von zwey Religionssystemen, dem der Asen und der Vanen, welche schon in der Urzeit in einander übergingen und selbst wieder über ein Drittes noch Aelteres die Oberhand gewannen. Anderseits darf nicht unbeachtet bleiben, daß Sonne zu Feuer und Luft, wie Mond zu Wasser und Erde in eigentümlicher Stellung sich befinden, und gerade da die Sagen von Wassergeistern und den Unterirdischen reichlich fliessen, wo das Volk noch jetzt vom Monde gar Vieles zu erzählen weiß.

Ferner muß es auffallen, daß unten am Böhmerwalde der Mond ausschliessend in eine ganz feindselige Stellung zur Sonne tritt und sie ebenso zu bewältigen sucht, wie der Sonnenwolf. – Ist aus dem Mond, welcher der Sonne in Liebe folgt, ein Verfolger geworden? – Es ist hervorzuheben, daß der Landmann da, wo diese Anschauung vom feindlichen Monde gilt, nicht diesem, sondern der Sonne beym Aufgehen den Hut abnimmt, vielmehr abnehmen soll. »Wenn d'Sunn àfgêd, soll da Baua 'n Houd obadáuñ.« Kürn. – Steht die zerstörende Kraft, welche der Mond auch sonst ausübt, etwa in näherer Beziehung hierauf? Man sollte vermeynen, es liege dem ein uralter Kampf zwischen Sonnen- und Mond-Dienst zu Grunde, aus einer Zeit, wo der allgemeine Lichtdienst sich spaltete, je nach den Trägern des Lichtes.

 

§. 10. Sterne.

 

1.

In die Sterne soll man nicht mit dem Finger weisen.

 

2. Sternschnuppen.

 

Wenn sie fallen, ist es dem, der es sieht, zum Glück, beschreyt man sie dabey, zum Unglück. Amberg.

Wo ein Stern vom Himmel abschiebt, liegt ein Napf Geld. Neuenhammer.

Sternschnuppen fallen, wenn ein Engel das Licht putzt – Bärnau – dann hat sich ein Engel geputzt, sagt man zu Treffelstein.

Ueber ihr Entstehen siehe oben und bey den Bergriesen.

Bey Gefrees heissen sie Sternfeg: wer einen fallen sieht, darf ihn nicht beschreyen; denn fällt er in's Wasser, muß der Mensch sterben.

 

3. Milchstrasse

 

heißt bey Neuenhammer Landstrasse, auch Witterungsstrasse, weil es schön wird, wenn sie schön steht – bey Neustadt: Heerstrasse, bey Gefrees: Himmelstrasse, in Erinnerung, daß einst die Götter auf ihr in ihre himmlischen Burgen zogen.

Uralter mythischer Name ist: Ir = Strasse, bey Pfatter an der Donau, wohl älter als das alte: Iringes veg.

 

4. Einzelne Sterne

 

sind:

a) der Heerwagen, Gehwagen, Wagen mit der Deichsel, für den grossen Bären; er ist die Uhr der Kohlenbrenner und geht mit der Deichsel um; er steht auf der Mitternachtseite;

b) d'Hennla = die Hennen für das Siebengestirn;

c) Petersstab, wo drey in einer Reihe stehen, auf der Mittagseite für den Gürtel des Orion;

d) Petersstuhl für den Orion selbst, Sommer und Winter sichtbar, aus sechs Sternen bestehend, die im Winkelmaaß liegen – vorausgesetzt, daß ich recht verstanden habe. Sämmtlich aus Neuenhammer.

e) Morgen- und Abendstern. Letzterer wird von eifersüchtigen Mädchen gegen den zweydeutigen Geliebten angerufen, muß also mythisches Wesen seyn, wobey es nicht gleichgiltig erscheint, daß er dabey nahe am Monde stehen muß.

Eine liebe Anschauung ist auch folgende: Wenn U.L. Frau vom Schlafe aufsteht, gehen die Nachtsterne unter und der Morgenstern geht auf; legt sie sich nieder, geht auch der Abendstern hinab, die Nachtsterne aber kommen herauf. Neuenhammer. Pfatter. Dieser Stern ist also ständiger Begleiter U.L. Frauen, der Suna-Frau – Pfatter – und gleich der Sonne Tagesgestirn.

Ueber das Entstehen der Sterne, siehe die Bergriesen.

 

5.

 

Oft geht bey heller Nacht, auch bey Tag ein langer weisser Streifen durch den Himmel, dann heißt es:

 

Der Himmel ist wie ein Fisch,

In zweymal 24 Stunden regnet es gewiß.

 

Hambach.

 

Wenn es wahr ist, was Jornandes meldet, daß die Gothen neben den Planeten und Himmelszeichen noch 344 Sterne gekannt hätten, so kann man einerseits nur die hohe Stufe bewundern, auf welcher die Bildung dieser Germanen stand, andererseits aber nicht genug bedauern, wie viel heimisches Wissen durch Römer-und Griechentum verdrängt wurde.

Es läßt sich annehmen, daß wenn die Gothen nicht zuerst Arianer gewesen wären, ihre Schriften nicht den Abscheu der Katholiken auf sich gezogen und damit den Untergang gefunden hätten.

 


II. Feuer.

 

§. 11. Das Element des Feuers.

Das Beßte ist Feuer, sagt die Edda. Doch ist es auch fürchterlich und gefürchtet, so es losgebunden der Ohnmacht des Menschen spottet. Es liegt dann dämonische Gewalt in ihm, auf das Verderben der Menschen gerichtet, gleich um sich zu rächen dafür, daß der Mensch es gewagt, Fesseln ihm anzulegen. Nur gezwungen leistet es seine wohlthätigen Dienste; und immer muß der Mensch, der seiner bedarf, Acht haben, daß er Meister bleibe gegen den feindseligen Trieb des Elementes, durchzubrechen und zu verzehren, was in sein Bereich fällt. Und wie den Menschen ergeht es den Göttern: auch sie haben dasselbe feindselige Element in ihrer Mitte aufgenommen, in der Person des Locki, der ihnen einstigen Untergang bereiten wird. Locki ist das zerstörende Feuer, und im Innern der Erde zwar von den Göttern gebunden; aber auch so treibt er seine Flammen, daß sie nach oben, gen Himmel, züngeln und wenn er sich rührt, schüttelt er die Erde, daß sie bebt. Daher auch die feurigen Nattern, welche besonders an Sümpfen aus der Erde gleich Leuchtern herausfahren. Neuenhammer. Und das Volk weiß, daß einst Alles im Feuer sein Ende nehmen wird, und dieses ist das böse Feuer.

Der Donnergott als himmlischer Feuergott ist es, welcher jenem Verderber Locki gegenüber steht; er tritt in Beziehung mit den vielfachen abergläubischen Gebräuchen, welche jetzt noch dem Volke gelten, um der Feuersgefahr zu begegnen oder ausgebrochenes Feuer zu bemeistern. Nicht zu übersehen ist hiebey, daß diejenigen, so den Feuerbann ausüben, sey es mit Gebet oder Opfer, welche sie in ihrer Weise darbringen, von den Flammen verfolgt werden. Da sie an die Stelle der heidnischen Priester getreten sind, und hier insbesondere der Priester des Thor, so ist nicht anzunehmen, daß der eigene Gott sie verfolge, sondern daß es ein anderes feindliches Wesen ist, welches bezwungen werden soll, gehorchen muß, aber dafür auch sich zu rächen sucht, was vollkommen zu Locki stimmt. Und wird auch Manches von einstiger Verehrung des Ofens berichtet, so mag es wieder nur darum geschehen seyn, weil er der Behälter ist, der zugleich das Feuer beschließt und dessen Wärme mittheilt.

Berühmt durch ihre Kunst, das Feuer zu bannen, sind die Zigeuner; das Volk weiß viel davon zu erzählen, weil es früher von den Zigeunern gar gerne besucht war, und in solcher Anzahl, daß sie zur wahren Geisel des Landes wurden, wovon an anderem Orte.

Harmloser sind jene Menschen, welchen die Eigenschaft innewohnt, zum voraus das Gesicht einer künftigen Feuersbrunst zu haben, besonders Nachtwächter und Sonntagskinder. Solche Leute sehen den Brand ganz so wie er sich ereignen wird, eine Helle, wie von Abendroth, gehen auch mitten durch das Feuer, gerathen dann plötzlich in äusserste Aufregung und rufen: Feuer!

Ein solcher Prophet war einst zu Muschenried und zu Tiefenbach: jener sagte den Brand eines Nachbarhauses voraus, dieser sah das Thal beym Nachhausegehen in Feuer stehen und bald brannte ein grosser Theil des Ortes ab.

An letzterem Orte waren auch einmal mehrere Bursche in einem Hause beym Spiele versammelt: da tanzten plötzlich die Eymer in der Stube. Kaum sahen sich die Spieler erschrocken an, so läutete die Sturmglocke schon.

Auch manche Thiere zeigen das Feuer an, so der Hase, wenn er in's Dorf gelaufen kommt, der Hund, wenn er aufwärts heult, Störche, wenn sie um den Thurm flattern.

 

§. 12. Feuersbrunst zu löschen.

 

1.

Ist in einem Hause Feuer ausgekommen, so wird es bemeistert, wenn man einen Laib Brod, dreymal geweiht, hinwirft oder den Backtrog entgegen stellt. Falkenstein.

Bey Voitenthann wird der Backkübel während eines Brandes vor's Dorf getragen und mit der Oeffnung dahin gestellt, wo der Wind hinziehen soll, damit er das Dorf nicht treffe.

Ist die Gefahr beym Brande schon so groß, daß man austragen, ausräumen muß, so legt man den Tisch auf das Blatt in Mitte der Stube um, so daß die vier Füsse emporstehen, und stellt ein Kruzifix hinein. Dann kann man ohne Sorge, daß etwas breche, oder im Feuer bleibe oder gestohlen werde, seine Sachen fortbringen. Tiefenbach.

Das Feuer hört auf, wenn man rückwärts ein geweihtes Osterey hineinwirft, Neukirchen B., – oder man schreibt mir geweihter Kreide die Anfangsbuchstaben von Caspar, Melchior, Balthasar, durch zwey Kreuze verbunden, Runen – an die »Studdeln« oder Stubendiele, Stubendecke. Ebendort.

Zu Waldmünchen zeichnet man, wenn es brennt, mit dreymal geweihter Kreide den Namen Jesu auf einen Teller und wirft ihn in die Glut, so dreht sich der Wind und das Feuer läßt nach –

oder ein Priester nimmt einen ausgehöhlten Laib Brod, und wirft ihn in's Feuer, das er segnet, so bleibt dieses stehen und kann nicht mehr weiter. Der Priester aber muß so schnell als möglich davoneilen; denn das Feuer läuft ihm Ellenlang nach und würde ihn verbrennen, wenn es ihn erreichte. Neuenhammer. Schäferey.

Um Amberg wirft man einen warmen Laib Brod oder eine dreyfarbige Katze in's Feuer, damit es aufhöre; eine solche Katze mit schwarzen, rothen und weissen Streifen heißt Feuerkatze, auch Fieberkatze, weil, so wie im Hause ist, das Fieber nicht einkann.

Wer einen Judenmatzen in's Feuer wirft, kann das Feuer stillen, muß sich aber eiligst aus dem Staube machen, damit nicht ihn in das Feuer ergreife. Velburg.

Wenn Feuer auskommt, geht man um Heidenheim in das Haus einer Kindbetterin, und kehrt da, wo sie liegt, den Tisch auf die Platte um.

Damit nur das Haus, in welchem Feuer auskam, abbrenne, schreibt man an dasselbe fünf gewisse Buchstaben. Oberviechtach.

Der Wind bey Feuersbrunst wird gebannt durch Umkehren des Backtroges. Neuenhammer.

 

2.

 

Die Forstleute haben einen eigenen Feuersegen, wenn ein Waldbrand auskommt. Sie reiten zu Pferd schnellsten Schrittes um die brennende Stelle und beten diesen Segen; doch müssen sie eilen, soviel sie vermögen, denn die wehenden Flammen verfolgen sie. Gefrees.

 

§. 13. Feuersbrunst zu verhüten.

 

1.

Am Dreykönig-Abende schreibt man die Anfangsbuchstaben der heiligen drey Könige: C. † M. † B. † in den Kamin; sie bedeuten: Kaspar, Melcher, Balthasar, behüt uns dieses Jahr vor Feuer- und Wassersgefahr. Neukirchen B.

 

2.

 

Läutet man am Charsamstag die Fasten aus, soll man Wasser auf das Dach giessen: dann brennt das Haus nicht ab, auch wenn Feuer darin auskommt. Waldmünchen.

 

3.

 

Wird ein Füllen das erstemal beschlagen und verliert es das Eisen mit sammt den Nägeln, so wird dieses mit sammt den Nägeln an den »Rousbam« oder den Zimmerbalken aufgehängt, damit kein Feuer auskomme. Man sieht deren fast in allen Bauernhäusern. Ebendort. Pittersberg.

 

4.

 

Wo ein Judenmatzen im Hause aufbewahrt wird, ist es von Feuer sicher. Neuenhammer.

 

5.

 

Von den Pflanzen schützen die Hauswurz, welche auf den Dächern wächst, und Zweige der Haselstaude, die man im Hause aufbewahrt, gegen Feuer. Tänesberg. Neuenhammer.

 

6.

 

Wenn Störche auf einem Hause brüten, bleibt es gegen jedes Feuer verschont, auch wenn die ganze Nachbarschaft abbrennt. Höll. Sie tragen sogar Wasser im Schnabel zu und lassen es hoch aus der Luft in das Feuer fallen; sie helfen löschen. Ebnat.

 

7.

 

Noch andere Vögel helfen dem Menschen durch Wasserzutragen, wie die Feuerschwalbe, welche man daher als heilig nicht verletzen darf. Ebnat.

 

8.

 

Auch das Rothschwänzchen schützt das Haus vor Feuer, in welchem es brütet. Neuenhammer.

 

§. 14. Ofen.

 

1.

Wurde sonst um Velburg ein Ofen gesetzt oder umgesetzt, so besprengte man ihn vor dem Gebrauche innen und aussen mit Weihwasser und verbrannte zuerst Hagedorn darin, um die Hexen aus Ofen und Schlot zu vertreiben.

 

2.

 

Wenn das Feuer beym Anzünden nicht brennen will, oder auch plötzlich erlischt, so ist es verhext und man hilft sich damit, daß man Geweihtes in den Ofen wirft. Tiefenbach.

 

3.

 

Wenn das Feuer im Ofen braust, surrt, pfurrt, pfuchzt, schnalzt, gibt es Streit und Verdruß im Hause. Dagegen wird Salz in den Ofen geworfen – Bärnau – oder hineingespuckt. Amberg.

 

4.

 

Zu Rötz wirft man, wenn es saust und bläst im Ofen, Brosamen oder Mehl hinein in Gottes Namen für die Armen Seelen, welch ihr Bitten um Hilfe damit kundgeben.

 

5.

 

Zu Treffelstein deutet Schnalzen des Holzes im Ofen auf Verkehren des Wetters.

 

6.

 

Raucht der Kamin, so sitzt die Hexe oben. Amberg.

 

7.

 

Kinder soll man nicht an den Ofen lassen: es schlägt das Feuer heraus und verzehrt sie. Mühldorf in Altbayern.

 

8.

 

Die heiratslustige Dirn horcht an einen eisernen Hafen des Ofens, zu heiligen Zeiten, oder sie schaut in dem kalten Ofen das Bild ihres Künftigen, wovon im ersten Theile.

 

9.

 

Gewisse Leute können den Ofen tanzen machen. Neuenhammer.

 

10.

 

Auch im Pfänderspiele kommt der Ofen vor. Das Mädchen, welches ein Pfand zu lösen hat, kniet vor den Ofen mit gefalteten Händen und betet so lange den Spruch:

 

Lieber Ofen, ich bet' dich an,

Du brauchst Holz und ich einen Mann,

 

bis Einer hintritt und sie erlöst. Neuenhammer.

 


III. Feuergeister.

 

§. 15. Deren Wesen.

Die Feuergeister tragen davon den Namen, daß sie von einer feurigen Hülle bedeckt sind, und daher leuchten; sonst sind es meist Arme Seelen, welche zur Strafe umgehen und der Erlösung durch die Menschen harren.

Sie theilen sich nach ihrer Gemütsart in gute und böse, d.h. sie erweisen sich als beydes je nach der Behandlung, die ihnen von Seite der Menschen wird, worin sie mit den Unter- und Ueberirdischen übereinkommen. Gleich den Unterirdischen dienen sie dem Menschen, haben aber dabey das Eigentümliche, daß sie es nur um Lohn und dessen Verweigerung schwer rächen. Dieser Dienst besteht darin, daß sie nächtlicher Weile dem Wanderer leuchten. In Betracht kommt hier besonders die schwarze Henne, welche sie als Lohn verlangen, das Thier der Todesgöttin Hel.

Im Allgemeinen hängt ihnen der Zug an, daß sie sich nach Belieben groß und klein machen können, wie die Geister des Heidentums, wie jetzt noch der Teufel; doch trennt das Volk die feurigen Männer, zu denen die Landsknechte eine Unterart bilden, genau von den kleinen Irrlichtern. – Sie unterscheiden sich aber auch nicht bloß durch verschiedene Grösse: denn die letztern stehen durch ihr Zusammenhalten in Familien und ihre Tänze den Elben näher, während die feurigen Männer merkwürdiger Weise den Rücken als offene Höhle zeigen; wurde er ihnen zur Strafe ihres Verbrechens, des Markverrückens, ausgeschnitten?

 

§. 16. Feurige Männer.

 

1.

Sie sind geisterhafte Wesen, schauen aus wie Menschen, sind gekleidet wie das Landvolk, und aus dem Munde schlägt ihnen das Feuer heraus, daß es ringsum glockenhell wird. Treffelstein.

Sie sind so groß, wie ein rechtschaffener Mann – Velburg – wie ein Zwerg – Roding – wie die Waldbäume – Falkenstein – und leuchten am ganzen Körper.

Anfangs klein wie ein Kerzenlicht, werden sie nach und nach großmächtig. Muschenried.

Ihr Rücken ist ausgehöhlt wie eine Mulde; aus der Höhlung bricht das Feuer. Velburg. Um Tiefenbach sehen sie aus wie zwey zusammengesetzte Metzgermulden – um Ebnat wie eine Backmulde. Theilweise tragen sie brennende Fackeln in der Hand. St. Kemnath.

Sie zeigen sich bald einzeln, bald mehrere zusammen, und laufen gar häufig hin und wieder, mit und gegeneinander; so sie sich bewegen, fährt Feuer weg. Neukirchen B. – und stossen sie aufeinander, sprühen sie Feuer. Amberg. Wenn sie sich beuteln, fallen ganze Flanken Feuer ab. Muschenried.

Vorzüglich an heiligen Zeiten Spätherbste und Winter lassen sie sich sehen, Abends und Nachts, aber auch unter Tags, wenn sie beleidiget wurden – Waldmünchen – in Thalgründen, auf Wiesen und Feldern, selten auf Wegen und dann auf Kreuzwegen, in Hölzern, auf Mösern und am Wasser. Durch ein Dorf gehen sie nicht, immer um dasselbe herum.

 

2.

 

Die feurigen Männer sind Arme Seelen, welche leiden müssen, weil sie die Gränzmarken versetzt haben. Vohenstrauß. Wer einen Gränzstein verrückt, wird zum feurigen Manne. Neuenhammer. Zur Strafe auch müssen sie die Mark tragen, welche sie hinweggenommen, und rufen dabey immer: »Wo thue ich ihn hin!«

Antwortet ihnen dann ein Mensch: »Dahin, wo du ihn genommen hast!« – so sind sie erlöst.

Um Erlösung durch die Menschen auf diese Weise oder durch Gebet zu finden, zeigen sie sich. Amberg.

 

3.

 

Früher zeigten sie sich sehr häufig und jeder Bauer hatte gewiß einen von ihnen einmal in seinem Leben gesehen. Heut zu Tage sind sie selten, aber viel wird noch von ihnen erzählt; sie sind ja im Banne des Papstes wie alle Geister.

 

4.

 

Unter den feurigen Männern gibt es gute und böse. Im Ganzen braucht man sich vor ihnen nicht zu fürchten. Sie thun Niemanden Etwas zu Leide, der nicht sie zuerst beleidiget. Sie sind im Gegentheile sehr dienstfertig: denn wenn man sie ruft, oder bittet, oder um einen gewissen geringen Lohn dingt, leuchten sie Einem Nachts heim, indem sie zwey Schritte vor dem Menschen einhergehen und ihn bis zur Hausthüre geleiten. Doch darf man auf dem Wege nichts reden und muß, am Hause angekommen, rücklings zur Thüre hineingehen. Treffelstein.

Sie thun es aber nur in Anhoffung, hiefür belohnt zu werden. Denn haben sie ihren Dienst verrichtet, muß man ihnen den bedungenen – oder wenn nichts vertragen wurde, einen beliebigen Lohn verreichen, sonst wird man von ihnen in den Lüften davon geführt – Treffelstein, oder sie drohen das Haus anzuzünden. St. Kemnath.

Uebrigens sind sie sehr bescheiden in ihren Ansprüchen für geleistete Dienste. Sie begnügen sich mit drey Brosamen, mit Mehl – Neuenhammer – mit einem Silberpfennig, selbst einem Stückchen schwarzen Tabakes – Ebnat – mit einem Stückchen Brod, auch einem spitzen Hölzchen – Muschenried – einem schwarzen Pfennig. Neuenburg.

Will man recht sicher gehen, so langt man ihnen die Gabe, wenn man schon im Hause drinnen ist, zum Fenster hinaus: sie bleiben derweil stehen und warten des Lohnes – Waldmünchen – und will man recht höflich seyn, so wirft man ihnen die Gabe nicht vor die Füsse wie die Meisten thun, sondern reicht sie ihnen auf einem Teller. Neuenhammer. – Man sieht keine Hand und doch nehmen sie das Gebotene hinweg. Muschenried. Nach dem Empfang schütteln sie sich, daß das Feuer davon fliegt. Tiefenbach.

Wirft man den Lohn in einen Brunnen, so fangen sie darnach und das Wasser zischt und gischt. St. Kemnath.

Am öftesten haben Betrunkene ihr Abenteuer mit feurigen Männern.

 

5.

 

Wenn sie auf Einen zukommen, darf man nicht davonlaufen: sie würden einen solchen verfolgen, sich auf seinen Rücken setzen, ihn herumtreiben, verführen. Amberg. Man darf ihnen aber auch nicht nachgehen, sonst wird man irre geführt, in Sümpfe und Wasser. Tirschenreut.

Schliessen sie sich dem Menschen freywillig an, so soll dieser in Gottes Namen mit ihnen gehen, und will er sie loshaben, mag er einen Pfenning in ein nahes Wasser werfen; sie springen darnach und verschwinden. Amberg. Fluchen vertreibt sie, Beten zieht sie an. Wer flucht, den haben sie auf bösen Weg gebracht, womit sie zufrieden weichen. Lixentöfering.

 

6.

 

Beleidiget man einen feurigen Mann mit Schimpf-oder Hohnworten, so rächt er sich durch Aufhugeln und Verführen. Ein solches Schimpfwort ist: Geltenscheisser! Gelte ist eine kleine »Schopfa,« ein Schöpfgefäß von Holz mit aufrechtstehendem Griffe, für Milch und Wasser dienend.

Verführt findet man sich nur dann wieder zurecht, wenn man einen Theil seines Kleides, wie einen Aermel, gewöhnlich den Hut oder die Haube, auf der meigaden oder verkehrten Seite trägt. Waldmünchen.

Hat er sich aber auf den Rücken gesetzt, muß man ihn tragen, so lange es ihm gefällt; nur freywillig geht er herab oder verschwindet. Roding.

Gerne setzen sie sich auch auf Wägen und lassen sich fahren. Amberg.

 

§. 17. Sagen von feurigen Männern.

 

1.

Der Vetter der Erzählerin zu Lixentöfering fand, wenn er vom Wirthshause heimgehen wollte, stets den feurigen Mann auf dem Wege, um ihm heimzuleuchten. Er nahm nichts dafür, nur Einmal mußte der Vetter vor der Hausthüre nießen. Der feurige Mann sagte: »Helf Gott!« der Vetter hinwieder: »Gelts Gott!« Da sprach der feurige Mann: »Nun bin ich erlöst und leuchte dir fürder nicht mehr.«

 

2.

 

Dort sah auch eine Dirn den feurigen Mann vom Hause aus. Uebermütig und sich recht sicher fühlend, rief sie ihm zu: »Geltenscheisser!« Sogleich war er da, lehnte sich an das Haus, schüttelte die Funken von sich und war nicht eher zum fortbringen, bis er ein Stück Brod erhielt.

 

3.

 

Zu Kößlarn sah man einst den feurigen Mann auf dem Stunde langen Moos Nachts herumgehen, sich schütteln und ganze Flanken Feuer wegwerfen, sich auch manchmal an dem Brunnen in der Mitte niedersetzen. Er war über acht Fuß lang. Weit und breit kamen die Leute zusammen, ihn zu sehen.

 

4.

 

Einer ließ sich vom feurigen Manne heimleuchten, gab ihm aber nichts. Da lehnte er sich an die Wand des Hauses und rief hinein:

 

Meine drey Pfenning,

Oder eine schwarze Henne,

Oder ich zünde das Haus an.

 

Da gaben sie ihm die schwarze Henne zum Fenster hinaus.

 

5.

 

Im Bayerforst bey Bruck ist eine Wiese, Luderwiese genannt, auf der sich sonst die feurigen Männer in grosser Zahl herumtrieben. Jeder konnte sie sehen, wie es Nacht war. Ein Russe im letzten Kriege wagte sich unter sie hinein: zwey der feurigen Männer nahmen ihn in ihre Mitte. Am andern Morgen lag er todtgebraten da.

 

6.

 

In der Hansenried ging ein Knecht hinter den Stadel und sah unten in der Wiese einen feurigen Mann. Der Knecht schimpfte hinunter. Kaum gesagt, hatte er ihn schon auf dem Rücken und mußte ihn eine Stunde lang tragen. Davon ward er krank. Später sagte er, gebrannt habe ihn der feurige Mann nicht, aber recht schwer sey er gewesen.

 

7.

 

Ein Bauer bey Oberviechtach hatte, wenn er Abends von der Mühle heimfuhr, immer einen feurigen Mann zum Leuchten. Dafür gab er ihm einmal einen Laib Brod. – Eines Tages setzte er sich aber auf den zweyrädrigen Wagen. Da sagte der Bauer: »Geh' weiter, du brennst mich.«

 

8.

 

Ihrer Sechse waren auf dem Wege nach Lengenfeld bey Velburg, ziemlich angetrunken. Wie sie zum Weiher kamen, sahen sie unten ein Licht brennen. Sie riefen hinab: »Geh' herauf und leuchte uns!« Sogleich stand ein grosser grauer Mann vor ihnen, dem es aus der Hand hell herausleuchtete.

 

9.

 

Der Urahnharl des Erzählers hatte gar oft Kohlen zu fahren vom Ranahof nach dem Hammer Loidersdorf bey Ensdorf. An heiligen Zeiten kam der feurige Mann im Walde zu ihm hin, und schüttelte sich, daß die Funken davon flogen. Dann redete ihn der Kohlenbrenner an: »Wie, geh' her und zünde mir!« und warf ihm drey Heller – denn es muß eine ungerade Zahl seyn – vor die Füsse als Lohn hin, worauf der Geist ihm den ganzen Weg entlang zündete. Manchmal erlaubte sich der Mann einen Scherz und schalt den Geist: Geltenscheisser, oder: Blecharsch! Da rugelte er ihm auf und er mußte ihn tragen, so lange der Weg dauerte, und so schwer, daß er vermeynte, Himmel und Erde liege auf ihm. Doch konnte er ihn vertreiben, wenn er die heiligen Namen aussprach.

Der feurige Mann sah aus von vorn wie ein anderer Mensch, hinten war er ausgemöltert, Gesicht und Leib waren schwarz, die Augen feurig; er trug ein ganzes Kleid, Goller und Hose aus Einem Stücke, auf dem Kopfe einen Hut. Er konnte sich himmelhoch machen, aber auch ganz klein, wie denn die feurigen Männer an heiligen Abenden auf Weichselbäume hüpfen. War er gezahlt, so mußte er zünden.

 

§. 18. Landsknechte.

 

1.

So heissen die feurigen Männer in gewissen Gegenden, vorzüglich oben am Böhmerwalde, von Bärnau bis Neustadt und Waldthurn.

Sie zeigen sich in finsteren Nächten und halten sich neben den Wäldern auf; sowie ein Wanderer des Weges einherkommt, sind die etliche Schritte hinter ihm, und leuchten ihm nach Hause, bald groß, bald kleiner werdend. Man darf aber dabey kein unlauteres Wort ausstossen, nicht fluchen und schimpfen, sonst verschwinden sie. Für das Heimleuchten zahlt man sie mit drey Brodbröseln, Pfenningen oder Hellern. Neustadt.

Einige davon verführen auch die Leute. Bärnau.

Ihrer waren sonst sehr viele. O. Bernried. Wo sie sich zeigen, werden gute Zeiten. Neustadt.

 

2.

 

Ein Bube fuhr aus der Mühle heim und sah den Landsmann. In grosser Furcht darüber setzte sich auf das Mühlgitter vor und betete. Die Ochsen zogen ihren Schritt fort. Je mehr aber der Knabe betete, desto näher kam der Geist. Zuletzt und zuläng machte er sich sogar auf das Mühlgitter. Da fluchte der Bube: Ui Teufel, wie heiß! – »Hättest du nur noch Ein Vaterunser gebetet, so wäre ich erlöst gewesen« – war der Schmerzensruf des geisterhaften Wesens. O. Bernried.

 

3.

 

Zu Bergnersreut sehen sie aus wie eine Fachtl, Fackel. Will man, daß sie Einem leuchten, so spricht man: »He Landsmann, bal raud, bal blau, bist bal durt, bal dau, leucht ma ham, kräygst a Knödl odar an Silbarpfenning.« – Nach dem Leuchten wartet er am Fenster – in's Haus hinein darf er nicht – seines Lohnes, und wird dieser ihm verweigert, zündet er das Haus an. – Während des Leuchtens sieht er aus wie eine Backmulde.

 

§. 19. Irrlichter.

 

1.

Unter den Irrlichtern versteht das Volk geisterhafte Wesen, meistens Arme Seelen, welche der Erlösung harren. Sie sind im Kleinen, was die feurigen Männer im Grossen.

Sie zeigen sich vorzüglich an sumpfigen Stellen, in Wiesen, welche an oder in Wäldern sich hinziehen, an Wassern, besonders kleinen Bächen; bald hart am Boden, bald über demselben, als Flämmchen, wie von einem Spahnlichte, aber blaulicht von Farbe. Immer gehen sie denselben Weg hin und zurück, gerne den Bächen entlang, Berg auf und ab, oft in größter Schnelligkeit laufend und hüpfend. Das Ziel ihres Wanderns bildet gewöhnlich das Wasser, weil sie über das Wasser nicht dürfen, wiewohl sie vom Wasser angezogen werden, oder ein Marterl, das Denkmal, daß ein Mensch hier verunglückt ist, wie denn die Irrlichtchen grossentheils die Seelen derer sind, welche im Freyen ihr Leben durch Zufall oder mit Gewalt verloren, – oder ein Kreuzweg.

Nicht selten vertheilen sie sich auch auf dem Wege in mehrere Lichtlein, und dann scheint es, als wären es ihre Bekannte, die sie abgeholt, um mit ihnen zu gehen; auf dem Rückwege zur selben Stelle verschwinden dann die Gefährten und das erste muß wieder allein wandern. Wenn ihrer mehrere sind, tanzen sie herum, stossen dabey auf einander, vereinigen sich, fahren wieder aus einander, springen über einander hinüber, laufen im Kreise herum, dann wieder gerade aus, drehen sich um und um, kommen oft dem Wanderer unter die Füsse, daß er über sie schreiten muß, bald marschiren sie in gleichen Abständen hintereinander, gehen auf dem Kreuzwege auseinander, jedes auf einen anderen Weg, und eilen dann, wieder zusammenzukommen. Ihre Bewegung ist überhaupt eine enterische und von einem Zischen und Knistern begleitet, gleich dem des übergehenden Wassers auf heisser Platte. Ihr Weg ist oft ein weiter, meist im Frühling.

Die Zeit ihres Erscheinens ist Advent und Fasten, dann auch die Abende jener Sommertage, an welchen Regen nach heisser Sonne erfolgt. – Jene Seelen aber, welchen in der Allerseelenzeit die Gläubigen in der Kirche Wachslichtchen brennen, sind an diesen Tagen von der Strafe des Wanderns und Hupfens frey. Neuenhammer.

Wer sie sieht, darf sie nicht beschreyen, sonst wird er irre geführt, noch weniger verhöhnen.

Der Irrlichter waren sonst so viele wie Sterne am Himmel; jetzt hört man wenig mehr davon.

 

2.

 

Von Rötz nach Kulz ist eine ungeheuere Trad oder Viehweide, auf der man um heilige Zeiten eine Menge von Lichtchen herummarschieren sieht, welche sich auf einen nahen Weiher zurückziehen, dort auf dem Wasser spielen und dann verschwinden. Viele Leute sind da verführt worden oder gar ertrunken. – Es soll hier eine Schlacht vorgefallen seyn mit Trabanten, deren Viele im Weiher ertranken.

Ueber den Frauentrad im Föhra bey Waldmünchen geht der Leichenweg aus mehreren Ortschaften. Dort sieht man am Allerseelentage eine Menge Lichtchen, die Seelen derjenigen Menschen, welche, im verwichenen Jahre verstorben ohne zur Seligkeit zu gelangen, waizen müssen.

 

3.

 

Eine ging von der Musik heim. Kaum war sie aus dem Orte, so hüpfte ein Lichtchen heran und ging immer mit ihr, bis sie zu Hause war. Da sagte die Dirn: »So, jetzt kannst du schon weiter gehen, ich brauche kein Licht mehr.« Aber sie bekam auf dieses eine Ohrfeige, daß sie nicht mehr wußte, wo sie war, krank wurde und starb. Tiefenbach.

 

4.

 

Einer von Breitenwün bey Velburg ging Nachts ziemlich angetrunken vom Jahrmarkte heim. Auf dem Wege hüpften Lichtlein vor ihm einher, und besonders drey hielten sich ganz in seiner Nähe und umtanzten ihn, weßhalb er ihnen zurief: »Wenn ihr mir leuchtet, daß ich heimfinde, bekommt jedes einen Thaler.«

Freudiger hüpften die Lichter vor ihm her; bis der Mann an seinem Dorfe war. Da sagte er: »So jetzt könnt ihr wieder heim, ich brauche euch nicht mehr.« – Die Lichtlein aber gingen nicht heim, sondern stets vor ihm her, bis zum Hause und von da in die Stube, und leuchteten dem Bauer in das Bett, und leuchteten so lange bis er einschlief. Und so geschah es jede Nacht und wie es dunkelte, waren sie um ihn. Nun baute er eine Kapelle am Dorfe und stiftete ein ewiges Licht. So wie dieses das erstemal brannte, liessen sich die Lichtlein nicht mehr sehen. – Das Kapellchen steht heut zu Tage noch, aber das ewige Licht ist ausgegangen.

 

5.

 

Zu Hambach brannten frühere Wirthsleute ein ewiges Licht: jetzt ist es erloschen. Seitdem zeigen sich an heiligen Abenden Lichtchen, welche zu Hunderten etwa mannshoch vom Boden einen gewissen Weg machen und an der Stelle der alten Kapelle einen Tanz halten. Und dieses geschieht, damit das ewige Licht wieder angezündet werde.

 


 

Neuntes Buch.

 


Luft.

 

I. Lufterscheinungen.

§. 1. Wind.

1.

Der Wind ist die stark, der Luft die sanft bewegte Luft.

Wenn der Wind stark geht, sät man eine Hand voll Mehl hinaus für den Wind und sein Kind zu einem Brey; dann hört er auf. – Doch nur ein Sonntagskind vermag so den Wind heimzuschaffen. O. Bernried.

Bey Velburg stellt man sich unter die Thüre und streut eine Hand voll Mehl in die Luft mit den Worten: »Da Wind, hast du Mehl für dein Kind, aber aufhören mußt du.«

 

2.

 

Im Februar wird dem Wind sein Paß geschrieben, indem man ein Zettelchen vor das Fenster wirft, auf welchem die Worte stehen: »Pack dich fort, Februar, dein Regiment ist nun gar!« – dieses verzehrt der Wind und hört dann auf. Bärnau.

 

3.

 

Zu Velburg war Einer, der konnte den Wind aufhören machen, indem er dreymal gegen den Wind mit einem Messer schnitt und bey jedem Schnitte die Spitze des Messers in die Erde steckte.

 

4.

 

Der Wind hat auch ein Weib, die Windin; letztere ist viel schärfer als der Mann, und verliebter Natur: sie reißt den Männern den Hut vom Kopfe und führt ihn fort, daß sie ihr nachlaufen müssen; sie weint gerne wie alle Weiber, plaudert gerne und kommt oft mit den Hexen, welche üble Wäsche mit den schmutzigen Wolken anrichten, in Streit. Sie regiert in der Morgenfrühe, im Frühjahre und Sommer, von Süd und West her.

Während der Mann mit dem Besen die Weltkugel fegt und putzt, trägt sie Wasser zu, macht aber gewöhnlich das Uebel ärger durch Zuviel.

Der Mann dagegen hat es auf das Weibervolk abgesehen, jagt ihnen die Kleider zwischen die Beine, zerzaust ihr Haar; er regiert Vormittags im Herbst und Winter von Nord und Ost. Klein und kugelrund, hat er einen grossen Kopf und als Greis weissen Bart. Er kann nicht leiden, was groß ist, wie Berge, Thürme, Bäume, ist immer mürrisch, bouswirri, und kommt daher auch oft mit seinem Weibe in Streit, wobey es Sturm und Wirbelwind gibt; mit Vieh und Leuten lebt er in steter Feindschaft; vor Allem haßt er die Schweine: wo er regiert, gedeihen sie nicht. Der Wald und seine Bäume, Gras und Halmen sehen ihn, wie er leibt und lebt, nicken ihm entgegen, plaudern mit ihm. Neuenhammer.

Wenn der Wind stark geht, hat sich Einer gehenkt, Amberg – und wogt das Feld im Winde, so geht der Wolf, des Wodan Thier, durch die Troidar – Getraider. Neuenhammer.

 

5.

 

Wenn der Wind im Frühjahre über die Hollerstauden, ehe sie ausgeschlagen sind, geht, gerathen dieses Jahr die Jungfern. Amberg.

 

6.

 

Der Wind orgelt in verschiedenen Lauten in den Gassen und Häusern; schläft ein, wenn er aufhört – jammert in der Nacht – erwacht, fängt wieder an. Neuenhammer.

Weht an einem schönen Sommerabende kein Windchen, so ist es »lauschad.« Bärnau.

 

7.

 

Längs des oberen Böhmerwaldes wehen nur drey Winde: der üabere (obere) oder baymische (böhmische) von N.u.O., der üntare (untere) von W. und der Regenwind aus dem Windloche von S.W. Bärnau.

 

8.

 

Der Wind ist ein Riese und Christenfresser. – Ein Christenweib verirrte sich im Walde und kam zu einer einsamen Hütte, wo sie die Frau um Rachtherberge ansprach. Diese aber wollte sie nicht behalten; wenn der Menschenfresser heimkäme, würde er sie sogleich schmecken und auffressen. Das Christenweib meynte zwar, in der Küche würde er sie nicht finden: es war aber dort gerade am gefährlichsten, weil der böse Mann beym Kintl hereinkommt, und sie zum Kintl hinausreissen und verzehren würde. So ließ sie sich in der Hühnersteige verstecken.

Da brummte und sauste es um die Hütte, und der Wilde kam herein und schrie: »ich schmecke Christenfleisch!« Das Weib aber redete es ihm aus, es wäre nur eine zugeflogene Henne, die sie in die Hühnersteige gesperrt habe. Der Wilde aber wollte nun die Henne sehen: da zeigte sie ihm in der Hühnersteige das in eine Henne verwandelte Christenweib. »Das ist dein Glück!« sprach er und gab sich zufrieden.

Der Wilde war aber der Wind und seine Frau war eine Hexe, und das Christenweib mußte eine Henne bleiben und die Hexe hauste von da an mit dieser Henne. Rötz.

Ein Weib, Namens Selamena, war mit ihrem kleinen Kinde ob ihrer Schönheit so stolz geworden, daß sie sich U.L. Frauen gleich achtete und sogar versuchte, gen Himmel zu fahren. In Mitte des Weges aber zwischen Himmel und Erde ward sie gestürzt und von ihrem Kinde getrennt. So schweben nun Beyde in der Luft. Die Mutter ruft im heulenden Sturmwinde nach ihrem Kinde, das sie nicht findet, aber in seinen wimmernden klagenden Tönen, dem winselnden Winde, vernimmt. Neuenhammer. – Von der Melusine wird unten Aehnliches gemeldet.

 

§. 2. Windmärchen.

 

Warum der Wind vom Meere her weht.

Bey Erschaffung der Welt war der Wind schon persönlich auf der Welt und hatte auch eine Frau. Beyde waren aber sehr dick, und der Mann hatte überdieß einen Bart so groß, daß er dreymal um den dicken Leib herumging. Ungeachtet dieser Dicke konnten sie durch jeden Spalt, jedes noch so kleine Loch mit grosser Leichtigkeit hindurch. Doch müssen sie schon lange auf der Welt gewesen seyn, weil es zu ihrer Zeit, wie jetzt, Grafen, Fürsten und Könige gab.

Nun lebte auch ein Graf, der konnte den Wind nicht leiden und äusserte sich oft sehr beleidigend über denselben. Eines Tages ging er in seinem Walde spazieren, und wie er so ging, kam ihm ein altes dickes Weib in den Weg. Als der Graf ihrer ansichtig wurde, frug er sie: »Wer bist du, woher kommst du, wohin gehst du, warum bist du so dick?« Das Weib erwiderte: »Ich bin die Windin, welche du nicht leiden kannst.« »Wo hast du deinen Mann?« frug der Graf weiter. »Den sollst du gleich sehen!« war die Antwort. Dabey hub sie zu blasen an und führte den Grafen in einem Augenblicke zu dem gläsernen Berge, wo sie ihn niedersetzte und warten hieß. Dann schlof sie zu einer Spalte des Berges hinein, und nicht lange, so kam ein ungeheuer dicker Mann heraus, mit einem Barte, der dreymal um den dicken Leib herumging. Dieser näherte sich dem Grafen und sprach zu ihm: »Kennst du jetzt den Wind, über den du so oft geschmäht hast?« – und schlug ihn dann mit einer Ruthe, worauf der Graf sogleich in Stein verwandelt war. Doch sah und hörte er auch als Stein Alles, was um ihn her vorging und in dem gläsernen Berge geschah. Jeden Tag sah er Leute aus allen Ständen ankommen und zu Stein werden; er erfuhr auch, daß diese Steine zehn Jahre so stehen mußten und daß nach dieser Zeit die Vornehmen gebraten, die Geringen gesotten wurden, worüber er in grosse Angst gerieth.

So waren zwey Jahre vergangen. Da gedachte er, wie heute sein Geburtstag sey und daß seine treue Gattin, wenn sie um sein Loos wüßte, gewiß Alles aufbieten würde, ihn zu befreyen. Kaum hatte er es gedacht, so kam ein sonderbarer Vogel, den er noch nie gesehen, setzte sich auf seinen Kopf und ließ aus dem Schnabel einen Ring, den Ehering seiner Gattin, und ein Zettelchen fallen. Sogleich stand der Graf in seiner menschlichen Gestalt da und las, daß er sich sofort aufmachen, und dem Vogel folgen solle, wohin er immer fliege. – Der Vogel flog und der Graf ging ihm nach und kam vor ein Schloß, das ganz voll Feuer war. Der Vogel flog mitten in das Feuer hinein, der Graf aber getraute sich nicht, ihm dahin zu folgen und blieb aussen stehen. Nach einiger Zeit kam ein reichgeschmückter Fürst heraus, nahm den Grafen bey der Hand und führte ihn unversehrt mitten durch die Flammen in einen prächtigen Saal, in welchem gleichfalls eine Menge steinerner Figuren standen. Da sagte der Fürst: »Weißt du, ich habe dich erlöst und aus der Gewalt des Windes gerettet; denn es wäre dir sonst ergangen wie Allen anderen, welche am gläsernen Berge versteinert stehen. Ich war wie du in Stein verwandelt, bin aber nun befreyt durch den Feuergeist. Siehst du diese Gestalt von Stein – und damit deutete er auf eine Bildsäule hin – es ist ein verwandelter König: ihn wird der Wassergeist erlösen.«

Kaum hatte er diese Worte vollendet, so kam ein Vogel geflogen, ein Zettelchen im Schnabel, und setzte sich auf den Kopf des Steinbildes, und sogleich fing dieses sich zu rühren an und bald stand der König vor den Beyden da.

Auf dem Zettel aber stand geschrieben, daß Jeder von den Dreyen einen Wunsch thun könne, nach der Grösse der drey Stücke, in welche sie den Zettel zerreissen sollten. Da wünschte sich der Graf so dick zu werden als er wolle, und der Fürst, so weit zu sehen als er wolle, und der König, so hoch zu werden, daß er bis an die Sterne reiche.

Nun führte sie der Fürst, der so weit sehen konnte, durch einen unterirdischen Gang hinaus und bemerkte draussen in gläsernen Berge Schaaren von Bewaffneten, an der Spitze den Wind, am Ende die Windin, und wie er in die Höhe schaute, erblickte er eine Unzahl bewaffneter Vögel. Da machte sich der König so lang, als er es brauchte und holte die Vögel, einen um den anderen, herunter, und die beyden Anderen erschlugen sie.

Der Fürst aber sah nun wieder, wie der Wind mit seinem Heere den gläsernen Berg verließ und gegen sie anzog. Und es ward den Dreyen recht bang um ihr Leben: denn es fehlte nicht viel mehr auf eilf Uhr Nachts, und wenn diese geschlagen, wußten sie, daß der Wind über sie Gewalt habe.

Da machte sich der Dritte so dick als er es vermochte und that den Mund weit auf, und der Wind und sein Heer und die Windin zogen alle in den Mund hinein, und wie die Windin eingezogen war, rief der, welcher so weit sah: »den Mund zu!« und der Graf schloß den Mund und hatte nun Wind und Heer und Windin in seinem Leibe, so daß ihm ganz übel wurde. Der aber, welcher so weit sah, führte ihn an das Meer und hieß ihn niederknien und Alles, was seinen Magen so sehr beschwerte, in das Meer speyen. – Und er that so, und Wind und Heer und Windin versanken im Meere. Seit dieser Zeit ist das Meer so unruhig und kommen alle Winde vom Meere her. Tiefenbach. 

 

§. 3. Windsbraut.

 

1.

Die Windsbragge, Windsbraut, nimmt Alles mit, was ihr in den Weg kommt, hebt die Garben von den Feldern, die Heuschober von den Wiesen auf, reißt sie gerade in die Höhe.

Ehe sie kommt, weht schon einige Tage der Wind: sie ist Vorläuferin einer Witterung, eines Unwetters, das kommen wird. Den Staub treibt sie wie Rauch von grossem Feuer in die Höhe, und reißt Alles in die Luft hinauf und führt es weit fort. Sie deckt Dächer ab, bricht Bäume in der Mitte ab, kehrt Heuwagen mit sammt dem Geschirre um. Neukirchen.

Wirbelwind zeigt auch das Nahen des wütenden Heeres an, die Windsbragge zieht vor ihr einher.

 

2.

 

Der Windsbraut geht man auf die Seite, wie der wilden Jagd, sonst nimmt sie Einen mit. Kößlarn. Damit sie nicht schadet, soll man etwas hineinwerfen, sey es was immer. Neukirchen B. Dagegen heißt es zu Waldmünchen: wer ein Messer in die Windsbragge hineinwirft, läuft Gefahr, daß sie ihn mitnimmt.

 

3.

 

In der Windsbragge ist die Hexe: sie lacht sogar die Leute aus. Wirft man etwas hinein, so gibt sich die Hexe. Falkenstein.

Im Wirbelwind ist die Hexe; wer ein Messer hineinwirft, trifft sie, hat aber dafür ihre Rache zu gewärtigen. Bärnau.

Die Windsbraut ist ein Hexengespiel. Troschlhammer.

Statt der Hexe fährt auch der Zauberer, der Venetianer, in der Windsbraut nach folgender Sage:

Einer war unterwegs. Da kam die Windsbraut daher. Er ward zornig und rief: »Komm nur wieder her, du Hexe!« und warf sein Messer hinein. Da nahm ihn der Wind mit und führte ihn zweyhundert Stunden weit, und setzte ihn vor einem Wirthshause ab. Hier aber harrte seiner schon ein Mann, der nur Ein Auge hatte, das andere war ihm ausgestochen. Der redete ihn an und sprach: »Schau her, was du mir gethan hast!« und zeigte ihm dabey sein Messer. Dann warnte er ihn noch, solches künftig zu unterlassen, und ließ eine Windsbraut kommen, welche ihn wieder heimführte. Schönau.

 

§. 4. Heidnisches Wesen von Wind und Windin.

 

Der Wind gilt als göttliches Wesen, denn er wird noch jetzt als Herr angeredet. Er hat gleichfalls eine weibliche Hälfte, die Windin, und die Sage meldet sogar von seinem Kinde, für welches er Nahrung und Opfer verlangt, wenn er zur Ruhe kommen soll. Ich stehe nicht an, diese Verbindung von Wind und Windin als Wodan und Frikka zu nehmen: ihnen reiht sich in der Sage ein kriegerisches Gefolge zur Seite; im scharfbeissenden Winde zur Zeit des Früh- und Spätjahres weht geradezu der Böse, der Teufel.

Daneben erhellt die Riesennatur des Windes und damit seine Gefrässigkeit, sein Menschenhaß aus der Sage, und sein Gefolge erscheint einmal in Gestalt von Vögeln, beydes Anknüpfungspunkte an die Edda.

Die Windsbraut ist schon ihrem Namen nach die eheliche Gefährtin des Windes, die gesteigerte Windin, die höchste Potenz der weiblichen Hälfte des Windes. Ihr Name ist in der Oberpfalz ein verschiedener, dem Böhmerwalde entlang die Windspral, das Windgspral, in engerer Begränzung Windspracha um Falkenstein, höher hinauf Windspragga, um Waldthurn die Windspreidr und das Windgspreidr. Diese Ausdrücke sind, so weit sie nicht Sammelnamen, sämmtlich weiblich, in ihrer Deutung aber schwierig, weil unsicher, ob das vermittelnde s zur ersten oder zweyten Sylbe zählt; für letzteres spräche Windgspral und Windgspreidr, wenn die Form ächt wäre. Ich will Einiges zur Aufhellung versuchen.

Windspracha, Windspragga liesse sich als Windsbracha, Winds-Bragga, am auffälligsten zu altd. brocha, ag. brec, lat. bracca = Hose ziehen, und so natürlich auf Windhose deuten. Näher käme altd. bracho = Jagdhund, Bracke, wonach der Wirbelwind zum Windhunde würde, der im kreisenden Laufe seine Beute fängt. Aber die Mundart hat ital. a, entsprechend neuhochd. ä.

In Winds-breidr möchte braut versteckt seyn. – Spreidern heißt es vom Lichte, wenn es plötzlich oder beym Anzünden spritzt. Aber der Wirbelwind versplittert nichts, treibt im Gegentheile Alles zusammen, hebt es in die Höhe und läßt es in einem Haufen nieder. Das r am Ende von breidr, altd. brudhr, fällt zwar auf; der Oberpfälzer liebt aber gleich dem Nordländer das r in seiner Mundart, im Worte Druderer scheint mir das mittlere r sogar Ueberbleibsel aus thrudhr = Drud.

Windgspral ist deutlich Wind-Weib. Gspral heißt jedes Weib mit langen Beinen, dann auch die Beine selbst. »Die wirft im Laufen ihr Gspral umeinander,« sagt man von Einer, welche ihre Füsse über Maß auswirft.

Spral ist die lange, altgermanische Nadel, meist von Holz, Birkenreisern, welche die Weiber jetzt noch am Hinterhaupte durch den aufgedrehten Haarknäuel ziehen, um so des Kammes zu entbehren. Spralen = den Spral durch die Wurstenden ziehen. Zusammenspralen = etwas mit grossen Stichen zusammennähen. – Wenn nach Schmeller Windsprauch, Windsprauk, Windgesprauder u.s.w. aus Windsbraut entstellt ist, so könnte in anderer Weise Windspral aus Windsfral entstellt seyn, und damit Analogie zu Holz-, Wald-, Wasserfral gewonnen werden. Damit würde man zu Frau gelangen, und weil ein Wagniß das andere hervorruft, für Windspragga bey Frikka, mundartlich Frecke, ankommen, der Gemahlin des eigentlichen Luftgottes Wodans. So wie dieser im Sturm, fährt Frikka im Wirbelwinde. Beyde führen die Menschen in der Luft dahin.

 

§. 5. Gewitter.

 

1.

Wenn ein starkes Gewitter losbricht, werden sogleich die Fensterflügel aufgemacht, damit, falls etwa der Donnerkeil hereinkäme, dieser Luft habe, um wieder hinaus zu fahren. Rötz.

Auf dem Herde macht man Feuer und wirft drey Palmkätzchen, geweiht am Palmsonntage, hinein – Fronau, Oberbernried – oder legt zwey geweihte Palmzweige kreuzweise auf das Feuer – Fronau. So kann das Wetter nicht schaden von dem Augenblicke an, wo der Rauch aus dem Schlot ausgeht. Neustadt.

In der Stube brennt man Lichtmeßwachs. Rötz.

Zu Falkenstein wirft man drey Palmmutzerln, die geweiht seyn müssen und noch höhere Weihe erhalten durch Eintauchen in Weihwasser, dem Wetter entgegen, wodurch dieses genöthiget wird, abzuziehen.

Man spritzt Weihwasser auf den Hof. Oberbernried.

Auf den Tisch legt man drey geweihte Palmkätzchen, zwey überecks gegen die Thüre, eines in die Mitte. Ebendort.

Beym Anzuge eines Gewitters werden unter Anrufung der heiligen Dreyfaltigkeit mit einer Hacke drey Kreuze vor dem Stadel und der Hausthüre in den Boden geschlagen. Falkenstein.

 

2.

 

Zu Gefrees fallen die Leute auf die Knie und beten, damit der erzürnte Gott wieder versöhnt werde.

Man kniet nieder und betet das Johannes-Evangelium mit etlichen Vaterunsern. Oberbernried. Anderswo betet man einen eigenen Wettersegen, besonders den Kolomanisegen. Dieses ist aber ein gefährlich' Ding; denn läßt man ein Wort aus, hat das Wetter die Macht, den Leser zu erschlagen. Fronau. Zu Lixentöfering betet man kniend den Englischen Gruß. Man betet stets kniend und in der Richtung hin, in welcher das Wetter heranzieht. Falkenstein.

Ein Hirtenknabe war im Besitze des Kolomanisegens, den er nicht sehen lassen durfte, und daher hinter einer Eisenspange am Stadelthor verbarg. Einmal schlug der Blitz in einen ganz nahestehenden Baum; dieser brannte und gefährdete den Stadel, doch immer schlugen die Flammen an der Seite zurück, wo der Segen hinter dem Thore steckte und es verbrannte nicht ein Strohhalm. Falkenstein.

 

3.

 

Mit Läuten der Kirchenglocken wird das Gewitter auch unschädlich gemacht. Man heißt es: zum oder für's Wetter läuten. Dabey gehen die Leute mit dem Priester in die Kirche und beten zusammen. Neukirchen Bald.

Hat man ein geweihtes Loretto-Glöcklein im Hause, so durchgeht man damit läutend alle Räume. Amberg.

 

4.

 

Während eines Wetters werden oft auch Zweige der Haselnußstaude in die Fenstergesimse gesteckt, oder Zweige der Hollerstaude. Neuenhammer.

 

5.

 

Wer auf das Gewitter mit dem Zeigefinger weist, über den hat es Gewalt, es wäre denn, daß er darnach dreymal in den Finger beißt, und zwar so, daß man die Zähne sieht. Vielleicht kommt daher das Sprichwort, von Einem, der etwas ungeschickt gemacht hat: »Der hat sich auch in den Finger gebissen.« Das Fingerweisen zieht nämlich das Wetter an: darum ist es Sünde. Auch soll man sich nicht unter die Thüre stellen oder die Fenster offen halten: beydes hält das Wetter an. Gefrees.

 

6.

 

Dort ist auch der Wetterberg. Zigeuner waren unter dem Berge, als das Wetter kam: da vergruben sie etwas in den Boden. Seitdem zertheilt sich jedes Gewitter hier nach zwey Seiten, rechts und links.

Niemand vermag aber mehr das Gewitter unschädlich zu machen als Juden; diese schneiden einen Laib Brod auseinander, kleben ihn wieder zusammen und schieben ihn unter Hermurmeln gewisser Worte rücklings in den Ofen. Schäferey.

Der Vater des Erzählers setzte sich während des Wetters gewöhnlich auf die »Grey«, den gepflasterten Gang vor dem Hause, um das Johannes-Evangelium zu lesen. Wenn es aber nicht half, meynte er, es wäre doch gut, wenn ein Jude im Dorfe wäre. Ebendort.

 

7.

 

Es waren ein paar alte Leute, welche sehr fromm lebten und den Armen gerne mittheilten. Da kam einmal ein armes Weib vor die Thüre und bat um Almosen. Die guten Leute hiessen sie hereingehen und reichten ihr ein Stück Brod. Beym Hinausgehen sah aber das Weib ein Kind im Bette liegen, ging darauf hin, besah es und kündete den Aeltern an, daß diesem ein grosses Unglück bevorstehe, indem es vom Blitze erschlagen würde. Doch wolle sie für das Stückchen Brod nebst einem Vergelts Gott noch einen guten Rath ertheilen; so oft das Mädchen beym Blitzen beten werde: »Und das Wort ist Fleisch geworden und hat unter uns gewohnet,« werde das Wetter ihm nicht ankönnen. Die Aeltern liessen nun ihr Kind dieses Gebet fleissig verrichten, sagten ihm aber erst den Grund, als die Jungfrau Neigung zu einem jungen Manne gefaßt hatte. Nun nahm sie den Schleyer. Einmal aber zog um ihr Kloster ein arges Gewitter sich zusammen, drey Tage wüthete es und verheerte die ganze Gegend. Da baten die Klosterfrauen die Jungfrau, sie möchte doch lieber sich opfern, als so viele dem Unglücke preisgeben: sie werde damit Gott ein angenehmes Opfer bringen. Die Jungfrau bereitete sich nun vor für das Jenseits, und als es wieder blitzte, unterließ sie ihr Gebet und sogleich ward sie vom Blitze getroffen. Neukirchen B.

 

8.

 

Als Unser lieber Herr noch auf Erden wandelte, zog ein Gewitter heran. St. Petrus frug ihn, woher es komme und was es bedeute. Da sagte der Herr: »Wollen wir es zuerst dem Esel sagen, der gerade vor uns hergetrieben wird,« und sagte es diesem in das Ohr. Der Esel fiel tod um. Zum Petrus aber wendete sich der Heiland mit den Worten: »Wie würde es erst Dir gegangen seyn, wenn ich es Dir gesagt hätte?« Neustadt.

 

§. 6. Wetterhorn.

 

An manchen Orten, wie zu Oberbernried am Fahrenberge, zu Waldkirch, zu Rötz, bläst man das Wetterhorn, wenn ein Wetter in Anzug ist; dann wendet es sich rechts oder links und verschont den Ort.

Zu Oberbernried ist es ein Nautilus, so groß wie ein Kindskopf. Ein Pilger hat es gebracht vor mehreren hundert Jahren und um ein Stück Geld dagelassen. Es ist hochgeweiht, von einem Kapuziner, oder gar vom Papste; daher wird es auch in ein weisses Tuch eingeschlagen, als Heiligtum verehrt, und soll es ein Weib nicht anrühren. Es kostet Anstrengung, darauf zu blasen: denn es zittert der Erdboden davon.

Die Waldthurner behaupten zwar, das Wetter werde dadurch zu ihnen in's Thal herabgeblasen, und zogen vor nicht langer Zeit aus, um in Bernried das verhängnißvolle Horn zu nehmen. Die Bernrieder aber sind klug, und verwahren das Wetterhorn nicht immer in demselben Hause. Sie lassen es in der Gemeinde herumgehen, und so weiß Niemand, wo der Schatz verborgen liegt. Er wird daher auch Neugierigen nicht gezeigt.

Man bläst es dort an dem Platze, wo das Johannesfeuer gebrannt wird, oder sonst auf erhabener Stelle, zu Rötz vom Thurme herab.

 

§. 7. Wetterläuten.

 

1.

Bey dem Herannahen eines drohenden Gewitters werden vom Volke die Glocken der Kirche geläutet, obwohl polizeyliche Verbote, besonders seit Anfang des Jahrhunderts, dagegen bestehen. Auch in den Häusern wird geläutet mit dem »Wedaglöckl« oder Lorettoglöcklein, welches geweiht ist. Denn in argen Gewittern sind böse Geister, und diese können den Klang geweihter Glocken nicht vertragen, weßhalb sie und mit ihnen das Wetter so weit weichen, als das Läuten gehört wird.

 

2.

 

In jenen oberpfälzischen Ortschaften, welche keine Kirchen haben, steht ein hoher Stuhl oder Galgen, gewöhnlich aus vier Säulen von Holz, in welchem die Glocke hängt, um das dreymalige Zeichen zum Gebete zu geben, zum Wetter läuten zu können. Diese Glockenstühle fanden sich auch in Schweden zur Zeit, wo das Christentum Eingang gewann, um die bösen Luftgeister, die alten Götter, damit zu verscheuchen.

 

3.

 

Aber auch neben Kirchen mit grossen Thürmen finden sich solche Glockenstühle aus Holz: sie waren ausschliessend für das Wetterausläuten bestimmt. So stand früher zu Pittersberg zwischen Amberg und Schwandorf ein eigenes Glockenhaus für eine grosse Glocke; wenn man damit läutete, zogen sich alle Gewitter in's Böhmen hinein. Daher kamen die Böhmen heraus sie zu stehlen, versanken aber damit auf dem Rückwege und machten das Gelübde, eine heilige Messe des anderen Tages lesen zu lassen. Dieses vollzogen sie aber nicht, und so geschah es, daß die gestohlene Glocke zum zweytenmale hinter Schwandorf auf der Strasse nach Bodenwöhr in einem Sumpf versank. So man mit einer Stange in den Sumpf stößt, hört man sie noch brausen. Ein Brunnen daneben heißt davon der Glockenbrunnen.

Daher auch die Wuth der Hussiten, als sie herausbrachen, gegen alle Glocken.

Aehnlichen Grund mag es haben, als die Böhmen aus dem hölzernen Stuhle neben der Pfarrkirche zu Burglengenfeld eine der vier Glocken, welche man beym Läuten bis nach Böhmen vernahm, und zwar die größte, entwendeten. Doch kamen sie nicht weit damit, schon vor der Stadt versank sie ihnen in den Sand; die Diebe mußten sie nun liegen lassen, schlugen aber aus Aerger auf die Glocke los, wovon sie noch zwey Dielen aufweisen kann.

 

4.

 

Alte Leute behaupten, das Hausglöckchen zu Neuenhammer sey einst vom Bischofe so hoch und kräftig geweiht worden, daß er während der Weihe drey Hemden wechseln mußte. So oft daher ein Hochgewitter heraufzog, liefen die Bauern von den Bergen herab, und mahnten, wenn es übersehen worden, das Glöcklein zu läuten und das Wetter zu zerstreuen.

Eine Wetterhexe aus der Gegend, welche zuletzt verbrannt wurde, hat einem solchen Bauer, der sie in der Feuerqual verhöhnte, zugerufen: »Wäre nur das kleine Bummerl auf dem Thurme zu Neuenhammer nicht gewesen, ich hätte wohl gemacht, daß dir nichts übrig geblieben wäre!«

 

§. 8. Blitz.

 

1.

Wenn es blitzt, sagt man zu Neuenhammer: St. Peter schlägt im Himmel an Stahl und Stein Feuer, den Kochofen U.L. Frauen zu heizen – oder: die Rosse, welche U.L. Frau im Himmel spazieren fahren, schlagen mit ihren Hufen an einen Stein.

 

2.

 

So oft es blitzt, bekreuzen sich die Leute.

 

3.

 

Ausdrücke für Blitzen sind: Leuchten, an Furklara thun, einen Kreuzleuchter = heftigen Blitz thun. Der Blitz heißt auch Strahl, Donnerstrahl; Wasserstrahl, wenn er nicht zündet, Donnerschlag.

Das Wort leuchten steht zu Goth. lauhatjan; diesem entspricht genau die Form: laýchtn, wie sie hinter Neuenhammer auf der böhmischen Gränze gebraucht wird. Der altdeutsche Ausdruck plih für Blitz hat sich noch im Fluche: Kotz blix! erhalten. – Bey Kürn heißt himmazn: wetterleuchten, blitzen.

Ferner hört man: der Blitz züngelt, d.h. es thut Kreuzblitze; es macht solche Kreuzblitzer, daß Einem das blaue Feuer vor den Augen herumfliegt; es funkelt und blitzt, daß man blind werden möchte. – Im Zorn heißt es: Da möchte der Blitz dreinschlagen. Neuenhammer.

Wenn es blitzt, ohne dabey zu donnern, kühlt sich der Himmel ab.

 

4.

 

Wenn es in einen Baum einschlägt, findet man in den verkohlten Theilen einen spitzen Stein, den Donnerkeil; dieser wird ausdrücklich vom Blitze unterschieden, so im Ausrufe: Blitz und Donnerkeil!

Die Bauern finden auch beym Ackern zuweilen krystallisirten Quarz; sie halten ihn für den versteinerten Donnerkeil, und nennen ihn, wie jeden Krystall: Strahl. Neuenhammer.

 

5.

 

Wer Holz verbraucht von einem Baume, den der Blitz getroffen hat, läuft Gefahr, vom Feuer beschädigt zu werden. Falkenstein.

Vom Blitze getroffenes Holz wird nicht zum Brennen verwendet: denn wo der Rauch davon hinausgeht, schlägt das Wetter ein; wenigstens im Sommer nicht, so lange Wetter zu befürchten stehen; als Bauholz wird es aber nie gebraucht. Neuenhammer.

Zu Oberviechtach schlug es während des Ackerns in den Pflug; man warf ihn weg: hätte man Theile davon zu einem neuen Pfluge benützt, würde der Blitz auch in diesen einschlagen.

Vom Blitze getroffenes Holz lassen sich daher selbst die Armen nicht gerne schenken.

Vom Blitze erschlagenes Vieh erhält der Schinder. Menschen, die der Blitz rührt, hat der Teufel geholt, sie hatten mit ihm Umgang. Neuenhammer.

 

§. 9. Donner.

 

1.

Ist das erste Donnerwetter und man hört das erstemal donnern, soll man sich auf dem Boden wälzen; das ist gut für Kreuzweh. Neukirchen B. Falkenstein.

 

2.

 

Donnert es im Frühjahre auf die nackten Stauden, so gerathen junge Hühner und Gänse nicht. Neuenhammer.

 

3.

 

Wenn es donnert, fährt der Herr Gott U.L. Frau im Himmel in einem Wagen spazieren – oder St. Peter thut im Himmel Kegel scheiben – oder: die Tischgäste im Himmelswirthshause raufen – oder: sie fahren auf schlechtem Himmelspflaster spazieren. Neuenhammer.

 

4.

 

Ausdrücke für donnern sind: dunarn, doarn, rollen, brummen; rumpeln ist der höchste Grad des Donnerns; ein Maunzerl thun bedeutet: schwach donnern. Ebendort.

 

5.

 

Fráya Dunar, spáyda Hungar: ist Sprichwort, daß frühe Gewitter reiche Aerndte machen. Neuenhammer.

 

§. 10. Hexenwetter.

 

1.

Die Gewitter kommen von den Hexen. Neustadt. – Ein Gewitter, welches plötzlich kommt und recht »lose« ist, heißt Hexenwetter. Ebendort.

Manchmal raufen die Hexen in der Luft und streiten um den Vorrang: davon entstehen die schweren Gewitter oder Hexenwetter. Waldsassen.

Wenn das schwere Gewitter-Gewölke in der Luft zittert und die Winde wirbeln und der Staub im Kreise sich dreht, sehen alte Leute die Hexen in der Luft mit Lust und Freude Burzelbäume schlagen: darauf folgt immer heftiges Ungewitter. Neuenhammer.

 

2.

 

Zu Neumarkt war einmal ein fürchterliches Wetter. Da schoß ein Kapuziner in die Wetterwolke, und herab stürzte eine mutternackte Hexe. Denn im Wetter ist die Hexe. Der Mann Gottes gab ihr seine Kapuze mit der Warnung, solches nicht mehr zu thun.

 

3.

 

In Aichkirchen bey Hemau machte ein Druderer ein starkes Wetter; zu Hemau läutete man aber die Wetterglocke. Da fiel der Druderer zu Aichkirchen aus der Luft herab und sagte: »Der grosse Kettenhund (die Glocke) hat mich herunter gezogen; hättet ihr zu Hemau nur Ein Vaterunser mit ausgespannten Armen gebetet, wäre ich da schon herabgefallen.« – Darnach starb er.

 

4.

 

Ein Mädchen von etwa zehn Jahren nahm einen Pfahl und rührte damit im Brunnen umeinander. Fragt sie der Nachbar: »Was thust du da?« »Ha,« erwiederte sie, »thut es meine Mutter auch; sie nimmt einen Stecken und rührt damit im Brunnen hinum und herum, dann kommt das Wetter.« – Da wurden Mutter und Kind verbrannt. Neuenhammer.

 

5.

 

Ein Kaufmann fuhr mit seinem Kinde, einem Mädchen, in die Stadt, da kam ein Gewitter. Der Vater eilte. Das Kind aber suchte ihn zu beruhigen; sie könne machen, daß das Wetter nicht schade, sie habe es von der Frala, Großmutter, gelernt, welche auch die Wetter machen könne. Der Vater zeigte es an, um die Tochter zu retten. Sie war aber schon Hexe und wurde mit der Großmutter verbrannt. Neustadt.

 

6.

 

Ein Bauer hatte einen Buben, der an einem verworfenen Tage, wo der Teufel vom Himmel fiel, geboren war. Beyde gingen einmal über Land. Da kamen sie an einen Bach, der über's Kreuz floß. Der Knabe zog den Strumpf vom rechten Fuß und hing ihn über den Kreuzfluß. Es war das schönste Wetter. Sogleich aber erhob sich ein fürchterlicher Sturm, der Alles verwüstete. Gefrees.

 

§. 11. Regen.

 

1.

Wenn die Sonne in den Regen scheint, prügelt der Teufel sein Weib – Bärnau – seine Großmutter – Amberg – sein Weib, und seine Schwiegermutter lacht dazu. Waldmünchen.

Wenn während des Regens die Sonne scheint, bekommen die Mädchen Sonnen- oder Sommerflecken, falls Tropfen auf das Gesicht fallen. Höll.

Von einem solchen Regen wird der Lein braun.

Der Regen, welcher während des Sonnenscheins fällt, heißt Melthau und ist giftig. Amberg.

 

2.

 

Wenn es am Tage: Johann der Täufer regnet, wird der Waizen brandig, und die Bäcker müssen Wasser trinken: regnet es nicht, dürfen sie zum Wein gehen, weil das Getraide wohlfeil wird. Tiefenbach.

 

3.

 

Fällt ein Platzregen, so haben die Gäste im himmlischen Wirthshause zu viel getrunken und pissen herunter. Neuenhammer.

 

4.

 

Wenn es anfängt zu regnen, sagt man zu O. Bernried: »Weiber, thut die Wäsche herein, es regnet Holzäpfel.«

 

5.

 

Frühe Regen und frühe Gäste bleiben gern über Mittag. – Frühe Wetterregen und frühe Bettelleute, kommen gerne zweymal – Amberg – und bringen noch neue mit. Neuenhammer.

 

6.

 

Nach dem Regen steigt gewöhnlich aus den Wäldern feiner Dunst auf, wie wenn Rauch aufginge, dann heißt es: »Die Füchse heizen ein, es regnet bald wieder.« Bärnau.

 

7.

 

Der Regen tritt auch in Verbindung zu dem Vogel der Windin, dem Specht; denn wenn der Gißvogel schreyt im Wald, regnet es bald. Treffelstein.

 

§. 12. Regenbogen.

 

1.

Der Regenbogen ist der Saum des Kleides U.L. Frauen. Erscheinen zwey auf einmal, so hat den schwächeren der Teufel gemacht, um seine Kunst zu zeigen. Neuenhammer.

Die eine Hälfte gehört U.L. Frau, die andere dem Saudreck (Name des Teufels). Falkenstein.

Seine sieben Farben deuten auf die sieben heiligen Sakramente, welche Jehova dem Noah versprochen. Neustadt.

Der Regenbogen ist eine Brücke, auf ihr ging die Taube, als sie Noah aus der Arche entließ, damit sie nicht ertrank. Neuenhammer.

 

2.

 

Wo der Regenbogen niedergeht, legt er ein goldenes Schüsserl hin – das Regenbogenschüsserl – und eine Jungfrau kann es heben, und wer es fallen sieht, erhält drey Dukaten drin: aber nur Sonntagskinder können es sehen. Höll bey Waldmünchen.

Wo der Regenbogen zu Boden geht, liegt ein Schatz begraben – Lixentöfering – oder ein Napf Geld mit einem Laib Brod – Neuenhammer – ein Sack voll Geld – Neustadt – Geld und das Ende der Noth – Bärnau – ein Metzen Geld – Gefrees – ein Metzen Geld mit einem Laib Brod – Warmensteinach.

Die Regenbogenschüsserln sind etwas gewölbte Goldbleche, in der Höhlung mit fünf Punkten gleich Perlen, sonst ohne weiteres Zeichen. Eine Familie zu Amberg besaß ein solches in der Grösse eines Sechskreuzerstückes, etwa drey bis vier Linien dick, von lauterem Golde.

 

3.

 

Auf einen Regenbogen folgt Regen drey Tage lang oder Schnee. Lixentöfering. – Zwey Regenbogen auf einmal deuten auf schönes Wetter, und der Regen, der dabey fällt, ist sehr fruchtbar. Höll. – Viele Regenbogen, viele Regen. Neuenhammer.

 

4.

 

Der Teufel brauchte einmal einen Zirkel, um seine Höhle zu bauen, fand aber keinen. Da ging er zu einem Engel, der Herrgotts Werkmeister, und bat sich einen Zirkel aus, um den Bogen für seine Höhle zu ziehen. Der Engel nahm den Zirkel vom Himmelsbogen und warf ihn dem Teufel hinunter. Der aber wußte nicht mit ihm umzugehen, und ersuchte den Engel, ihm zu zeigen, wie er denn das Werkzeug handhaben solle. Da stellte der Engel den goldenen Zirkel auf und machte auf das Gewölk einen Halbkreis, welcher in den sieben Regenbogenfarben glänzte. Halt, rief der Teufel, jetzt kann ich es schon selbst und griff nach dem Zirkel, um den Kreis zu vollenden. Er vermochte ihn aber nicht zu halten und nicht zu drehen. Der Zirkel fiel um und dem Teufel auf die Stirne und schlug ihm ein Horn. Seitdem hat der Teufel Ein Horn und der Regenbogen nur einen halben Ring. Neuenhammer.

 

§. 13. Hagel.

 

1.

Wenn es bey einem Gewitter hagelt, stellt man das Weihbrunnkesserl mit Weihwasser auf die Strasse und läßt die Hagelsteine hineinfallen. Dieses Wasser schützt dann Menschen und Thiere vor dem Wetter.

Gießt man von diesem Wasser in die Milch, welche zum Ausrühren bestimmt ist, so kann selbiges Jahr auch der Milch und den Kühen kein Schaden zugehen. Die Bäuerin glaubt steif daran. Tiefenbach.

 

2.

 

Wenn das Wetter kommt und man sieht, daß es rieseln will, nimmt man den Dreyfuß vom Herde und stellt ihn auf den Mist. So wie drey Rieseln hinaufgefallen sind, hat das Gewitter die Gewalt nicht mehr, daß es Rieseln werfe. Neustadt.

 

3.

 

Zu Fronau stellen die Leute beym ersten Gewitter das Weihkesserl auf den Mist und lassen die Schlossen hineinfallen, so schadet in diesem Jahre das Wetter nicht mehr.

 

4.

 

Wenn es rieselt, thut man auch drey Riesel – Schäferey – oder drey Graupen – O. Bernried – in das Weihbrunnkesserl, so hört das Rieseln auf.

 

5.

 

Wer ein Paar rother Zwillingsochsen hat, soll damit im Frühjahre das Feld ackern, so kann der Hagel der Frucht nicht schaden. Neuenhammer.

 

§. 14. Thau.

 

1.

Der Thau fällt; er zündet die Lichtlein an = er irisirt wie Diamant im Sonnenlicht. Er macht Rosenkränze, perlt. Der Thau sitzt auf dem Zaun. Er tränkt Flur und Wiese kräftiger als Regen, färbt Gras und Blätter grün, macht das Heu roth; man hebt es daher beym Heuen in Schöberln oder kleine Schober; er frißt das Leder, macht die Schuhe weich. Im Thau geht der Hirsch wie auf Eyern, damit er sich nicht verrathe. Die Vögel trinken den Thau und singen darnach schärfer. Er ist der Wein für die Feldgrille. Die Sonne lecket den Thau auf.

 

2.

 

Der Thau sitzt auf dem Frauenmäntelchen wie in einem Kelche bis um zehn Uhr Morgens. Der Durstige trinkt ihn daraus: zehn solcher Kelche stillen ihm den Durst. Neuenhammer.

Der im May auf das Frauenmäntelchen, auch Parasol genannt, gefallene Thau, wird in ein Glas gesammelt, mit reinem Honig destillirt, und so gegen Lungensucht mit Erfolg gebraucht.

 

3.

 

Um die »Zidrocha« = Zitrache, zu vertreiben, bestreicht man sie mit Morgenthau.

Wenn man im Thaue baarfuß geht, zieht er alle Unreinigkeit aus dem Leibe an. Rötz.

Wer Sommersprossen hat, geht Morgens vor der Sonne auf die Wiese und wäscht sein Gesicht im Thau, damit sie vergehen.

Baden im Thau gibt den Mädchen die verlorne Jungfrauschaft wieder.

 

4.

 

Der Thautritt oder Fußtritt eines Menschen im Thaue mit sammt dem Rasen ausgeschnitten und in den Kamin gehängt, macht auch den Menschen eintrocknen, sowie der Rasen ausdorrt. Neuenhammer.

 

5.

 

Viel Thau, viel Honig. – Abendthau verkündet kühlen Morgen. Ebendort.

 

6.

 

Die Thauperlen sind die Thränen der gefallenen Engel, der jüngeren nämlich und unerfahrnen, welche unwissend dem Luzifer gefolgt sind. Nun weinen sie jeden Morgen und Abend; ihre Thränen fallen als Thau zur Erde; sie dürfen nämlich vor und nach der Sonne fliegen, und sehen noch auf kurze Zeit den Glanz ihrer Thränen in der farbigen Pracht des von der Sonne beschienenen Thaues, damit sie daran erinnert werden, wie auch sie einst geglänzt haben. – Am Morgen, wenn die Sonne kommt, verbergen sich die Geisterchen in den Schoß der Frauenmäntelchen und sehen da noch ihre Thränen glitzern und blitzen, bis diese auch hier von der Sonne aufgezehrt sind. Dann aber müssen sie sich in ihre Räume zurückziehen zwischen Himmel und Erde und dürfen erst wieder fliegen, wenn die Sonne untergeht. Neuenhammer.

 

§. 15. Nebel.

 

1.

Wenn feine Wasserdünste aus den Bergen aufsteigen, so breyen die Berge. Darauf folgt Regen.

Dieser Dunst heißt Dampf.

Zweymal des Tages, vor und nach der Sonne, regnet der Dampf von den Bäumen.

Der Dampf kocht das Heu auf der Wiese und macht es roth, d.h. zieht die grüne Farbe aus. Er strickt den Regenbogen, stihlt den Heiligen auf dem Berge (deckt die Bergkirchen zu), frißt die Kinder, weil sie sich darin verirren.

Steigt der Dampf in die Höh, schönes Wetter, o weh! – Geht er zu Boden, oder auch mit den Bächen, wird es schön.

Im Dampfe hält die Wildtaube Hochzeit, d.h. sie girrt gerne, singen überhaupt alle Vögel lieber, kriecht die Schnecke, der Wurm, geht die Feldgrille aus dem Loche, hüpft der Frosch aus dem Wasser, springt die Eidechse.

 

2.

 

Auch nach dem Regen steigt Dampf, »Bràñ« genannt; die Berge »bràna«, haben eine Haube auf. Bràna heißt: schwitzen, ausdünsten; auch das Heu brànt = wird heiß, nasses wie trockenes, bis es gesessen ist.

Wer sich in dieser Hitze brennt, vermag sich sehr schwer zu heilen: es bricht immer auf. – Gleiches bey der Viehstreu.

Wenn nach Regen die Sonne scheint, und die Berge bràna, so regnet es bald wieder.

 

3.

 

Haben die Berge im Herbst und Winter einen »Bart« oder Nebel, der an den Wänden hängt und das Haupt wie einen Kahlkopf freyläßt, wird es schön Wetter. Neuenhammer.

 

§. 16. Schnee.

 

1.

Im Herbste ist der Himmel oft bei Tage mit kappengrossen Wölkchen besäet, wie der Fisch mit Schuppen; auf einer Seite sind sie kleiner, wachsen aber immer, bis sie zuletzt am Rande des Himmels groß, weiß und durchsichtig stehen. Da blüht der Schnee und hundert Tage darauf schneyt es. Bärnau.

Ueberlaufen im Spätherbste die scharfgeschnittenen Wolken stahlblau, so ist es die Blüthe des Schnee's.

 

2.

 

Der Schnee düngt; geht oder thaut auf; kracht, hartgefroren, unter den Füssen; tanzt, wenn die Flocken durcheinander wehen, der Wind drein kommt; beißt und geisselt, wenn er mager, dünn und scharf daher kommt und dem Wanderer an das Gesicht prallt; wird alt, oder schmutziggelb; macht eine Neu, wenn auf gefrorne hart getretene Bahn neuer Schnee fällt und die Fußstapfen sichtbar bleiben; wärmt; löst die Kälte auf, wenn er dick fällt; ist der Feind der Diebe, weil er ihre Spur verräth. – Der Schnee stinkt, wenn die Luft scharf und nebelig wird. – Der Nebel ist seine Mutter.

 

3.

 

Der Schnee muß die Zaunpfähle einschneyen, sonst gibt es kein Heu; im April aber muß er dem Zaunpfahl wenigstens einen Hut aufsetzen.

Annesenschnee = Andreasschnee: thut den Samen (Winterkorn) weh.

Bleibt der Schnee hundert Tage auf den Saaten, schadet er.

Kommt der Zaunkönig in Höfe und Zäune und singt sein: Zezerr – fallen die Ammerlinge auf den Mist im Hofe – und die Krametsvögel auf die Vogelbeerbäume in den Thälern, so schneyt es bald.

Baden Gänse und Aenten eifrig im Wasser, lauft Wand, Stein und Eisen mit Reif an, wird der Schnee bald zu Wasser.

Schnäberln die Hennen, d.h. klappern sie nächtlicher Weile mit den Schnäbeln an die Steige, so wird es kälter, und der Schnee hält an. Neuenhammer.

 

4.

 

Wenn die Schneeflocken beym Schneyen recht durcheinander, hinauf und herunter treiben, raufen die Müller und Bäcker mit einander. Amberg.

Wenn die Schneeflocken recht groß herabfallen, groß wie »Bettziechen,« so hat St. Petrus die Schuld, welcher im Himmel den Frauen die Bettfedern ausließ. Neuenhammer.

Dem muß uralte Anschauung zu Grunde liegen, denn schon Herodot kennt die Sage, daß man in die Länder nördlich hin, wo die Skythen wohnen, nicht vordringen könne, weil die Luft voll Federn wäre, womit der fallende Schnee gemeynt sey.

Schneewasser ist das reinste Wasser. Abgedörrter Schnee ist für Alles gut. Kinder schickt man damit in den April.

 

5.

 

Als Unser Herr Alles erschaffen hatte, Gras und Kräuter und Blumen, und ihnen die schönen Farben gegeben, in denen sie prangen, machte er zuletzt auch den Schnee und sagte zu ihm: Die Farbe kannst du dir selbst suchen, denn du frißt ja so Alles. – Der Schnee ging also zum Gras und sagte: gib mir deine grüne Farbe, er ging zur Rose und bat um ihr rothes Kleid, dann zum Veilchen, und wieder zur Sonnenblume, denn er war eitel und wollte einen schönen Rock haben. Aber Gras und Blumen lachten ihn aus und schickten ihn seines Weges. Da setzte er sich zum Schneeglöckchen und sagte betrübt: »Wenn mir Niemand eine Farbe gibt, so ergeht es mir wie dem Winde, der nur darum so bös ist, weil man ihn nicht sieht.« Da erbarmte sich das Blümchen und sprach bescheiden: »Wenn dir mein schlechtes Mäntelchen gefällt, magst du es nehmen.« Und der Schnee nahm es und ist seitdem weiß; aber allen Blumen bleibt er feind, nur nicht dem Schneeglöckchen. Neuenhammer.

 

6.

 

Regen und Schnee gingen einmal über Land und kehrten bey einem Bauern zu. Gib uns zu essen, sagten sie, sonst bringst du uns nicht an. Der Bauer erschrack, griff nach einem Topfe auf dem Herd und sagte: »Da habt ihr was, den Deckel könnt ihr selbst herabthun.« Als sie dieses thaten, fuhr der heisse Dampf heraus und vertrieb den Regen zum Dache hinaus und den Schnee in den Fußboden. Neuenhammer.

 

7.

 

Ein Taglöhner, dem es sauer ward, sein täglich Stück Brod zu gewinnen, murrte oft über unseren Herrgott bey seiner strengen Arbeit, am meisten aber dann, wenn Schnee fiel und das Arbeiten noch mehr erschwerte; dieser sey doch zu gar nichts gut, und nicht einmal von Gott erschaffen worden, weil er weder im Paradiese noch in der Arche Noe war. Einmal war er wieder im Walde, um Holz zu fällen, als der Schnee in dicken Flocken niederfiel. Fluchend suchte er Schutz in einer Felsenhöhle. Kaum ruhte er hier einige Augenblicke, so stand ein Engel vor ihm und frug ihn, warum er gar so oft des Teufels gedächte, so selten aber Unsers Herrgottes. Da meynte der Taglöhner, Unser Herr denke auch an ihn nicht, und darum könne er nicht gut Freund mit ihm seyn. Der Engel frug nun, was denn Gott thun solle, damit er zufrieden wäre; und der thörichte Mensch wünschte, daß statt des Schnees Mehl vom Himmel falle. Und sofort fiel das Mehl in dicken Wolken herab, und die Leute kamen und sammelten es und hatten nun Brod genug und arbeiteten nicht mehr. Als aber dem Einen das Haus abbrannte und dem Anderen eine Mauer einfiel, und weder Zimmermann noch Maurer Hand oder Fuß rühren mochte, kam es dahin, daß die Leute wie bey Erschaffung der Welt in Höhlen wohnen und zuletzt von Wurzeln und Kräutern leben und nackt wie die ersten Aeltern gehen mußten. Die wilden Thiere vermehrten sich und Hecken und Dörner, Gesträuche und Wald wucherten da empor, wo ehedem blühende Fluren und Wohnstätten waren. In diesem Elende erkannte nun auch der Taglöhner die Thorheit seines Wunsches und seinen Uebermuth, an der Weltordnung Gottes meistern zu wollen. Tief erschüttert sprang er von seinem Lager auf, um den Engel aufzusuchen, und – erwachte. Er trat hinaus vor die Höhle und Schnee lag vor seinen Füssen. So warf er sich auf die Knie und dankte dem Herrn, der ihn in einem Traumgesichte belehrt hatte, und fortan war er mit seinem Schicksale zufrieden. Neuenhammer.

 

§. 17. Heidnische Seite der vorstehenden Anschauungen.

 

Wie im Winde die obersten Gottheiten, Wodan und Frigga, sich offenbaren, welche das Luftreich beherrschen, so in den Erscheinungen des Dunstkreises der Donnergott mit seiner Gemahlin, der Regengöttin Sif. Das ganze Gebiet der meteorologischen Erscheinungen steht ihnen zu, dem Donar das Gewaltige, das Wetter mit Blitz und Donner, der Sif das Mildere, der Regen, wie es noch jetzt mit Anspielung auf sie »sifern« heißt, wenn leichter, feiner, aber desto mehr befruchtender Regen fällt. Ist einerseits Donar Träger des himmlischen Feuers, so Sif die Spenderin des atmosphärischen Wassers, des Wassers vom Himmel, und somit in beyden die Vermählung von Feuer und Wasser zum Ausdrucke gelangt, eine Verbindung, welche vollkommen der Ordnung in der Natur entspricht.

Beyde Elemente erscheinen hier versöhnt, so feindlich sie auch in den unteren Gebieten der Erde gegen einander auftreten mögen.

Vor Allem geht der Blitz von Donar aus; darum heiliget er auch, was er berührt, dem Gotte und weiht es, weßhalb der Mensch vom Blitze getroffene Gegenstände nicht mehr in seinen Dienst verwenden darf: sie sind nun Eigentum des Gottes. Es kann also nicht befremden, wenn das Volk die vom Blitze erschlagenen Menschen vom Teufel geholt seyn läßt. Mit dem Blitze fährt der Donnerkeil hernieder. Das Volk heißt ihn Strahl und benennt mit diesem Namen jeden spitzen Krystall, den es in der Erde findet.

Der Donnergott ist vorzugsweise der wagenfahrende Gott, auch in Asgard; das Rollen seines Wagens im Himmel ist jetzt noch dem Volke das Donnern.

Wetter machen fruchtbar wie Regen: daher sind Donar und Sif zugleich Gottheiten, welche Saat und Frucht schützen und zur Reife bringen, die Ernährer der Menschen. Daher ist auch keines Gottes Erinnerung im Volke so stark, so unverwüstlich wie die des Donar. Er ist der Himmelvater, der Alte, welcher weniger im Donner zürnt und dann durch Gebete und Opfer versöhnt wird, als mit seinen Gewittern Fruchtbarkeit sendet. Er ist um so mehr der eigentliche Bauerngott, als er ihrer nicht bloß im Leben, sondern auch im Tode sich annimmt und ihnen die weiten Hallen seiner Himmelswohnung, der größten von Allen, öffnet; denn die Knechte kommen zu Thor, sagt die Edda, und die Knechte hatten das Feld zu bestellen. Mit vollem Grunde ist daher in der christlichen Zeit an die Stelle dieses väterlichen Gottes – Gott Vater getreten.

Wo St. Petrus in seiner harmlosen Weise mit Blitz, Donner, Regen, Schnee in Verbindung tritt und als gutmütigen, wenn gleich unbeholfenen Alten sich erweist, ist Donar hinter ihm verborgen, der treue Nothhelfer der Götter wie der Menschen.

Es wird auch dem Donar der Dank dargebracht von den Erstlingen der Aerndte, unter den Feldarbeitern Einer ausgewählt, der seine Stelle vertritt, den Ehrensitz beym Dankmahle einnimmt und doppelten Antheil erhält.

Und zürnt auch der Gott, so wird er besänftiget, wenn er das Feuer ihm zu Ehren vom Herde brennen sieht; und seine goldhaarige Gemahlin tritt sühnend dazwischen, wenn sie die Ehrfurcht schaut, womit das Volk ihre Gabe, den Regen, begrüßt und selbe in geweihte Gefässe beschließt. Darum ist auch des Wetters Macht gebrochen, so wie es zu regnen beginnt. Darum aber ist auch die heilige Jungfrau an die Stelle der Sif getreten. Maria wird um Regen angerufen, wie vordem die Regengöttin, und aus den Frauentagen die künftige Witterung und das Glück der Aerndte gedeutet.

Insbesondere sind es zwey Tage, welche von hoher Bedeutung sind: Maria Lichtmeß, am 2. Februar, wegen der künftigen Ackerbestellung, und Maria Heimsuchung, am 2. Juli, wegen glücklicher Einbringung der Aerndte; denn wie U.L. Frau an diesem Tage über das Gebirge geht, geht sie wieder heim, oder: das Wetter des 2. July dauert sechs, nach anderen gar zwölf Wochen lang.

Wohl betet das Volk nicht mehr zum Donnergott, doch flucht es nicht selten in Flüchen, die von ihm hergenommen sind.

Es ist kein Volk wie das der Oberpfalz, welches so gerne in Freud und Leid beym Ausdrucke seiner inneren Bewegung das lieb gewonnene: Ui Duna – oder: Duna – r und Weda – beyzufügen pflegt.

Donar hat rothes Haar und rothen Bart. Diese Farbe erregt im Volke grossen Anstoß, besonders oben am Böhmerwalde, wo die Leute, wie heute noch die Spanier, nur zwischen schwarz und roth unterscheiden. Mädchen sind daher zu Gunsten eines Freyers, der nicht ganz dunkles Haar zeigen kann, nur schwer zu bewegen, und leiden sie selber an dem Gebrechen, blonde oder röthliche Haare zu besitzen, so verhüllen sie sorgsam das Haupthaar mit dem Kopftuch. Dieses ist um so auffallender, als die Kinder dort herum eine Fülle des schönstgelockten, weißgelblichen Haares aufweisen. »Rauds Hauar und Jarlhulz wachsn af koin goudn Buadn« – lautet das Sprichwort, und wer etwas sicher verbergen will, thut es unter einen rothen Bart: da sucht Niemand etwas Gutes.

 

§. 18. Luftspiegelung.

 

Im Galgenberge bey Weissenstein, Landgerichts Vohenstrauß, sieht man nicht selten eine merkwürdige Luftspiegelung. – Eine Stadt mit Zinnen und Thürmen ganz im morgenländischen Geschmack schwebt in der Luft: die Dächer sind mit blinkendem Weißblech gedeckt; zugleich gehen herrliche Töne daraus hervor.

Einer ging im Februar Vormittags dort des Weges: da rief es ihn dreymal bey Namen; er schaute auf, die Wunderstadt lag vor seinen Augen, er ging darauf los und immer fort; von da an wußte er nichts mehr von sich, bis er auf dem Eise erwachte.

In dieser Gegend zeigt sich auch Anlage zum zweyten Gesicht. So befindet sich zu Vohenstrauß ein Mann, welcher die Gabe besitzt, den Tod eines Menschen seiner Gemeinde etliche Tage zuvor zu wissen. Er sieht beym Gehen in den Strassen den Leichenzug aus dem Hause heraustreten, den Sarg offen mit der Leiche, die er erkennt.

 


II. Luftgeister.

 

§. 19. Die wilde Jagd.

Im Sturme fährt Wodan einher, der Sturmgott, begleitet von den Einherjar, den schlachtgefallenen Helden, und den Walkyren, den reitenden Schlachtjungfrauen, welche die Kämpfer dem Tode weihen, damit sie eingehen zu den seligen Freuden in Walhalla, um einst, wenn die Götternacht hereinbricht, den Göttern gegen deren Feinde beyzustehen. Als Gott der Helden führt er die Helden zur Schlacht, und nichts hält den Zug auf, er geht über Berg und Thal, über Wald und Wasser mitten durch Häuser hindurch. Heldenmuth ist die Tugend der alten Helden: sie stählt sich im Kampfe gegen Menschen und Thiere. Daher geht auch der Zug aus zu jagen und sämmtliche Thiere der Jagd sind ihm zur Seite. Als Geister ziehen nun diese Alle durch die Luft, jetzt noch, bey Tag und bey Nacht, in furchtbarem Tosen immer auf derselben Strasse, hin und zurück, und wehe dem frevelnden Menschen, der sich dann nicht auf das Angesicht wirft oder sein Haupt nicht verhüllt, damit er die Gottheit nicht schaue. Darum auch warnt der treue Eckart, der dem Zuge vorauseilt, die Menschen. Als der böse Feind führt nun Wodan böse Geister und Hexen mit geisterhaften Thieren, Hunden und Katzen, durch die Lüfte, nicht mehr zum Kampf, zur Schlacht, sondern darum, weil er die Sitte nicht lassen kann. Höchstens gilt noch die Jagd den armen Geistern und Seelen, welche, ihm nicht verfallen, noch der Erlösung fähig sind, wie beyspielsweise den Holzweibchen; höchstens will er an der Spitze reitender Schaaren einen bevorstehenden Krieg den Völkern anzeigen, an dem er nicht Theil nehmen darf, denn sein Reich ist um.

Doch finden seine Schaaren neuen Zuwachs in jenen Christen, welche über der Lust am Waidwerke ihres Gottes vergessen, welche als grausame Gebieter ihre wehrlosen Unterthanen in Tod und Elend hetzen. Diese finden Aufnahme im wilden Heere, oder werden gleich unmittelbar zum wilden Jäger.

Daher unterscheidet das Volk zwischen der wilden Jagd oder fliegenden Armee und dem wilden Jäger, der einzeln jagt. Meistens ist dieser ohne Namen, selten Träger einer geschichtlichen Person gleich dem sächsischen Hackelberend.

Doch ist die Anschauung des Volkes eine verschiedene nach den verschiedenen Landschaften und den Schattirungen in der Bevölkerung; insbesondere hausen am oberen Böhmerwalde die eigentümlichen Holzhetzer, welche die Holzweibchen jagen, und die Geisterreiter, während am untern die wilde Jagd aus Hexen, den Walkyern, wohl mit der hehren Frigga an der Spitze, zusammengesetzt ist.

 

§. 20. Am unteren Böhmerwalde.

 

1.

An Regen und Schwarzach, trägt die wilde Jagd verschiedene Namen, so um Falkenstein: Wildheer und Nachtgjoid, um Tettenbach: Wildes Geschrey, um Neukirchen B.: Wildes Geheer und Nachtgeschrey, um Fronau: Wildes Chor, um Rötz: Nachtgloid = Nachtgeleite, eine Benennung, welche auch sonst vorkommt.

Ehe sie kommt, meldet sie sich an: so hört man im Tannrieder Walde vorerst ein Getöse, wie wenn man mit einem grossen Hammer auf leere Fässer schlägt. Tiefenbach.

Der Wind erhebt sich zum Sturme, die Bäume fangen an zu krachen, der Sand am Wege wird in Wirbeln aufgedreht. Dann folgt die Jagd, ein wahres Treibjagen, so schreyt und pfeift und klappert es; dazu bellen, winseln und heulen junge und alte Hunde in grosser Anzahl, in welche sich Vögel aller Art, mit fürchterlichem Gequäre mischen. Das Schreyen der Treiber, das Halloh der Jäger und Knallen der Peitschen verbunden mit wehmütigen Stimmen von Frauen, dann mit Hörnertönen und anderer schöner Musik, wird übertäubt vom Heulen des Sturmes. Es ist, wie wenn jeder der Jäger mit einem Stecken an jeden Baum anschlüge. Sie zieht nicht hoch über der Erde, weil die Sträucher und Boschen von der Eile, mit der sie durchreißt, Wind geben und rauschen. Schäferey.

Der Umzug dauert oft lange, eine halbe bis ganze Stunde, und so lange sie aus ist, hört man sie.

Angethan sind die Männer wie Jäger. An der Spitze geht der wilde Jäger. Höll.

Selten wird sie gesehen, oft gehört.

 

2.

 

Die Zeit der nächtlichen Geisterfahrt ist der Auswärts und der Herbst, wenn der Haber geschnitten wird, besonders die heiligen Zeiten, sonst, wo Alles noch mehr ging, jeder Samstag-Abend – Schäferey – gewöhnlich nach Gebetläuten.

Wer sich in der Thomas- und Walburgi-Nacht auf einem Kreuzwege auf das Angesicht legt, hört sie brausen. Waldmünchen. Sie erscheint auch auf den Ruf, aber wehe dem, der sie ruft. Höll.

 

3.

 

Die Gegend, von der sie herzieht, ist O. gewöhnlicher N.O. und der Zug wendet sich gen W. oder S.W. vom Böhmerwalde her, Italien zu – Tattenbach – stets in gerader Linie aus dem Walde über Berg und Thal und Wasser, hart über den Häusern hin oder mitten durch sie hindurch. Höll. – Sie zieht über die Kreuzstrassen durch Wälder aus einem Gottesacker aus, der in der Ecke einer Kreuzstrasse liegt. Schäferey.

Wo sie ausgegangen ist, dahin kehrt sie zurück, auf demselben Wege: denn die Strasse des Zuges bleibt immer dieselbe.

Hinaus zieht es mit Sang und Klang, zurück mit Weinen und Klagen. Schäferey.

Solche Strassen sind unter Anderen vom Warenberg über den Schwarzenwürberg nach Böhmen hinein – von Rötz über denselben Berg in den Schwarzweiher, wo die Verdammten hausen – vom Stockingerberge über denselben Berg.

Wo eine solche Geisterstrasse geht, waizt es gerne. Roding.

 

4.

 

Wer beym Heranziehen des Wilden Heeres stehen bleibt, und nicht auf das Angesicht sich niederlegt, den führt es Tagereisen weit fort in den Lüften – Falkenstein – oder zerreißt ihn. Treffelstein.

Wer mitgenommen und unterwegs abgesetzt wird, kennt sich bis Ave-Marialäuten nicht aus, wo er Daumen und Schurzzipfel einschlagen muß. Rötz.

 

5.

 

Die wilde Jagd ist der böse Feind mit seinen Teufeln – Treffelstein – der die Verdammten – Neubäu – und die Armen Seelen jagt, und Alles mitnimmt, was ihm auf der Erde widersteht.

Der Anführer des Zuges ist der böse Feind, der an der Spitze reitet. Schäferey.

Alle Jäger, Edle und Gemeine, welche die Saaten des Landmannes in ihrer wilden Lust verheerten, wurden von diesem verflucht, und sind nun in das Wilde Heer aufgenommen. Höll.

Aus Neunburg v.W. wurde mir Folgendes: Zu Zeiten Karls des Grossen wurden sie uneinig der Religion halber. Der Ritter von Blocksburg nahm heimlich eine sehr schöne Försterstochter zur Ehe und wurde darüber verfolgt. Da rief er die Geister der Hölle zu Hilfe und ward nun zum Ritter der Hölle. Daher ist die wilde Jagd entstanden.

Dagegen erscheint um Neukirchen B. das wilde Geheer als ein Zug Hexen.

Damit das Nachtgload, d.h. die Armen Seelen, rasten können, schlägt man beym Fällen eines Baumes drey Kreuze in den Stamm. Lixentöfering.

Um Oberviechtach ist der Ruf der Jäger an die bellenden Hunde: Hußdada.

Im Zuge befinden sich aber auch lebende Menschen, welche zur Strafe in Thiere verwandelt wurden und auf eine gewisse Zeit in dieser Gestalt mitjagen müssen.

Sie zertheilt sich öfter in mehrere Abtheilungen, welche aber in derselben Nacht sich wieder vereinigen. Dort geht sie von Nord nach Süd.

 

§. 21. Am oberen Böhmerwalde.

 

1.

An den oberen Flüssen der Naab kennt man nur die wilde Jagd oder den wilden Jäger, mit seinen klaffenden, am Boden hinsuchenden Hunden; gejagt werden die Armen Seelen und die Geister, welche in der Luft hängen blieben, besonders die Holzweibchen.

Die Gejagten winseln und jammern und können sich schützen, wenn sie auf einen Stock sich setzen, in welchen beym Fällen des Baumes drey gleichlaufende Striche, von einem schrägen Schnitte durchschnitten, oder drey Kreuze oder der Drudenfuß eingehauen worden ist; dann kann ihnen der Wilde nicht mehr an. – Wo solche Zeichen eingeschlagen sind, kann sie gar nicht vorüber. Neuenhammer.

Sie geht in den Wäldern, und ausser diesen besonders gern auf den Bränden (Brände = abgebrannter Wald, und dürre Hut, Oedung) – dabey keift sie »wai a wilds Har.« Neuenhammer.

Die Hunde bàlln grô und glona = grob und fein. O. Bernried.

 

2.

 

In die wilde Jagd sind auch alle Jene aufgenommen, welche an Feyertagen die Kirche versäumt oder das Volk mit Treibjagen gedrückt haben und deßhalb verwunschen worden sind. Flossenbürg. Dort geht sie auch alle Samstage und an sonstigen Feyerabenden von der böhmischen Gränze her durch's Dorf.

 

3.

 

Der wilde Jäger gilt zu Neustadt a.W.N. als der Teufel. Doch ist auch dort die Meinung, daß die wilde Jagd aus dem gelobten Lande gegen Norden her, nie aber zurück ziehe. An dem Städtchen selbst zieht sie von O. kommend gen W. und nicht höher als die Bäume.

Bey Eschenbach geht sie im Irrholz.

Theilweise besteht die wilde Jagd aber nur aus dem wilden Jäger mit seinen Hunden.

So ist der wilde Jäger zu Plößberg ein Mann von ungeheuerer Grösse, in der Tracht eines Jägers, aber von schwarzer Farbe; er beginnt die Jagd um Mitternacht mit dem Rufe: Ha höi, ha höi, lu, lu, lu! worauf die Hunde, grosse und kleine, bellen und jagen: es geht mit ungeheurem Sturme und Gewinsel vorüber.

Er jagt die Armen Seelen: diese dürfen rasten auf jedem Stocke, worauf ein Dreyeck, mit verlängerten Schenkeln auf drey Hiebe beym Fällen des Baumes eingehauen worden ist. Diese Armen Seelen erleiden die Strafe dafür, daß sie durch Holzfrevel und verbotenes Viehweiden sich versündigten.

Davon heißt die wilde Jagd bey Büchersreut auch: das Armesünderjagen.

 

§. 22. Am Fichtelgebirge.

 

4.

Am rauhen Kulm besteht die wilde Jagd aus einer Menge von Jägern zu Pferd und zu Fuß, mit Jagdhörnern und Hunde-Meuten von N.O. – S.W. ziehend. Wer sie sehen will, wird von den Hunden zerrissen.

Auf der anderen Seite um Warmensteinach hält sie nach Bayreuth ziehend dieselbe Richtung ein und besteht aus Reitern mit grossem Gefolge, Alles, Roß und Mann, ohne Kopf. Einer bekam einmal einen Hund aus dem Gefolge gefangen und steckte ihn in die Tasche; am Morgen fand er dafür eine Kohle.

Ebenso zieht sie auf dem Pfeifenberge.

 

§. 23. An der Vils.

 

5.

Als Einzeljäger erscheint auch der wilde Jäger bey Hirschau mit grossem schwarzen Barte, in Jägerkleidung und spitzem Jagdhute. So oft er erscheint, entsteht ungeheurer Sturm, selbst bey heiterem Wetter.

Das Vieh auf der Waide verspürt ihn zuerst, wird scheu und stürzt fort.

Einmal grasten zwey Mädchen aus Hirschau, da entstand an hellem Mittage bey heiterstem Himmel der fürchterlichste Sturm: das Vieh auf der Waide ward scheu und stürzte sich in den Weiher. Der wilde Jäger trat aus dem Gebüsche und die Mädchen flohen entsetzt. Die eine davon fiel in die eigene Sichel.

Es soll ein ehemaliger Waldaufseher seyn, der grausig fluchte, wenn er Waldfrevler betrat, und tod im Walde gefunden wurde.

Im nahen Hambach ist es geradezu der Hoymann, der im Walde jagt: doch ist er harmloser Natur; je näher man ihm kommt, desto mehr weicht er aus.

Um Amberg aber ist die Wilde Jagd schon wieder zahlreich durch die mitziehenden Verdammten, und belebt durch Pferdegewieher, Heulen der Hunde, Klagen der Katzen. Ihren Weg bezeichnet sie durch Stücke von zerrissenen Hasen, Rehen und Kindern. Doch im grauen Berge am andern Ufer der Vils bey Haselmühl haust der wilde Jäger schon wieder vereinzelt, verführt die Leute, welche Nachts auf das Holzstehlen gehen und macht sie wahnsinnig.

 

§. 24. An der Laaber.

 

6.

Bey Velburg geht das Wilde Goj oder Goig in der Richtung von N. O. – S.W. – wie vom Spitale in den Läufelberg, oder umgekehrt, von Steinstolln auf den Matzenhof.

Es zieht vorzüglich im Herbste bey Tag wie bey Nacht mit rasender Eile. An der Spitze der grüne Jäger mit langem Barte, der mit Pfeifen das Zeichen zum Aufbruche, und zugleich den Menschen auf dem Wege die Warnung ertheilt; dann pfeift und bellt Alles nach. Hunde, Katzen, Schweine schreyen drein.

Auch hört man Musik aller Art, und sieht Ackermänner im Zuge. Der Wald, durch den es rast, wankt, die Bäume krachen in allen Aesten, und doch geschieht ihm nichts.

Einer auf dem Wege wurde überrascht und vermeynte auf ein Spanferkel zu treten, sogleich schrieen mehr als hundert.

Auch zu Altdorf zieht Einer als Anführer an der Spitze der Wilden Jagd.

 

§. 25. Sagen von der wilden Jagd.

 

1.

Ein Bauer von Bayerberg, einer Einöde, wurde mitten aus einem Walde, Hundshaut genannt, von dem Wilden Heere bis nach Ungarn mitgenommen. Dort traf ihn ein Tyroler, der öfter bey ihm Nachtherberge gehalten hatte, beym Schweinehüten, als er eben: hutsch! rief. Der führte ihn nach Jahresabwesenheit wieder heim, wo sein Weib eben mit einem Anderen Hochzeit hielt. Kaum erkannte sie ihn aber, so sprang sie auf ihn zu, umarmte ihn und wich nicht mehr von seiner Seite. Falkenstein.

 

2.

 

Der Vater des Erzählers ging Nachts von Roding nach Fronau. Da hörten sie es in der Strahlfelder Waldung, wie wenn eine Heerde Vieh, grosse und kleine, nebst Hunden beysammen wären und einen entsetzlichen Lärmen machten (baygazten, von baygn, ahd. – bâgan). Als sie herauskamen, sahen sie in der Luft ein Licht, und um dieses eine neblige Scheibe sich drehen, in der Grösse eines Eymerfäßchens, welches an den Gipfeln der Bäume sich hinzog und zuletzt mit furchtbarem Lärm verschwand. – Der Lärm ging von der Morgenseite südlich hin.

 

3.

 

Die Erzählerin von Treffelstein schob auf die Mühle, 1/4 Stunde ab; es war Herbst und ging gegen Mitternacht. Wie sie auf eine Anhöhe kommt, hört sie in der Luft Hunde bellen wie auf einer Jagd, grob und klar, welche auf sie zukamen und sich im Kreise um sie herum bewegten, bald hoch, bald nieder. Wo die Sonne untergeht, kam der Zug her. Sie fiel auf das Angesicht und es ging über sie hin. Gesehen hat sie Nichts.

 

4.

 

Die Schwester der Erzählerin, welche nur den Ausdruck »wilde Jagd« kannte, war einmal zur Zeit, wo die Leute den Haber einfahren, Nachts auf dem Felde und schlief. Auf einmal wurde sie wach und hörte in dem nahen Walde, Vogelherd genannt, ein fürchterliches Brausen, und über sie ging es hin wie ein fliegender langer Zug; sie hörte die Worte: Huß, Huß, und plätschen mit den Händen. Der Wind war so stark, daß sie jeden Augenblick fürchtete, mitgenommen zu werden. Hunde bellten und winselten; es raste hart über sie hin, gegen den Wald, wie wenn da alle Bäume zusammenbrechen wollten. Der Zug dauerte eine Viertelstunde. Neubäu.

 

5.

 

In der Hansenried waren Bursche beym Karten beysammen; da hörten sie bellen und das wilde Heer heranziehen. Einer war verwegen und riß das Fenster auf und schrie hinaus: »Hitralalala, meinen Theil auch noch!« Da kam Einer heran und warf eine halbe Menschenleiche mit sammt dem Fenster auf den Tisch. Sie wollten den Toden forttragen, vermochten es aber nicht und mußten den Geistlichen holen lassen. Tiefenbach.

 

6.

 

Auf dem Wege von Tiefenbach nach Biberbach ist eine Au, in welcher die Wilde Jagd oft gehört wird. Da ging auch einmal ein Bauer des Weges und hörte den Lärm der kommenden Jagd, und weil neugierig, blieb er stehen und schaute. Sogleich ward er mit fortgerissen, ohne zu wissen, wie und wohin. Als es Tag wurde, befand er sich in Venedig. Des anderen Tages wurde er auf die nämliche Art wieder in seine Heimat zurückgebracht.

 

7.

 

Einer war von Tiefenbach her auf dem Wege nach Waldmünchen, nicht mehr weit davon, an einer Kapelle, als er das Nachtgloid vernahm und schnell in die Kapelle flüchtete, um von da Alles zu beobachten. Nun sah er es um die Kapelle ziehen, grosse und kleine Schattengebilde, die er nicht erkennen konnte, mit einem Lärmen, wie wenn mehr als Hundert beysammen wären; er gewahrte auch grössere Schatten wie von Männern, ohne sie zu unterscheiden. Auch hörte er aus dem Zuge eine Stimme: »Du gehörst doch zu uns!« Ob es ihm galt, wußte er nicht. – Später ist dieser Mensch verkommen, man weiß nicht wohin, und die Leute sagen, das Jagdgespenst habe ihn mit sich genommen.

 

8.

 

Ein Anderer war eben am Rauberhäusl angelangt, im Herbste Abends 8 Uhr, und hatte sich niedergesetzt, um sein Brod zu verzehren, als er fürchterliches Getöse vernahm, welches in einem Augenblicke ganz nahe bey ihm war.

Erschrocken sprang er auf und in die nahe Schupfe hinein. Es schien ihm nun, als wenn der schreckliche Lärm immer um die Schupfe herumtriebe, hinein kam es nicht. Er konnte nicht sagen, war es auf der Erde oder in der Luft; es waren vielerley Stimmen, von Hunden und Menschen; Farbe und Gestalt konnte er nicht unterscheiden, es war Alles gleich wie ein Schein. Die Stimmen waren groß und klein; häufig hörte er die Worte: »Hussadeh, Hussadeh!« sie tönten ihm aber nicht natürlich, auch nicht das Bellen und Klaffen der Hunde, das mehr dem der Füchse glich. So dauerte es eine halbe Stunde, immer um die Schupfe herum, bis es sich verlor; aber noch weithin vernahm er den Lärmen. Als es ruhig war, trat er in das Häuschen und frug die Leute, ob sie Nichts gehört hätten. Sie verneinten es, doch war es ihnen nichts Neues. Tiefenbach.

 

9.

 

Eine von Muschenried hörte, vom Schlafe unter einer Staude erwachend, den Lärmen in der Luft, dann die Hunde am Boden her klaffen und suchen, und sah zwey grosse Männer dabey. Es verfolgte sie bis an die Schwelle des Hauses, wo sie niederfiel.

 

10.

 

Einem Bauer in Dieterskirchen warf die Jagd auf Verlangen einen Menschenfuß hinein; man mauerte ihn ein: er erschien immer wieder. Da begrub man ihn in geweihter Erde und es ward Ruhe. Oberviechtach.

 

11.

 

Es war Winter und ein Knecht schnitt noch spät am Abende Stroh. Da hörte er das Jagen und rief hinaus: »Mir auch einen Theil!« Als er zu Bette ging, hing in seiner Kammer ein Viertel Menschenfleisch; sie brachten es nicht weg, auch mit Hilfe des Geistlichen nicht. Da rieth man ihm, wenn die Jagd wieder vorbeyziehe, um Salz für's Fleisch hinauszurufen. Der »Jäger« aber konnte kein Salz bringen, denn es kommt schon geweiht aus der Saline und mußte sein Geschenk wieder zurücknehmen. Flossenbürg.

 

12.

 

Einer hörte die wilde Jagd auf sich zukommen; er trug einen leeren Sack; in diesen läßt er eines der schönen Jagdhündchen hineinlaufen und geht damit fort. Da ruft Einer aus der Jagd nach: »Huix, Huix, gs–gs–gs–s–s, Waldmannl, wo bist?« – So schreyt das Hündchen aus dem Sacke: »Da bin ich, im Sack steck ich!« Nun läßt der Bauer voll Schrecken den Sack fallen und rennt, was er kann, nach Hause. Am anderen Tage sucht er nach seinem Sack; er war in tausend Fetzen zerrissen. Oberbernried.

 

13.

 

Einer stahl Holz in der Nacht: da kam eine Heerde Hunde, ganz klein, mit rothen oder weissen oder schwarzen Halsbändern gegen ihn her. Er dachte, das sey nichts Rechtes und legte sich auf das Angesicht. Nun kam auch noch ein grosser schwarzer Mann hinzu und frug die Hündchen, ob sie alle beysammen. Da sprang eines davon auf einen Baumstock und rief: »Alle, bis auf die Wirthin von Tännesberg« – und sogleich sprang die Meute über den Mann hinüber in den nahen Teich, wo sie verschwand. Dümpfel.

 

14.

 

In Neudorf, unweit Bärnau, nahm die Jagd einmal einen Zimmermann mit. In weniger als 3/4 Stunden war er in Constantinopel und brauchte ein halbes Jahr, um wieder nach Hause zu kommen.

 

15.

 

Wieder Einer ging einmal Nachts zwischen 8 und 9 Uhr von Kulmain nach Ebnat durch den Schwarzberg, da fällt ihm ein Hund mit lautem Bellen wie ein Ochs zu Füssen nieder. Diesem folgt eine Menge kleinerer Hunde, bald oben, bald unten, während ein fürchterlicher Sturmwind sich erhob. Der Zug kam auf dem Grad des Berges daher, in's Thal hinab und wieder hinauf, etwa zwölfmal vor ihm vorbey. Dabey hörte er die Laute von Hunden aller Art, und ein Geräusche, wie wenn Gänse flögen; bald bellten alle Hunde, bald einzelne, bald wieder alle zusammen. Der grosse aber schlug jedesmal zuerst an. Der Zug ging von N.O. – S.W. wohl eine halbe Stunde lang; es war auch, wie wenn Leute dabey wären, aber die Hunde überbellten Alles.

 

16.

 

Ein Schneider ging von der Stöhr heim. Auf dem Wege, im Walde von Ehenfeld nach Großschönbrunn, überraschte ihn das Lärmen, Pfeifen, Bellen, Peitschenknallen und Vogelgekrächze der wilden Jagd, sie erfaßte ihn bey den Haaren und führte ihn im Sturme durch die Luft; an einem Hügel ward er abgesetzt, ohne daß ihm ein Leid geschah.

In diesem Walde sieht man auch grosse schwarze Hunde mit feurigen Augen laufen. Vilseck.

 

17.

 

Ein Glasergeselle war im Glasgäu und ging Abends von Stauf nach Neumarkt. Am Walde hörte er Streurechen darin, wie von 50 bis 60 Menschen, und die Streusammler umringten ihn, warfen ihn nieder, hoben ihn auf und führten ihn im Sturme dahin. Am Fusse des Wolfsteines ward er abgesetzt; sein Glaskasten war zerschmettert, er selber kam mit einem krummen Maul heim und ganz verwirrt. Erst nach Jahr und Tag, am Jahrestage des Vorfalls, fühlte er sich plötzlich hergestellt. Es war's Wild Goig.

 

18.

 

Ein Bauer von Giggling wurde durch das »Wild Goj« von der Misten weg weit hinweggeführt, so daß er vierzehn Tage heimbrauchte. Später zog es wieder vor seinem Hause vorbey; da rief er zum Fenster hinaus: »Wenn ihr mich dießmal nicht mitnehmt, so laßt mir doch Etwas da!« – Da geschah ein fürchterlicher Pumpser, und am Morgen lag ein menschlicher Fuß in einem rothen Strumpfe (– slavisch? dort herum hausen Wenden –) vor dem Fenster. Velburg.

 

19.

 

In Harrenshofen bey Lengenfeld hatte der Knecht das Karten verschworen. Auf Kathrein aber ging er nach Deusmauer zum Tanze und ließ sich zum Spiele verführen, und verlor Alles, das Gewand vom Leibe, zuletzt den Rosenkranz. Fluchend und lästernd ging er heim. Aber das Wilde Goig kam über ihn und nahm ihn mit durch Dick und Dünn und über Wasser. Mit zerrissenem Gesichte kam er heim, er war bis in Bamberg. Seitdem spielt er nicht mehr. Velburg.

 

20.

 

Einer von Lengenfeld bey Parsberg vernimmt Nachts auf dem Heimwege bey ruhigem Wetter ein gellendes Pfeifen von allen Seiten: es erhebt sich ein Sturmwind, faßt ihn und führt ihn über den Weiher so schnell, daß seine Füsse kaum Zeit hatten, die Oberfläche zu berühren.

 

21.

 

Der verwunschene Ritter aus der Burg bey Haugsdorf ist auch in die Wilde Jagd aufgenommen: mit dieser jagt er die Armen Seelen. Manchmal zog er an der Spitze einer feurigen Schaar Männer bis an den Ort Haugsdorf. – Einmal hackten im nahen Walde zwey Holzhauer Holz; da hörte der Eine die Wilde Jagd herankommen und sagte es dem Gesellen. Der aber hörte Nichts. Da befahl ihm jener, der ein goldenes Sonntagskind war, auf seine Füsse sich zu stellen. Nun sahen sie beyde die Wilde Jagd. Warmensteinach.

 

22.

 

Der Graf und die Gräfin von Natternberg fuhren alle Samstage und Sonntage auf die Jagd und schonten nicht der Fluren des Landvolkes. Da wollte sie einmal der Teufel mit sammt dem Berge und dem Schlosse darauf, in dem sie wohnten, in die Donau werfen: er lud Alles auf einen Schubkarren und führte es dem Strome zu, als man in Deggendorf läutete; da mußte er weichen. Seitdem steht der Natternberg mit seinem Schlößchen hart an der Donau, und sieht man noch jetzt unten am Berge die beyden Schubkarrenbäume hervorstehen. Das gräfliche Ehepaar aber muß nach seinem Tode zur Strafe für sein wildes Jagen jede Woche in der Samstag- und Sonntagnacht als Nachtgload fahren. Sie sitzen in einem Wagen, mit vier Rappen bespannt, eine Meute Hunde voran, welche feurige Zungen ausstrecken und winselnd heulen. Der Zug geht immer denselben Weg, niemals zurück, von einem Holze bey Pfatter hinter Wolfersdorf hinum wieder in's Holz. Früher fuhr das Geisterpaar auch über des Pfarrers Aecker und am Morgen sah man die Strasse in der Furche. Das verdroß den Herrn, und er ging einmal hinaus und stellte das nachtfahrende Paar und befrug es, warum sie nicht auch wie andere ehrliche Leute auf der Landstrasse oder im Hohlwege blieben, und verbot ihnen das Abweichen vom Wege. Da bekannte der Graf, ein grosser, schwarzer, bartiger Mann, was er im Leben verbrochen und wie er bis zum jüngsten Tage so fahren müsse.

Es ist noch nicht fünfzehn Jahre, daß ein Knecht bey dem Bauer in Wolfersdorf, hinter dessen Hof das Nachtgload regelmässig vorbeyging, Nachts vor die Thüre hinaus mußte. Er hatte bisher ein kaltes Leben geführt. Da nahm ihn das Nachtgload mit. Auf dem Wege ging es über einen alten hohen Wald. Da sagte der Graf zu ihm: »Heb die Füsse auf, denn hier ist gar hoch geschnitten.« So wurde er in ein weites warmes Land geführt, wo er schwarze Leute traf, welche Schnäbel hatten und eine Sprache redeten, die er nicht verstand. Er kannte sich nur in der Sonne aus, und ging ihr nach und kam im zweyten Jahre heim.

Bey demselben Bauer hatten sie auch einen schwarzen Hund; den nahm das Nachtgload jedesmal mit, und am Morgen kam er halb zu Tode gehetzt wieder auf den Hof. Man sperrte ihn oft ein: dann erhob er aber Nachts ein solches Heulen, daß man ihn gerne laufen ließ.

 

§. 26. Holzhetzer.

 

1.

Die »Hulzhatza« gehören nach meinem Erzähler aus Bärnau zu jenen Geistern oder Engeln, welche gestürzt worden sind, aber im Fallen sich noch bekehrt haben, somit zu den Luftgeistern. Doch sind sie nicht gute, sondern böse Geister, Teufel, und müssen so bleiben bis zum jüngsten Tage.

 

2.

 

Diese Holzhetzer sind nun in grosser Zahl beysammen und machen fürchterlichen Lärmen, den man weit und breit hört. Sie bellen wie Hunde, und werden für Hunde gehalten. Sie gehören zum Wilden Heer. Hört man sie, muß man auf das Angesicht niederfallen, oder doch, wenn man dieses nicht will, den Kopf mit Streubüscheln bedecken: dann gehen sie hinüber.

Ihre Namen haben sie von der Hetzjagd, welche sie auf die armen Holzfräulein anstellen, um sie zu peinigen. Doch können diese sich retten, wenn sie auf einen Baumstock sich niedersetzen, in welchem mit der Hacke während des Falles des Baumes drey Kreuze eingehauen wurden. Es ist dieses ein fester Glaube, und die Holzarbeiter versäumen nie, für die Holzfräulein zur Rast drey Kreuze in die Baumstücke einzuschlagen.

Ein Knecht hat einmal Halm geschnitten auf dem Futterboden, und das war im Winter Abends. Plötzlich vernahm er das Hetzen der Holzhetzer, und wie sie durch den Garten jagten. Verwegen ist er gewesen, so rief er hinaus: »Holzhetzer, hetzt mir auch meinen Theil!« Kaum hatte er es gesagt, kommt ein Trumm eiskaltes Fleisch zum Fenster herein geflogen, das immer bey dem Knechte blieb, so oft er es auch wieder hinauswarf.

Nun konnte er aber auch in kein Bett gehen: er mußte sich auf die Ofenbank setzen und die Nacht da verbringen, dabey aber auch recht tüchtig einschüren, um sich nur etwas zu erwärmen.

Einige Tage darauf kam ein altes Bettelweib und blieb über Nacht. Der Knecht wollte ihr erst nicht sagen, warum er nicht in's Bett gehe. Das Weib meynte aber, eine Alte wisse manchmal auch einen guten Rath. So erzählte er ihr sein Unglück. »Dummer Kerl,« fiel die Alte ein, »wirf's hinaus, wenn die Holzhetzer wieder kommen, und rufe dazu: wenn ich kein Salz dazu bekomme, kann ich es nicht brauchen!« Der Knecht that so und wurde frey. – Es war das Fleisch eines Holzweibchens, welches von den Hetzern in der Luft zerrissen worden war. Die Stücke, so viele auch deren sind, und so oft sie auch zerrissen werden, wachsen immer wieder zusammen. Das Salz aber half dem Knechte; denn in der Bibel steht geschrieben: »Habt Salz in euch und den Frieden!«

Im Marcheneyerhölzchen bey Bärnau ist ein Stein, an welchem die Holzhetzer zusammenkommen, ehe sie auf das Hetzen ausgehen.

Sie selber aber werden vom Teufel gehetzt.

 

§. 27. Geisterhafte Reiter.

 

1.

Von ihnen trägt eine Klasse bey Neustadt den Namen: Kaltenegger.

Es sind grosse Reiter mit dreygespitzten Hüten, auf grossen Rossen über die Hohlgasse während der Dämmerung in ganzen Schaaren hinwegsprengend und auf die Wanderer anreitend, ohne Jemanden zu beschädigen. Plötzlich ist ihr Erscheinen, ebenso ihr Verschwinden.

Sie zeigen sich vor Kriegszeiten und so oft im Kriege Etwas vorgehen soll.

 

2.

 

Dort zeigen sich auch noch andere Reiter, einzeln oder in Schaaren, welche verkehrt auf kopflosen Rossen reiten. – Sie melden Viehseuchen an. St. Kemnath.

Beyde Arten gehören zu den Luftgeistern.

 

§. 28. Elben.

 

Wenn auch nicht der Name, ist doch das Wesen der Elben in der Oberpfalz bekannt. Es sind gefallene Engel, welche als Geister im Mondenlichte auf den Wiesen tanzen, oder die Seelen Verstorbener, welche nach heidnischer Anschauung in das Gefolge der Götter übergehen und damit elbische Natur annehmen.

Sie scheiden sich wieder in gute und böse, und lassen diesen Unterschied auch in den Spuren erkennen, welche vom nächtlichen Tanze auf der Wiese verbleiben.

Waren es gute, so ist am Morgen das Gras zwar vertreten: da aber nur die Spitzen umgebogen sind, so wächst es in etlichen Tagen, und zwar viel üppiger wieder nach. Dagegen treten die bösen das Gras ganz ein, nehmen oft den Erdboden mit, am Morgen erscheint es verbrannt und in etlichen Tagen darauf roth. Daher sagen die Leute von solchen Stellen, daß der Teufel darauf getanzt habe.

Diese Flecken sind alle rund, wie von den Füßchen zweyjähriger Kinder vertrippelt. Immer ist Wasser in der Nähe, sey es auch nur ein Grübchen. Der Tanz ist ihnen indessen nur vor Walburgi gestattet, von da an ist die Wiese geheiliget.

Wenn die Guten tanzen, hört man sanften Gesang, den Tanz der Bösen begleitet rauschende, berauschende Musik.

Ein Bursche wollte Nachts zum Mädchen; da er warten mußte, legte er sich auf die Beunt unter eine Haselstaude hin. Plötzlich schlüpften die Geisterchen aus der Erde hervor und tanzten; auch hörte er Musik, sah aber nicht, wer die Spielleute waren, sie kam von Oben. Im Reihen befanden sich reizende Mädchen: er stand also auf und trat näher. Da winkte ihm eine, er ließ sich verführen und tanzte mit ihr im rasenden Wirbel, bis er besinnungslos zu Boden stürzte. Am Morgen fand man ihn in dem runden zertretenen Platze, in tausend Stücke zerrissen, diese verbrannt.

Die Seelen Verstorbener, die noch nicht rein, tanzen auf Kreuzwegen, traurigen Blickes, wilde Tänze, nach Geschlechtern geschieden: wer sie stört, wird zerrissen. Sie tragen gegürtete Hemden, weißgefleckt, grau und schwarz. Die weissen entweichen als gereiniget in den Himmel. Je lichter die Farbe, desto näher stehen sie der Erlösung. – Von diesen Tänzen im Mondenlichte sind die Kreuzwege so fest und hart getreten.

Die Mädchen ahmen dieses Tanzen auf Kreuzwegen in heiligen Nächten nach, weil dann der Bräutigam kommt und mit ihnen tanzt. Aber gar manche lag schon am Morgen tod auf dem Platze. Neuenhammer.

 


 

Zehntes Buch.

 


Wasser.

 

I. Das Element des Wassers.

§. 1. Wasser im Allgemeinen.

Wasser ist das geheimnißvolle Element – Neuenhammer – und gleich Luft und Erde zum Aufenthalte höherer Wesen bestimmt, von denen das Volk jetzt noch die Erinnerung in den lieblichsten Sagen bewahrt. Das Wasser steht ja zum Menschen in engster Beziehung, da er als Kind aus dem Brunnen geschöpft wird; daher auch das innige Verhältniß der Liebe, in welches die Wassergeister so häufig in Sage und Märchen zu den Menschen treten. Selbst die Seele des Menschen, welche nicht gereiniget den Leib verläßt, wird zum Geisterfischchen gleich den gefallenen Engeln, den Elben, und lebt mit diesen zusammen, so daß Ausgang und Heimgang des Menschen im Wasser zu suchen wäre.

In der Oberpfalz heißt die Quelle gewöhnlich Brunnen, und so sie zu laufen beginnt, Fluß; besonders sind es die klaren kalten Bäche, welche so heissen. Selbst das Althochdeutsche sôt = Brunnen, findet sich in dem Namen der Zoot, einem solchen Flusse, der in die Pfreimd geht und von Freunden des Slaventums aus dem Böhmischen erklärt wird. Das Wort ist verderbt aus: d'Sood.

Mit dem Trinken aus dem Brunnen und dem Waschen im Flusse verbinden sich zahllose Gebräuche heutzutage noch, welche auf die frühere Verehrung der Wassergottheit oder des Wassergeistes und einst dargebrachte Opfer zurückführen. Die meisten derselben sind an gewisse Zeiten geknüpft und werden daher an einem andern Orte besprochen werden.

Das Bad am Sunnwendmorgen, welches reiniget und heiliget, ist durch ganz Europa, von Rußland bis in Spanien, verbreitet, mithin Gemeingut des indogermanischen Stammes. Weihnachten, Ostern, Walburgi stehen in besonderem Bezuge zum Wasser. Auch die Erinnerung des Jungbrunnens besteht noch: denn wer sich am Walburgi-Morgen vor der Sonne ungesehen das Gesicht mit Wasser aus dem Aentenpfuhle, dem schwarzen stehenden Wasser im Dorfe, wäscht, wird jung und schön. Neuenhammer.

Jetzt noch geht die Sage von manchen Flüssen, wie von der wilden Pfreimd, der Vils bey Amberg, daß sie alljährlich ihr Opfer wollen, indem ein Mensch ertrinkt. Von der Pfreimd heißt es insbesondere, daß sie zu gewissen Zeiten ihr Opfer verlange, und sie ist daher so verrufen, daß man jeden Reisenden, der sie überschreiten will, warnt, sich vor ihr in Acht zu nehmen.

Gleiches meldet man von gewissen Weihern, wovon unten, da der Stoff verlangt, daß Brunnen und Weiher besonders behandelt werden.

Von der Kirche geweihtes Wasser fault nicht, und hat grosse Kraft gegen Alles, was unrecht ist. Wer Morgens nach dem Aufstehen mit Weihwasser sich besprengt, den können unrechte Leute nicht verschreyen, und wer sich zu Bette legt, soll nicht unterlassen, zuvor Weihwasser auf die Erde zu spritzen und dabey zu sagen: »Für meine Freunde, für alle Arme Seelen, für den bösen Feind, daß er mir nicht ankann.« Amberg.

Wer beym Betreten oder Verlassen der Kirche nicht Weihwasser nimmt, für den nimmt es der Teufel und hupft und springt dabey vor Freude. Rötz.

 

§. 2. Brunnen.

 

1.

Von Michaeli bis Georgi oder Walburgi soll man aus keinem offenen Brunnen trinken, denn während dieser ganzen Zeit sind sie vergiftet, weil die Kröte nicht darin sitzt, welche in der schönen Jahreszeit alles Gift an sich zieht. Nur jener Brunnen ist heil, in welchem eine Kröte sich aufhält. Rötz.

Will man es aber doch nicht unterlassen, in dieser geschlossenen Zeit zu trinken, so werfe man vorerst drey Brosamen hinein, damit das Wasser nicht krank mache, der Trunk nicht schade – Ebnat – oder man blase zuvor dreymal hinein, damit das Ungeziefer auf dem Boden und giftige Stoffe nicht schaden. Neustadt.

Aus unverdeckten Brunnen soll man auch Tags nach einer Raubnacht nicht trinken, bis das alte Wasser abgelaufen ist: denn es ist mit Gift überdeckt; verschmähen es doch die Thiere, um diese Zeiten zu trinken! Man schöpfte daher sonst auf dem Lande die Brunnen lieber ganz aus. Amberg.

 

2.

 

Am Fusse des Mariahilf-Berges bey Amberg ist das Lindenbrünnl, ein Hungerbrunnen: wenn er zu laufen nachläßt oder gar aufhört, entsteht Theuerung. In der Stadt selbst, in der sogenannten Neustift, ist der Theuerbrunnen, von dem man Gleiches meldet.

Wenn aber im Herbste die Brunnen ausgehen, ausbleiben, dann gehen sie nach Korn, d.h. es folgt ein fruchtbares Jahr. Neuenhammer.

 

3.

 

An manche Brunnen knüpfen sich mythische Beziehungen, Geisterspuck, geschichtliche Erinnerungen.

So hat der Hahnenbrunnen bey der Einöde Schlehenhof, im Bezirke Falkenstein, den Namen davon, daß in den Raubnächten, besonders der Christnacht, dort ein Hahn kräht.

Zwischen Erbendorf und Letten ist ein kleines Brünnlein, hart an der Strasse, wo ein Fuhrmann mit sammt dem Wagen voll Flachs versunken ist: seitdem wird es nicht grösser, nicht kleiner, bey Regen und Dürre; alljährlich wirft es einen Stein aus. Die Tiefe ist unergründlich.

Der Kreuzbrunnen bey Bärnau, aus dem die Waldnaab ihren Ursprung nimmt, trägt den Namen, weil früher die Gebiete dreyer Herren, des Königes von Böhmen, des Churfürsten von Bayern und der Fürsten von Lobkowitz sich hier kreuzten, und jeder dieser Gebieter auf eigenem Grund und Boden aus der Quelle trinken konnte. Das Wasser ist herrlich, und wer einmal daraus getrunken hat, sagt mein Gewährsmann, trinkt wieder; es führt zugleich Goldsand und barg nach der Sage früher edle Perlen und Edelsteine, deren sich die Venetianer bemächtigten, ohne Etwas übrig zu lassen. Dieses führt uns zu den Goldbrunnen. 

 

4.

 

In der Oberpfalz führen viele Brunnen den Namen Gold- oder Silberbrunnen, und hätte die Benennung praktischen Hintergrund, so wäre das Land an edlen Metallen wohl eines der reichsten. Der Glaube, daß die unvermeidlichen Venetianer diese Schätze zu heben kommen, und den guten Deutschen das Nachsehen übrig lassen, treibt jetzt noch frische Sagen. So sahen vor einigen Jahren Kinder im sogenannten Dümpfel bey Neuenhammer aus dem dortigen Brunnen, welcher auch sonst glänzende Flimmerchen auswirft, am hellen Mittage ein fremdes, niegesehenes Männchen Wasser in einem blechernen Löffel seihen: und die Aeltern, welche dabey standen, sahen nichts.

Auf dem Schneeberge sind noch Gewölbe und Gänge der alten Burg sichtbar. Dort hört man Nachts krachen und stürzen, und ein Ritter in alter Tracht winkt den Vorübergehenden; wenn sie seiner nicht achten, sendet er ihnen Hohngelächter nach. Am Berge ist ein Brunnen, Goldbrunnen genannt; zeitweise steigen aus ihm Goldflämmchen auf und zeigt sich ein kleines graues Männchen, ein Venetianer, welcher des Goldes wegen hierher kommt. Einmal hüteten Kinder da herum und sahen Mittags das Männchen am Brunnen sitzen. Einer der Knaben warf mit einem Steine darnach, wurde aber augenblicklich bey den Haaren gefaßt und zusammengerissen. Später zeigte sich der Fremdling mit verbundenem Gesichte. – Aus diesem Brunnen darf man zu gewissen Zeiten, besonders von Ostern bis Johanni, nicht trinken, bey Vermeidung augenblicklichen Todes. Das Wasser ist so eiskalt und schwer, daß die Bewohner der Burg es vorerst in einem hölzernen Behälter absitzen liessen: sie ehrten aber gleichwohl das Wasser so hoch, daß sie ihm den goldenen Namen beylegten. – Ferner meldet die Sage, daß auf dem Berge selbst Gold gegraben wurde; auch ein Wetzsteinbruch war eröffnet: als nun die Schweden heranrückten, die Burg zu zerstören, flüchteten die Bewohner ihre Schätze in den Schacht und setzten einen grossen Stein vor die Oeffnung. Die Leute aber fielen alle, und so weiß man die Stelle nicht mehr zu finden. Nur der Riese von Altschneeberg weiß den Weg, er zeigt ihn auch, aber nicht bis zum Ziele, weil er am Bache verschwindet.

An der Silberhütte bey Bärnau ist der Silberbrunnen, so genannt, weil man beym Bauen Silbererz fand; ein Häusler dort führt noch den Namen Baumführer, weil er den ersten Baum dazu gefahren hat. – Einer übersah die Gegend von der Silberhütte aus und meynte, hier müsse der Teufel U.L. Herrn versucht haben, so prächtig und weitmächtig sey die Landschaft. Dafür lassen Andere den Teufel, als er die ihm von Gott angebotene Pfalz ausschlug, bey Bleystein gestanden seyn.

Ein anderer Silberbrunnen ist in einer Lohe = sumpfigem Walde, bey Neuenhammer, mit eiskaltem Wasser, das in bestimmten Zwischenräumen Blasen wirft.

 

§. 3. Weiher.

 

1.

Der Schwarzweiher ist ein Weiher zwischen Thannstein und Kulz, am Fusse der Schwarzenburg, von seinem schwarzen Wasser benannt, welcher verwunschene Geister birgt. Man hört auch oft Kegelscheiben dort, zeitweise auch liebliche Musik. Alle Wanderer meiden den Ort.

 

2.

 

Nach der Sage um Amberg werden die alten Jungfern, wenn sie sterben, so lange nicht ruhig zu Hause, bis man sie in den Haidweiher verträgt, wo sie »Gabitzl« = Kibitze, hüten müssen. Auch dort noch strecken sie die Hände über das Wasser empor und rufen: »Einen Mann, einen Mann!«

Ferner heißt es dort, die alten Jungfern tragen einen Groschen in den Haidweiher, und geben ihn den Gauwitzeln, damit diese ihnen einen Mann verschaffen. – Wurde hier etwa sonst eine Jungfrau zu gewissen Zeiten dem Wasser zum Opfer gebracht?

Wieder sagt man: die alten Jungfern müssen vor ihrem Tode einen Groschen in den Haidweiher werfen, zahlen, damit sie, wenn gestorben, in den Himmel kommen.

 

3.

 

An dem Städtchen Bleystein, hart an der böhmischen Gränze, erhebt sich ein ziemlich hoher Berg aus Rosenquarz, mit Bleyglanz durchzogen, von dem der Name der Stadt kommen soll. An der Stelle, wo jetzt ein Kirchlein steht, war eine Burg. Einmal erkrankte das Burgfräulein und wurde sehr belästigt durch das unaufhörliche Quacken der Frösche im Weiher am Fusse des Berges. Da ließ sie aus dem nahen Kloster einen Franziskaner kommen, der die Frösche bannte, und seitdem läßt sich kein solcher Sänger dort mehr hören, sie sind stumm und es bleibt auch keiner lebend, den man hineinwirft. – Nach Anderen war es eine Leuchtenbergische Landgräfin, welche auf dieser Burg ihre Tage im Dienste des Herrn beschliessen wollte, aber in ihrer Andacht von den quackenden Fröschen unten im Schloßteiche gar oft gestört wurde, und daher einmal auf den Söller hinaustrat und über die lärmenden Schreyer das Kreuzzeichen mit der Hand machte, worauf sie erstummten.

In der Urzeit soll ein gewaltiger See hier gewesen seyn, der sich bis Weiden und Mantel erstreckte. Auch will man auf dem Berge verwitterte Lava gefunden haben.

 

4.

 

Zwischen Grafenwöhr und Pressat liegt der Röthelweiher, in düsterer Waldfläche, vom rothschlammigen Wasser so benannt. Hier soll eine Stadt versunken seyn. In stillen Nächten tönen noch die Glocken aus der Tiefe empor und blaue Flämmchen tanzen auf dem Spiegel. Es sind die Seelen derer, welche im Weiher verunglückten und dem Wanderer sich beygesellen wollen. An heiligen Zeiten steigt die Stadt gegen den Wasserspiegel und der Thürme Spitzen ragen dann hervor.

 

5.

 

In Mitte des Steinwaldes bey Voitenthann ist das Teufelsweiherl, von Felsblöcken umgeben: der Name fällt auf, weil man in der Umgegend nur das Wort: »Teich« kennt.

 

6.

 

Der Schloßweiher zu Neumarkt fordert alle sieben Jahre ein Opfer, weßhalb man die Knechte warnt, die Pferde nicht weit hineinzureiten.

 


II. Wassergeister.

 

§. 4. Wasserriesen.

1.

In einem Dorfe an einem grossen Wasser gab es einmal lauter schöne Mädchen, daß alle Welt Freude daran hatte, und sie wurden immer schöner, je öfter sie vom Baden im Wasser heimkehrten. Das hörten die Mädchen aus anderen Orten und sie zogen aus allen Gegenden herbey, und nahmen ein Bad im Wasser. Da sie aber sehr garstig waren und auch nicht lange unter dem Wasser bleiben konnten, wie die Mädchen des Dorfes, wurden sie nicht schöner, ja viele ertranken im Wasser. Nun blieben die fremden Mädchen zwar aus, dafür aber meldeten sich Freyer aus allen vier Himmelsgegenden. Alle Mädchen des Dorfes hielten an Einem Tage Hochzeit. Gegen den Morgen hin, der darauf folgte, gab es aber fürchterlichen Lärmen. Alles lief zusammen. Jeder Bräutigam zog seine Braut an den Haaren herum, und stieß und schlug sie, so lange er es vermochte; dann lief er davon. – Es hatte sich befunden, daß die Mädchen nicht recht beschaffen, insbesondere beschuppt waren. Da kam der Richter mit seinen Knechten und besah sich die Bräute und befahl einen Scheiterhaufen zu errichten, um auf diesem die Fischweiber insgesammt zu verbrennen. Als die Flammen schon loderten, schlug das Wasser am Dorfe hohe Wellen und es streckte sich ein ungeheuer grosser Kopf daraus hervor, der spie Wasser wie ein Wallfisch und löschte das Feuer, und auf dem dicken Wasserbogen gingen die Bräute wie auf einer Brücke vom Holzstoß hinüber an's Wasser und in den Rachen des Wassermannes hinein wie in ein grosses Thor.

Seitdem baden keine Mädchen mehr in diesem Wasser. Neuenhammer.

 

2.

 

Merkwürdig ist die Sage, daß Cham, die Hauptstadt des bayerischen Waldes, welche sich vordem so ausdehnte, daß Cham-Münster in der Mitte lag und Chamereck die östliche Spitze bildete, auf dem Schweife eines ungeheuren Fisches stehe: damit er nicht erschreckt werde und durch seine Bewegung die Stadt zerstöre, darf der Hirt beym Austreiben des Viehes nicht blasen.

Eine andere Sage lautet, daß unter der Brücke über den Regen, da, wo er vor dem Falle am tiefsten ist, ein grosser Fisch, alt und grau, sich aufhalte: man kann ihn nicht fangen, noch sonst wie erlegen; vergebens wurde schon oft auf ihn geschossen. Er gilt als ein Geist.

Es wird erlaubt seyn, hier an die Midgardsschlange – der Regen läuft um Cham hinum – und Locki, der als Lachs den nachstellenden Asen entgehen wollte, oder auch an den Zwerg Andvari zu denken.

Uebrigens trifft es sich auch an anderen Orten, daß die Dirn Wasser im Eymer heimträgt: zu Hause zeigt sich dann beym Ausgiessen ein grosser Fisch, der fürchterlich herumschlägt, sich nicht greifen läßt und plötzlich verschwindet, oder so lange tobt, bis man ihn mit sammt dem Wasser wieder an seinen Ort trägt.

 

§. 5. Wasserzwerge.

 

1.

Sie heissen allgemein nur Wassermännlein und sind geisterhafte Wesen, doch nicht rechte Geister, weil sie sonst nicht so viel mit den Menschen, deren Gesellschaft sie lieben, verkehren könnten. Die Männer fühlen sogar oft Liebe zu reinen menschlichen Jungfrauen. Sie wohnen nur in klarem Wasser, während der Wassermann in Brunnen und schwarzem Wasser oder Dümpfeln. Im Wasser haben sie ihre Krystallpaläste mit vielen Gemächern und Gängen. Wird ein solcher zerstört, wandern sie aus und bauen anderswo einen neuen.

Ihre Nahrung besteht aus Fischen und Krebsen, ihr Trank aus dem Wein, welcher mit untergegangenen Schiffen in's Wasser gefallen ist.

Sie tragen spitze, glasartig glänzende Hütchen, an Feyertagen weisse, an Werktagen mausgraue Röckchen.

Ihre Beschäftigung ist das Anfertigen edler Perlen und gläserner Geschirre.

Immer stehen sie im Verkehre mit den Unterirdischen, den Bergzwergen: Beyder Wohnungen sind zu diesem Zwecke durch Gänge unter der Erde in Verbindung gesetzt. Sie besuchen sich sehr oft, halten Berathungen zusammen, und wahren heilig den Frieden. Doch heiraten sie nicht in einander: sie würden auf die Länge das andere Element nicht vertragen und sterben.

Ueberhaupt waren sonst alle Zwerge nur im Wasser. Einmal aber entstand ein arges Donnerwetter, und der Blitz schlug in das Wasser und zerschmetterte ihren Palast. Das Wasser aber gischte am Feuerstrahle empor und damit ward ein Theil der Zwerge, Männer, Weiber und Kinder hinausgeschleudert auf die Erde, und weil sie ihre Hütchen unten gelassen hatten, konnten sie nicht mehr hinab in die Fluth, sondern mußten oben verbleiben. Das sind nun die Bergzwerge, die Bergmännlein.

Hervorzuheben ist noch die Abhängigkeit, in welcher sich dieses kleine elbische Volk den Menschen gegenüber befindet, indem sie Mangel an Speise haben und diese von den Menschen erbitten. Neuenhammer.

 

2. Sagen.

 

1.

Die Bewohner eines Schlosses im Walde waren sehr der Jagd ergeben. Einmal kamen sie während des Jagens an einen krystallhellen Waldbach, der an einer Stelle ganz sonderbar aufwallte und eine Art Wasserglocke bildete. Sie wunderten sich darüber und stiessen mit einer Eisenstange an der Stelle hinunter. Da hörten sie Kindergeschrey und ein Zwerg fuhr zornig empor auf die Wasserfläche und verwies den Jägern ihren Uebermuth: sie hätten jetzt in den Palast der Zwerge ein Loch gestossen, das Wasser dringe ein und habe schon mehrere ersäuft; nur schnell sollten sie mit derselben Stange Etwas zum Verstopfen der Oeffnung hinabreichen. Da steckte einer der Jäger seinen Goller an die Stange und fuhr damit zur selben Stelle hinein. Aber der Zwerg brachte ihn voll Ungeduld wieder herauf, denn er war zu groß für das Loch, und bat nur um eine handvoll Haare aus dem Pelze des Gollers. Man willfahrte ihm und zufrieden fuhr er wieder hinunter.

Voll Staunen entfernte sich die Gesellschaft, und ging denselben Bach entlang. Da sahen sie einen anderen Zwerg auf dem Wasser daherhupfen, und tanzen, und mit seinem Hütchen spielen, das er immer in die Höhe warf und wieder fing. Sie frugen ihn, wie es denn da unten bey ihm aussehe. Er sprang nun zu ihnen hin und erbat sich Lohn, wenn er es gesagt habe. Sie waren dazu gerne bereit, und er erzählte ihnen nun, daß die Zwerge unter dem Wasser lebten, gerade so, wie die Menschen auf der Erde, und dieselben Wohnungen mit Zimmern und Gängen unter dem Wasser hätten, nur etwas kleiner, daß ein Mensch nicht darin zu wohnen vermöchte. Sie hätten aber Mangel an Speise. Würde man ihnen täglich etwas Nahrung bereit stellen, wären sie mit Vergnügen bereit, im Schlosse bey der Arbeit zu helfen, und auf der Jagd vor ihnen herzugehen und so viel Wild zu zeigen, daß sie dessen genug bekämen. Auch die Waldfrevler würden sie zur Anzeige bringen. – Der Schloßherr sagte es zu und die Zwerge hielten ihr Wort.

 

2.

 

Ein Burgfräulein ging mit ihrer Amme am Wasser spazieren. Da tanzte vor ihren Augen ein spitzes graues Hütchen auf dem Wasser. Die Amme sah aber Nichts. Sie ging nun öfter an's Wasser und immer näher tanzte das Hütchen heran und war zuletzt vor ihren Füssen. Nicht lange und das Hütchen setzte sich ihr auf den Kopf. Nun ging sie einmal allein herab aus dem Schlosse an's Wasser, und wieder setzte das Hütchen sich ihr auf den Kopf, und da sie nahe am Ufer stand, glitten ihr die Füsse aus, und sie sank hinab in die Fluthen. Da aber nahmen sie die Zwerge auf und pflegten ihrer auf das Sorgsamste. Der König verliebte sich sogar in die schöne Jungfrau und bot ihr seine Hand an. Als er mit seinem Antrage zurückgewiesen wurde, bat er die Maid, sie möge nur bey ihnen bleiben: er wäre schon zufrieden, wenn er sie sehen könne. Und nun ließ er ihr einen grossen herrlichen Krystallpalast bauen, und ging immer um denselben herum, nur um die Jungfrau zu sehen. Jeder ihrer Wünsche wurde erfüllt. Doch begann sie bald Langeweile zu haben und sich wieder auf die Erde zurück zu sehnen. Auf ihr Verlangen brachten ihr die harmlosen Zwerge sogar das Hütchen, mit dem sie herabgefahren war. Sie setzte es schnell auf, und sogleich war sie am Lande, bedeckt mit dem schönsten Perlenschmucke, den ihr der Zwergenkönig zum Geschenk gemacht hatte.

 

3.

 

Die Besitzer eines Edelhofes hatten in alter Zeit einen Vertrag mit den Wassermännchen abgeschlossen, daß diese die kleinen Fische, welche beym Steigen des Wassers in die offenen Aushöhlungen der Steine getrieben und beym Fallen darin zurückgelassen würden, für sich nehmen dürften. Der Vertrag ward treu gehalten, und die Letzte des Stammes erlaubte ihnen sogar zeitweise auch in dem grossen Wasser zu fischen. Nun zogen aber andere Herren auf, welche den Zwergen feindlich gesinnt waren; insbesondere waren es die ungezogenen Jungen, welche in ihrem Uebermute die kleinen Wasserlachen ausschütteten oder die Fischchen verdarben. Da schickten die Zwerge Gesandte an den Edelherrn, um sich über den Treubruch zu beschweren. Der aber fertigte die kleinen Leute mit Hohnlachen ab und die bösen Buben trieben es nun ärger denn zuvor. Nun trat eine neue Gesandtschaft der Zwerge vor den Burgherrn und führte dießmal eine ernstere Sprache. Sie beriefen sich auf den Vertrag und die althergebrachte Uebung: erst gestern hätten sie ein Fest gefeyert und keinen Fisch wie früher auf die Tafel bringen können. Die Gesandten aber wurden vor den Augen des Vaters von den Buben mit dem Schimpfworte: »Fort, ihr Wassermäuse!« hinausgejagt aus dem Schlosse, gestossen, geschlagen, und auf der Flucht fielen die armen Zwerge, und die Buben über sie hin.

Als sie endlich an's Wasser gekommen waren, kehrte sich der Zwerge Aeltester, welcher auch das Wort geführt hatte, um, und fluchte den Buben, daß es ihnen nach ihrem Tode übel ergehen solle; sie sollten zu Wassermäusen werden, und in den Steinlöchern herumirren müssen, sie und Alle ihres Geschlechtes, bis Einer käme, der sie erlöse.

So wurden diese und alle ihre Nachkommen zu Wassermäusen. Neuenhammer.

 

3.

 

Eine besondere Art der Wassermännlein sind die Wassertreter. Man sieht sie im Frühjahre an Vormittagen als kleine, junge, nackte Männlein auf der Naab schnell hin und wieder laufen, von Stein zu Stein hüpfen. Sie sind sehr scheu, und verschwinden, sowie man ihnen näher kommt. Auch thun sie Niemanden etwas zu Leide. Neustadt.

 

4.

 

Aus einem Gehölze bey Neuhaus sieht man öfter schwarze Männlein hervorkommen und in die Naab springen, wo sie verschwinden.

 

§. 6. Wassermann.

 

Der Wassermann, ahd. Nichus, gilt dem Volke vorzugsweise als ein grausames Wesen, da er Kinder und Erwachsene in sein Element hinabzuziehen bemüht ist, somit dem Menschen feindselig gegenübersteht. Ursprünglich lag dieser Zug wohl nicht in ihm: wie Ran die im Meere Ertrunkenen, wird er die in den Landgewässern Verunglückten zu sich aufgenommen haben. Das Volk hat ihn indessen einmal von der schlimmen Seite aufgefaßt, und trägt seinen Namen auf böse Kinder, die böse Nickl heissen, über.

Er lebt einsam und gehört daher nicht zu den Elben. Sein Erscheinen ist verschieden; im Allgemeinen ist er wohlgestaltet, und trägt nur wenige Abzeichen, an Mund und Rücken, die ihn kenntlich machen. Mit sämmtlichen Wassergeistern theilt er den Zug, sich mit Menschenkindern zu vermischen; doch nur vorübergehend; auch nimmt er die Kinder aus solcher Verbindung zu sich und zeigt sich dadurch von rauherer Seite, als die Wasserfrau, welche dem einmal gewählten Manne treu bleibt und ihre Kinder dem Vater überläßt oder doch der Erlösung zuführt.

Manchmal vernimmt man seine klagende Stimme: denn sein Reich ist zu Ende.

 

1.

 

Auf dem Grunde des Wassers haust ein böser Geist, der Wassermann. Insoferne er in Brunnen wohnt, heißt er auch Brunnenmann. Wenn man in den Brunnen hinabschaut, sieht er herauf. Velburg. Er ist Schreckgestalt für die Kinder: man warnt sie, nicht an das Wasser zu gehen, denn drinnen ist der Wassermann, der sie mit einer langen Hacke hinunterzieht. Spalt. – Die Mutter droht auch sonst dem bösen Kinde mit den Worten: »Wart nur, es kommt schon der Wassermann und nimmt dich mit!« oder: »Wart, ich gebe dich dem Wassermann!« – Er sieht die hinunterschauenden Kinder immer an, und winkt ihnen mit den Augen: der Blick zieht sie hinunter. Ebnat.

Daher singen die Kinder, wenn sie am Brunnen sind: »Brunnenmann, Brunnenmann, zieh mich nicht in den Brunnen hinein!« Treffelstein.

 

2.

 

Er gibt die Kinder, welche er hinabgezogen hat, nicht mehr zurück, weder lebendig noch als Leiche. Treffelstein. – Gleichwohl ist er es, von welchem die Hebamme die neugeborenen Kinder aus dem Brunnen erhalten hat. Neuenhammer.

 

3.

 

Der Wassermann zieht auch die feurigen Geister, die Irrlichter, an: die meisten derselben gehen dem Wasser zu. Ebnat.

 

4.

 

Im Frühlinge, wenn beym Aufthauen die Wasser groß werden, heißt es: »Heut kommt der Wassermann!« Ebnat.

Zu Tirschenreut, als es noch ganz von Wasser umgeben war, hörte man oft nach Gebetläuten die Stimme des Wassermannes vom jenseitigen Ufer her, sein Rufen und Klagen.

Gar oft kommt aus dem Stieberweiher bey Floß der Stiebermann, ganz naß, einen grossen Hut auf dem Kopfe und hourad, schreyt hou.

 

5.

 

Zu Krumpenwün bey Velburg führt er den merkwürdigen Namen: »Da bloudi Moñ = der blutige Mann.« Vielleicht wurden dort in heidnischer Zeit blutige Menschenopfer gebracht. Jedenfalls gibt es Zeugniß von dem Zuge der Grausamkeit im Wesen des Wassermannes, wovon auch andere germanische Stämme zu erzählen wissen.

 

6.

 

Der Wassermann kündet durch sein Erscheinen an, daß demnächst ein Mensch im Wasser verunglücken wird.

Zu Wetterfeld bey Roding ging ein Weib einmal Abends vor die Thüre. Da sah sie am Streuhaufen einen Mann liegen, voll langer Haare und von Wasser triefend. Schnell eilte sie zurück, um die Leute im Hause zu rufen; doch er war schon verschwunden. Tags darauf ertrank der siebenjährige Knabe des Weibes.

 

7.

 

Zu Waldkirch, bey Waldthurn, auf der Mühle, geht Einer über den Weiherdamm; da hört er es im Wasser unten: »dunk, dunk!« rufen, und eine andere Stimme darauf antworten: »I koñ niad dunka, a háud an Johannessegn drunka!« – Dieses ist Seitenstück zu der Erzählung des Gregor von Tours, in Grimms Myth. S. 466.

 

8.

 

Auf einer Mühle im Walde hatte der Müller grosse Noth mit dem Wassermann. Der kam jede geschlagene Nacht in die Stube und trug Fische auf und zu, und kochte und sott und briet, und fraß alle selber zusammen. Der Müller wußte sich nicht mehr zu rathen und zu helfen. Nun sprach einmal ein Handwerksbursche zu, der hatte als Hunde drey Bären bey sich, und blieb über Nacht. Wohl hatte er Hunger, aber der Müller konnte weder ihm noch den Bären in der Nacht etwas zu essen schaffen. Während dem kam auch der Wassermann, und war gar geschäftig, seine Fische zuzurichten und zu verzehren. Als er so an dem Tische saß und an seinen Fischen kaute, rochen die Bären die leckere Speise, und schlichen sich an den Tisch und schlugen mit ihren Tatzen auf die Schüssel. »Katsch Kodl!« schrie der Wassermann und schlug die ungebetenen Gäste auf die Bratzen. Diese aber wurden zornig und brummten und warfen den Tisch um, und fielen über den Wassermann her, den sie jämmerlich zerkratzten und zerbissen, bis er sein Heil in der Flucht fand. Er blieb nun im Mühlwasser, Tag und Nacht, und getraute sich nicht mehr in die Stube. Der Müller war dessen sehr froh, und that, als sähe er seinen guten Freund gar nicht im Wasser sitzen. Ueber eine Weile hob der Wassermann seinen Kopf aus dem Wasser hervor und frug den Müller, ob er noch die drey Katzen in der Stube habe? »Ja wohl,« sagte dieser, »noch mehr, ich habe deren sechs!« Da duckte sich der Wassermann und kam nicht mehr herauf. Neuenhammer.

 

9.

 

An letztgenanntem Orte geht auch noch Folgendes über den Wassermann: Er ist wie ein grosser, schöngebauter Mann mit wunderschönen Wasseraugen, die Haare blond und lang; nur wird er verunstaltet durch einen ungewöhnlich grossen Mund und lange Zähne; daher ist er von hinten schöner als von vorne! Den Mädchen, welche er liebt, erscheint er im Hemde, welches ein gläserner Gürtel festhält: es soll die den Rücken hinunterlaufende Reihe glänzender Fischschuppen verbergen. Seiner Geliebten bringt er Geschenke an Perlen und edlen Steinen. Anfangs ist er so kalt wie Wasser, bis er sich am Menschenleibe erwärmt. Dem Menschenauge bleibt der Zustand des Mädchens, welches von ihm ein Kind trägt, verborgen. Bey der Entbindung ist er gegenwärtig, nimmt das Kind zu Handen, ohne daß die Mutter es merkt, und trägt es mit sich in das Wasser. Hierüber folgende Sage:

 

10.

 

Der Wassermann hat es auch mit den Töchtern der Menschen zu thun.

Eine Magd, die es mit dem Wassermanne hielt, ward von der Frau ausgesendet, um ihren Mann, der so lange nicht heimkam, aufzusuchen. Die Magd blieb aber auch lange aus, und so ging die Frau in die Magdkammer hinunter, um da zu warten, und legte sich, um es bequem zu haben, auf das Bett hin. Nicht lange, so kam der Wassermann herein und that ihr wie ihr Mann; sie vermeynte auch, es sey ihr Mann. Nun wurde geklopft. Sie sprang auf, um zu öffnen: es war die Dirn. Zu gleicher Zeit trat aber bey der Hinterthüre auch der Mann herein: sie lachte ihn an, weil sie glaubte, umsonst nach ihm geschickt zu haben. Als neun Monate um waren, kam sie zur Entbindung: sie sah den Wassermann ihr zur Seite stehen und Zeichen über sie machen. Darauf verfiel sie in Ohnmacht und beym Erwachen fehlte das Kind. Der Wassermann hatte es mitgenommen.

 

§. 7. Wesen der Wasserfrauen.

 

Die Wasserfrauen sind höhere weibliche Wesen, welche im Wasser ihre Wohnung haben, ohne gerade auf dieses Element allein beschränkt zu seyn, und ganz, oder zur Hälfte menschliche Gestalt in vollendeter Schönheit an sich tragen: damit ist zugleich auch der Unterschied der Sirene von der Nixe gegeben.

Die Wasserfrauen, welche oben schönes Weib, unten in Fisch- oder Schlangengestalt ausgehen, sind die wälschen Sirenen, welche auf deutschem Boden nicht wurzeln, sondern von dem Auslande, dem Romanischen, herübergenommen sind. Dagegen gehört die Wasserfrau, die Nixe, welche ganz als Weib erscheint, ursprünglich dem germanischen Glauben an und ist Gegenstand der lieblichsten Sagen. Selbst das Volk kennt diesen Unterschied und hält ihn noch fest, indem es jene Meerfräulein oder Seejungfrauen, Mirfral, diese bloß Wasserfräulein, Wasserfral, benennt.

Die Sirene zeichnet das Volk zumeist als trügerisch, verlockend, grausam, während die Nixe ihm die anmutigste Erscheinung ist und nur aus Rache grausam werden kann. Beyde haben gemein, daß sie nach der Liebe schöner Männer trachten, und diese entweder zu sich in das nasse Element hinab, in ihre Wohnungen, ziehen, oder selbst zu ihnen auf das Land sich begeben, um dort zu verweilen. Die Sirene sucht in der Männerliebe Erlösung, die Nixe Jugend, Schönheit und höheres Alter zu gewinnen. Denn die Nixe verfällt dem Tode, sey es, daß sie die ihr bestimmte Reihe von Jahrhunderten durchlebt, oder durch Ungehorsam die Rache der Wassergottheit, des Wasserkönigs, gereizt hat. Erscheinen sie hier abhängig, so ist es ein merkwürdiger Zug der Sage, daß ihnen hinwieder die Wasserzwerge dienstbar sind. – Gewöhnlich endet aber eine solche Verbindung zum Unheile, so für den Mann, der die Treue bricht, wie für die Nixe, welche in Liebe zu dem Gatten oder ihren Kindern befangen, den Gesetzen ihres Reiches zu gehorchen vergißt. Die Kinder aus solchen Ehen nehmen Theil an beyden Naturen, doch wiegt die des Vaters zuletzt vor, da sie zur Erlösung gelangen können. Das Uebermenschliche, welches ihnen von Seite der Mutter anhängt, zeigt sich nur in schwachen Spuren am Fusse, an der Schwimmhaut zwischen den Zehen, oder darin, daß sie im Wasser nicht naß werden. Doch kann die Mutter, wenn sie ein bestimmtes Kind der Wassergottheit zum Opfer bringt, für die anderen Kinder das Band mit dem Wasser lösen.

Die Nixen sind Elben: sie leben in Gemeinschaft, und ergötzen sich in fröhlichen Reihen, während die Sirene vorzüglich durch ihren Zaubergesang berühmt ist.

Insoferne die Sage berichtet, daß sie den Vorüberziehenden zu trinken bietet, nimmt die Wasserfrau auch einen Zug der Walküren, welche in Walhalla Mundschenkenamt verrichten, in sich auf. Den Uebergang Beyder vermitteln die Schwanjungfrauen, welche an drey Elementen, Luft, Wasser, Erde, Theil haben.

 

§. 8. Meerfrauen.

 

1.

Ueber sie ist die Anschauung des Volkes überall dieselbe. Sie sind Doppelwesen, halb Weib, halb Fisch oder Schlange, singen wunderschön auf dem Wasser und locken damit die Menschen an, um sie in die Fluth hinunter zu ziehen.

Nähert sich ihnen ein Mann, wird er zerrissen. Waldmünchen.

In der Naab, bey Neustadt, sieht man das Meerfräulein im Frühjahre und Sommer, wenn die Sonne schön untergeht, als schönes Weib mit langen Haaren aufrecht schwimmen, den Fischtheil unter dem Wasser verborgen. Da hört man sie auch schon von weitem schön singen: wer sich ihr nähert, den zieht sie hinunter.

Wenn das Meerfräulein singt, kommt starkes Wetter, daher sie der Schiffmann fürchtet: ihre Speise sind die grünen Fische. Bleystein.

 

2.

 

Die Seejungfrau war erst eine wunderschöne Prinzessin, dabey aber sehr böse und unruhig, weßbalb sie der eigene Vater verfluchte und auf das Meer gehen hieß, wo sie thun könne, was sie wolle. So ward sie halb Weib, halb Fisch, und lebt im Meere, wo sie durch einen ganz eigenen Gesang anzeigt, daß in 24 Stunden Sturm eintreten werde. Pressat.

 

3.

 

Auf weibliche Centauren möchte deuten, was vom Neuweiher am Fichtelgebirge erzählt wird. Dort vernimmt man zu heiligen Zeiten verschiedene Stimmen in der Luft, bald Weinen, bald Singen, oft eine halbe Stunde im Umkreis; es sind Geister, welche oben Weib und ganz nackt sind. Man kann ihnen nicht nahe kommen: sie verschwinden im Wasser mit einem plätschernden Lärmen, wie wenn Rosse in den Fluthen herumspringen.

Die germanische Heidenzeit kennt auch Wassergeister in Pferdegestalt.

 

4.

 

Wenn das Meerfral nicht alle Tage eine Menschen-Leiche zu essen bekommt, stürzt sie das Schiff um. Daher nimmt der Meersegler, ehe er ausfährt, eine Truhe voll Leichen mit; gehen sie ihm auf dem Wege aus, muß er die Lebenden hinabwerfen: das Meerfral würde sonst das Schiff, welches sie auf dem Rücken trägt, umstürzen. Pfatter. Neuenhammer.

 

§. 9. Sagen von der Meerfrau.

 

Von den folgenden drey Sagen ist die erste Seitenstück zur Melusine, die zweyte bemerkenswerth dadurch, daß die Meerfrau den geraubten Mann gegen Opfer an Speise wieder freygibt.

 

1.

Ein Förster hatte einen Sohn. Dieser bekam den Dienst nicht, als der Vater starb und ging also in die Fremde, sein Brod zu suchen. Auf dem Wege verirrt er sich in einer Wildniß; er hat nur mehr ein Stück Brod, das ißt er; nun ward er durstig und sucht nach einer Quelle. Er findet einen Fußsteig, geht ihm nach und gelangt zu einem Brunnen, aus welchem eine wunderschöne Frau Wasser schöpft. Sie bietet ihm einen Trunk, er trinkt. Sie frägt ihn, wohin er ziehe. Er antwortet: »in die Fremde, einen Dienst zu suchen.« Den kannst du bey mir haben, wenn du willst, entgegnete sie ihm. Sie war schön, und so folgte er ihr in ihr Haus am Brunnen. Bald fanden sie sich zusammen und hielten Verlobung; doch eine Bedingung mußte er zuvor eingehen, nämlich, daß er an keinem Donnerstage nach ihr frage, wenn sie zu wenig wäre. So lebten sie glücklich vierzehn Jahre lang, und sieben  Knaben hatte sie ihm geboren, als er doch neugierig wurde, welches das Geheimniß seines Weibes sey. Noch war das vierzehnte Jahr nicht um, da sah er an einem Donnerstage durch das Schlüsselloch in ihr Gemach und erblickte sie in einer Badwanne sitzen, unten in der Gestalt eines Fisches. Des anderen Tages tritt das Weib zutraulich zu ihm hin; er aber stößt sie zornig zurück: mit einem Drachen wolle er nicht leben. Da weinte sie bitterlich: hätte er nur die zweymal sieben Jahre durchgemacht, wäre sie erlöst gewesen, denn sie sey von ihrer Mutter aus verwünscht; nun müsse sie in der Luft herumfliegen bis an den jüngsten Tag. »Des Windes Heulen wird meine Stimme, das Wirbelgestäube meine Speise, meine Thränen mein Trank seyn,« wehklagte sie. Da wollte er sie zurückhalten, sie aber entwich ihm und flog immer um's Haus. An jedem der sieben Fenster saß eines ihrer Kinder: zu diesen weinte sie hinein, Abschied zu nehmen, und die Kinder winselten ihrer Mutter nach und wurden von ihr nachgezogen; ihre Stimmen sind das feine klagende Winseln des Windes. Dümpfel.

 

2.

 

Ein Meerfräulein stieg täglich um Mittag aus dem Wasser im Walde hervor und saß auf dem Spiegel auf einem Stuhle, einen Tisch vor sich. Da fuhr ein Bauer mit seinem hübschen Sohne in das Holz und am Weiher vorbey; den Wagen ließ er hier stehen und der Bube sollte des Zugviehes warten. Nicht lange, so lockte diesen die Wasserfrau, warf ihm Blumen zu und frug ihn zuletzt, ob er nicht zu ihr auf's Wasser herüber kommen möchte. Da ward er gewonnen; er ging in's Wasser, und versank, von der Wasserfrau hinabgezogen. Das hatte aber der Vater, als er eben vom Holzfällen herkam, gesehen, und schlug und peitschte das Wasser; vergebens, er mußte allein heimkehren.

Nach mehreren Jahren fährt der arme Vater wieder des Weges, und sieht seinen Sohn bey der Wasserfrau auf dem Teiche sitzen; da bat er sie flehentlich um seinen Sohn, sie habe ihn lange genug gehabt, er gebe ihr, was sie verlange.

Die Wasserfrau ließ sich erweichen und stellte den Sohn dem Vater zurück. Der brachte dafür des anderen Tages einen Wagen voll Lebensmittel an den Teich und warf sie in's Wasser und die Meerfräul zog Alles hinab.

Sie hatte unten ein Stübchen von Glas: oben schönes Weib, war sie unten Fisch, jedoch nur Einen Tag in der Woche; statt der Kleider dienten ihr die langen Haare; sie aß Fische und trank Wasser. Des Bauern Sohn mußte ihr Holz hauen, den Ofen zu heizen, und das Stübchen zusammenräumen. Ebendort.

 

3.

 

Einem Schiffe auf dem Meere waren die Leichen für das Meerfral ausgegangen und es mußte nun unter der Mannschaft das Loos entscheiden, wer in die Fluthen gesenkt werden solle. Es traf einen jungen schönen Mann. Doch erbarmte sich die Meerfrau seiner, weil die Braut schon an dem Ufer des nahen Landes mit Sehnsucht auf ihn wartete, und trug ihn an's Land und beschenkte ihn mit drey Säckchen, voll von Gold, Silber und Perlen. Dagegen mußte ihr das Brautpaar das siebente Kind aus der Ehe versprechen.

Als dieses zur Welt kam, erschien die Meerfrau und nahm es in Empfang: denn jeden siebenten Tag der Woche ist es ihr vergönnt, die volle menschliche Gestalt anzunehmen; die trauernden Aeltern tröstete sie damit, daß es dem Kleinen gut ergehen solle.

Es verging nun eine geraume Zeit: da wählte sich der älteste Sohn gegen der Aeltern Willen ein armes Mädchen zum Weibe und ward von ihnen verstossen. Nun erschien die Meerfrau wieder, brachte das siebente Kind, zum schönen Jüngling erwachsen, zurück reiche Geschenke aber für das unglückliche Brautpaar gegen das Versprechen, daß wieder das siebente Kind der Ehe ihr angehöre.

So ist die Meerfrau auch jetzt noch der gute schützende Geist für diese Familie: bricht ein Unglück herein, kömmt sie zu helfen; immer aber hat sie ein Kind aus deren Kreis bey sich in ihrem unterseeischen Glaspalaste, und ist dieses zum Jüngling erwachsen, stellt sie es zurück und holt sich ein neues. Neuenhammer.

 

§. 10. Wasserfräulein.

 

1.

Man sieht sie zur Mittagsstunde oder um Mitternacht, bey Sonnen- oder Mondlicht, auf ruhigem Wasserspiegel, stets in verführerischer Stellung. Manchmal auch stehen sie mit einem Fusse auf dem Ufer, oder sonst einer Unterlage, den andern halten sie in's Wasser. Ihre Haare sind theils hellblond, theils schwarz, blauschwarz, sehr reich und lang. Den Leib umhüllt ein Florschleyer, leuchtend in Wasserfarbe. Dabey machen sie sich immer etwas zu thun: sie pflücken Blumen, flechten sich Kränze aus Wasserpflanzen. Gewöhnlich strählen sie sich aber das Haar mit einem goldenen Kamme, dessen Gestalt einem Roßkamme gleicht, mit sehr feinen Zähnen; sie lieben es dabey, den Kamm so zu halten, daß Sonne oder Mond darin widerstrahlt; dann blasen sie ihn aus, und schweiben ihn im Wasser, Alles mit gewinnender Anmut.

Nicht alle Menschen sehen sie, sondern nur jene, denen sie gefallen wollen. Daher zeigt sich auch immer nur Eine; aus Eifersucht hält sie die Anderen ferne. Sie heissen Wasserfral, Wasserfräulein, mit ihrem Eigennamen gewöhnlich Hulda. Neuenhammer.

 

2.

 

Erzählerin dieses sah das Wasserweiblein, wenn sie auf die Eidlmühle bey Treffelstein hinunterging, in der Schwarzach Nachts im Wasser stehen, und das lange blonde Haar kämmen. Die glänzenden Haare bedeckten ihr das Gesicht. Wollte man sich ihr nähern, verschwand sie im Wasser, kam aber bald ober oder unter der Stelle wieder zum Vorschein. Sie ward so oft gesehen, daß ihr Erscheinen gar nicht mehr auffiel. Man hielt sie für etwas Anderes, als eine Arme Seele.

 

3.

 

Auf der Wiese, welche den Aeltern der Erzählerin aus Waldmünchen gehörte, waren die Mägde mit Mähen beschäftiget. Es war eben Mittag und die Sonne schien sehr heiß. Da vernahmen sie aus dem Bächlein, welches dorten fließt, ohne Etwas zu sehen, eine feine Stimme dreymal rufen: »Das Stündlein ist verflossen, das Knäblein noch nicht da.« Zu gleicher Zeit kam ein junges Bürschchen eiligst dahergelaufen, um sich zu baden. Die Dirnen wollten ihm wehren und sagten ihm, was sie so eben gehört. Er aber meynte, er wolle nur ein wenig in's Wasser sich tauchen, ihm sey gar so heiß; – stieg in den Bach und ertrank.

 

4.

 

Zwischen Waldmünchen und Ast, in einem Föhrenwalde, Föhra genannt, ist ein Weiher. In diesem sah man früher ein Fräulein in alter Tracht, das Haar goldgelb und so dick, daß es den ganzen Körper bedeckte. Sie war mit Waschen beschäftiget. Wer vorbeyging, den rief sie an, ob er nicht trinken wolle. Die Leute aber zogen schweigend des Weges, ohne der Einladung zu folgen. Wollte man es aber wagen, sie auszuspotten, so ergriff sie den Frevler, und drückte ihm den Kopf so lange unter das Wasser, bis er ertrank. Vom Walde heißt sie Föhra-Lena.

Gewöhnlich meldete sie ihr Heraustreten aus dem Teiche um die zwölfte Stunde bey Tag oder Nacht durch drey heftige Schläge an einen Baum im Walde an, damit Jeder die Stelle meiden konnte.

Einer von Hiltersricht fuhr wöchentlich ein Fäßchen Bier aus Waldmünchen durch dieses Holz, und wenn er am Wasser war, rief er regelmäßig der Föhra-Lena, ihm schieben zu helfen, und sie kam auch jedesmal, ihm beyzustehen. Einmal war er aber etwas heiterer als sonst gestimmt, und so zapfte er sein Fäßchen an und ließ die Wasserfrau von dem Tranke kosten. Nach einigem Aufenthalte schoben sie weiter: die Wasserfrau aber wollte nun auch ihn trinken lassen, und zog ihn, weil sie vorne am Schubkarren ging, in den Weiher und unter das Wasser, so daß man selbst seine Leiche nicht mehr fand.

 

5.

 

Im Helfenberger Weiher, bey Velburg, – er war an 2000 Tagwerk groß, ehe er trocken gelegt wurde – zeigten sich sonst mehrere Wasserjungfrauen, zwey bis drey beysammen, die Haare kämmend.

 

§. 11. Der Wasserfräulein Liebe.

 

1.

Ein Burgvogt befragt, warum er so lange nicht heirate, gab zur Antwort, er habe einst geträumt und im Traume ein Mädchen gesehen, so schön und lieb, wie er noch keines bisher gefunden, sie stehe nun immer vor seiner Seele; er wisse noch Alles ganz genau und würde selbst die Gegend erkennen, wo er im Traume sie gesehen.

Einmal mußte er im Auftrage seines Herrn eine Reise unternehmen. Nachtherberge fand er auf einem Schlosse im Gartenhause. Es war eine schöne, mondhelle Nacht, und da er nicht schlafen konnte, ging er hinaus in den Garten. Am Ende eines Laubenganges befand sich ein Springbrunnen. In diesen schaute er eine Zeitlang hinein und glaubte plötzlich die Jungfrau, welche ihm im Traume erschienen war, im Wasserspiegel zu erkennen. Nachdenkend kehrte er zurück, und es war ihm hierbey, als ginge die Jungfrau vor seinen Augen einher. Er öffnete die Thüre des Gartenhauses, und war überrascht, dieselbe Jungfrau im Gemache zu erblicken. Nicht lange währte das Gespräch zwischen Beyden, so trug ihr der Vogt seine Hand an, und sie blieb sofort bey ihm, als wäre sie schon längst sein Weib. Am Morgen aber hatte der Vogt Reue, daß er sie über Nacht bey sich behalten. Da lächelte sie und tröstete ihn. »Sey ruhig,« sprach sie, »es hätte ja doch einmal seyn müssen. Deine Formen sind nicht die meinen; ich bleibe bey dir; doch frage mich nie um meine Herkunft!« Dabey langte sie in die Falten ihres weiten Kleides und reichte dem Erstaunten einen reichen Schatz an Perlen und Edelsteinen daraus hervor.

So lebten sie glücklich zusammen. Das Glück erhöhten ihre Kinder, die sie ihm gebar. Als sie aber mit dem siebenten Kinde schwanger ging, überkam sie grosse Angst, und als der Knabe geboren war, wendete sie ihm eine Sorgfalt und Zärtlichkeit zu, wie keinem der früheren Kinder. Der Knabe war so zum jungen Mann von 25 Jahren gereift. Da vernahm der Vater von ihrem Munde das Geheimniß, das seither so schwer auf ihr geruht hatte. »Du mußt wissen,« hub sie an, »daß ich eine Wasserfrau bin. Sieben Kinder habe ich geboren, sechs gehören dir, das siebente habe ich versprochen, nach 25 Jahren dem Wasser als Tribut zu opfern, um die anderen sechse dir zu retten. Nun soll ich von meinem Sohne mich trennen, der mir der liebste ist.«

Da beriethen sich die Gatten und beschlossen, den Sohn auf Reisen zu senden, ihn aber vor dem Wasser zu warnen. Also verließ der Sohn die Heimat und ging hinaus in die weite Welt, stets das Wasser vermeidend. Doch einmal vermochte er es nicht, der Warnung der Mutter zu gehorchen; einem schönen Mädchen zu Gefallen unternahm er eine Wasserfahrt. Heiter und schön war der Himmel, ruhig wie ein Spiegel der See. Plötzlich aber begann das Wasser zu wogen und zu brausen; es warf das Schifflein auf und nieder, so daß Alle gedachten, ihre letzte Stunde sey gekommen. Wollte der Jüngling Hand anlegen, das Schifflein zu lenken, tobten die Wogen noch unbändiger. Um die Anderen zu retten, sprang er hinaus in die stürmische Fluth, und sogleich sah man ihn von einem schönen Frauenarm umschlungen und in die Tiefe gezogen. Er befand sich in den Armen einer schönen Wasserfrau und bedurfte keiner Ueberredung, bey ihr zu verbleiben; so sehr hatte ihn ihre Schönheit gefesselt. Doch mit Trauer gedachte er der Mutter zu Hause und erhielt das Versprechen, daß er sich ihr alle vier Wochen zeigen dürfe, indem er den Kopf über das Wasser erhebe. Zu gleicher Zeit sollte auch der Mutter Meldung geschehen, wo ihr Sohn sey, und daß sie ihn alle vier Wochen sehen werde, obwohl sie durch ihre Wortbrüchigkeit solche Gunst nicht verdient habe.

Der Sohn aber gedachte bald nicht mehr der Mutter, noch weniger der Zeit, wo er sich ihr zeigen könne; wohl mahnte den Liebetrunkenen die Wasserfrau. Doch er meynte immer, die Zeit sey noch nicht hiefür gekommen, wie denn die Zeit da unten eine ganz andere ist als bey uns. Erst als ihm ein Knabe geboren wurde, gedachte er seiner Pflicht, und wollte hinauf an den Wasserspiegel, um die Mutter zu sehen. Er vermochte es nicht mehr. So war ihm auch das siebente Kind geboren. Da wollte er sich nicht mehr zurückhalten lassen: er näherte sich der Wasserfläche und sah ein Schifflein fahren. Drinnen saß eine jugendliche Braut, mit den Zügen seiner Schwester. Da legte er sein Ohr an den Kahn, und vernahm, die Braut sey die Tochter seiner Schwester. Ueberwältiget von Sehnsucht nach den Seinigen auf der Erde, erhob er das Haupt über die Wasserfläche. Die Braut erkannte ihn. Er aber stieß einen Schrey aus und verschwand. Zur Stelle zeigte sich eine Blutlache.

Eines Tages ging die Mutter, traurig über das unbekannte Schicksal ihres Sohnes, im Garten. Da lag die Leiche ihres Sohnes am Brunnen. Nun ward ihr klar, was geschehen war. Auch ihre Zeit war um. Sie ergriff die theure Leiche und stürzte mit ihr in den Brunnen. Von Beyden ward nichts mehr gesehen.

So hatte die Wasserfrau sieben Kinder gewonnen, und durch den Wassertod des Siebenten für sich die Erlaubniß, auf neue drey Jahrhunderte schön und jung zu bleiben. Neuenhammer.

 

2.

 

Ein Ritter und seine Frau, sehr reich an Gütern dieser Welt, hatten nur Ein Kind, einen Knaben. Als dieser zwölf Jahre zählte, starb der Vater, und die Mutter zog mit ihrem Kinde auf eine Burg, die in Mitte eines Sees stand, um von der Welt abgeschieden ganz ihrer Trauer leben zu können. Der Knabe aber wuchs und nahm zu an Schönheit und Verstand; doch war er immer so bleich und in sich gekehrt; er liebte es, allein zu seyn, und hatte sich daher das Zimmer gewählt, welches am entlegensten die schönste Aussicht auf den See gewährte. Träumerisch schaute er immer hinaus in den See. Als er 24 Jahre alt war, drang die Mutter in ihn, sich eine Braut zu wählen; ihr war das Leben zu einsam geworden. Er aber wollte nicht. Eines Abends, nachdem die Mutter recht ernstlich in ihn gedrungen war, lehnte er sich betrübt an das offene Fenster und sah den Mond gar lieblich im Wasser sich spiegeln. Da gedachte er einer Braut und wie sie aussehen müsse, ihm zu gefallen. Ermüdet ging er zu Bette, vergaß aber, das Fenster zu schliessen. Plötzlich bemerkte er einen lichten Schein am Fenster; er blickte auf, konnte aber nichts unterscheiden. Schon wollte er einschlummern, da rauschte der Vorhang des Bettes und ein weibliches Wesen mit Seidenhaaren und leichten Gewändern lag an seiner Seite. Der matte Schein des Mondes gestattete ihm so viel, daß er ein bleiches wunderschönes Frauenhaupt neben sich bemerken konnte. Sie schmiegte sich an ihn und in liebendem Spiel und Gespräche verging die Nacht. Am Morgen war das Frauenbild verschwunden. Kurz vorher hatte sie ihm eröffnet, daß sie wieder kommen werde: denn oft habe sie ihn gesehen, wie er im Mondenlichte hinausgeblickt auf den See, und sie wäre schon früher zu ihm eingetreten, wenn die Fenster offen geblieben wären.

So lag jede Nacht ein Frauenbild an seiner Seite, und glücklich war er in dieser Liebe. Nun meynte er, es sey nicht immer dasselbe Wesen, welches mit ihm das Bett theile. Um so mehr bat er, sie möge sich bey Tage zeigen, seine Mutter dringe in ihn, daß er ein Weib nehme; möge sie auch arm seyn, er werde sie zum Altare führen. Sie aber entgegnete immer: »Mein Lieber, das kann nicht seyn; ich kann mich nicht trauen lassen nach deiner Weise; laß mich dein Weib seyn, wie ich es bisher war.« Indessen hatte sich die Mutter selbst um eine Braut für den säumigen Sohn umgesehen; doch sie ließ ihn kalt, und als er Abends zu Bette ging, seufzte das Frauenbild. Die Mutter aber eilte und bestimmte den Tag der Hochzeit. Er kam. Am ersten Tage wurde getanzt bis an den Morgen, den zweyten füllten Bankete aus, am dritten führten die Frauen die Braut in sein Gemach. Als sie eintraten, rauschten die Vorhänge an der Himmelbettstatt; die Braut erschrack. Sie sollte zuerst das Bett besteigen, und glaubte es schon besetzt zu finden. Lachend über ihre Aengstlichkeit folgte der Bräutigam nach. Aber zwischen beyden lag die Wasserfrau. Von eisigem Athem angeweht wich die Braut an den äussersten Rand. So war es jeden Abend. Der Ritter vermeynte seine Braut im Arme zu haben, die Braut aber härmte sich ab und starb noch vor Jahresfrist als Jungfrau.

In gleicher Weise erging es noch zehn Frauen, welche die Mutter dem Sohne gesucht: alle starben vor Jahresfrist. Die zwölfte Braut aber war klug, und erholte sich Rathes bey einer Hexe. Von dieser erfuhr sie, wie Wasserfrauen Schuld seyen an dem Unglücke der früheren Bräute: sie könne sich aber schützen, wenn sie am dritten Tage der Hochzeitfeyer ihren Gatten nicht vor Ende der Geisterstunde begleiten würde; sie solle ihm nicht folgen, um ihn und sich zu retten; er werde zwar um die Mitternachtsstunde meynen, es ziehe ihn bey den Haaren hinaus in sein Schlafgemach: sie solle aber standhaft bleiben; ferner möge sie nicht unterlassen, das Fenster gegen den See schliessen zu lassen, ja recht fest, damit die Geister nicht hereinkönnen. Der Gatte werde sich dann von klagenden Tönen angezogen fühlen, es werde ihn drängen hinauszuspringen in die Fluthen. Dafür ward sie mit einem Zauberspruche bewahrt, und mit Kräutern, welche sie unter das Bett werfen solle. Noch ward ihr die Warnung, ja nicht vor ihrem Gatten die Vorhänge des Bettes auseinander zu ziehen und dieses zu besteigen, sowie Alles, was sie gehört, für sich als Geheimniß zu bewahren, es würde sonst unfehlbar ihr Gatte sich wieder in die Gewalt der Wasserfrauen begeben.

Nun kam der dritte Hochzeittag. Es ward Abend, Mitternacht. Immer unruhiger zeigte sich der Gatte; es hatte ihn schon angewindet. Immer wollte er fort; die Braut hielt ihn zurück, bis Mitternacht lange vorüber war. Im Schlafzimmer angelangt, öffnete er die Bettvorhänge: da seufzte es zwölfmal. Die Braut sprach ihren Zauberspruch, und betete mit ihrem Gatten; seit zwölf Jahren hatte dieser nicht mehr an Gott gedacht. Nun vernahmen sie wilden Gesang und Brausen des Wassers. Der See stieg, daß die Wellen an dem Fenster leckten. Aber die Nacht war gewonnen und der Friede eingekehrt für immer.

Nach Umlauf eines Jahres gebar die Burgfrau; es war ein Knabe und groß der Jubel. Die Hexe aber hatte gerathen, die Mutter solle das Kind vor dem zwölften Tage nicht aus der Hand geben; die Zwölfzahl drohe dem Hause Gefahr. So ward das Kind am dreyzehnten Tage getauft. Während der Taufe vernahmen sie aus den Ecken des Zimmers Kinderstimmen und die Worte: »Ich möchte es auch, ich möchte es auch.« Doch wurde nichts gesehen. So gebar sie nach und nach zwölf Kinder. Bey jeder Taufe aber liessen sich die Stimmchen hören. Als nun das zwölfte Kind getauft wurde, ermannte sich die Mutter und rief: »Wenn ihr wollt, so kommt hervor!« – und sogleich traten zwölf Kinder, bleich, aber schön, mit Seidenhaaren, die Füsse verbunden, hervor: sie sahen so wasserfarbig aus. Der Graf erschrack, der Priester taufte sie, und sowie eines die Taufe empfangen hatte, fiel es zusammen und war tod. Das letzte der zwölf Kinder aber sprach noch zuvor: »Ein Mensch ist unser Vater, zwölf Wasserfrauen aber sind unsere Mütter. Wir sind nicht Mensch, nicht Geist, nun aber erlöst aus dem Banne, in dem wir lagen. Die Wasserfrauen haben sich durch die Liebe zu unserm Vater auf weitere dreyhundert Jahre Schönheit und Jugend erkauft!«

 

3.

 

Ein Ritter hatte viele Güter. Von einer Fahrt in's heilige Land zurückgekehrt in seine Heimat, wohnte er einsam auf einer Burg und dachte an Alles eher, als an seine Verehelichung. Oft erging er sich im Garten des Schlosses und gedachte der thatenreichen Vergangenheit. Eines Abends im Sommer, als der Mond gar so schön herniederblickte, wollte er in die Laube treten, welche am Schloßteiche errichtet war, um seinen Gedanken sich ganz zu ergeben, da war sie besetzt; eine wunderschöne Jungfrau saß darin, umstrahlt vom Mondenlichte. Ueberrascht frug er, woher sie komme, wer sie sey, was sie wünsche. Sie aber schwieg auf alle diese Fragen, und deutete nur leicht an, daß sie die verstossene Tochter adeliger Aeltern sey. So führte er sie in die Burg und übergab sie der Pflege einer alten Muhme, welche dem Hauswesen vorstand. Die Maid aber blieb bleich wie früher, und schien sehr leidend. Eines Abends leuchtete der Mond in den Saal. Sie nahm das Saitenspiel von der Wand und hub so schön und klagend zu singen an, daß alle Leute in der Burg mit der Arbeit inne hielten und der Ritter voll Entzücken ihr seine Hand anbot. Doch setzte sie als Bedingung, daß er nie frage, wer und woher sie sey. Am Hochzeitmorgen brachte er ihr die Brautgeschenke; es bedurfte ihrer nicht: die Braut hatte schon die reichsten Kleider und Schätze vor sich liegen. Er hielt sie für eine Fürstin, und war beruhiget in diesem Glauben. Sechs Jahre nacheinander gebar sie ihm ein Kind; doch war keines der Kinder dem anderen ähnlich; jedes hatte eine andere Farbe der Haut und der Haare. Dieses fiel dem Ritter auf, noch mehr, daß er nie wußte, wann sein Weib zur Entbindung ging. Sie hatte ihm seither jedes Kind beym Erwachen in die Arme gelegt. Als die Frau daher mit dem siebenten Kinde schwanger ging, erholte er sich Rathes bey dem Burgkaplan, welcher ihm etwas Geweihtes um den Hals hing, um damit den Zauber zu bannen. Schon in der dritten Nacht kam er dem Geheimniß auf die Spur. Das Weib schien besonders leidend und schlief nicht; er stellte sich schlafend; sie bog sich über ihn hin, um seinen Schlaf zu prüfen und spritzte ihm dann Wasser aus dem Teiche in's Gesicht. Stäbchen von Binsen und Schachtelhalm dienten ihr zum Wedel. Dazu sprach sie die Worte: »Schlaf', und werde nicht eher wach, als bis du wach werden darfst.« Der Ritter empfand hierauf wohl grosse Müde und Drang zu schlafen: das Geweihte am Halse aber brach den Zauber und erhielt ihn wach. – Nun vernahm er Aechzen und Stöhnen; sein Weib klopfte dreymal an das Bettholz, und herein traten zwölf Zwerge in rothen Röckchen und weißlichten Perrücken, der Erste und Aelteste mit dem Arzneykasten. Sie sprachen zum Weibe: »Dein Mann schläft nicht.« Da bog sich die Frau wieder hinüber zum Manne und prüfte, ob er schliefe. Und die Zwerge traten auch heran und zwickten und krallten ihn, und Einer biß ihn in die Zehen. Der Ritter bestand die Probe. Nun halfen die Zwerge der kreissenden Frau zur Entbindung, und fingen das Kind, ein Knäbchen, auf. Es war schön wie die Mutter, und hatte Schwimmhäute zwischen den Zehen. Die Mutter aber weinte und bat, nur dieses Eine Kind doch ihr zu lassen. Die Zwerge aber behielten es und meynten, es sey zu gefährlich, es ihr zu belassen; der Graf, ihr Gemahl, könnte merken, daß es kein Menschenkind sey. Nun frug sie weiter: »Was machen meine anderen Kinder?« Der Arzt erwiederte: »Das eine macht schon Gold, die anderen helfen ihm dabey, die Mädchen blühen und werden reif.« Damit legten sie ihr ein Menschenkind, welches sie mitgebracht, in die Arme und sagten: »Sieh, hier hast du ein Kind, welches dein Gatte für das Seine erkennen wird. Grosse Mühe kostete uns, es zu rauben: denn es ist schwer ein Weib zu finden, welches in derselben Zeit, wie du, zur Geburt geht. Mit den früheren Kindern ging es leicht: denn die Mütter waren entweder arm oder sorglos. Dieses hier aber ist das Erstgeborene einer jungen reichen Frau, und grosses Leidwesen herrscht in ihrem Hause.« Da rief plötzlich ein Zwerg: »Wehe, dein Mann schläft nicht!« Sie aber beruhigte den Zaghaften und beklagte wieder laut, daß sie ihren Gatten täuschen müsse.

Nun entfernte sich das kleine Völkchen und die Mutter bog sich über den Grafen hinüber und tippte ihn an, und legte das Kind in den Arm. In furchtbarem Zorne aber schleuderte dieser das Kind von sich und fluchte dem Weibe, das ihn so betrog und statt der eigenen Kinder ihm fremde unterschiebe. Aufsprang er aus dem Bette, ergriff Weib und Kind, raste damit die Treppe hinunter in den Garten und stieß beyde hinein in den Teich. Dann holte er die anderen sechs satt, verließ er die Burg und zog in ein fernes Land. Er hatte aber solchen Abscheu vor dem Wasser gewonnen, daß er auf seinem neuen Schlosse alle Brunnen verschütten ließ. Nur Wein kam auf den Tisch; selbst die Rosse wurden mit Bier getränkt. So lebte er einige Jahre dahin; doch ward es ihm bald zu einsam und er nahm ein armes, aber schönes Fräulein zum Weibe.

Als Beyde in der Brautnacht zu Bette lagen, und er mit der Braut koste, da rauschte es plötzlich und die rothseidenen Vorhänge wurden auseinandergezogen. Bleich und seufzend stand die Wasserfrau da, dem Ritter allein sichtbar: »So warst du auch mit mir,« sprach sie, »aber wäre sie nicht rein, würde es ihr ergehen, wie du mir gethan!« Seufzend wich sie. Den Seufzer vernahm die zagende Braut.

Noch vor Jahresfrist gebar sie einen Knaben; er wußte, daß es sein eigen Kind sey, und groß ward seine Freude. Bei der Taufe aber sieht er die Thüre aufgehen, und die Wasserfrau tritt herein und spricht ihn an: »Nach dreyhundert Jahren werden auch jene Kinder, die du von mir hast, erscheinen: denn da werden sie zu Menschen. Deine Familie soll stets gezeichnet seyn, durch blondes Haar und Wasseraugen!«

Darnach wurden dem Grafen noch eilf Knaben geboren, alle schlank und biegsam, alle blond mit Wasseraugen. Nicht mehr gedachte er der Wasserfrau: war sie ja doch nicht wie andere Frauen, war sie ja doch so kühl und ging von ihr oft eine Luft aus wie Wind vom Wasser! Endlich starb er, und als man später seinen Sarg öffnete, war die Leiche verschwunden.

Fort und fort blühte das Geschlecht. Da waren die drey Jahrhunderte um. Der Letzte des Stammes hielt eben Hochzeit und brachte einen Spruch aus auf das Wiedererstarken des absterbenden Geschlechtes. Da sprang die Thüre auf und herein traten sieben Kinder, vier Jünglinge und drey Mädchen, unendlich schön und zart, im Alter zwischen 16 und 24 Jahren, und der Aeltere fing zu reden an und sprach: »Mein Bruder, du hast gesprochen, laß auch mir ein Wort. Kinderlos wirst du sterben; doch stirbt damit der Stamm nicht aus. Wir setzen ihn fort. Wir sind die Kinder deines Urahnherrn aus seiner Verbindung mit der Wasserfrau. Acht Güter besitzest du. Sieben davon mußt du uns abtreten, das Achte behalte!« Verwunderung, Zorn, Ergebung wechselten in dem Herzen des Bräutigams. Er anerkannte die sieben Fremdlinge, und nahm sie auf. Zur Stelle fanden die drey Schwestern drey Freyer; doch bangte diesen noch vor den Kindern der Wasserfrau. Sie hätten zu gerne deren Füsse besehen, und wagten es nicht, davon zu sprechen. Sie führten daher die Jungfrauen hinaus in's Freye, auf Wege, welche über Wassergräben führten: davon sollten die Füsse naß werden, um einen Grund zu haben, die Füsse zu entkleiden. Aber der Fuß der Mädchen wurde im Wasser nicht naß, und die List mißlang. Da erboten sich die Jungfrauen freywillig, ihre Füsse zu zeigen, um die Unruhe zu beseitigen: sie waren wie die Füsse anderer Menschen. Dabey sprachen sie: »Wir haben unseren Zoll bezahlt; dreyhundert Jahre mußten wir im Wasser verweilen. Die Zeit ist um, und wir sind Menschen, doch altern wir nicht und werden im Wasser nicht naß; das allein blieb uns von der Mutter.« Darüber wurden die Freyer auf's neue unruhig, aber gleich wieder getröstet. »Wir bleiben treu, so lange wir leben,« sprachen sie, »dann kehren wir hin, wo wir hergekommen sind: alle dreyhundert Jahre aber ist uns gestattet, ein Menschenalter lang als Menschen zu leben, und auf Erden zu verweilen.« 



So ward Hochzeit gehalten. Bedingung aber war, daß jedes zweyte Kind den Wasserfrauen unten im See gehören solle, und so verschwand jedes zweyte Kind augenblicklich nach der Geburt. Der Kinder aber wurden so viele, daß die Gatten sich nicht über die Theilung beschwerten. Auch vermochten die Frauen nicht ohne Hilfe der Zwerge zu entbinden. Und starb eine davon, so starb auch ihr Gatte, und ihre Leichen wurden im Sarge später nicht mehr gefunden.

Gleiches war der Fall, als die vier Brüder sich verehelichten. Die Kinder aber aus diesen Ehen waren und blieben vollkommene Menschen. Das ganze Geschlecht ist kenntlich an dem besonderen Blau der Augen, dem Blond der Haare und einem gewissen Bug an der Nase. Ein Theil davon brachte es zur Fürstenwürde, ja auf den Kaiserstuhl, und noch heute herrscht ein Zweig vom Throne.

 

4.

 

In einem Dorfe lebte ein schöner junger Taglöhner, und sein Liebchen war das schönste Mädchen weit und breit, Anna Mayala mit Namen, aber arm. Die vielen Freyer, die sich meldeten, machten beyden Leutchen vielen Kummer, doch siegte am Ende die Standhaftigkeit und der Tag zur Hochzeit wurde bestimmt. Veri aber hatte von Natur etwas Wildes an sich: er war so träumerisch und in sich versunken, und sang gar oft gottlose Lieder von der Unterwelt. Davon hieß er der tolle Veri. Tags vor der Hochzeit ging er in den Wald, um ein Wild für das Fest zu erlegen. Mit einem prächtigen Rehbock auf dem Rücken war er auf dem Wege nach Hause. Doch seine Gedanken irrten wild umher, blieben nicht bey der Braut. Während er seinen wilden Träumen nachdachte, kam er an einen Steg. Schon leuchtete der Mond. Da ward er böse über sich, daß er sich verspätet und versäumt habe, den Vorabend seiner Hochzeit bey der Braut zu verbringen. Der Steg ging über ein helles flaches Wasser, und der Mond spiegelte sich gar schön darin. Das zog ihn wieder ab: es wehte ihn so wehmütig an. So legte er sein Ohr, sich niederknieend, auf die Wasserfläche, ob er nichts höre. Da vernahm er denn süsses Singen, je länger, desto schöner, je schöner, desto bezaubernder. Immer mehr neigte er das Ohr den wunderlieblichen Tönen, und gedachte, hinabzusinken in die Fluthen wäre gar so süß. Da schaute er hinein in die dunkle Tiefe; es war, als ob schöne Beine, wie er sie nie gesehen, im Tanze auf- und niederschwebten; er hob das Auge und sah Mädchen schön und reizend, in leichter Bewegung nach den Tönen der Musik einen Reigen beginnen. Alle waren schön, Eine vor Allen. Er frug sie, wie es da unten wäre. Sie näherte sich und legte ihr bleiches Haupt auf seine Brust und sagte in Wehmut: »Ach, es ist bey uns so schön, so ruhig, viel mehr Luft und Leben als bey Euch. Willst du mit mir?« Er bejahte es. Sie aber fügte noch hinzu: »Sieh, ich war auch einst auf der Erde. Du hast eine Braut. Kannst du sie vergessen? So du mit mir gingest, müßtest du ihrer nicht mehr gedenken. Jedes Sehnen nach der irdischen Braut würde dir Strafe zuziehen.« Bey diesen Worten schaute sie ihm so gewinnend in die Augen, daß er sie umschlang. Die Füsse gleiteten ihm aus, er sank hinunter mit ihr in das unbekannte Land.

Im Dorfe aber harrte die Braut umsonst des Geliebten: er kam nicht. Man suchte aller Orten, und fand nichts, als auf dem Stege sein Gewehr und den Rehbock. So vergingen viele Jahre. An einem Dienstage sah man einen Hochzeitzug sich zur Kirche bewegen, die Braut schön und anmutig wie eine Rose, Annamayala genannt, hinter ihr Vater und Mutter. Letztere erschien bleich und leidend, an Jahren noch nicht vorgeschritten, mit den Spuren hoher Schönheit. Der Zug ging über einen Steg. Tief auf seufzte die Mutter. Der Vater suchte sie zu trösten. »Ist die Gegenwart,« sprach er zu ihr, »nicht besser, als die Vergangenheit? Haben wir nicht in Frieden und Treue gelebt mit einander, und ist unsere schöne Tochter nicht dein sprechend Abbild?« Inniger lehnte sie sich an ihn.

Plötzlich lief Einer, die langen Haare wild in der Luft flatternd, in hastiger Eile den Bergabhang herunter, geradezu auf die Braut. Wie ein Rasender schlägt er sich vor die Stirne, wie ein Irrsinniger faßt er das Mädchen und nennt sie seine Braut: erst gestern habe er sie verlassen, sie müsse mit ihm zum Altare. Mit gewaltigem Arme schleudert ihn der Bräutigam hinweg, die Mutter bebt und vermeynt, zusammenzubrechen, der Zug geht weiter.

Nach zwey Tagen geht die junge Frau um Wasser an den Teich. Wieder kommt der wilde Mensch und umschlingt sie und will sie nicht lassen, und wieder wird er vom kräftigen Arme des Gatten hinweggeschleudert.

Darauf sah man ihn im Dorfe herumgehen und nach Leuten fragen, die alle schon tod waren. Zuletzt ging er aus dem Pfarrhause heraus und seitdem sah und hörte man nichts mehr von ihm.

Später kam ein Franziskaner alljährlich in's Dorf, bleich und leidend, noch schön von Angesicht, und nirgends kehrte er lieber zu, als bey dem Annamayala. So oft er kam, befiel die Mutter ein Zagen, das sie nicht erklären konnte. Nun starb der Vater. Der Mönch erschien zur Stelle, um die trauernde Wittwe zu trösten. Er sprach folgende Worte zu ihr: »Gutes Weib, bedenkt, daß alles Leben hart: betrachtet mich und was ich gelitten, so werdet Ihr weniger Euerem Schmerze Euch hingeben.« Da sah ihn die Trauernde an, sie forschte, zagte, erschrack. Sie hatte den Veri erkannt, welcher in ihr schon längst sein Annamayala gefunden hatte. Nun kam die Reihe zu klagen an ihn; doch er ermannte sich und fuhr fort: »Ich habe da unten gelebt, in der Erde, in einem geisterhaften Reiche, gelebt mit einer Wasserfrau, schön und verführerisch, wie mit meinem Weibe. Stets war sie um mich, nur an Freytagen blieb sie mir unsichtbar; ich wäre wohl glücklich gewesen in ihrer Liebe: doch blieb mir Etwas zurück im Herzen, das keine Befriedigung fand. Zeitweise quälte mich eine Leere, die ich nicht auszufüllen vermochte; sie war eben doch kein rechtes Weib. Besonders fiel mir auf, daß ihre Füsse stets mit Schleifen gebunden und verhüllt waren. Sechs Kinder hatte sie mir geboren, und auch ihnen waren die Füsse gebunden. Die Kinder wuchsen schnell zur vollen Grösse: so oft sie ein Kind gebar, war das vorhergehende schon vollkommen erwachsen. Das Geheimniß mit den Füssen peinigte mich aber immer mehr. Da löste ich, als sie einmal schlief, die Hülle der Füsse, sie hatten Gänsefüsse, Schwimmhäute zwischen den Zehen, an diesen kleine Krallerln. Ich erboste und fluchte und wünschte, daß doch das siebente Kind ein Mensch werden, mit menschlichen Füssen zur Welt kommen möchte. Und mein Wunsch ward erfüllt. Die Wasserfrau aber, als sie das Kind zum Erstenmale sah, stieß einen Schrey des Entsetzens aus, daß sie einem solchen krüppelhaften Wesen zur Mutter werden mußte und überhäufte mich mit Verwünschungen. Und nicht lange, so kamen die anderen Wasserfrauen, meinem Weibe zur Geburt Glück zu wünschen. Sie sahen aber nicht sobald die Menschenfüsse des Kindes, als auch sie ergrimmten. Sie nahmen das Kind und zerrissen es in Stücke und begierig verschlangen sie die kleinen Glieder. Denn Kinderfleisch gewährt ihnen wieder auf dreyhundert Jahre Schönheit und Jugend, und macht die Männer in Liebe zu ihnen entbrennen. Machtlos mußte ich Alles dieses über mich ergehen lassen. Zuletzt tippte mich mein Weib an mit einem Stäbchen, ich verfiel in Schlaf, und als ich erwachte, befand ich mich an derselben Stelle, von welcher ich früher in das Wasser hinabgleitete. Ich sah den Hochzeitzug deiner Tochter; sie hielt ich der Aehnlichkeit halber für dich: denn es war mir Alles wie ein Traum. Das Uebrige weißt du. Erst der Pfarrherr klärte mich auf, daß seitdem schon mehr denn zwanzig Jahre verlaufen seyen, und ich hatte gedacht, es wäre Alles erst von Gestern. Im Kloster büsse ich für meinen Frevel. Deinen Enkeln habe ich Perlen und Edelsteine gebracht.«

Nicht lange und die Mutter kam zum Sterben. Wieder fand sich der Mönch ein; er kniete sich hin vor die Sterbende, und legte ihre Hände in die seinen: das Haupt sank ihm hernieder. Beyde waren Leichen. Sogleich sah man zwey weisse Tauben zum Fenster hinausfliegen; die grössere davon hatte aber an einem Fusse sieben schwarze Flocken hängen, welche bey der Berührung mit der kleinen fleckenlosen Taube am Fenster abgestreift wurden und weiß zur Erde fielen. Es waren Zettelchen, auf diesen standen die Namen der sieben Kinder des Wasserfräuleins: denn auch ihnen hatte der Vater durch sein späteres frommes Leben die Erlösung erwirkt, so daß auch sie in den Himmel eingehen durften.

Um die beyden Leichen abzuwaschen, ging eine der Enkelinen hinaus an den Teich, um Wasser zu schöpfen, und schon war Avemaria vorbey, als sie zum Stege kam. Da begegnete ihr eine Freundin, welche sie frug, »warum sie zu so ungewöhnlicher Zeit Wasser hole.« »Ach,« erwiederte sie, »es ist ja meine Großmutter gestorben, und ihr Geliebter, der Veri.« Da vernahm sie eine leise Stimme rufen: »Wer ist gestorben?« Und nun brauste der Teich, die Wellen hoben sich und wälzten sich auf das Haus zu und füllten die Stube, wo die Verblichenen lagen, und flötzten sie hin und her. Die Leute erschracken, gaben den Leichen Weihwasser und die Fluthen zogen ab. Aber sie liessen sechs neue Leichen zurück, schöne Knaben und Mädchen, zwischen zehn und siebenzehn Jahren, die Füsse verhüllt, in den herabhängenden Händen einen Zettel fassend, auf welchem geschrieben stand: »Wir sind erlöst.« Zu unterst an den Kinderleichen aber lagen zwey Füsse eines Knaben, der dazu gehörige Leib war in seinen Umrissen wie ein Schatten auf dem Boden gezeichnet. Daneben gab ein Zettelchen folgenden Aufschluß: »Der Leib ist verzehrt, die Seele währt.« Es war das siebente Kind der Wasserfrau, von welchem nur die menschlichen Füßchen übrig blieben.

So oft der Jahrestag des Todes des tollen Veri kommt, bricht der Teich aus; an anderen Tagen schlägt er in seinem Gestade wilde Wellen. Seitdem scheint aber auch der Mond nicht mehr in seinen Spiegel. Neuenhammer.

 

5.

 

Ein Fischer diente dem Grafen und war wohl gelitten, denn er brachte immer reiche Beute an köstlichen Fischen. Auf einmal aber vermochte seine Kunst nichts mehr, er fiel in Ungnade und ward entlassen. So lebte er einige Zeit von seinem Ersparten, bis er nichts mehr hatte: da ging er hinaus auf das Wasser, um zu fischen, fing aber wieder nichts und weinte bitterlich im Nachen. Plötzlich legte sich das Wasserfräulein heraus an den Wasserspiegel, und frug ihn um sein Leid, und sagte ihm ihre Hilfe zu, wenn er ihr das verspräche, was er zu Hause nicht wisse: denn sie sey es, welche ihm die Fische erst zugetrieben, dann verjagt habe. Er gab das Versprechen, und that einen reichen Fischzug und trug ihn heim. Als er aber dem Weibe sagte, um welchen Preis er glücklich sey, kam die Reihe zum Weinen an sie: denn sie trug ein Kind unter dem Herzen, wovon er nichts wußte. Doch trösteten sie sich mit dem Gedanken, daß sie das Kind Gott weihen wollten, und der Fischer fischte und fing wie früher die besten Fische, und brachte sie dem Grafen, der ihn wieder in Gnaden aufnahm.

Zur bestimmten Zeit ward ihm denn ein Sohn geboren, der gut gedieh an Leib und Geist, und für den geistlichen Stand bestimmt wurde. Doch als er fertig war, konnte er nicht Primiz halten: er gehörte ja der Wasserfrau. So gab er das Studium auf und wurde ein Bühner und ging in die Fremde. Auf dem Wege aber kam er zu mehreren Thieren, welche über einem Pferdeaas waren, und nicht wußten, wie sie es vertheilen sollten: es war der Bär, der Fuchs, der Falke und die Ameise. Diese baten ihn, die Theilung zu übernehmen, und so theilte dieser und warf dem Bären die vier Viertel zu, damit könne er zufrieden seyn, und dem Fuchsen das Rückgrad, und dem Falken das Ingeräusche und der Ameise den Kopf. Dann ging er seines Weges. Der Bär aber meynte, es wäre doch zu unbillig, wenn man den Mann so gar ohne Dank gehen liesse, und befahl dem Fuchs, ihn zurückzurufen; und er kam und die Thiere gaben ihm die Gewalt, sich nach Wunsch in jede ihrer Gestalten zu verwandeln. Da lachte der Geselle und ging von dannen. Unter Weges bemerkte er in einem Kornacker eine Menge Rebhühner: um sein Geschenk zu prüfen, wollte er zum Fuchs werden, und sogleich war er Fuchs und fing sich soviel der Rebhühner, bis es ihm genug schien. Die nahm er in die nächste Stadt und ließ sich selbe in der Herberge zurichten zu einem Mahle. Während dessen traten vier Herren ein und setzten sich an den Tisch, und fingen zu karten an, wohl sehr rauch, denn es ging in Kronenthaler. Der Geselle lag auf dem Stroh hinter dem Ofen, und sah, wie Einer der Spieler schon einen grossen Haufen Geldes gewonnen vor sich hatte: da machte er sich zur Ameise und kroch als solche unter den Spieltisch und hier wandelte er sich in einen Bären und richtete sich auf und warf den Tisch um mitsammt den Kronenthalern, und erschreckte die Herren, daß diese eiligst davon liefen. Nun suchte er die blanken Stücke zusammen und legte sich wieder auf das Stroh und schlief und zahlte am Morgen seine Zeche und ging weiter.

Darauf gerieth er in eine grosse Stadt: da war Alles schwarz behangen und vom Thurme wehte eine schwarze Fahne mit einem Todenkopfe. Er geht also in die Herberge und frägt den Wirth um die Ursache und erfährt, daß der König drey mannbare Töchter habe, alle gleich schön, und einander so ähnlich, daß man sie nicht auseinander kenne. Der König habe aber geschworen, daß nur die Mittere das Reich erben solle: wer sie mit dem Reiche gewinnen wolle, müsse sie errathen: das aber mißlinge jedem, und wer die Probe nicht besteht, verfalle dem Schwerte; so seyen schon Viele umgekommen, und darum sey Trauer im Lande.

Da ging er hin zur Königsburg und sah in dem Garten, den ein tiefer Graben umgab, die Königstöchter lustwandeln, und er machte sich zum jungen edlen Falken und flog hinüber von Staude zu Staude und lockte die Mädchen, und ließ sich zuletzt von der einen fangen; er blieb ihr auf der Hand sitzen, wie früher auf der Staude und ward von ihr in ihr Gemach getragen und auf eine goldene Stange gesetzt. Während sie nun schlief, nahm er seine Gestalt wieder an, jedoch in schönen, reichen Gewändern, und faßte die Prinzessin bey der Hand, daß sie erwachte, und erklärte ihr, wie er der Vogel sey und sie liebe. Anfangs zu Tode erschrocken über den fremden Mann und seine Worte, fand sie doch bald Gefallen an ihm und bekannte sich als die Mittere der Prinzessinnen. Sie gab ihm auch den Ring vom Finger, und als Zeichen, woran sie zu erkennen, nannte sie einen rothen Seidenfaden, den sie um den mittleren Finger der rechten Hand tragen werde, wenn er zur Wahl komme.

Nun machte sie das Fenster auf und der Falke entflog, und der Fremdling kam am Morgen, um die mittlere Königstochter zu werben, vor den König, der ihn mit dem ganzen Hofgesinde ob seiner Schönheit bedauert und bewegen will, abzustehen von dem gefährlichen Vorhaben. Er aber beharrt und wird aufgerufen, in den Saal zu treten, wo die drey Töchter sich befanden, und hinter ihn stellte sich der Scharfrichter mit blankem Schwerte. Da ward ihm bange und ängstig und gerne willfahrte man seiner Bitte, das Fenster zu öffnen. So trat er vor die gleichen Schwestern: die eine trat mit dem Fuß vor, und trug am Finger den rothen Faden; sie bezeichnete er als die mittlere und hatte die rechte getroffen. Grosse Freude herrschte nun am Hofe und in der Stadt: denn schon lange hatte der König Reue über seinen Schwur und das viele Blut, welches floß, und gerne gab er die Tochter dem glücklichen Freyer.

Mehrere Jahre hatten sie glücklich gelebt, da zog er hinaus zur Jagd. Wohl rieth ihm die besorgte Gemahlin ab, denn sie hatte üble Ahnung: aber er achtete es nicht; der Tag war heiß, er hatte lange einen Hirsch verfolgt, und ihn dürstete; nicht mehr gedachte er der Worte seiner Mutter, welche ihn so oft gebeten hatte, sich vor dem Wasser zu hüten. Er eilte dem Gefolge voraus, und fand eine Quelle, und bückte sich eben, um mit der Hand daraus zu trinken, als ihn die Wasserfrau erfaßt und hinabzieht. Dem Volke aber, welches eben dazu kam, rief sie zu, sie habe ihn theuer erkauft.

Die traurige Märe ward der Königstochter gebracht; diese hatte nicht Rast nicht Ruhe, sondern eilte, zum Brunnen und zu ihrem Herrn und Gemahl zu kommen, und setzte sich hin an's Ufer und weinte. Da tauchte die Wasserfrau auf und tröstete sie damit, daß er es gut habe bey ihr. Die Königin aber war schon zufrieden, wenn sie ihren Gemahl nur zu sehen bekäme, und bot der Wasserfrau den goldenen Kamm vom Haupte. Da hob ihn die Wasserfrau bis unter die Augen empor. Zum zweyten bot sie ihren Ring, und er stieg bis an die Hüften aus dem Wasser; zum dritten bot sie den goldenen Pantoffel vom Fusse, und die Wasserfrau stellte den Gemahl auf die Hand – und siehe, er entschwand als Falke und stand neben der Gattin. Da fährt die Wasserfrau in den Brunnen hinunter, daß es zischt und gischt, und wieder herauf, und wirft der Königin eine Hand voll blauen Sandes in das Angesicht, daß diese zum Drachen ward.

Nun war wieder grosse Noth. Der König bietet die Hälfte seines Reiches dem, der Hilfe brächte. Ein alter Zauberer ließ sich endlich melden und versprach zu helfen, wenn die hohe Frau es aushielte. Er läßt drey Oefen bauen und heizen, daß einer mehr glühte als der andere. Dann steckte er den Drachen hinein, und zog ihn heraus, als die Haut weich war, und kühlte ihn im Wasser; im zweyten Ofen barst die Haut, aber als er den Drachen in den dritten Ofen steckte, mußte der unglückliche Gatte sich verbergen, um das Klagen und Winseln der Leidenden nicht zu vernehmen. Endlich steht die Königstochter nackt vor dem Gatten, der ihr seinen Mantel umwirft und sie im Triumphe heimführt. Von nun an lebten sie froh und ohne weiteres Hinderniß; die Wasserfrau hatte keinen Theil mehr an ihm. Dümpfel.

 

6.

 

Bey einem Grafen in den Bergen diente ein verlaufener Bube als Hirt. Der schlich eines Tages in den Baumgarten am Schloß und kam zu einem Brunnen. Da sah er was Glänzendes schwimmen und nahm es heimlich mit. Im Winkel des Stalles hielt er den Fund an's Spahnlicht und es war nur eine kleine goldige Fischschuppe. Er wog und bog und rieb das schimmernde Ding, als auf einmal die junge Burgfrau vor ihm stand. Erschrocken fiel ihr der Hirt zu Füssen, denn sie war gar schön und stolz und hatte den hübschen Knecht noch keines Blickes gewürdiget. Jetzt aber erhob sie das Spahnlicht und strich dem Jungen das Haar aus der Stirne und lächelte gar gnädig ihn an und nannte ihn einen schönen Jüngling, der ihr lieber wäre denn der alte Graf, ihr Gemahl. Das mochte dieser gehört haben: denn grimmig fuhr er herbey, packte den Buben und warf ihn den Felsen hinunter. Wer da hinunterfiel, vergaß das Aufstehen für immer bis zum jüngsten Tag.

Der Hirt aber fiel unten, wo sonst kein Wasser gewesen, in einen weichen Pfuhl und that sich nicht wehe. Eben kam ein Einsiedler des Weges; der trug einen schweren Sack und sagte zum Jungen: »Hilf mir den Brodsack in meine Hütte tragen!« Der hatte ein gutes Herz, trug den Sack, und diente fortan dem frommen Mann.

Einmal hatte der Knecht Langeweile und zog seine goldene Schuppe hervor und wollte sie glänzender haben; darum rieb er sie sachte. Wieder stand die Burgfrau vor ihm, der wie Espenlaub vor Angst zitterte, und sie bat, von ihm hinweg zu gehen, damit es ihm nicht noch übler ergehe wie vordem. Sie aber lächelte gar hold, nannte ihn ihren Schatz, und versprach, ganz ihm zu gehören, so er ihr ein Pfand geben würde. Der Junge aber merkte jetzt, was er für einen Fund gethan und hatte Nichts, was er der Gräfin geben könnte. Diese fing nun zu seufzen und zu weinen an und setzte sich an seine Seite und umarmte und küßte den Knecht, daß ihm siedend heiß wurde. Das Weib berückte ihn so, daß ihm die Sinne schwanden und er nicht wußte, was er that, und als er aus seinem Taumel erwachte, war er allein; er meynte, es wäre ein Traum gewesen: aber der Verlust der Schuppe belehrte ihn eines Anderen.

Da ward der Knecht aus Liebe krank, und der Einsiedler pflegte sein wie ein Vater, daß er wieder genas. Doch wich das Bild des schönen Weibes nicht aus seinem Herzen, er brütete Tag und Nacht und der Gram kam wieder über ihn. Da entdeckte er dem frommen Mann sein Leid. Der frug ihn aus um seiner Kindheit früheste Tage – er hatte das eigene, lange verloren geglaubte Kind gefunden. Doch schwieg er hievon; denn er mochte nicht gestehen, daß er der Bruder des Grafen und durch dessen Zauberkünste um all sein Hab und Gut gekommen sey.

Den Knaben litt es aber nicht länger mehr im dunkeln Walde; er fühlte, wie es ihn anwindete, fortzog; so machte er sich auf und ging in der Irre herum und gelangte wieder zum Garten des Schlosses und zum Brunnen, der im trüben Mondlicht leise Wellen trieb. Er schaute hinein in die spielende Fläche, schüchtern über den Rand des Brunnens gebückt. Da lag die Gräfin im Bade, ruhig und still, und hatte die Augen geschlossen, als ob sie schliefe, und bewegte nur den blendendweissen Arm und die rosigen Finger der Hand, welche anstatt in Nägel, in Schuppen sich endeten. Endlich regte sie sich; sie löste den silbernen Gürtel vom Leibe und hielt ihn schwingend empor. Der Jüngling, welcher die Wasserfrau erkannt hatte und nun vermeynte, sie wolle ihm die Schlinge um den Hals werfen und ihn erwürgen, griff hastig nach dem Gürtel und rannte mit der Beute davon, wie von Hundert gehetzt, in langen Umwegen zur Klause. Schon war es Tag. Da fand er den Grafen traulich beym Alten sitzen. Jener aber hatte kaum den Gürtel in der Hand des Knaben bemerkt, als er rasend aufsprang: »Ha, der Gürtel der Gräfin,« rief er, und wollte den Jungen mit dem Schwerte durchbohren. Da rief der Alte: »Bruder, halt ein, es ist mein Sohn!« Das Schwert entsank dem Grafen. Von Beyden gefolgt, eilte er zum Brunnen; da sassen die Meerwölfe und nagten noch an den Knochen der Wasserfrau; sie mußte sich alle Jahre einmal baden, um die Fischhaut abzustreifen, die ihr alle Jahre wuchs; der Gürtel schützte sie im Bade vor ihren Feinden, den Meerwölfen.

Der Graf verfiel in Wahnsinn und starb bald, nicht lange darnach auch der Einsiedler. So ward der junge Knecht Herr der Burg; unbeweibt endete er in Trübsinn das freudenleere Leben. Lind.

 

§. 12. Waschende Frauengeister.

 

Häufig meldet die Sage von Geistern in Frauengestalt, theils weiß gekleidet, theils grau oder schwarz, mit weisser Kopfbinde, welche am Wasser mit Waschen beschäftiget sind; besonders zahlreich finden sie sich längs des Böhmerwaldes.

Hart an der Strasse von Cham nach Grafenwöhr, neben einem grossen Felsen, läuft ein Brunnen, wo um die zwölfte Stunde ein Weiblein sitzt, und sich die Haare kämmt.

Auf dem Wege von Tiefenbach nach Rötz kommt man zu einem Stege über einen Bach: da sitzt ein Weiblein, den Oberleib nackt, die Haare fliegend, und wäscht.

In Weiding läuft ein Bach: da wächst ein graues Weiblein, und kommen Leute, steht sie auf und läßt sie vorbey.

Derley Weiblein finden sich in Biberbach, Tiefenbach, im Grünweiher zwischen Bleystein und Vohenstrauß.

Eine halbe Stunde von Massendorf, bey Spalt, ist der Siebenbirkenweiher: sieben schneeweisse Jungfrauen kommen da aus dem Walde, eine nach der anderen, und waschen sich im Weiher die Hände; zusammen gehen sie in den Wald zurück. – Die behauenen Steine in der Nähe weisen auf eine ehemalige Burg.

Etwa eine kleine Stunde von Warmensteinach liegt auf einem hohen Berge eine Fläche, mit Haid und Zwergbüschen bewachsen, unter der Oberfläche eine Menge Ziegelsteine verbergend, welche Zeugniß geben sollen, daß hier einmal eine Stadt gestanden sey. An der nördlichen Seite ist ein Brunnen, der Weissejungfrauen- oder Glockenbrunnen genannt: da sieht man zwey weisse Jungfrauen Wasser schöpfen. Ein Holzhacker wollte dasselbe thun, und erblickte eine silberne Glocke in der Cisterne. Er rief seine Gesellen und die Glocke verschwand; hätte er sie nur mit der Hand berührt, so wären die Jungfrauen erlöst gewesen.

In Räbersreuth, Landgerichts Roding, ging Einer zu seinem Mädchen auf das Kammerfenster; sie wohnte auf einer Einöde und in der Nähe floß ein Bach. An diesem sah er eine Gestalt auf- und abgehen. In der Meynung, es wäre ein Nebenbuhler, schlich er am Staudenwerke hinan und erblickte eine Frauengestalt, nackt, mit fliegenden Haaren. Er glaubte nun, es wolle sich hier Eine baden, und hatte Lust, ihr die Kleider wegzunehmen. Da aber wurde die Gestalt immer länger, und zuletzt so lange, daß sie zu ihm auf das dießseitige Ufer herüberneigte, worauf er entlief und der Verfolgerin erst in einer Kapelle entrann. Bald darnach starb er.

 

§. 13. Geisterfischchen.

 

Unter den Fischen gibt es viele verwunschene Leute oder Arme Seelen. Ihnen leuchtet nur der Mond; in seinem Lichte spiegeln sie sich. – Das Sonnenlicht ist ihnen verschlossen. – Oft wirft die Sonne ihre Strahlenbüschel in rieselnde Bächlein, wie sie denn überhaupt gerne in reines, murmelndes Rieselwasser sich spiegelt. Da erscheinen schwarze Fischlein, fingerslang und schlank, zart und dünn, mit lebhaften Augen, und sehen die Herrlichkeit des Himmels, und kommt ihnen wieder in Erinnerung, was sie verloren. Dann ziehen sie sich zurück in die Prell, in den bodenlosen schwarzen Dümpfel, so schnell, daß kein Mensch sie fangen kann, und bleiben Jahre lang darin verborgen, in ihrem Schmerze, daß sie so unglücklich sind.

Es treten aber die ächten Fischlein zu ihnen hin und fragen, warum nicht auch sie hinausgehen, um sich zu wärmen an der Sonne. Die Geisterchen antworten darauf mit Ausflüchten; denn sie wollen nicht merken lassen, wer sie sind, um nicht verachtet und verfolgt zu werden. Zuletzt aber, um Verdacht abzuwenden, geht wohl ein Theil mit hinaus, die einen traurig, die andern leichtfertig und munter. Doch können sie nicht schnalzen und tanzen im Wasser, wie die Fischlein; denn die Trauer kommt wieder über sie und bald kehren sie an ihren dunklen Ort zurück. Vom dunklen Aufenthalte sind sie schwarz gefärbt.

Haben diese Geisterchen nur mehr drey Jahre zur Erlösung, so tanzen sie im Mondenlichte auf dem Wasserspiegel in jener jugendlichen Gestalt, welche sie einst als Menschen mit zwanzig Jahren hatten, gehüllt in seine Florkleider, die Haare lang und fliegend. Doch nur zweymal des Jahres ist ihnen dieses gestattet, in der Christ- und Walburgis-Nacht. – Die Kleider derer, welche noch drey Jahre haben, sind schwarz mit einigen weissen Flecken; im zweyten Jahre halb schwarz, halb weiß, im letzten nahezu weiß. Ist das Kleid endlich ganz weiß, werden sie in den Himmel aufgenommen. Oefters sind auch gefallene Geister, früher Engel, darunter: diese kommen nie zum Tanze und müssen warten in ihrer Fischesgestalt bis zum jüngsten Tag.

Ein Mädchen ging in der Christnacht über einen Steg. Im Wasser unten spiegelte sich der Mond. Da wendete sich ihr Blick abwärts, und sie sah die Geister auf der Wasserfläche tanzen; der weissen aber wurden immer weniger; zuletzt waren nur mehr gefleckte übrig. Unter diesen erkannte sie eine verstorbene Freundin. Die frug sie, und erfuhr nun die Deutung des Tanzes. Doch für ihren Frevel wurde ihr mit Strafe gedroht, und nach drey Jahren starb das Mädchen. Neuenhammer.

Wieder eine andere Art, aber noch kleiner, etwa nadelgroß, hält sich auf dem dunklen Boden der Stehbrunnen, Cisternen, auf; diese bescheint nie die Sonne.

 


 

Eilftes Buch.

 


Erde.

 

I. Berge.

§. 1. Das Fichtelgebirge.

Von dem alten Lande der Rauraken bey Basel am Rhein zieht sich ein mächtiges Waldgebirge im langen Zuge nordöstlich hin zum Harz und zum Böhmerwalde, den Alten unter dem Namen herkynischer Wald bekannt. Ein Zweig davon, ein Ausläufer, ist das Fichtelgebirge, zugleich das Glied, welches hier den Uebergang in den Böhmerwald vermittelt, das eigentliche nordgauische Gebirge, jetzt die Gränzscheide zwischen den Stämmen der Oberpfälzer und den äussersten Ostfranken, nicht minder reich an Mythe und Sage als der Harz, aber weniger besucht und erforscht, weßhalb noch bis vor Kurzem der alte Spruch gelten konnte, das Fichtelgebirge sey den Wälschen besser bekannt, als den Deutschen.

Es ist die Burg, in welche sich die Ureinwohner vor den siegreichen Germanen zurückgezogen haben; noch gelten sie als Zwerge gleich den Venetianern, den Walen, welche im Mittelalter hieherkamen, um nach edeln Metallen zu graben, ein Fingerzeig, daß Zwerge und Walen als Einem Stamme angehörend, von den eindringenden Germanen auseinander gerissen wurden. Sie besitzen von Alters her die Kenntniß des Reichtumes an edeln Metallen, der hier zu finden, sie wissen die Stellen, wo diese Schätze zu gewinnen sind. Ein friedfertiges Volk zogen sie vor den neuen Eroberern in die Halden des hohen Bergrückens zurück und weilen nun, weil auch da friedlos, in dessen Innerm. Es sind Kelten.

Neben den Zwergen hausen aber auch die Sieger, die Germanen, in den unterirdischen Gemächern dieses Gebirges. Kaiser Karl der Grosse lebt darin mit seinen Kriegern; wenn sein Bart siebenmal um den Tisch gewachsen ist, wird die Welt ein Ende nehmen. Ehe dieses aber geschieht, entsteht Krieg zwischen Christen und Antichristen; die erstern unterliegen und sind so zusammengeschmolzen, daß ihrer Alle, Sieben an der Zahl, unter Einem Baume essen. Diesen hilft endlich der Kaiser zum Siege. Nachdem die andere Menschheit im Kampfe gefallen, sterben auch sie. Gleich den Zwergen harren also auch die Deutschen Helden des Tages, wo sie aufwachen, um den Ihrigen beyzustehen, zum Siege zu verhelfen. Und diese Gefahr stand ihnen nahe genug durch die nachrückenden Slaven. Nördlich wie südlich dem Bergrücken haben diese ihre zerstreuten Sitze aufgeschlagen, heut zu Tage noch kenntlich an den fremden Klängen, womit ihre Namen das deutsche Ohr treffen. Es war ein Kampf auf Leben und Tod, den die Deutschen mit den Slaven zu bestehen hatten und nicht ohne Grausamkeit soweit zu Ende führten, daß ihnen der Name der Slaven zum Sklavennamen ward. Zum zweytenmale mußten die Germanen sich den Boden erobern, welchen ihr nach dem Süden gerichteter Blick allmälig weniger zu schätzen angefangen hatte. Nun ist hier der Slave zum Deutschen geworden, auf deutschem Boden, aber in vielen kleinen Zügen jetzt noch kenntlich, und es ist wohl nicht Zufall, daß diese slavischen Ueberreste einen hochgebogenen Gürtel um die ganze Oberpfalz, von der Donau im Osten aufsteigend, im Westen wieder niederfallend ziehen.

Hier war auch einst das Paradies; Zeuge dessen sind die vier Flüsse, welche am Gebirge ihren Ursprung nehmen, Mayn, Eger, Naab und Saale. Bärnau.

Im Fichtelgebirge liegt auch eine Vala, eine Sibylla Weis, begraben. Sie wohnte an der Saale, bey Münchberg, im Walde, und als sie starb, verordnete sie, daß man ihre Leiche auf einen mit Kühen bespannten Wagen legen und die Kühe ohne Führer gehen lassen sollte, wohin sie wollten: da, wo sie stehen blieben, solle man sie begraben. Und es geschah so.

Sie sagte voraus: wenn alle Wege und Stege zu Wies und Feld gemacht sind, kommt die böse Zeit.

Einmal ging sie über einen Abgrund auf einem Stege von Wachholderholz gemacht: der brach und sie fiel hinunter. Da fluchte sie dem Wachholderbaume, und seitdem kriecht er nur mehr als niederer Strauch am Boden dahin.

 

§. 2. Das Ochsenkopf.

 

Viel besprochen im Munde des Volkes sind die Schätze, welche das Fichtelgebirg in sich verschließt, und was die Sage in geheimnißvollen Worten andeutet, bestätigen Ortsbenennungen, wie Goldkronach, Goldbrunnen, Silberbrunnen u.s.w. Jedem Bewohner ist der altüberkommene Satz gegenwärtig: »Wirft Mancher da einen Stein nach der Kuh, und ist der Stein mehr werth als die Kuh.« Einige fuhren schon ein mit Wagen und Pferd; ein Geselle schlich ihnen nach; lange ging es da fort, bis ein Bach kam; leicht gingen die Fuhrleute hindurch, er aber konnte nicht hinüber, und kehrte daher zurück, um draussen zu warten; da sah er die Fuhrleute mit vollen Wagen hinausfahren. Es waren wohl Venetianer; denn ein Deutscher kann keine Schätze mehr finden, seit sie für ihn verbannt sind. Bärnau.

Nördlich und südlich vom Gebirge laufen die Goldadern aus. Eine solche trat bey Münchberg in der Dicke eines Blochs zu Tage, in der Goldgrube, welche noch heut zu Tage zu sehen ist. Ein altes Weib verwünschte sie in ihrer Bosheit auf so viele Jahre, als Körner in einen Metzen gehen; seitdem ist kein Gold mehr zu finden. Denn was sonst die Alten wünschten, wurde wahr. – Wenn die Plössener in die Kirche nach Münchberg wollten, mußte ein Theil auf Umwegen über Poppenreut, ein anderer über Straß gehen. Da opferten sie zwey goldene Kelche in die Kirche, und seitdem dürfen sie gerade über den Berg hin gehen.

Hier sind es nun zwey Oertlichkeiten, welche in der Sage vorzügliche Berühmtheit erlangt haben, das Haupt des Gebirges, der Ochsenkopf, dann jene Gruben, welche südlich hin unter dem Namen der Hankerlgruben bekannt sind. Auf dem Ochsenkopf befindet sich nach der Sage eine Kapelle, die Geisterkapelle, gerade unter dem Felsen, welcher der Kirche von Bischofsgrün gegenüber liegt, gefüllt mit unendlichen Schätzen an Gold und Edelsteinen. Am Johannestage, wenn der Pfarrer von Bischofsgrün das Evangelium von der Kanzel herabverkündet, öffnet sich die Kapelle, um mit Ende des Evangeliums sich wieder zu schliessen. Wehe dem, der dann die Frist übersieht: er wird zurückbehalten. Dagegen glücklich, der die kurze Zeit zu benützen wußte: er kehrt reichbeladen heim. – An diesem Tage wächst dort eine einzige Blume ihrer Art: sie ist der Schlüssel zum Oeffnen der Kapelle. Vor vielen hundert Jahren glückte es mehreren Landleuten der Gegend, sie zu finden und die Kapelle zu öffnen: sie konnten sich nicht sattsehen an den Herrlichkeiten drinnen; Altäre und Kanzel waren von Gold, die Säulen von Silber, mit Edelsteinen besetzt. – Einst regnete es an diesem Tage, und der Köhler wollte seine Kohlen retten und war in den Wald geeilt, als die Glocken eben zusammenläuteten. Da sah er die Kapelle offen, trat ein, und der Glanz eines goldenen Altares trat ihm entgegen. Er lief nach Hause, um Leute zu holen, allein das Läuten nahm ein Ende und der Köhler vernahm nur mehr das Zusammenstürzen der Kapelle. Waltershof.

Auf diesem Berge ist auch ein verwunschenes Schloß mit vielen Schätzen versunken. Wenn am Johannestag der Pfarrer das Evangelium liest und auslegt, steht es dem offen, der den Weg weiß: das Gold hängt wie Eiszapfen herab. – Einer fand eine schöne Blume und trug sie heim; zu Hause ward sie zum Schlüssel; er dachte, es wäre der Schlüssel zum Schlosse, ging an den Berg, kam in die Burg und packte alle Taschen voll Gold und Silber, bis Einer rief: »Mache, daß du fortkommst, vergiß aber das Beste nicht!« In Angst und Eile ließ er den Schlüssel stecken. Nächstes Jahr zur selben Zeit fand er wieder den Weg: er ging in die Burg und verspätete sich so, daß er ein Jahr lang eingeschlossen blieb. Doch dünkte es ihm gleich drey Tagen. Gefrees.

Im Ochsenkopfe befinden sich unterirdische Gemächer: in diesen hängt Gold und Silber herunter, wie Eiszapfen. Man hört auch zeitweise arbeiten drinnen, wie von Bergleuten. Am Johannestag um die zwölfte Stunde ist der Berg offen. Warmensteinach.

 

§. 3. Die Hankerlgrube.

 

Sie befindet sich im Walde von Voitenthann, vielmehr bey Draydendorf, und führt unter einem Felsen fort. Am Charfreytage während des Passions findet man den Schlüssel dazu, welchen die Venetianer in den nahen Hankerlbrunnen geworfen haben. Grube und Brunnen sind benannt von den zwerghaften Hankerln, welche im Innern wohnen und früher unter die Leute gingen und ihnen Glück brachten, so sie gut waren.

Eine Mutter hatte in der Grube ihr Kind gelassen, als sie hinauseilte; es ward eingeschlossen; im nächsten Jahre zur selben Zeit saß das Kind heraussen: es war ihm bey den Hankerln gut gegangen.

Wieder Einer hatte auch am bestimmten Tage mit seinem Kinde die Höhle betreten; er nahm von den Schätzen, so viel er tragen konnte, leerte sie draussen auf den Boden hin und kehrte immer wieder nach neuen zurück. In seiner Habsucht gedachte er nicht der Kürze der Zeit, er schüttete eben wieder Gold vor die Höhle hin, da schloß sich die Thüre und das Kind blieb drinnen, bis es am nächsten Palmsonntage wieder zum Vorschein kam.

Einst erblickte ein Hirt am Rande des Hankerlbrunnens eine wunderschöne Blume; er brach sie ab und hatte dafür einen Schlüssel in der Hand, und vor ihm zeigte sich die Thüre zur Höhle. Er schloß sie auf, sah die Schätze und nahm davon zu sich. Beym Hinausgehen rief ihm eine Stimme zu: »Vergiß das Beste nicht!« Doch verstand er nicht den Sinn der Worte; erst als beym Hinaustreten Höhle und Thüre verschwanden, wußte er, daß er den Schlüssel abzuziehen vergessen habe.

Zwey Mädchen gingen grasen und kamen an diese Stelle. Da fand die eine davon den Schlüssel und zugleich ward ihr auch die Grubenthüre sichtbar. Voll Freude rief sie der andern, aber damit was Alles verschwunden.

Ein Weib aus Münchberg ging in's Fichtelgebirge und kam zur Grube und fand sie voll Goldzacken. Sie brach gierig davon ab und ging hinaus, den Korb zu holen. Aber die Thüre fiel zu und der Schatz blieb damit verschlossen. Es war eben der Johannestag.

Kleine Buben fanden in der Gegend oft Nüsse und steckten sie ein: zu Hause waren sie Gold.

Weiter hinein im Fichtelgebirge, sechs Stunden von Voitenthann ist ein Felsen, hinter welchem auch Hankerln wohnen und ihre Schätze hüten. Am Fronleichnamstage während der Evangelien ist der Felsen weggerückt und der Gang liegt offen.

Einfache, gutartige Leute haben aber das Glück, auch an andern, als den bestimmten Tagen, den Eingang zur Höhle zu finden.

 

§. 4. Felsen und Steine.

 

Die Oberpfalz birgt eine Mehrzahl von Steinen und Felsen, welche durch Gestalt, Lage und Benennung ausgezeichnet, demjenigen, der sich mit ihrer nähern Untersuchung befassen wollte, eine reiche Ausbeute in mehrfacher Beziehung versprechen. Die Namen selber, welche sie tragen, weisen auf ihre Bedeutsamkeit im Heidentume. Zweifelsohne dienten sie einst als Mittelpunkte heidnischen Götterdienstes, als Opferstätten, wo Menschenopfer fielen, zugleich aber auch als Gerichtsstätten. Zu diesem Zwecke sind die Sitze für Priester und Richter angebracht, die Mulden für den Leib der Opfer, die Grübchen und Rinnen für Sammeln und Ablassen des Blutes. – Daß solche Denkmäler noch gar zu wenig Beachtung finden, liegt im Geiste der Zeit: sie sind eben nicht Römisch. Auch die Schwärmer für das Keltentum in Bayern halten sich von diesen harten Steinen in bescheidener Entfernung; es ist bequemer, im Zimmer an der edeln deutschen Muttersprache herumzunergeln und sie auf der Sezirtafel so lange auseinander zu renken, bis sie in Laut-Atome zerfällt, welche sie mit gleichem Fuge für Chinesisch ausgeben könnten wie für Keltisch. – Ich will vorerst nur Einiges aus verschiedenen Theilen des Landes mittheilen.

 

1.

Heiligenkammer, ein Mantelberg bey Unterzell mit einem hohlen Raume im Berge, der leicht acht Kinder faßt. Er trägt davon den Namen, weil in ihm ein Heiligtum errichtet werden könnte, sagt man in der Gegend. Ich denke, er ist von der Thatsache benannt.

Schneiderhöhe, ein hoher Granitfels ebendort, mit hohlen Vertiefungen, in einem schönen Schwarzwalde, bey Unterzell, berüchtigt, weil es dort nicht geheuer. Unfern die Einöde: Kessel.

In der Nähe der Burgruine Lobenstein ist der Helfenstein, ein grosser Granitstein, worauf ein kleinerer ruht, und die steinerne Brück, Waizstube, Waizkammer, unterirdische hohle Räume im Steingesprenge, bis zur Hammühle sich erstreckend.

Der Mantelberg.

Der Segensberg mit den Trümmern der Burg Segensstein.

Bey Süssenbach ist der Sattelstein, ein grosser Felsen in Gestalt eines Sattels. Hier stand einst ein Schloß; es versank, als man frevelnd am Charfreytage darin tanzte. Ein gespenstisches Roß ohne Kopf soll auch die Wanderer irre führen.

In dem Drudenstein bey Kirchenrohrbach, im sogenannten Hoselberge, sieht man die Eindrücke von Händen mit den Fingern, dann von einem Gesichte mit Augen und Nase.

 

2.

 

Unfern Redwitz ist der weisse Stein; da streiten sich noch jetzt Drey um einen Schimmel.

 

3.

 

Bey Ebnat ist eine Gegend, Sackspfeife genannt, und in dem dortigen Walde ein Stein, welcher den Namen Aentenfuß trägt. Hier ist es sehr unsicher, gespenstige Thiere, wie Pferde ohne Kopf, Pudel mit feurigem Rachen, Menschen ohne Kopf treiben sich herum; nur mit Angst betritt man die Stelle. Der Aentenfuß selber ist ein Granitblock, an der Strasse gelegen, von sonderbarer Gestalt, mit fremdartigen Zeichen, wie Kreuze, Dreyecke, Grübchen, Rinnen, Sternchen, überdeckt: die Andreaskreuze sollen »Sax« bedeuten. Vorne hat er einen Sitz, wie ein Kanapee, mit Buchstaben bezeichnet. Er ist uralt und ganz bemoost. Schon Viele haben sich hier das Leben genommen.

Eine halbe Stunde weit entfernt, in der Saulatsche, ist ein ähnlicher Stein, gleichfalls mit Zeichen versehen, Dudelsackstein genannt.

 

4.

 

Unweit Voitenthann, auf breiter baumloser Fläche, zwischen zwey Weihern, ist der Himmelstein, ein Granitblock, walzenförmig, zum Theil in die Erde gesunken und etwa 20 Fuß hoch noch emporragend. Oben befindet sich in der Platte am Rande eine Mulde eingeschnitten, etwa 3 Fuß lang, in der Mitte 1/2 Fuß tief, von welcher ein Ausschnitt ausgeht, groß genug, daß ein Mensch darin liegen mag. In der Mulde haben einst die Riesen ihre Suppe gekocht, in dem Ausschnitte gleich in einem Bette geschlafen. Zur Platte führen grosse Felsenblöcke wie Stufen hinauf; hier versammeln sich die Hexen in der Walburginacht; hier geht auch ein schwarzer Pudel um.

In nordwestlicher Richtung davon, aber ganz nahe, liegen drey kleine Teiche, Himmelteiche, in südwestlicher dagegen ein Granitfels, das alte Pferd genannt, auf einem Hügel. Der Stein ist wie ein Kinderpferd gestaltet, oben schmal, unten breit, mit einem Fußtritt zum Hinaufsteigen: sitzt man droben, in einer Mulde, wie bey einem zugerittenen Pferde, so dienen statt der Steigbügel wieder zwey eingehauene Fußtritte; doch ist es ohne Kopf. Unter ihm liegt der Riese begraben, der auf ihm saß.

Um das alte Pferd liegen noch mehrere formlose, zum Theil mit Aushöhlungen versehene Steine, darunter einer, »das junge Pferd« genannt, auf dem der Sohn des Riesen, der kleine Riese, ritt, unter dem er begraben ist.

 

5.

 

In der Großbissendorfer Flur, bey Hohenfels, ist mitten in einem Acker ein grosses Felsenstück, welches von seiner Gestalt das steinerne Roß heißt. Die Sage meldet, daß ein geiziger Bauer nicht genug bekommen konnte, und daher Tag und Nacht arbeitete. Sein Weib aber hatte über sein stetes Ausbleiben grossen Verdruß, und stieß einmal, als er noch spät Abends mit seinem Pferde auf dem Acker arbeitete, den Fluch aus: »So wollte ich, daß sein Pferd zu Stein würde!« Der Wunsch war sogleich erfüllt. Betrübt kehrte der Bauer heim, kam aber auf andere Gedanken und legte seinen Geiz ab.

 

6.

 

Westlich von Geroldsee bey Velburg befindet sich ein Berg, mit Holz bewachsen, der »Himmel« genannt, in welchen ein kesselförmiges Thal hinabgeht, die Hölle. Es wohnt eine einzige Familie darin, man sagt, sie stamme von Zigeunern ab; ihr Aeusseres ist jedenfalls fremdartig, dunkelgefärbt, mit fetten, schwarzen, wolligen Haaren, dicken Nasen und Lippen. – »In der Höll« ist häufig Benennung von wilden Wald- und Felsengegenden in der Oberpfalz. – Eine Hölle findet sich auch am Hohenbogen, und das Himmelreich am nahen Reitersberge.

 

7.

 

Nicht selten findet man Felsenblöcke, welche, meist einzeln stehend, noch Eindrücke bewahren, von Christus dem Herrn, aus der Zeit, da er noch auf der Erde wandelte, wie in einem Walde bey Höll an einsamer Stelle ein Stein, mit den Spuren von zwey Knien, weil Unser Herr hier gekniet und gebetet haben soll; ferner bey Röslau hinter Wunsiedel jener Stein, der die Merkmale eines Leibes und zweyer Füsse trägt, davon, daß Unser lieber Herr einmal da geruht hat, mit der Eigentümlichkeit, daß die Fußspur Jedem paßt, der sich hineinstellt, – oder, und das trifft sich am öftesten, vom Teufel, worüber in nachstehendem Paragraphen das Nähere.

 

8.

 

Im Schwarzenberge, einem Bergwalde bey Stockenfels, ist der Judenstein, wo der ewige Jude umgehen soll.

 

9.

 

Auffalend ist die Menge der Berge, welche den Namen »Schwarzenberg« führen: sie finden sich überall in der Oberpfalz, wie denn auch gar viele Wasser und Ortschaften mit »Schwarz« zusammengesetzt sind.

 

§. 5. Teufelssteine.

 

1.

Der Teufelsstein, Teufelszehe, gehört zu den Belemniten: er ist schwarzbraun, stinkt gerieben fürchterlich, und hilft, wenn Jemand verzaubert ist; er kömmt überall vor. Diese Teufelszehen dienen als Heilmittel: das Geschabsel davon, auf Wunden gelegt, heilt diese. Eusdorf.

 

2.

 

Doch nicht von diesen soll hier die Rede seyn, sondern von jenen eigentümlichen Steinen, vielmehr Felsentrümmern, welche der Mund des Volkes mit dem Teufel in Verbindung bringt. So finden sich auf dem Sträßchen von Falkenstein nach Zell zwey Granitblöcke unter dem Namen Teufelssteine: durch den einen ist der Teufel mit der Pfarrerköchin gefahren, die er erwürgt hatte, auf dem andern hat er gerastet; noch sieht man die Spur der Falten ihres Gewandes, welches sich abdrückte.

 

3.

 

Im Stadlernberge bey Schönsee ist in hartem Felsen ein feiner Frauenfuß und ein Gaisfuß eingedrückt. Davon meldet die Sage: In der Filialkirche zu Stadlern steht ein schönes Muttergottesbild, ursprünglich für die Kirche in Schönsee bestimmt. Die Schönseer kamen auch und nahmen es und stellten es in ihrer Pfarrkirche auf: aber so oft sie es holten, immer stand es wieder in der Kirche zu Stadlern. Als die Muttergottes das letztemal den Weg machte, schlief sie am Wege auf der Höhe unter einer Haselstaude ein; der Teufel war aber verfolgend hinter ihr her und schon sehr nahe, als eine Menge Eidechsen Unserer Lieben Frau über Gesicht und Hand wegliefen und die hohe Frau weckten, die Gefahr in Acht zu nehmen. So flüchtete sie sich mit erneuter Kraft in ihre geliebte Kirche. Daher die beyden Fußspuren im Felsen, daher auch der Glaube, daß Eidechsen heilige Thiere, und unter der Haselstaude Niemand vom Blitze berührt wird.

 

4.

 

Beym Dorfe Sewarn, unweit Neunburg, ist ein Stein, wo der Teufel, als er des Pfarrers Köchin geholt, gerastet haben soll; Zeichen seines Verweilens ist der eingedrückte Gaisfuß; er mußte hier ausruhen, um zum Besteigen der nahen zwey Berge neue Kraft zu haben.

 

5.

 

Im Walde bey Leuchtenberg ist aus Felsen zu sehen des Teufels Butterfaß: auf einem grossen Stück Felsen liegt ein kleineres als Deckel, ein Drittes in Form eines Stieles, endlich dahinter ein Viertes, in Form eines Stuhles.

 

6.

 

Ausser Tirschenreut, etwas gegen Westen, bey einer Mühle, liegt mitten im Felde ein sehr grosser Felsen von länglich runder Form, auf einer Seite leicht zu besteigen. Auf dem oben zugerundeten Theil befinden sich zwey glattgearbeitete Vertiefungen von gleicher Grösse, Spuren des teuflischen Ehepaares, als es hier ausruhte; es sind eigentliche, bequeme Sitze. Der Platz ist nicht geheuer, daher gefürchtet, ein Pudel mit feurigen Augen und gleicher Zunge geht hier um.

 

7.

 

Auf dem Wege von Neustadt a.d.W.N. nach Wilchenstein ist eine Felsenparthie; einer der Felsen hat die Gestalt eines Butterfasses, so groß wie ein Baum. Das Mölterl liegt daneben und hart daran der Stein, auf dem der Teufel saß, als er butterte; man sieht noch die Spuren des Sitzes und der beyden Füsse. Die Gegend dort heißt der Tost, weil das Bächlein, von dem der Markt Floß den Namen hat, dort über Felsen tosend stürzt. Ein heidnischer Priester brachte einst hier dem Teufel Opfer, um mit dessen Hilfe einen christlichen Glaubensboten zu tödten. – Damit steht auch die Wilde Jagd in Verbindung. Durch Bergnersreuth zog alle Wochen zweymal, am Irtag und Mittwoch, gleich nach dem Lichtaufzünden die Wilde Jagd, an der Spitze der Teufel, der immer »Hußdadah-dachdachdachdach« rief, hinter sich die Meute der bellenden Hunde, groß und klein durcheinander, bis in den Wald Daust; dort hatte der Teufel sein Butterfaß, und butterte jedesmal nach der Jagd aus; die bösen Buben von Bergnersreuth entwendeten ihm aber einmal bey Tag den Rührstecken, den er im Butterfaß gelassen hatte, und legten ihn in einem Hause auf die Stange am Ofen, und ein zweytesmal verunreinigten sie ihm sogar dasselbe, worüber er so in Zorn gerieth, daß er diesem den Boden durchstieß und seitdem aus der Gegend fort ist, ohne daß man weiß, wohin. Der Stein erscheint hier offenbar als Opferstätte des Wodan.

Besonders das Naabgebiet weist diese Steine auf; ein solcher steht an der Waldnaab im Waldrevier Reuth, ein anderer auch bey Diepoldsried. Es sind wohl alte Opfersteine; eigentümlich erscheint aber, daß gerade Teufel und Hexe mit Buttern zu thun haben.

 

8.

 

Der Teufel ging einmal die Wette ein, die Kirche des Dorfes Störnstein mit einem Wurfe zusammenzuwerfen. Schon hatte er den Stein gehoben und schwang ihn zum Wurfe, als es in der Kirche zur heiligen Wandlung läutete, und der Felsen der Hand des unmächtigen Teufels entsank. Er liegt noch dort und trägt die Spuren der Teufelskrallen.

Im dortigen Felsengesprenge ist auch ein Stein mit den Spuren von drey eingehauenen Sternen: diese sollen früher mit Gold eingelassen gewesen seyn, welches die Schweden herausnahmen. – Ein Felsenstück mit zwey eingehauenen Schüsseln befindet sich auch bey Neukirchen St. Christoph.

 

9.

 

Wenn man von Neuenhammer zur Ziegelhütte hinaufgeht, befindet sich am Flüßchen, Zood genannt, ein grosser Stein, der Teufelsstein, rings von Wasser umflossen. Er ist etwa 12 Fuß lang, halb so breit und hoch, und oben auf der Fläche sieht man eine Pfanne, 11/3 Fuß im Durchmesser, ausgehauen, nebst dem Hagl oder Stiel. Da bäckt der Teufel in den Raunächten seine Kücheln, und davon ist die Pfanne so schwarz. Man sieht in diesen Nächten das Feuer brennen auf dem Steine. – Ganz nahe beginnt wieder der Wald, und liegen noch viele Felsenblöcke.

 

10.

 

Der Teufel war auf dem Wege nach dem Blocksberge in einer Walburgisnacht müde geworden; so setzte er sich, um auszuruhen, auf das platte Dach des Kirchthurmes zu Vilseck, das eben unter ihm lag. Davon brach der alte morsche Thurm zusammen, und die Vilsecker mußten einen neuen bauen, den sie aber um so spitziger machten, als der erste stumpf war, damit der Teufel nicht wieder darauf rasten könne. So wurde der Vilsecker Thurm der spitzigste in der ganzen Oberpfalz. Das verdroß natürlich den Teufel; er nahm ein Felsenstück auf den Kopf und trug es gen Vilseck, um den Bau zu zertrümmern. Es war im Vilsecker Wald, wo er ein altes Weib, eine Schusterin und zugleich Vilseckerbötin, des Weges nach Hambach gehen sah. Diese frug er, »wie weit er noch nach Vilseck habe, er müsse dort den Thurm einwerfen.« Da öffnete die Alte ihren Zegerer voll alter zusammengebettelter Schuhe und erwiederte ihm: »So weit, daß ich alle diese Schuhe schon zugegangen habe; ich komme gerade von dort her.« »So weit kann ich den Stein nicht mehr tragen,« rief der Teufel voll Zorn und warf das Felsenstück mit solcher Gewalt hin, daß die Splitter, zentnerschwer, heute noch im Walde zerstreut liegen. Der Hauptstein aber, so groß wie ein Bauernhaus, fiel mitten im Walde auf eine Anhöhe; er zeigt noch die Spuren des Trägers, die Bratzen und den Kopf, letztern so groß, wie ein grosses Wasserschäffel. Es ist der Teufelsstein. Ringsum tönt der Boden hohl; daher die Sage, daß hier eine Ortschaft untergegangen.

Zum Andenken, daß ein altes Weib den Teufel geprellt, errichtete man auf der Anhöhe ein hölzernes Kreuz, wovon sie den Namen Kreuzberg trägt. Jetzt steht dort ein Kirchlein.

Nach einer andern Sage aus Gefrees hatte aber Einer mit dem Teufel einen Bund gemacht, und als die Zeit um war, diesen gebeten, er möchte ihm nur so viel Zeit noch lassen, bis er, der Teufel, einen Stein, den er ihm zeigte, gen Vilseck getragen hätte. Dem Teufel dünkte diese Arbeit ganz leicht, er nahm den Stein und trug ihn fort. Anderthalb Stunden vor Vilseck begegnet ihm eine Alte; die frägt er, wie weit er noch habe. Als aber die Antwort erfolgte: »noch drey bis vier Stunden,« ward der Teufel zornig und warf den Stein mit den Worten hin: »Wenn nur der Teufel das Vilseck einmal holen thäte!«

 

11.

 

Unter Breitenau am Böhmerwalde ist der Teufelstisch, ein kegelförmiger Felsen, oben mit einem Steine, platt wie ein Tisch, an den vier Seitenflächen mit Einschnitten; der Teufel hat ihn hierhergebracht, als er mit den Juden aus Deggendorf vertrieben wurde, und darauf Mittag gemacht. Die Einschnitte sind die Spuren seiner Klauen.

 

§. 6. Steinkreuze.

 

Durch die ganze Oberpfalz sind steinerne Kreuze zu finden, niedrig, mit sehr weiten Armen, in geringer Entfernung von einander in die Erde, zumeist an die Strassen, gesetzt. Zu welchem Zwecke sie errichtet sind, läßt sich nicht mit Gewißheit bestimmen. Aus dem Namen: Bußkreuze, den sie auch führen, wie bey Velburg, glaubt man entnehmen zu sollen, daß sie von den Rittern zur Sühne begangener Verbrechen errichtet worden seyen. Dagegen streitet aber deren Menge, welche ein sehr ungünstiges Zeugniß für die Zeiten der Ritter ablegen würde, noch mehr das enge Beysammenstehen derselben. Man hat daher auch gemeynt, sie hätten zur Zeit der Reformation dazu gedient, die Gränzen der verschiedenen Konfessionen, der katholischen und protestantischen Pfarreyen, zu bezeichnen. Wäre aber dieses der Fall, so würde die Erinnerung daran sich wohl erhalten haben. Wollte man die Richtung, in der sie ziehen, verfolgen, wäre ein Schluß leichter zu machen. Zwischen Amberg und der Haselmühle steht ein solches Kreuz. Darüber geht eine Sage, welche die erstere Meynung bestärkt. Zwey Ritter kamen auf einem Turniere in Streit, ohne ihn schlichten zu können. Bald trafen sie wieder zusammen; der eine fiel tödtlich getroffen. Da hob ihm der Sieger das Visir und frug um seinen Namen, und erfuhr zu seinem Unglück, daß es sein Bruder sey, den er seit seiner Kindheit nicht mehr gesehen. Er ließ ihn auf dieser Stelle begraben: das errichtete Steinkreuz erhält das Gedächtniß der That.

Grosse plumpe Steinkreuze finden sich auch auf der Strasse von Neustadt nach Floß, Denksteine für hier erschlagene Ritter; dann bey Waldthurn, ferner zwischen Tiefenbach und Waldmünchen, von Münchszell nach Maybrunn u.s.w.

Solche Kreuze wurden auch als fromme Gedenksäulen für erhaltene Gnaden von Oben errichtet. So bey Bärnau am Wege nach Böhmen von einem Schmide, der von seinem eigenen Gespann überfahren, Rettung fand. Als Zeichen trägt das Kreuz vorne das Hufeisen.

In die Stadtmauer selbst ist ein mannshohes steinernes Kreuz eingemauert, zum Wahrzeichen, daß der Baumeister als des Betruges schuldig zum Tode verurtheilt und unter die Mauer begraben wurde.

 

§. 7. Hussitensteine.

 

Nach der Sage stellten die Hussiten längs des ganzen Weges, den sie von Böhmen herausmachten, Steine auf, die heut zu Tage noch stehen und Hussitensteine heissen. Sie sind 11/2 Fuß hoch, 1 Fuß breit, vorne flach, oben abgerundet, hinten halbrund, alle gleichmässig mit drey verschlungenen, oben offenen Achtern bezeichnet. Dieselben Zeichen machten sie an die Bäume; daran sollten die Nachziehenden erkennen, welchen Weg sie gemacht, sie selber wieder die Richtung nach Hause finden. Ebnat, Hambach, Hirschau.

Es wäre empfehlenswerth, die Spuren derselben zu verfolgen.

 

§. 8. Höhlen.

 

An Höhlen, so merkwürdig in ihren Benennungen, wie unbeachtet, ist die Oberpfalz überreich; man sollte meynen, alle Berge wären hohl. Dieses gilt insbesondere von der westlichen Seite, wo die Berge von Velburg an bis über Sulzbach und Hirschau hinaus buchstäblich unterminirt sind. Hier gäbe es eine unbekannte unterirdische Welt zu entdecken. Sinn für solche Entdeckungsreifen in der eigenen Heimat ist äusserst spärlich zu finden, und wo er vorläge, fehlen Mittel und Zeit.

Vor Allem ist es die Gegend um Velburg und Lutzmannstein, welche bemerkenswerthe Höhlen aufweist, dann jene westlich von Sulzbach. Um Velburg führen sie den bedeutungsvollen Namen Holl-Löcher, von Hulda oder Freyja, welche darin ihren Dienst hatte. Dabey fällt auf, daß diese Höhlen, welche augenscheinlich zum Dienste der Götter, wohl auch in der ältesten Zeit zu Wohnungen benützt wurden, den Eingang hoch im Felsen haben, so daß man nur mit Leitern oder Seilen hineingelangen kann. Sie ziehen sich weit fort im Innern und haben wohl auch ihre unbekannten Ausgänge auf der entgegengesetzten Seite, wenn man nicht lieber annehmen will, daß sie nach oben zu Tage mündeten, um dem Lichte Eingang zu verschaffen und Neugier abzuhalten.

Was die Höhlen bey Sulzbach betrifft, so befindet sich die erste in dem Stornstein oder Sternstein – altn. stôr = groß – unweit Sulzbach, innen ganz ausgehöhlt – daneben das Osterloch, – nordwestlich davon, vor den Meinshöfen und östlich vom Osterberg ein zweytes Osterloch, eine vierte in gerader Linie südlich hinter Ilschwang im Hainsburger Walde; hiezu kommt das Windloch bey Matzenhof, und ober diesem, bey Klausen, das Winterloch. Auf mehreren der Felsen, welche diese Höhlen enthalten, befinden sich Plattensteine, auf andern Steinen gleich einer Opferplatte aufliegend. Heidnischer Götterdienst muß in dieser Gegend geblüht haben: Zeuge dessen ist der Götterhain bey Amberg, Götzendorf zwischen Kastel und Ilschwang, Siebeneichen und der Mallersbühelwald, und daß das Land schon in den ältesten Zeiten bewohnt gewesen, dafür sprechen die Gräber, die man dort entdeckt, die übergrossen Gebeine, welche sie enthalten. In seiner Schrift über Sulzbachs Urgeschichte hat schon im Jahre 1789 Schleis von Löwenfeld darauf hingewiesen, daß diese Gegend in der Heidenzeit für die Verehrung der Götter, insbesondere für den Sonnendienst, von hoher Wichtigkeit gewesen seyn müsse.

Die Grafen von Sulzbach, Kastel und Ammerthal gehören zu den ältesten Namen im Lande.

Auf die Höhlen bey Velburg, welche ich in Augenschein genommen, will ich später noch des Näheren eingehen und damit in Verbindung bringen, was deren Wichtigkeit in der Sage erhöht.

In einer Waldung, Loppenboh genannt, zwischen Batzhausen und Mittenstall, befindet sich eine Unzahl grosser Löcher, etwa zehn Fuß im Durchmesser, mannstief, unten gerundet, in einer Ausdehnung von nahe einer Stunde in dem ebenen Grunde; der Teufel soll darin gerastet haben.

 

§. 9. Raunlöcher.

 

So reich die Gegend im Westen an Höhlen, so merkwürdig ist sie auch durch die sogenannten Raunlöcher.

Diese sollen nach des Volkes Meynung dem Blitze ihr Entstehen verdanken, der in den wasserarmen Boden einschlägt und ein kleines Loch hinterläßt. Dieses bildet sich immer fort, indem das Erdreich sich ablöst und versickert, so daß am Ende ein ungeheurer Trichter sich bildet, in welchem Kirchen Raum genug hätten. Der Boden ist dort ganz locker, und Regen-und Schneewasser kann sich leicht Abzüge graben. Durch diese Trichter fließt also das Wasser ab in das Innere der Erde, und ohne sie würden die Thäler zu Seen. Oft ließ man mit dem Wasser Häckerling hinunter: er kam in einer Entfernung von zwey bis drey Stunden mit Quellen zum Vorscheine. Einmal wurden die Halme aus dem Felde hinweg von Krumpenwün bis Adertshausen unter der Erde fortgeführt.

Diese Löcher finden sich auf dem ganzen Berglande von Hohenfels und Lauterhofen auf der sogenannten »Dürre;« dann auch gegen die Vils hin. So befindet sich zu Balkering bey Ensdorf ein Raunloch auf einer Wiese, durch welches das wilde Wasser vom Regen abfließt: der Vater des Erzählers schüttete eine Kürm voll Halme hinein, und diese kamen, eine halbe Stunde weg, unten am Berge aus einer Quelle zum Vorschein.

Sie tragen auch den Namen »Schauerlöcher« da, wo Schauer für Gewitter gilt. Das Wort Raunloch ist gebildet wie Raun-Nacht, wo Raun = heilig, geheimnißvoll; sie verdanken ja ihr Entstehen dem Blitze, der Alles heiligt, was er trifft.

 

§. 10. Schätze.

 

Die edlen Metalle, besonders die gemünzten, welche sich bereits im Verkehre der Menschen befanden, aber durch Zufall oder mit Absicht demselben entzogen und unter die Erde gerathen sind, so daß der Mensch kein Wissen mehr darum hat, können nicht ruhen und wollen wieder in den Besitz der Menschen gelangen. Ein solcher Schatz senkt sich neun Klafter tief und steigt dann alle sieben Jahre einen Fuß hoch zur Oberfläche empor. Wenn oben angekommen, gibt er von seinem Daseyn durch ein über der Stelle schwebendes bläuliches Lichtchen Zeugniß. Dann heißt es: der Schatz blüht – und ist reif zum Heben. Wird er nicht oder unrecht gehoben, so sinkt er wieder. Neuenhammer.

Diese Lichtchen sieht man gewöhnlich auf offenem Felde, in Kellern, aus hohlen Bäumen brennen. – Aber nicht bloß hierin, sondern auf vielerley Weise gibt sich der Schatz dem menschlichen Auge kund, häufig als glühende Kohlen, oft aber auch in ganz unscheinbarer Gestalt. – So gingen Kinder aus Velburg in's Aehrenlesen: eines derselben kam auf Eyerschalen, stieß daran und verspürte einen gewissen Schmerz im Fusse. Zu Hause angekommen, hatte es ein Goldstück unter dem Nagel der grossen Zehe. – Wenn man am Wege bey Sonnenschein auf schöne gelbe Erbsen, Arbes, stößt, sind sie lauter Gold: der Schatz sümmert, sommert sich da ab. Velburg. – Eine aus Tiefenbach ging in die Schwämme und fand auf einem freyen Platze eine Menge Maueracherln und zugleich einen neuen Thaler. Sie grub ihn heraus und warf dabey einige Morcheln um. Als sie wieder an diese Stelle kam, lagen so viele neue Thaler da, als sie früher Morcheln umgestossen hatte. Die andern waren verschwunden. – Ein Student hatte in einer Burgruine die schönsten blauen Zwetschen, noch bethaut, auf dem Boden gefunden; sie verwandelten sich in seiner Tasche in Thaler. Neukirchen B. – Eine von Eslarn ging am Weihnachtstage, eine Kürm auf dem Rücken, durch den Wald nach Hause. Da bemerkte sie einen Haufen Moos auf dem Schnee, ging hin, stürte herum und fand ein grosses Hummelnest. Sie nahm es in ihre Kürm, um es ihren Kindern heimzutragen; da nahte sich ihr ein kleines Männchen, grün gekleidet, und frug sie, was sie hier thue, und ließ sich das Nest im Korbe zeigen. Sogleich fing er an, Alles herauszuräumen; mit dem Schlage zwölf verschwand es. Da fürchtete sich das Weib und machte, daß sie heimkam. Im Korbe lag ein neues Silberstück. Der Zwerg hatte ihr einen Hummel darin gelassen, als ihn der Schlag der Glocke überraschte.

Wer einen Schatz findet, muß sogleich das Kreuz darüber machen, oder ein Stück seiner Kleidung, einen Rosenkranz oder Brosamen darauf werfen, damit er sich nicht mehr wegziehen könne. Es ist die Handlung des Besitzergreifens. Von dem Augenblicke an, wo er ihn findet, darf er nicht umschauen und nicht reden, bis er ihn gehoben hat; sonst greift er in einen Haufen Koth, oder der Schatz verschwindet ohne alle Spur. Auch thut man gut, ehe man hebt oder gräbt, den rechten Schuh auszuziehen und hinzustellen. – Den gehobenen Schatz muß man Jahr und Tag bewahren, ohne ihn anzurühren, sonst wird man krank. Gefrees. Beym Heben des Schatzes hat der Mensch vielerley Prüfungen auszustehen: es zeigt sich als Hüter ein schwarzer Pudel mit feurigen Augen und glühender Zunge, der ihn schreckt, daß er sich nicht hinzugehen traut, oder es entsteht solcher Lärm, als wenn Alles zusammenbrechen wollte, damit er in Furcht enteile; oder er hört Stimmen, welche ihn warnen, bedrohen, abrufen. Auch hier hört man den Ruf, wie bey der Kindbetterin: »Kafts koiñ Bandla?« – So entleerte der Student, welcher die Zwetschen fand, seine Taschen auf den Ruf einer Stimme: »Lasse sie liegen, wirf sie weg!« bis auf zwey Stücke, die er ohne Absicht behalten hatte. – Eine Frau von Ebnat sah im Winter auf dem Wege ein Säckchen Roßzwiebel oder Roßkäfer, die einen schon heraussen, die andern drinnen sich emsig rührend, und doch war es zugebunden; sie stieß mit dem Fusse daran. Da ward ein Wind, der ihr das Gesicht benahm. Als sie den Rückweg vorbeykam, kamen Reiter und Männer mit schrecklichem Lärmen daher, es ward Nacht um sie; voll Angst und Schrecken verließ sie den Platz. – Wieder dort fanden Mehrere nach einander steinkohlenartige Stänglein, glühend und klingend, ganz schön aufgekastelt; die einen vertrieb die Furcht, die andern stinkender Wind. – Ein Weib aus Fronau fand am Wege glänzende Schwämmchen; sie gedachte, selbe zu pflücken, wurde aber durch sonderbares Peitschen und Knallen vertrieben. – Eine Dirn bey Tiefenbach sollte Mist breiten und fand einen Misthaufen, der war nicht, wie die andern, drauf einen neuen Kronenthaler, den nahm sie und eilte heim, vom Funde zu erzählen. Wie sie mit den andern wieder hinauskam, war Haufen und Geld verschwunden. – Wie bey den Mahlzeiten der Hexen die Speisen zu Koth werden, wandelt sich hier Mist in Gold und umgekehrt. Tiefe Moral liegt in diesen Anschauungen. – Bey Besprechung der Burgen wird des Weiteren von den Schätzen die Rede seyn.

 


II. Erdriesen.

 

§. 11. Bergriesen.

1.

Die Riesen sollen vor der Kreuzigung Christi in der ganzen Welt geherrscht haben. Waldmünchen. Riesen waren die ersten Menschen. Lixentöfering.

Zur Zeit als die Erde neugeschaffen und noch weich war, machten die Riesen, wenn sie darauf herumgingen, mit ihren Fußtritten die Thäler und Berge der Erde; so groß und schwer waren sie.

Das Himmelsgewölbe war einst ohne Sterne: nur Sonne und Mond leuchteten. Da warfen die Riesen mit Kugeln nach der Sonnenscheibe und durchlöcherten den Himmel. Aus diesen Löchern, den Sternen, sieht nun das Licht des innern Himmels.

Ein Riese wurde mit dem Alter faul und ging nicht mehr gerne zu Fuß. Da stieg er auf den Grad der Berge, als eben der Mond aufging, und setzte sich wie ein Reiter auf den Mond und ritt mit ihm bis dahin, wo die Sonne untergeht. Der Riese aber war so schwer, daß nach jedem Ritte die Mondscheibe wie ein Sattel eingedrückt war und etliche Zeit brauchte, um wieder rund und voll zu werden. Der Mond gerieth in grosse Furcht vor dem Riesen, dem er als Roß dienen sollte und ließ sich oft längere Zeit gar nicht sehen. Daher das Auf- und Abnehmen des Mondes, das Neulicht und der Vollmond. Noch jetzt sieht man die Striemen und Narben am Bauche des Mondes welche der böse Riese ihm geritten. Neuenhammer.

 

2.

 

Die Riesinen haben ihr schönes Haar mit Roßgerippen gekämmt. – Eine schöne Riesin, die einen himmelhohen Stuhl hatte, strählte ihr blondes Seidenhaar mit der Sichel des Mondes: die Stäubchen, welche vom Haare fielen, flimmerten in der Luft: es sind die Sternschneutzen.

Eine Riesin hatte so schöne Augen, blau von Farbe, daß Meer und Himmel darüber in Streit kamen: von diesem Streite kommen die Stürme. Ebendort.

 

3.

 

Riesen wohnten aller Orten in der Oberpfalz, und häufig sieht man noch die Spuren ihrer riesigen Thätigkeit, ihrer Kraft. Ihre Wohnstätten, alte Burgen, nun meist in Trümmern, trifft man vorzüglich längs des Böhmerwaldes von Bärnau an bis hinunter zur Donau, dann westlich hin am Fichtelgebirge und von dessen Ausläufern hinab über Velburg zur Laaber, aber auch im Innern des Landes, wie um Amberg. Das Volk beharrt fest auf seiner Meynung, daß Riesen im Lande gehaust hätten. Auffallend ist, daß die Sage von den Riesen vorzugsweise in den gebirgigen Strichen geht, und gerade da, wo die Zwerge noch vor Kurzem wohnten. – Die Riesen um Frauenstein sollen vorzüglich von Raub gelebt haben: diese hatten überdieß die Sitte, sich grosse starke Knechte gegen ein Stück Land und ein hölzernes Häuschen mit plattem Schindeldache, wie sie dort jetzt noch üblich, in Dienst zu nehmen.

In der Nähe von Wingmais hielt sich vor Zeiten ein Riese auf. Der hat den Bodenwöhrer-Weiher ausgegraben. Der Schubkarren, der ihm hiebey diente, war so groß wie ein Bauernwagen.

Ausserhalb Oberviechtach ist die Egidienkirche, aus Quadern gebaut; sie heißt noch der Hof und ist ein Riesenbau. Auch der nun weggebrochene Pfarrhof war ein ungewöhnlich starker Bau. Die ungeheuren Quader des Kirchleins erregen die Verwunderung der Fremden. Riesenweiber waren es, welche sie zum Baue in ihren Schürzen herbeytrugen.

In Aschach bey Amberg haben sich zwey Riesen einen hohen runden Thurm gebaut, Riesenthurm genannt; sie wurden sehr alt und liegen in den Riesengräbern begraben.

Um Treffelstein haben sonst die Riesen auf den Bergen gewohnt, und die Menschen mit den Worten auf den Zeigefinger gestellt: »Ach die kleinen Erdwürmer, wie müssen sie sich plagen, um ihr Maul fortzubringen!« Es war dieses eine Riesin, welche in keinem Hause Platz hatte, sondern in einer Höhle wohnte, am sogenannten Kirchengarten, wo ehedem eine Kirche stand. Die Höhle ist aussen groß genug, um hineinzuschliefen, und wirft man Steine hinein, so rollen sie mit grossem Gehalle lange dahin.

Als die Kirche zu Fronau gebaut wurde, trug ein Riese die Steine, viele Zentner schwer, auf der blossen Hand herbey, und als der Bau vollendet war, gedachten die Riesen eine zweyte Kirche zu bauen, waren aber unschlüssig über die Wahl des Platzes. Da that der Kräftigste von ihnen seine Stockhaue, Pickel und Schaufel zusammen und warf sie gen Aufgang der Sonne mit solcher Gewalt, daß die Werkzeuge eine gute halbe Stunde weit flogen. An der Stelle, wo sie zur Erde fielen, bauten sie eine zweyte Kirche, siedelten sich um dieselbe an und gründeten so das heutige Dorf Friedensried; daher stammen die Riesenknochen, die man in jener Gegend so häufig findet.

In dem uralten, nach der Sage noch aus der Römerzeit stammenden und gleich einem Kastelle gebauten Beinhaufe zu Perschen bey Naabburg werden ebenfalls Riesenknochen aufbewahrt.

Auch im Schlosse am Haus haben Riesen gewohnt. Dort ist ein Brunnen, zehn Fuß in der Weite, den mußten ihnen die Menschen mitbauen helfen. Da traf es sich öfter, daß diese in ihrer Ungeschicklichkeit Steine hinabfallen liessen, worauf die Riesen nur ein Gschi, gschi! hinaufriefen, vermeynend, es wären scharrende Hennen.

Als die Kirchhöfe zu Winklarn und Tiefenbach vor die Ortschaft hinausverlegt wurden, stieß man auf Riesenleiber. Nach der Mittheilung eines Augenzeugen war an einem solchen das Schienbein eine volle Spanne länger, als bey einem gewöhnlichen Manne, der Schädel viel grösser als beym heutigen Schlage, keine Kugel, sondern ein plattgedrücktes Viereck, mehr lang als breit, bildend, die Stirne vorhängend, die Nasenwurzel eingedrückt, die Zähne sehr breit und weiß, oben etwas schief vorstehend, die unteren nach Innen sehr abgenützt, so daß das Kinn bedeutend hervortreten mußte.

Nach der Sage aus Waldmünchen guckte einst ein Riesenfräulein zum Fenster hinaus und sah unten im Thale ein kleines Ding ackern. Sie rief ihren Vater und frug ihn, was dieses sey? Der aber sagte: »Das sind unsere Nachfolger, die werden uns vertreiben.« »Nein, die will ich vertreiben,« rief die Riesenjungfrau voll Zorn, ging hinaus, faßte den Bauer mit seinem Gespanne und erdrückte Alles in ihrer Schürze.

Aehnliches geht von dem Hohenbogen, wo auch Riesen gewohnt haben. Die Riesin brachte in der Schürze ihrem Manne den Bauer mit dem Gespanne und die Bäuerin, voll Freude, so schöne Käferchen gefangen zu haben, mußte sie aber sogleich wieder auf den Acker zurücktragen.

Der rauhe Kulm in der Oberpfalz ist ein vollkommener Kegel, aus Basalt und Sandstein, etwa 1800 Fuß hoch, unten mit üppigem Walde bewachsen, auf dem kahlen Scheitel von den Trümmern einer im Schwedenkriege zerstörten Burg gekrönt. Oestlich davon erhebt sich ein kleinerer, zur Weide benützter Basaltberg, der Kühkübel genannt, und südlich noch ein kleiner Kegel, der kleine Kulm genannt.

Ursprünglich war der rauhe Kulm von einem Riesengeschlechte bewohnt. An einem schönen Abende ging nun ein Riesenfräulein den Berg hinunter, um sich die Gegend zu beschauen, und fand auf der Fläche einen Bauer mit seinen Ochsen pflügen. Sie hatte noch nie Menschen gesehen, und war also freudig erstaunt, so kleine Dinger zu finden, welche sich immer bewegten, ohne gerade viel vom Platze zu kommen. Während sie so ihre Neugier befriedigte, brach die Nacht herein: sie sollte zum Vater heim. Ohne viel Besinnen raffte sie ein gut Stück des Ackerlandes in ihre Schürze, legte ganz sachte das vom leisen Fingerdrucke schon ohnmächtige Bäuerlein mit Gespann und Pflug darauf und eilte, ihr neues Spielzeug auf die Burg zu bringen und dem Vater zu zeigen. In der Eile aber löste sich des Schurzes Band, die Last mochte doch etwas zu groß seyn, und Erde, Bauer, Pflug und Ochsen fielen zu Boden. Die Erde ließ nun das Riesenkind liegen und sie liegt noch heute da, wo sie der Schürze entfiel; es ist der Kühkübel. Bauer, Ochsen und Pflug aber nahm sie wieder auf, trug sie hinauf und stellte sie dem Vater auf den Tisch. Doch dieser belehrte sein Kind in ernsten Worten, wie der Bauer auch Mensch sey gleich ihnen, nur kleiner, und wie diese Menschenkinder das Feld bebauten und Nahrung schafften, ohne welche sie auf der Riesenburg bey all ihrer Grösse und Stärke verhungern müßten. Zugleich ertheilte er dem betroffenen Kinde den Auftrag, den Bauer und seine Thiere gleichwohl für diese Nacht zu beherbergen und gastlich zu verpflegen, des folgenden Tages aber unfehlbar an den nämlichen Ort zurückzutragen, wo sie ihn genommen.

Etliche Stunden östlich von Bärnau in Böhmen, haben die Riesen ein Schloß gebaut, Frauenberg genannt. Es waren ihrer zwölf Paare, und die Weiber trugen die Steine in ihren Schürzen auf den Berg. Als es vollendet war, feyerten sie in der Hütte, welche sie seither bewohnten, das letzte Fest. Einer der Riesen aber war so klug und reichte den Anderen im Weine einen Schlaftrunk und zündete die Hütte an, und verbrannte diese mit sammt den eilf Riesen und ihren Weibern. So war das Schloß ihm und seinem Weibe. Dieser Riesenstamm hat sich lange gehalten. Sie trieben dabey das Handwerk des Raubens und plünderten die Kaufleute, welche auf der Heerstrasse von Hamburg über Nürnberg nach Böhmen hineinzogen. Denn die Strasse ging unweit der Burg. Jetzt ist sie Wald, wie denn Böhmen nach Aussage des Holzfräuleins schon neunmal Wald und eben so oft Feld und Wiese gewesen ist.

Der letzte Riese aber hat die Tochter eines Fürsten geraubt und den Kriegsleuten – im Schwedenkriege etwa – die Lebensmittel weggenommen. So ging er und seine Burg im Sturme unter.

 

4.

 

Auch die Mundart zeigt auf alte Riesenbenennungen. Das Altnordische thurs = Riese, mhd. turse, ist im Namen des Städtchens Türschenreut, urkundlich tursinriut erhalten; so auch in Schimpfwörtern, jedoch in entstellter Form, durch Versetzung oder Erweiterung der Laute. Draúsch gilt für starkes grobes Weibets, mit dem Nebenbegriffe des Ungeschlachten, Duschl für ein solches mit dem des Ungeschickten, daneben Dransch für eine derbe, plumpe Dirn.

Altnordisches tröll, schwedisch troll, erhält sich in Droll und Drolln, jenes auf Männer, dieses auf Weiber im Sinne von Draúsch angewendet.

Das niederdeutsche lubbe, lübbe = plumper Riese, tritt im Worte Löypl, Lüppl, für fauler, dummer Kerl auf, der jedoch immer noch »a gouda Löypl« bleibt. In Burg und Ort Luppurg suche ich Riesenburg.

Auf Riesinen führen die Schimpfnamen Gurrn = gefrässig, gierig, neidisch, altn.: gurri – und Gaúggn = groß und ungeschlacht, altn.: gygr, zurück. Auch werde ich nicht irren, wenn ich dem Norwegischen Namen einer Riesin djurre, das oberpfälz. Daýar = Thier, Schimpfwort für eine grosse, ungelenke Dirn, zur Seite stelle.

Endlich das Angelsächsische ent = Riese, hat eine Spur noch im vergrössernden enzioñ = riesengroß, z.B. ein Enzioñ-Moñ = riesengrosser Mann, und in enterisch = ungeheuer, geisterhaft, wie: ein enterischer Mann, eine enterische Gegend.

 

5.

 

Nachstehend gebe ich drey Märchen von Riesen: doch lebt die Erinnerung an diese gewaltigen Wesen weniger in dem Märchen, als in der Sage, die an Burgen und Felsen haftet, weßhalb unten noch Mehreres über sie folgen wird.

 

§. 12. Der grosse Hans.

 

Ein Bauer hatte zwey Söhne. Als er den letzten erhielt, sagte er zum Weibe: »Laß ihn sieben Jahre saugen, den Hans!« Es geschah so, und als die Zeit um war, sendete der Vater den Hans aus, in den Wald, einen Baum auszureissen und heimzubringen. Der Bube ging hinaus und brachte einen Baum heim: der war dem Bauer aber zu klein und die Mutter mußte ihn daher noch sieben Jahre an der Brust haben. Nach dieser Zeit sandte er den Hans wieder aus und der starke Bube brachte einen Sägbaum und der war recht. Da sagte der Bauer zum Weibe: »Jetzt mußt du ihn herabthun.«

Darauf spannt er seine zwey Söhne an den Pflug zum Ackern. Der Hans aber zog immer vor, weil er stark war, und stieß endlich voll Ungeduld seinen Bruder ganz hinweg, weil dieser immer hinten blieb; lieber zog er allein am Pfluge. Zur selben Zeit fuhr ein reicher Herr des Weges: der sieht den Hans und fragt sogleich den Bauer, ob der Bube ihm nicht feil wäre. Der Bauer aber wußte nicht, was er dafür bekäme. So bot ihm der Herr seine zwey Rosse vom Wagen und einen Sack voll Geld. Der Bauer war zufrieden, wenn es auch dem Hans recht wäre. Dem Hans war es recht, und der Herr spannt ihn sogleich vor den Wagen. Dann frägt er ihn, wie er heisse, Hans oder Hansl. Der Hans aber sagte drauf, »es sey gleich, er höre überall.« Wieder frägt der Herr, »ob er laufen könne.« Der Hans erwiederte: »ein wenig,« und der Herr befiehlt ihm: »so lauf!« Da lauft der Hans und lauft immer stärker. Der Herr aber kriegt Angst und ruft ihm zu: »Hansl, stad!« Der Hansl geht aber immer geschwinder und hört nicht auf seinen Herrn, der ihn zurückhalten will, weil sonst Alles hin wäre, und bald fliegt ein Rad, dann das andere, dann der Kasten, und der Hans geht nur mehr vor den zwey Rädern, zuletzt an der Deichsel allein. So mußte der Herr ihm nachlaufen, der Hans aber war lange zur Stelle, als er ankam. Die Frau ging ihrem Manne jammernd entgegen, und zankte, daß er wieder einmal einen feinen Knecht eingestellt habe.

Auf Morgen befahl der Herr dem Hans, mit zwey Rossen in's Holz zu fahren. Aber alle Knechte waren am Morgen schon aus, nur der Hans blieb liegen und wollte auch nicht aufstehen, bis man ihm einen Höhlhafen voll Knödeln brachte. Die verzehrte er, den letzten wie den ersten, und fuhr dann aus. Auf dem Wege sieht er die anderen Knechte schon heimwärts ziehen mit den holzbeladenen Wägen. Da kam er in einen Hohlweg und das war ihm recht: denn er verrichtete seine Rothdurft ungesehen, aber so stark, daß die Knechte, als sie hinkamen, stecken blieben. Hans fährt nun ein, holt die Klafter Holz, und zieht wieder heimwärts. Im Hohlwege aber können seine Rosse nicht durch, so arg er auch antreibt. Voll Zorn schlägt er den einen Gaul nieder, und weil der zweyte jetzt noch weniger den Wagen hinüberbringen kann, auch diesen und wirft das Aas auf den Wagen hinauf und zieht nun selber. Es waren aber Wölfe in der Gegend zu Hause und einer kam herangesprungen, um das Aas herabzureissen. Doch Hans schlägt den Wolf tod und wirft auch ihn auf den Wagen und bringt den Wagen allein heim. Da zankte die Frau noch mehr wie gestern mit dem Manne über den dummen Knecht, und ruhte nicht eher, als bis er versprach, den Hans fortzuthun.

Der aber sagte zum Hans: »Weißt was, Hans, ich gehe in's Wirthshaus zum Wein; wenn es Abend wird, kommst du und leuchtest mir mit der grossen Laterne heim.« Als es nun gegen die Nacht zuging, zündete der Hans den Stadel an. Das Feuer gab grossen Schein und der Herr kam in Angst gelaufen. Weidlich wurde Hans ausgescholten über diesen neuen Streich: der aber entgegnete ruhig, er habe den Befehl des Herrn getreulich vollzogen; die Scheuer sey ja die grosse Laterne gewesen und hätte dem Herrn recht gut geleuchtet, weil er so schnell habe laufen können. – Nun wollte die Frau gar Nichts mehr von Hans wissen. Am Hause war ein tiefer Brunnen, der, lange nicht gebraucht, ohne Wasser stand. Diesen sollte Hans reinigen und während er unten wäre, könnte man ihn tod werfen. Hans stieg wirklich in den Brunnen, wie es der Herr befahl. Die oben geblieben waren, warfen ihm grosse Steine nach; aber der Hans rief herauf: »Da müssen Hennen oben seyn, die scharren und kratzen Sand herunter.« Nun warfen sie einen grossen Mühlstein hinab: der fiel gerade so, daß er dem Hans als Halskrause diente. Dieser machte seine Arbeit fertig und stieg unverletzt herauf.

Nun dieses nicht verhalf, sendeten sie ihn auf eine Mühle, wo es Niemanden litt; dort sollte er mahlen. Als es Mitternacht schlug, klopfte es. »Herein!« ruft Hans. Da kommen ihrer zwölf, Einer um den Anderen, und setzen sich an den Tisch und fangen zu karten an. Hans geht hin und schaut zu, und sieht, wie sie sich im Spiele betrügen; nicht faul nimmt er einen von ihnen bey der Mitte und trägt ihn in die Mühle hinunter und nimmt das obere Zeug herab und schleift dem Geiste den halben Hintern zu. So trägt er ihn wieder hinauf und setzt ihn wieder hin. Wie das die anderen sahen, liefen sie Alle fort, der mit dem halben Hintern hintendrein. Am Morgen aber bringt der Hans sein Mehl richtig heim.

In Verzweiflung, daß sie seiner nicht loskommen können, schicken sie ihn zur Hölle: er solle dort ein Achtel Geld, das die Teufel schuldig wären, holen. Der Hans geht zur Hölle und verlangt für seinen Herrn das Geld. Die Teufel aber weigerten sich dessen, und stritten sich lange herum, bis der mit dem halben Hintern herangelaufen kam und den Anderen abbot: mit diesem sey nichts zu machen. So ging Hans mit dem Gelde heim. Ein pfenziger Teufel aber konnte es nicht verwinden, daß der Hans mit dem Gelde fortging, und lief ihm nach, und hielt ihn auf dem Wege an und sagte: »Hier habe ich einen Sack voll Geld; wollen wir wetten; wer auf meinem Höllhorn am stärksten blasen kann, dem soll Alles, was dein und mein ist, gehören.« Dem Hans war dieß recht. Da blies der Teufel in das Höllhorn, daß die ganze Welt erzitterte. »Tropf du!« sagte Hans, »kannst du's nicht besser? Gib her das Hörnl, aber laß mich's erst mit einer Wied roitteln, daß es nicht zerreißt, wenn ich blase.« Da ward dem Teufel bange. »Halt!« schrie er, »das gilt nicht, ohne Horn dürft' ich ja gar nicht mehr in die Hölle hinein!« Er lief mit dem Horn davon und ließ dem Hansen das Geld.

Der Hans trägt nun das Geld heim zur Frau; die aber schickt ihn fort zu seinem Vater mit sammt dem Gelde, damit er nur ging. – Und so war der grosse Hans wieder zu Hause. Oberbernried.

 

§. 13. Der Hirt und die Riesen.

 

Ein Bauer hatte einen Sohn, der war groß und stark, schickte sich aber nicht recht zu Pflug und Wagen. Da brachte er ihn zu einem Schmid in die Lehre, da könne er das harte Eisen schlagen. Der Junge schlug aber gleich das erstemal so gewaltig auf den Ambos, daß das Horn wegflog. »Weißt was,« sagte der Meister, »du schlägst mir gar ein wenig zu grob drein; für dich wüßte ich einen anderen Platz, droben auf dem Berge beym Grafen, der braucht starke Leute wider die Riesen, welche seine Heerden plagen. Hai, da hast du ein altes Schwert, dort kannst du es brauchen.«

Der Bube ging auf's Schloß und ließ sich dingen als Viehhirt, und trieb sogleich aus auf einen Berg. Als er es sich kaum versah, stand ein Riese da, und wollte auf Vieh und Hirten einhauen. Der Hirt aber rannte auf ihn zu, und schlug ihm mit seinem rostigen Schwerte beyde Hände ab. Da heulte der Riese wie ein Wetterhorn, fiel dem Hirten zu Füssen, und flehte: »Dein Knecht will ich seyn, dein Vieh will ich hüten, stets will ich dir helfen, wenn du mir meine Hände wieder ganz machst.« »Daß du aber auch Wort hältst,« sagte der Hirt! »Ein Riese lügt nie,« erwiederte dieser, und der Hirt schlug rückwärts mit seinem Schwerte, und der Riese hatte seine Hände wieder.

Der Hirt trieb heim und wieder aus und kam in ein Thal weit hinein. Kaum war er da, so lief das Vieh zusammen und brüllte, und ein Riese, grösser als der gestrige, lief hinterher. Der Hirt lachte sich in die Faust und richtete sein Schwert her. »Was willst du hier,« brüllte der Riese, »in meinem Gehege!« »Du trauriger Wicht,« entgegnete der Hirt, »mach', daß du weiter kommst, sonst ergeht es dir, wie gestern deinem Gesellen!« Da wollte der Riese auf den Hirten los, der aber zuckte sein Schwert, und schlug dem Riesen die Arme weg, wie Nichts. Der sang dasselbe Lied, wie der gestrige, und erhielt seine Arme.

Der Hirt trieb heim und wieder aus, und kam in eine andere Gegend, in einen tiefen, finsteren Wald. Schon meynte er, heute ohne Strauß durchzukommen. Aber plötzlich kam ein Riese, so groß wie ein Tannenbaum: der trappte daher und hätte das Vieh zertreten wie Flöhe. »Lümmel,« schrie ihm der Hirt zu, »reiß aus oder ich lasse dich auf den Knieen tanzen!« Da beugte der Riese sein Haupt und sah herunter und brummte: »Gibt es da auch Frösche? wart, die fresse ich erst gerne.« »Halt!« schrie auch der Hirt, »ich will dir eine Brühe dazu richten,« und schlug mit seinem Schwerte darein wie ein Holzhauer, und fällte den Riesen, daß er ohne Beine lag. Der Riese bat jetzt um schön Wetter und ward, wie die Anderen, mit dem Hirten gut Freund.

Der Hirt trieb heim, und schon wartete seiner, gnädigen Blickes, der Graf. »Mir scheint es,« sprach er, »du kannst mehr als schwarzes Brod essen; so wie du, hat mir noch Keiner die Heerde heimgebracht. Ich will dir was sagen. Unser Land verwüstet ein Lindwurm mit neun Köpfen; er will nicht eher ablassen von seinem Gräuel, als bis ihm der König seine Tochter zur Speise gibt. Wer den Drachen erlegt, erhält von ihm Reich und Tochter zum Lohne.«

Der Hirt nahm also Abschied vom Grafen und ging zum Riesen mit der Hand, und sagte ihm, er solle einstweilen für ihn seine Heerde hüten, vorerst aber eine Rüstung und ein weisses Roß bringen. Der Riese gehorchte und der Hirt ritt von dannen. Da kam er zu einem Gerüste, das war errichtet, um die Prinzessin darauf zu stellen, wenn der Drache käme, sie zu holen. Dieser kam auch in Dampf und Rauch wie ein Backofen heran, und der Hirt sprang auf das Gerüste, und war kaum oben, als das Unthier schon nach ihm schnappte. Doch mit einem Streiche schlug er diesem drey Köpfe ab, und schnitt sich die drey Zungen aus dem Rachen und steckte sie zu sich. Der Drache entwich heulend und der Hirt stieg auf sein Roß und sprengte davon in solcher Eile, daß die Rüstung barst und der Gaul erlag.

Des anderen Tages ging der Hirt zum zweyten Riesen und verlangte den Dienst und eine andere Rüstung und ein braunes Roß – und wieder trabte er auf den Kampfplatz. Der Drache kam, der Hirt harrte schon seiner und schlug ihm drey andere Köpfe ab und steckte die Zungen zu sich: rechtshin entwich der Drache, links der Hirt so spornstreichs, daß die Rüstung barst und der Gaul tod niederfiel.

Am nächsten Morgen ging der Hirt zum dritten Riesen und verlangte den Dienst, und erhielt eine goldene Rüstung und einen Rappen. So ritt er davon auf den Kampfplatz; doch ließ der Drache heute den ganzen Tag auf sich warten; erst Abends schoß er, wüthend von Schmerz, heran, und bäumte sich und schlug das Gerüste in Trümmer. Zu gleicher Zeit mit den Balken flogen aber auch die letzten drey Köpfe von seinem Rumpfe und der Hirt nahm die Zungen und ritt heim. Ein Hoflackey aber kam, und nahm die neun Köpfe mit sich.

Der Hirt hütete nun wieder seine Heerde: es war Ruhe im Lande. Auf der Strasse aber wurde es lebendig. Ein Zug Ritter um den anderen, in vollem Schmucke, zog heran, er wußte nicht warum. Und als er heimwärts trieb, kommt auch sein Graf des Weges mit stattlichem Gefolge und rief ihm zu: »Wärst du weniger dumm und faul, als du stark bist, könntest du jetzt mein Gebieter seyn!« Der Hirt verstand den Sinn der Worte nicht, und lief zu seinen Riesen, sie zu fragen. Diese sagten ihm, daß die Königstochter, welche er vom Drachen befreyt hatte, dieser Tage Hochzeit halte. Er soll nur auch hingehen, sie würden getreulich der Heerden warten.

»Der Teufel mag die Heerden hüten,« rief der Hirt. »Auf! und rüstet mich und euch: wenn sonst zu Nichts, zu Musikanten kann man uns dort wohl noch brauchen.« Die Riesen gingen nun zu Fuß neben ihm her, denn kein Roß ist stark genug, auch nur ein Riesenkind zu tragen. Der Hirt aber saß im schönen Wammes und Zeug auf einem hohen Rappen und fort ging es zur Königsburg. Der Einlaß hielt aber gar schwer, denn der Bräutigam, ein Herr von Hof, hatte befohlen, nur Vertrauten und Herren, nicht aber Unbekannten und Abenteuerern, die Thore zu öffnen. – Im Burgsaale aber saß der König auf seinem Throne, zur Seite die Prinzessin, ringsum die Herren und Vasallen ohne Zahl. Da öffneten sich die Flügelthüren und neun Pagen trugen auf neun goldenen Schüsseln die neun Häupter des erschlagenen Drachen, und der Herold blies in die Trompete und rief aus: »Wer das Schwert gegen den Drachen gezückt, trete vor, und empfange des Königs Dank mit der Hand der Prinzessin!« Geschmückt wie ein Prinz trat ein Hoflackey hervor aus der Menge und kniete sich nieder vor dem Throne und sprach gebeugten Hauptes: »Mein ist der Lohn, denn mein sind die neun Drachenköpfe,« – und der König führte ihm seine Tochter zu und ließ ihm huldigen.

Aber schon krachte das Burgthor, von den drey Riesen zerbrochen, Treppen und Gänge zitterten unter ihren Füssen, es flogen die Thüren des Saales auf, und herein trat der Hirt, hinter sich die Riesen, und frug, wer der sey, der ihm die Drachenköpfe gestohlen. Der Lackey trat vor. Da höhnte ihn der Hirt und sprach: »Wohl habe ich die Köpfe weggeworfen gleich tauben Nüssen; hier sind die Zungen, seht zu, ob sie den Köpfen passen!« Und es fand sich so und der Hirt wurde der Gemahl der Prinzessin und der Herr des Landes; der freche Lackey aber von vier Pferden zerrissen. Neuenhammer.

 

§. 14. Der Schneider und die Riesen.

 

Es war einmal ein Schneider, klein von Gestalt, der auf der Welt in der Fremde herumwanderte. Wie er eines Tages so dahin ging, kam er in einen Wald und in diesem zu einer Quelle, neben welcher er ein rothseidenes Band fand, auf dem die Worte standen: »Sieben auf einen Schlag, wer macht es mir nach.« Der Schneider hob es auf und band es sich um den Leib.

Da er schon lange weiter gewandert war, kam ihm plötzlich ein Riese entgegen, der ihn hart anfuhr und ihm fürchterlich drohte. Der Schneider aber gedachte seines Bandes und der Worte, die darauf standen, und machte sich nicht viel aus den Drohungen des Riesen. So zankend und streitend kamen sie zu einem Kirschenbaum, der voll reifer Kirschen hing. Da sagte der Riese höhnisch: »Halt, ich will dir die Aeste des Baumes herabbiegen, damit du von den Kirschen essen kannst. Laß es dir noch schmecken, denn wenn du gegessen hast, will ich dich umbringen.«

Der Riese bog also den Baum hernieder, und der Schneider hielt sich fest an dem Gipfel desselben, um bequem die üppigen Kirschen verspeisen zu können. Aber zu gleicher Zeit ließ der Riese den Baum wieder los und der gute Schneider ward hoch in die Luft hinaufgeschleudert. Er hatte es dem Bande zu danken, daß er unversehrt auf der anderen Seite wieder zur Erde kam. Da bekam der Schneider Muth, der Riese aber gerieth in Erstaunen und ließ den kleinen Mann von nun an neben sich herziehen.

Wie der Schneider nun so hinter dem Riesen einherging, lief ihm ein Spatz unter den Füssen herum; er bückte sich, ergriff den Vogel und trug ihn, ohne daß der Riese es sah, fortan in der Hand.

Auf diese Weise waren sie eine bedeutende Strecke gegangen, da hob der Riese einen Stein auf und sagte zu seinem Gefährten: »Nun wollen wir in die Wette werfen, und sehen, wer weiter wirft.« Und er warf und der Stein flog so weit, daß ihn die Augen des Schneiders gerade noch ersehen konnten.

Da bückte sich auch der Schneider, als wolle er einen Stein aufheben, ließ aber den Vogel fliegen: dieser flog so weit, daß der Riese gar nicht bemerken konnte, wo der Stein zur Erde fiel.

Nun bekam der Riese schon eine bessere Meynung von seinem kleinen Reisegefährten, und bot ihm an, ihn in seine Höhle zu nehmen, wo ihrer zwölf beysammen wären: er selber aber sey König.

Wieder gingen sie einige Zeit des Weges, da lag ein Käslaibchen auf der Strasse, welches der Schneider gleichfalls aufhob und in der Hand behielt. Bald darauf hob der Riese einen Stein auf und drückte ihn in seiner gewaltigen Faust so fest, daß Wasser heraustrat. Der Schneider bückte sich nun auch, that, als nähme er einen Stein von der Erde auf und drückte dann das Käselaibchen, das er in der Hand trug, so fest, daß Milch herausdrang. Neckisch frug er den Riesen, ob er es auch so könne. Dieser war nun voll Erstaunen über die Kraft des Zwerges, wie er meynte.

So kamen sie in die Höhle, und der Riese erzählte seinen Genossen, was der Erdwurm bisher alles gethan habe. Sie hiessen ihn daher willkommen und behielten ihn bey sich, ohne ihm etwas Leides zu thun. Sie gingen oft auf Raub aus; manchmal nahmen sie ihn auf ihre Streifereyen mit, meistens aber mußte er zurückbleiben, wo sie ihn dann einsperrten. Alle Abende aber mit dem Schlage sechs Uhr verfielen sie in Schlaf, aus welchem sie nicht zu wecken waren, bis sie nicht volle zwölf Stunden geschlafen hatten. So hatte er zwar zu leben, aber auch viele Langweile. Als daher einmal die Riesen wieder ausgezogen waren, besah er sich die Höhle recht genau, ob denn kein Entkommen möglich wäre. Da entdeckte er eine Thüre, welche in einen langen dunklen Gang führte. Er ging hinein und mehrere Stunden in grosser Finsterniß fort, bis endlich Helle ihn umfloß und er sich wieder oben auf freyer Erde sah.

Vor seinen Augen lag eine Stadt; er ging also auf sie zu. Unterdessen waren die Riesen nach Hause gekommen; sie fanden den kleinen Mann zwar nicht, bekümmerten sich aber auch nicht viel um sein Verschwinden: denn sie dachten, der Erdwurm werde sich irgendwo verkrochen haben, und schon wieder zum Vorschein kommen, wenn ihn hungere.

Dieser aber war in die Stadt getreten, wo er Alles in Bestürzung und Trauer fand. Alle Fenster waren mit schwarzen Tüchern verhangen. Er erkundigte sich daher, was die Ursache solcher Trauer wäre, und erfuhr, daß Riesen in der Nähe wohnten, welche die Stadt immer in Angst und Schrecken hielten; und daß sieben Drachen in einer nahen Höhle hausten, welchen sie jeden Tag einen Menschen opfern müßten, – und endlich sey eine Schlange nicht weit auf einem Baume, welche alle Menschen verzehre, die unglücklicher Weise in ihr Bereich kämen. Niemand aber wäre zu finden, welcher die Stadt von diesen Ungeheuern befreyen wollte.

Nun sey das Loos auf die Königstochter gefallen, daß sie des übermorgigen Tages den Drachen geopfert werden solle. Der König habe zwar verkünden lassen, daß, wer diese Ungeheuer erlegen würde, die Königstochter zur Ehe und später das Königreich als Erbe haben sollte; aber Niemand finde sich, der ein so gefährliches Unternehmen wagen wollte.

Da meynte der Schneider, er wäre nicht abgeneigt, das Wagestück zu unternehmen: man möge ihn nur zum Könige führen. So wurde er denn zum Könige geführt und dieser versprach ihm auf's neue seine Tochter und sein Reich als Lohn, wenn ihm die That gelingen würde.

Der Schneider ließ sich nun ein Schwert geben, welches er leicht handhaben konnte, und legte den Harnisch zur Seite, womit man ihn bekleiden wollte. Denn das Zeug war sehr schwer und hinderte ihn am Gehen. Darauf ging er der Riesenhöhle zu, welche er eben verlassen hatte. Da er auch die Zeit wußte, wann die Riesen in ihren festen Schlaf versenkt wären, so betrat er nach sechs Uhr die Höhle und schlug ihnen Allen den Kopf ab: die Augen und die Zungen schnitt er ihnen heraus und brachte sie als Wahrzeichen dem Könige, welcher grosse Freude darüber hatte.

Des anderen Tages ließ der Schneider ein grosses Faß machen, aussen voll eiserner Spitzen, nahm sein Schwert, und kroch in das Faß. Dieses Faß ließ er dann unter den Baum bringen, welcher der Schlange als Wohnung diente. Wie die Schlange den Geruch von Menschenfleisch in die Nase bekam, stürzte sie vom Baume herab, und zu dem Fasse hin, in welchem der Schneider ein Loch gelassen hatte. Die Schlange bog eben ihren Rachen über diese Oeffnung. Da nahm der Schneider die Gelegenheit wahr und stieß ihr das Schwert bis in den Hals hinein, daß sie sich in Schmerz und Wuth um das Faß in vielen Ringen herumwand, sich aber an jedem eisernen Zacken spießte und bald tod war. Da stieg der Held aus dem Fasse, schlug der Schlange den Kopf ab und brachte ihn dem Könige als Siegeszeichen, welcher heute eine viel grössere Freude hatte als gestern.

Nun waren die Drachen noch übrig zu erlegen – wohl die schwerste und gefährlichste Arbeit. Der Schneider ließ sich nun einen eisernen Wagen machen, der bis auf eine kleine Oeffnung ganz verschlossen war. In diesen stieg er am dritten Tage, und ließ sich zur Höhle der Drachen fahren. Kaum war er dort angekommen, so fuhr einer der Drachen heraus, zerfleischte die beyden Rosse vor dem Wagen und stürzte den Wagen um. Da indessen der Kopf des Drachen in die Nähe der Oeffnung gekommen war, so stieß ihm der Schneider sein Schwert bis an das Heft hinein und tödtete so das Unthier. Da sah er auf sein rothes Band, welches er um den Leib hatte, und siehe, die Worte waren verschwunden, statt deren aber stand geschrieben: »Gehe nur in die Höhle hinein, die übrigen sechs Drachen können dir nichts mehr anhaben, weil du den ersten davon erschlagen hast.« Er stieg daher aus dem Wagen und trat in die Höhle und tödtete die sechs Drachen, welche sich wirklich nicht bewegen konnten. Die Köpfe aber brachte er dem Könige, welcher ihm nicht Dank genug zu beweisen wußte und ihm noch an selbigem Abende die Königstochter zur Ehe gab, wobey es gar herrlich und fröhlich herging, weil jeder Einwohner an der Freude über die Rettung aus Noth und Gefahr den innigsten Antheil nahm.

Da nun der Schneider Beylager mit der Königstochter hielt und eingeschlafen war, träumte ihm von seinem Handwerk, von Nadel, Scheere, Bügeleisen, und da er laut träumte, hörte die Prinzessin, welche wach war, Alles, und gerieth in grosse Besorgniß, es möge ihr Gatte doch wohl nicht mehr als ein Schneider seyn. Kaum war es Morgen, so ging sie zu dem Könige und klagte diesem ihren Argwohn, und erklärte ihm, nie und nimmer die Schande ertragen zu können, als Königstochter die Frau eines Schneiders zu seyn.

Der König aber tröstete sie und sagte, er wolle ihn zum Feldherrn machen und gegen die Feinde schicken und ihn an die äusserste Spitze stellen, damit er gleich im Anfange zu Grunde gehe. Sein Wort aber, das er ihm gegeben, und wodurch er sein Eidam geworden, könne er nicht zurücknehmen, mithin auch die Ehe nicht lösen.

Der Schneider wurde inne, daß ihn die Königstochter hasse und den Grund warum. Wie er daher wieder zu Bette ging, stellte er sich, als träume er wieder, und diesesmal von lauter Schlachten und Siegen.

Da wurde die Königstochter noch trauriger und ging am Morgen wieder zum Könige und meldete ihm, was ihr Gatte heute Nacht geträumt habe. Worüber aber ihr das Herz brechen wollte, das erfüllte das Herz des Königs mit Freude.

Er ertheilte noch am nämlichen Tage dem Eidam den Befehl, das Heer gegen den Feind zu führen, ließ ihm aber doch, seiner Tochter zu Gefallen, die schlechteste Rüstung und das schlechteste Pferd geben; zugleich befahl er ihm, stets an der Spitze des Heeres zu bleiben.

Der Schneider aber machte sich nicht viel daraus, sondern band sein rothes Band um den Leib, und wie er es betrachtete, las er die Worte: »Du wirst Sieger seyn!«

Er zog also getrost aus. Da sein Pferd aber sehr matt ging, so blieb er häufig zurück, und so auch in dem Augenblicke, wo die Feinde, lauter Heiden, an der Seite herankamen. Eben strauchelte das Pferd und riß im Fallen ein Kreuz um, welches an dem Wege stand. Das Kreuz aber fiel auf den Schneider, welcher es faßte, und weil es nicht schwer war, in der Hand behielt. So ging es gegen den Feind. Dieser aber wurde kaum des Kreuzes ansichtig, welches der Schneider an der Spitze des Heeres trug, als sie in wilder Flucht umkehrten und dem Schneider den vollständigsten Sieg überliessen. Sie hatten nämlich vermeynt, daß der Gott der Christen mit diesen streite, und gegen einen Gott könnten Menschen nicht kämpfen.

So wurden die Feinde geschlagen und ihnen ein grosser Theil ihres Landes abgenommen. Der Schneider aber kehrte wohlbehalten, an Ehren reich, zurück, und wurde auch von dem Könige mit allen Ehren, von der Königstochter aber mit Liebe empfangen; denn diese hatte nun ihren Gatten achten gelernt.

Von da an lebten sie noch lange und glücklich. Tiefenbach.

Dieses Schneidermärlein geht aller Orten, natürlich mit vielerley Abweichungen, wovon an einem anderen Orte.

 


III. Erdzwerge.

 

§. 15. Im Allgemeinen.

Unter Erdzwergen sind jene geisterhaften kleinen Wesen verstanden, welche theils einzeln, theils Familienweise, oft auch in Völkergemeinschaft unter oder auf der Erde leben und bis in die jüngere Zeit herab mit den Menschen in gesellschaftlichen Verkehr traten.

Wenn auch unter dem gemeinsamen Namen der Zwerge zusammengefaßt, theilen sie sich doch in verschiedenartige Gruppen und tragen in diesen ihre besonderen Namen. Diesen Gruppen sind wieder ihre eigenen Landstriche zum Aufenthalte angewiesen. So hausen am unteren Böhmerwalde in den Bergen die Razen, und machen sich durch ihre Liebe zur Haus- und Feldwirthschaft bemerklich, während in dessen oberen Strichen, mehr in das Waldgebirge zurückgezogen, die Fankerln und Hankerln als unterdrückte Ureinwohner des Landes mit hervortretenden mythischen Zügen sich kennzeichnen. Der Reichtum des dortigen Berglandes an Erzen macht sie zu Schmiden und Bergleuten. Unter dem allgemeinen Namen der Zwargl oder Zwergl gleichen sie sich an der Vils und Laaber der ersten Gruppe an, und neben ihnen erscheinen da noch die einsamen Wald- und Wiesenzwerge. Endlich unterscheiden sie sich, wie in Namen, Wohnort und Beschäftigung auch in der Farbe ihrer Tracht, welche grau, roth und grün ist, und dadurch die Eigentümlichkeit des Ackermannes, Feuerarbeiters und Hirten kundgibt.

Noch muß ich kurz auf die Namen dieser Gruppen zurückkehren.

Das Wort Zwerg lautet oberpfälzisch Zwargl und gilt nicht bloß als allgemeine Benennung, sondern erhält sich auch neben den einzelnen Gruppennamen, welche allgemach zurücktreten; vorherrschend ist es an Vils und Laaber. – Hier erscheint auch ein Ausdruck, der sich zum Worte Zwargl halten liesse, nämlich wargeln, kwargeln, für das andauernde heftige Weinen der Kinder. »Das Kind wargld, wai wenns in Messa stack!« – Um Neuenhammer heißt quarrn: schwer sprechen, zu reden anheben und nichts herausbringen. Dieses kommt dem sächsischen Worte Querr für Zwerg nahe. Die Zwerge wären demnach die Schreyenden, die der deutschen Sprache nicht mächtig sind, und somit auch die Stummen: wie denn der zu ihnen zählende Wechselbalg sich vor anderen Menschenkindern durch Schreyen und dadurch, daß er es nicht zum Sprechen bringt, auszeichnet. – Im Allgemeinen ist auch ihre Stimme grob: statt zu reden, rölpsen sie.

Hankerl stimmt zu Hank, lendenlahmes Pferd; Hankel ist ein grosser, ungeschlachter, schlotteriger Mensch. Neuenhammer. Ein langer magerer Mensch heißt bey Fronau: dürra Hankerling. Im gemeinen Englisch bedeutet hunker: a great lazy fellow. Schmeller führt ein fränkisches Hankelein für Füllen an. – Ob man das oberpfälzische hayna, gothisch hiunan? für: weinen, mit weinerlicher Stimme sprechen, recht wehmütig und leidend thun, herbeyziehen kann? es wäre damit ein Seitenstück zu dem schwer sprechenden Querr gefunden; hayna sagt man auch vom Walde, wenn ihn der Wind säuselnd durchzieht. Am leichtesten erscheint freylich die Deutung von hinken, da sie auch im Gange etwas Auszeichnendes haben.

Die Ràzen (mit weichem z), Schrazen, Strazeln erklären sich aus dem althochdeutschen scrat = haarig, was zu ihrer rauben Kleidung paßt. Uebrigens könnte man auch das Schwedische: skratta = lachen, anführen, wie sich denn die Zwerge auch durch ihr Lachen auszeichnen, womit wieder die Stimme in das Bereich der Deutung käme.

Endlich Fankerl, wohl nicht Nebenform zu Hankerl, bedeutet nicht bloß Zwerg, sondern auch den neckischen Teufel, junges Teufelchen. Kleine Leute, besonders Kinder, mit schelmischen Augen, recht hurtig und lebhaft, heissen Fankerl. Im Nordischen ist fan = Teufel. Im Oberpfälzischen findet sich das Wort Feuerfank, ein Schmetterling, Feuerfalter. Zieht man noch Feuerfar = feuerroth, ursprünglich rothhaarig, hieher, so sind die Fankerln die Rothen, was den feuerarbeitenden Zwergen mit ihren rothen Röckchen vollkommen entspricht.

 

§. 16. Razen.

 

1.

In den südlichen Theilen der Oberpfalz, nach Ost und West hin, gelten die Zwerge als kleine Leute, welche in dem Innern der Berge hausen gleich den Menschen auf der Erde, und zu diesen öfter herauskommen, um ihnen bey der Arbeit zu helfen, wofür sie mit den Speiseresten sich begnügen, welche man auf dem Tische oder in den Geschirren gerne, oder weil es so bedungen ist, stehen läßt. Sie haben weniger mythischen als menschlichen Charakter, sind körperliche Wesen, ohne an den Raum gebunden zu seyn, und leben und pflanzen sich fort wie Menschen. Nach dem Buch Noe erlaubte Gott diesem und seinem Weibe rückwärts Steine zu werfen: daraus wurden diese Zwerge, Männlein und Weiblein, – und der Herr befahl ihnen, den Menschen zu dienen. Amberg.

 

2.

 

Im Südosten, am Böhmerwalde, heissen sie Razen, Razeln, Schrazen, Schrazeln, Strazeln, selbst Straseln, Schraseln, im Westen tragen sie keinen besonderen Namen und heissen glattweg Zwerge. Doch kommt bey Velburg ein Razenberg vor. Ihr Erscheinen war sonst sehr häufig: es werden gar viele Orte benannt, wo sie zu den Menschen kamen, ihnen zu dienen, und die vielen unterirdischen Gänge, ihre Arbeit, die man jetzt noch sieht, geben von ihrem Daseyn Zeugniß. Doch bleiben sie nur bey guten Leuten und bringen durch ihre Anwesenheit dem Hause Glück.

Indessen dürfen die Menschen ihnen dafür nicht danken, besonders nicht mit Geschenken, es wären denn Speisen, die man für sie übrig läßt. Sie weinen dann und klagen und ziehen mit den Worten ab: »Wehe, wir haben unseren Lohn empfangen, wir dürfen nicht mehr kommen.« Sie glauben in ihrer grossen Empfindlichkeit damit bezahlt worden zu seyn für ihre Arbeit und den Abschied erhalten zu haben. Doch kommen auch öfter Fälle vor, wo sie um Lohn arbeiten.

Ihre Arbeit verrichten sie bey Nacht, wenn Alles schläft, denn sie wollen sich nicht sehen lassen, selten bey Tag.

 

3.

 

Wenn sie im Hause gearbeitet haben, geht es an's Essen; was in den Geschirren, die sie scheuern, übrig blieb, gehört ihnen. Haben sie sich satt gegessen, so geht es in den Backofen zum Tanzen und Dreschen; zehn Paare können in einem Backofen dreschen. Ebendort.

Wenn kleine Menschen zusammen heiraten, geht jetzt noch das Sprichwort: »Diese bringen auch Strazeln zur Welt, deren zwölf in einem Backofen dreschen.« Fronau.

 

4.

 

An manchen Orten erscheinen sie nackt, in der Grösse zweyjähriger Kinder – Waldmünchen – meistens aber ärmlich gekleidet; von Farbe sind sie grau, aber man kann nicht unterscheiden, ob von Natur aus oder ob sie graue Kleidung anhaben. Tiefenbach. Sonst sind sie nicht plump gebildet, sondern ganz fein und nett gestaltet, wie ein Mensch, aber ohne Haare. Tiefenbach. Umgekehrt gelten sie als kleine nackte haarige, aber menschenähnliche Dinger im nahen Waldmünchen.

 

§. 17. Sagen.

 

1.

Ein Razelloch ist zu Dörfling in der Kirche, an der Stiege, welche zur Bahre führt: der unterirdische Gang zieht sich bis Eidengrub, etwa 150 Schritt lang fort.

 

2.

 

Bey einem Bäcker zu Neunburg v.W. unweit der alten Burg stellten sich die Razen zum Arbeiten ein: sie machten über Nacht das Brod zurecht, und der Mann hatte am Morgen nichts zu thun, als es in den Ofen zu schieben. Dafür erhielten sie als Lohn jedesmal drey Bröckchen Brod und drey Pfennige, womit sie zufrieden waren.

 

3.

 

Wieder war bey einem Bauer in Wutzelsdorf ein Strazel; es mußte für seine Dienste gerade das rechte Maß und die rechte Güte der Kost haben; nicht zu viel, noch zu wenig, weder zu gut noch zu schlecht durfte die Speise seyn, die ihm der Bauer hinsetzte. Fuhr dieser zur Stadt, war das Strazel auch mit, und hatte er dabey einen Handel, so gelang er immer. Es soll noch die Thüre vorhanden seyn, durch welche es das letztemal ging, als es für immer verschwand.

 

4.

 

Der Giebenberg, Gaýmberg, etwa 11/2 Stunden von Rötz entfernt, ist seit undenklichen Zeiten Aufenthaltsort der Strazeln. Ganz öde und ohne Ruine, aber durch Geister und Sagen gleich dem Untersberge verrufen, ist er fast ganz ausgehöhlt von den Schrazen, welche hier ihren Sammelplatz hatten; die Gänge, die ihn durchziehen, tragen noch die Spuren von den kleinen Leuten, welche hin und wieder gingen: an den Stellen, wo sie mit den Ellenbogen anstreiften, ist die Wand ganz glatt. Wo diese Gänge zu Tage gehen, sind sie etwa 3 Fuß hoch, 2 Fuß breit, oben halbrund.

Aus diesem Berge führt ein langer, unterirdischer Gang bis in den Keller eines Wirthes in Heinrichskirchen: er soll von den Strazeln gebaut seyn. Da dieser Keller auch zur Aufbewahrung von Eßwaaren diente, bemerkten die Wirthsleute gar oft einen Abgang daran und liessen daher die Dienstboten nicht mehr allein hinunter gehen. Gleichwohl fehlte ungeachtet dieser Vorsicht nach wie vor Manches an den Vorräthen, weßhalb sich der Wirth einmal Nachts hinter einem Fasse versteckte. Da sah er gegen den Morgen hin die Strazeln in grosser Menge aus der Oeffnung, durch welche das zusammengesessene Wasser ablaufen sollte, herauskommen, und weil sie von ihm ungestört blieben, auf die Speisen zugehen und heißhungerig davon verzehren; als sie satt waren, nahm jeder noch mit, so viel er eben tragen konnte. Das war dem guten Wirthe denn doch zu unbescheiden, und er rief ihnen ein ernstes »Halt« zu. Mit jämmerlichem Geschrey drängten sich die Kleinen durch das Loch hinaus, ohne Etwas von dem, was sie einmal eingepackt, fallen zu lassen. Der Wirth ließ es gutwillig geschehen, verwahrte sich aber gegen die ungebetenen Gäste für die Zukunft durch ein Gitter, welches er vor die Oeffnung stellte. – Nicht lange darauf fand man aber das Gitter eingeschlagen.

Man hatte ihnen später Mehl gestreut, um zu sehen, was sie für Füsse hätten: es drückten sich natürliche Kinderfüsse ab, denen je eine Zehe fehlte.

 

Von demselben Berge geht ein anderer Gang bis Rötz hinein in den Keller eines Wirthes, der zugleich Metzger ist. Man hatte einmal eine Gans am Berge in den Gang hineingelassen, und diese war beym Wirthe in Rötz herausgekommen, was einen Weg von über einer Stunde macht. Da waren sie auch seit lange auf dem Hause und wohnten im Keller. Nachts arbeiteten sie die Arbeit, welche übrig geblieben war, und brachten der Wirthin gar oft Brod, kleine Laibchen, welche sie annehmen mußte, wollte sie nicht, daß die Kleinen traurig wurden und weinten. Die gute Frau wollte ihnen auch Etwas zu Gute thun und ließ ihnen mehreremale besondere Speisen zurichten. Auf dieses hin blieben sie aus, sie waren für ihre Arbeit im Hause bezahlt und durften nicht mehr bleiben.

Nach Aussage der Wirthin waren diese Schrazen etwa 2 Fuß hoch, mit schneeweissen Haaren und rothen Augen, weßhalb sie das Tageslicht nicht vertragen konnten, sonst waren sie gestaltet wie Menschenkinder und auch so gekleidet; ihre mantelartigen Röckchen waren aus Binsenmatten von ihnen selbst geflochten. Es zeigten sich ihrer stets mehrere zusammen, Männlein und Weiblein: erstere trugen das Gesicht von Haar und Bart ganz verwildert. Eine Sprache redeten sie, welche Niemand verstand; dagegen konnten sie singen so schön, wie die Meerfräulein, glockenhell.

Ausser der Wirthin sahen sie nur Sonntagskinder, und auch diese nur flüchtig; man hieß sie bloß die Kellergäste.

Seit die Stadt abgebrannt ist, hört man nichts mehr von ihnen.

 

Da war auch ein Hirt, welcher um den Berg herum hütete: dieser sah gar oft, wie sie unter das Vieh gingen, die Kühe aufsuchten und Milch tranken; sie waren eben groß genug, um, wenn sie sich streckten, die Striche in den Mund zu bekommen. Wollte der Hirt auf sie zugehen, machten sie sich eiligst davon: nie gelang es, einen dieser Zwerge zu erwischen.

An schönen Tagen kamen sie auch aus dem Berg heraus und sangen und sprangen und trieben mancherley Kurzweil.

Es waren aber lauter Männchen.

 

Oefter waren auch die Leute auf den Wiesen am Berge beschäftiget, Heu zu machen: da kamen die Strazeln herbey und arbeiteten mit, besonders um die Mittagszeit, wann die Menschen von der Arbeit ruhen. Gingen diese wieder an die Arbeit, so machten sich die kleinen Dinger dahin, wo Mittag gehalten worden war und verzehrten die Ueberreste des Mahles. Sowie man aber auf sie zuging, liefen sie in den Berg hinein und nahmen mit, was sie an Speise erhaschen konnten.

So befreundeten sie sich gar sehr mit einem Knechte. Wenn dieser auf dem Felde arbeitete und seinen Goller auf den Rain geworfen hatte, kamen sie schnell herbey und durchsuchten die Taschen, ob sie Nichts zu essen finden möchten: er hatte aber schon dafür gesorgt, daß sie nicht umsonst suchten. Mit der Beute liefen sie schnell davon.

Einmal hatte er sich unter Mittag in den Schatten gelegt und war erst gegen Abend erwacht. Da fand er zu seinem grossen Erstaunen alle Arbeit schon gethan und sah, wie ihrer drey gerade noch beschäftigt waren, den letzten Bifang zu ackern; zwey gingen hinter dem Pfluge, einer vor den Ochsen.

Aus dem Orte Berg bey Thannstein waren eines Tages Einige mit Streurechen beschäftiget. Als sie sich zum Mittagessen niedersetzten, kamen die Strazeln herbey und rechten so lange, als jene beym Essen waren.

Wieder einmal wurde bey der Feldarbeit eine Magd unwohl und mußte sich im Walde niederlegen, bis die Anderen sie Abends auf dem Wagen nach Hause fahren würden. Da kamen die Männlein herbey und brachten ihr Wurzeln, welche sie aß, und bliesen ihr in die Ohren. In etlichen Stunden war die Dirn so hergestellt, daß sie wieder an die Arbeit gehen konnte.

Aus demselben Orte war ein Bauer im Holze: dort fließt ein Wasser, der Goldbach genannt. Da sah er den Zwergenkönig, ein wunderschönes kleines Männchen mit einer goldenen Krone auf dem Kopfe. Der Bauer schlich sich hin, das Ding zu fangen: es war im Wasser beschäftiget, wie wenn es Etwas suchen wollte, verschwand aber plötzlich, als der Mensch nahe kam.

 

5.

 

Von demselben Berge geht ein ähnlicher drey Stunden langer Gang bis Dayplesried unter der Erde fort, Strazelloch genannt. Es ist am Eingang, den ein Gebüsch versteckt, so groß, daß ein Mensch bequem hineinschliefen kann; man hat einmal eine Katze, mit einer Rolle behangen, hineingesteckt, und sie ist zu Dayplesried in einem Keller zum Vorschein gekommen. Dieser Gang ist sehr reinlich gehalten, denn die Strazeln sind sehr arbeitsam.

Wenn man sie haben will zum Arbeiten, so geht man zum Strazelloch und ruft hinein: »Manna, kumts heind, kraygts wos z'essn, odar arbedn möyts!« Dann kommen sie in der Nacht. Man stellt ihnen Suppe mit Brod auf den Tisch, und die Kleinen verzehren Alles, sey es viel oder wenig. Vor Allem lieben sie Brod und Milch. Fische und Fischbrühe rührten sie nicht an. Wenn sie assen, knieten sie auf den Bänken um den Tisch herum, wie Kinder.

Was sie arbeiten, geschieht mit größter Reinlichkeit, doch darf kein Mensch anwesend seyn. So haben sie in dem Hause, wo Erzählerin diente, gedroschen: gar oft auch hatten sie, wenn die Leute kamen, das Getraide schon auf der Tenne angelegt. Im Hause selber spülten sie ab.

Sie sind gestaltet wie die Kinder, sehr klein, etwa 11/2 Fuß hoch, daß ihrer vierzehn in einem Backofen arbeiten, und gekleidet wie die Bauerleute mit Schnallenschuhen, weissen Strümpfen, schwarzledernen Höschen, drüber her ein graues Mäntelchen; auf dem Kopfe, dessen Haare blankblond, treibt eine schwarze Zipfelhaube den Trollen kerzengerade in die Höhe. Dabey sind sie sehr feinhörig, und schnell und unendlich scheu. Man beobachtete sie durch die Thürritzen, wenn sie assen.

Immer zeigten sie sich mehrere beysammen.

 

6.

 

Der Stoinbügerl, Steinbühel, ist ein ziemlich grosser Berg bey Neukirchen B. Oben steht ein einziger grosser Baum, ein Birnbaum, den man vom Amberger Frauenberge aus bey heiterem Wetter sehen kann; er ist schon sehr alt und bekommt dürre Aeste, darf aber nicht umgeschlagen werden. In diesem Berge ziehen sich auch Razellöcher durch: ein solches mündet im Keller des Sch. Bräuers aus, er ist etwa 3 Fuß hoch, 2 Fuß breit, oben gewölbt. Dort waren auch Razeln auf dem Hause, welche für das übrig gebliebene Essen Hausarbeit thaten, besonders die Geschirre reinigten.

Ein ähnliches Razelloch ist dort auch beym Wolf.

 

7.

 

Zu Waldmünchen auf dem Hause der Erzählerin waren gleichfalls Razeln: aus dem Keller führte ein Razelgang in des Nachbars Haus. In diesem Gange wohnten viele Razeln, Männer, Weiber und Kinder. Ihre Kleidung war grau. Nachts kamen sie hervor, fegten, wuschen, schmierten die Schuhe, wofür ihnen Speise und Brod auf den Tisch gelegt wurde: so viel es auch war, am Morgen fand sich doch der Tisch leer. Einmal sah man sie zu Sechst im Backofen dreschen. – Im Gange selbst, den sie bewohnten, waren sie nackt. Geschenk an neuen Kleidern vertrieb sie auch hier.

 

8.

 

Strazeln hausen auch im Schwarzenwürberge: sie machen dort Musik, um die Menschen anzulocken.

Auf einem Bauernhofe bey Murach droschen sie schon vor Tags das Samengetraide, und beym Wirthe zu Moosbach reinigten sie das Geschirr: an beyden Orten wurden sie mit Geschenken vertrieben. Das unergründliche Zwergenloch am letzten Orte ward bey dem letzten Brande verschüttet.

Wenn auch nicht mehr die Sage, gibt doch das Vorhandenseyn der Zwergellöcher im Wölsenberge bey Naabburg, im Haabügerl bey Rötz, einem nackten Berge, dann im Dachsbau bey Heumaden – es haben sich Dachse darin angesiedelt – von dem Daseyn des kleinen Volkes Nachricht.

 

9.

 

Links auf dem Holzwege von Kemnat nach Schwarzenfeld ist ein Berg, wo jetzt auf Bley gegraben wird. In den Berg führt eine Oeffnung in Gestalt eines gothischen Thürchens, etwa 21/2 Fuß hoch, zur ehemaligen Wohnung der Razen. Man ließ eine Gans hineingehen: unter dem Altare in der Kirche zu Kemnat hörte man sie schreyen. Das älteste Wirthshaus zu Schwarzenfeld ersparte einen Dienstboten, weil die Razen für Brod, das man ihnen vor die Thüre legte, Dienste leisteten.

 

10.

 

Seit uralter Zeit geht die Sage von den Razen in der ehemaligen, nun zu einer Tabakfabrik umgewandelten Klostermühle Schönthal. Sie wird von der Schwarzach getrieben, welche oft aus den Ufern tritt und die Arbeit des Müllers auf längere Zeit verhindert.

In grauer Vorzeit nun war der Fluß auch einmal übergetreten, die Mühle stand. Das Gemalter mehrte sich mit jedem Tage und damit der Ungestüm der Mühlgäste. Endlich fiel das Wasser. Der Müller voll freudiger Hoffnung nahm sich vor, die ganze Nacht über recht fleissig zu schaffen, und legte sich, um seine Kräfte beysammen zu halten, schon bey Tag zu Bette, verschlief aber ermattet von den seitherigen Sorgen und erwachte erst gegen Morgen. Ganz betrübt ging er in seine Mühle hinunter an sein Geschäft, welchem trübe Wolken am Himmel keinen günstigen Erfolg versprachen. Wie groß aber war sein freudig Erstaunen, als er dort sämmtliches Gemalter gemahlen, die Säcke nach Abzug der Mauth gehörig gefüllt, die Kleyen abgesondert und Alles nach den Gesetzen der Mühlordnung bestellt fand. Zugleich gedachte er, wie vortrefflich es seyn müsse, durch fremde Knappen sein Mehl mahlen zu lassen und versuchte es daher, noch einmal das Gemalter sich ansammeln zu lassen, vielleicht würden die dienstfertigen Knappen wiederholt für ihn arbeiten. Doch stach ihn die Neugierde, zu erfahren, wer ihm denn so gar zu Gefallen stehe, ging auf den Dachboden der Mühle, hob ein Brett aus und legte sich dann nieder, um Nachts sicher bey Handen zu seyn und die sonderbaren Helfer belauschen zu können.

Um Mitternacht sah er denn auch in seiner Mühle ganz kleine, noch kleiner als Zwerge gebaute Männchen kommen, in der Zahl unter zwölf; denn mehr als eilf konnte er nicht zählen, obwohl ihn die Anzahl bald größer, bald kleiner däuchte. Ihre grauen Bärte wallten lang herab, ihre Röckchen schienen zerrissen. Diese kleinen Dingerchen arbeiteten nun so geschäftig, wie emsige Ameisen, banden die Getraidesäcke auf, indem einer den andern hinaufschob, brachten das Getraide in die Gosse, verrichteten überhaupt die Arbeit mit einer Genauigkeit und Schnelligkeit, daß der Müller über ihre Kunstfertigkeit und Stärke nur so staunen mußte.

Er ließ sie daher ohne Unterbrechung fort arbeiten, faßte aber den Entschluß, den guten Männlein seine dankbare Gesinnung kund zu geben, indem er ihnen statt der abgetragenen neue Röckchen machen liesse. Nach geschehener Arbeit verschwanden endlich die Razen in einer Ecke der Mühle, oder es schien ihm vielmehr, daß sie sich dort in einem Loche verkröchen.

Als nun der Müller wieder ein ansehnliches Gemalter beysammen und in der Mühle aufgestellt hatte, legte er neue Röckchen auf die Brente, das Schlafbrett in der Mühle, und begab sich wieder auf den Boden, um zu lauschen. Wieder kamen die kleinen Leutchen und arbeiteten unverdrossen, wie sonst: doch schienen sie nicht so heiter und fröhlich wie vordem. Der Müller meynte, es wäre ihnen der Lohn zu geringe und nahm sich vor, das nächstemal mehr zu thun. Doch tröstete er sich wieder, als er sah, daß die Zwerglein die alten Röckchen aus- und die neuen anzogen: aber wieder erschrack er zu Tode, wie er sah, daß sie die alten Kleidchen unter den Arm nahmen und mit herzzerreissendem Weinen und Wehklagen abzogen.

Das nächstemal hoffte der Müller seine Sache vortrefflich zu machen, wenn er viel schönere Wämschen mit Hütchen auf das Gemalter ausbreitete. Aber die Männchen kamen nicht und holten auch ihr Geschenk nicht ab; sie waren für immer verschwunden.

Später erst erfuhr er, wie man ihnen keinen höheren Lohn reichen dürfe, als drey Stückchen Brod auf die Bank hingelegt, damit sie nicht glauben sollen, man habe ihnen den Dienst aufgesagt und zahle sie aus.

 

11.

 

Die Razeln heissen auch Erdleute. Neukirchen, unfern dem hohen Bogen, steht hochgelegen auf einem Boden, der von Gewölben und Gängen ganz hohl ist: einst haben da unten die Erdleute gewohnt. Am Fusse des Bühels war ein Bauer angesiedelt, der mußte jedesmal beym Backen hüten lassen, weil ihm sonst die Leute aus dem Berge das halbgebackene Brod stahlen. Dafür arbeiteten sie ihm aber, so er beym Essen war, auf Feld und Tenne, und förderten in einer Stunde mehr, als der Bauer mit all seinen Knechten und Dirnen den ganzen Tag.

 

§. 18. Fankerln.

 

1.

An der Zoot, einem Nebenflüßchen der Pfreimt, heissen die Zwerge Fankerln.

Dort sind sie kleine Leute, so groß wie Kinder, welche in Gemeinschaft leben, in der Erde, in Gemächern, von Lampen erhellt, auch in Wäldern in hohlen Bäumen. Letztere dienen ihnen zum Aufbewahren ihrer Schätze, weßhalb es in den Wäldern oft umgeht, wenn nämlich der Schatz reif ist zum Heben und nicht gehoben wird.

 

2.

 

Von Avemarialäuten bis zur Frühglocke dürfen sie ihre unterirdischen Wohnungen verlassen und auf die Erde herauskommen, ebenso wenn ihnen ein Brunnen bricht, auf so lange, bis sie dessen Herstellung vollendet haben. Denn sie fangen zu wirthschaften an, wann die Menschen ruhen: ihnen gehört die Nacht. Dabey sind sie sehr friedfertig und verkehren gerne mit guten Leuten, so lange diese fromm bleiben: böses Leben treibt sie zur Auswanderung. Sie gehen aber nur in jene Häuser, wo Kinder sind; um Speise arbeiten sie den Menschen; sie wahrsagen ihnen auch, aber ungerne und weinen darnach.

Ihre Augen sind roth vom Aufenthalte im Dunkel der Erde, die Wimpern lang. Beyde Geschlechter tragen das Haar in einen Zopf geflochten, der unten mit einer rothen Masche gebunden ist. Zähnchen schön und weiß, Händchen feingeformt, wenn sie gleich schwer arbeiten. Die Männer lassen sich den Bart stehen.

Die Kleidung der Männchen besteht an Werktagen zur Arbeit aus dem Schmeerkäppchen, grauen Röckchen und Höschen, enge und bis an's Knie reichend, wie bey den Bauern, grauen Strümpfen mit rothen Zwickeln, Bundschuhen mit Holzsohlen: an Feyertagen haben sie spitze Hütchen, rothe Röckchen, weisse Strümpfe mit rothen Zwickeln.

Nahrung ist Mehlspeise und Milch, besonders warm von der Kuh. Fleischspeise verschmähen sie. Gebrannte Wasser munden ihnen.

Von grünem Moos machen sie ihr Bettchen: wird es gelb, holen sie frisches.

Sie baden sich gerne, aber Regen scheuen sie; als Brücke über das Wasser dient ihnen ein Strohhalm, ein Rüthchen.

Unter sich reden sie eine fremde Sprache, mit den Menschen in deren Mundart.

 

3.

 

Wird ihnen ein Kind geboren, so trauern sie. Zum Zeichen der Trauer hängen sie sich Streifen von Spinnweben an. Die Taufe kennen sie nicht, lassen aber ihren Kindern oft den Namen von Menschen geben.

Die Hochzeit wird drey Tage lang gefeyert, mit Musik und Gesang.

Stirbt ein Zwerg, so freuen sich die Anderen und tanzen. Die Welt ist jetzt so verkehrt, sagt der heutige Landmann, daß man bey der Geburt eines Menschen nicht mehr weint, beym Tode nicht mehr lacht. Nachklang hievon ist, daß die Familie über das Ableben eines kleinen Kindes eben nicht in grosse Trauer verfällt: man findet darin Trost, einen Engel im Himmel zu haben, der für die Hinterbliebenen auf Erden bittet. Jeder Zwerg macht sich im Leben einen gläsernen Sarg; in diesen wird er, vollständig gekleidet, mit einem Hammer, gethan und so in das Wasser gelassen. Da schwimmt er in ein anderes Land, ihren Himmel, eine Insel. Wenn der Sarg an das Land stößt, erwacht der Tode, zerschlägt die gläserne Hülle mit dem Hammer und steigt an's Land. – Sie werden übrigens sehr alt. Wenn krank, heilen sie sich mit Kräutern und Wurzeln.

Zum Vergnügen reiten sie auf kleinen Pferden.

 

4.

 

Die Männer sind meist Feuerarbeiter, sie verfertigen feine Arbeit in Gold und Silber, Kelche, feine Schnitzereyen, doch nur die Alten, denn die Jungen müssen das Härtere verrichten, Erze fördern, Waffen schmieden. Sie machen eine Art Beile, doppelschneidig, Schwerter, Spieße, Blechhauben, Brustschilde, und theilen sich nach Gewerben in diese Arbeiten. Die Waffen bewahren sie sich auf für den Krieg, den sie einst gegen ihre Unterdrücker führen werden; sie waren ja sonst mächtig und herrschten und besassen Schlösser und Städte, wie die Menschen. Das Läuten der Glocke können sie nicht vertragen; da müssen sie weinen: es erinnert sie an das traurigste Ereigniß in ihrem Leben. Die Bäuerin, mit der sie so gerne verkehrten, mußte sogar die Schellen von den Kühen entfernen.

Die Weibchen spinnen und wirken feines Gespinnst aus Flachs und Wolle, nicht selten für die Menschen.

Von den Fankerln unterscheidet das Volk noch besonders die eigentümlichen Zwerge mit Kropf, grober Stimme und rauher Haut, sogenannter Krötenhaut; sie haben an den Füssen einen Fehler, weßhalb sie hart gehen, vertragen das Tageslicht nicht und sind überhaupt recht schläferig.

 

§. 19. Sagen.

 

1.

Der Blaubauer hatte einen Sohn, den er einem reichen Mädchen verheiraten wollte; dieser aber hatte schon gewählt, ein hübsches und frommes, aber armes Kind. Der Vater drängte immer mehr, und die Lage der Liebenden wurde immer unerträglicher. Eines Abends hatte Röschen, so hieß das Mädchen, noch am Brunnen zu thun; auf einmal vernahm sie ein Seufzen; neugierig sah sie auf und erblickte einen Zwerg, der mit aller Anstrengung sein Krügerl Wasser nicht aus dem Brunnen hervorzuheben vermochte. Röschen lachte darüber, fühlte aber doch Mitleid, und hob auf einen bittenden Blick des Kleinen das Krügerl heraus und gab es ihm in die Hand. Da sagte das Zwerglein: »Was willst du zum Dank für deinen Dienst?« »Mir kann Niemand helfen, denn Gott allein,« war die Antwort. »Warte ein wenig,« rief der Zwerg, »ich muß das Krügerl hineintragen, mein Weib hat Durst, ich bin gleich wieder da.« Derweil setzte sich das Mädchen auf den Brunnenring und weinte. Der Zwerg aber kehrte schnell zurück und setzte sich ihr auf den Schoß und ließ sich von ihrem Kummer erzählen, und wie er Alles vernommen, begann er: »Dein Harl war ein reicher Mann; sein Geld aber hat der Geizhals vergraben, und das Geheimniß ist mit ihm zu Grabe gegangen. Geh nun heim und hebe vom Herd in der Küche ... Doch nein, heute Nacht um 11 Uhr will ich deiner in der Küche warten und dir zu den Schätzen verhelfen, damit du nicht mehr eine arme Dirne bist.« Als nun Röschen etwas vor Mitternacht in die Küche trat, wartete ihrer schon lange der Zwerg und zankte sie, daß sie so spät komme. »Du hast lange geschlafen,« sagte er, »und unser Viere haben zu schütteln gehabt, um dich zu wecken.« Sie mußte nun die obere Decke des Herdes herabthun und mehrere Steine herausnehmen: es zeigte sich eine Oeffnung, die abwärts ging. Der Zwerg sprang hinein, das Mädchen ihm nach, ein Gang führte sie zu einem Gewölbe. Der Zwerg zog einen verrosteten Schlüssel heraus und öffnete es. Da standen die Schätze in grossen und kleinen Häfen. Nun war Röschen reicher, als die dem Geliebten vom Vater bestimmte Braut. Am andern Tage ging sie heiter und hüpfend dem Geliebten entgegen, der aber traurig den Kopf hing und nicht begreifen konnte, warum das Liebchen heute gar so lustig sey; er selber habe keinen Grund, sich zu freuen: er sey auf des Vaters Befehl hier, um ihr zu entsagen. Röschen aber lachte und erzählte ihm von ihrem Glücke und der Vater war gewonnen.

Der Zwerg verließ die junge Hausfrau nicht; sie arbeitete zwar selbst sehr fleißig, aber der kleine Freund hatte seine Genossen mitgebracht und ging ihr mit diesen immer zu Handen und half, wo er konnte, die Arbeit fördern. Das Geschäft ging immer besser, die Kunden mehrten sich, der Reichtum wuchs zusehends an. Die Zwerge fegten und putzten, reinigten das Vieh im Stalle, gaben ihm Futter vor, sie halfen der jungen Frau bey ihren Geburten, warteten der Kinder, spielten mit ihnen. Als Lohn erbaten sie sich täglich dreymal warme Kuhmilch.

Später brachten sie auch ihre Weiber auf Besuch und ihre Kinder; diese lernten sogar lesen von der Bäuerin. Kamen die Zwergenweiblein hinwieder in's Kindbett, so besuchte sie die Bäuerin und gab den Kindern ihren Namen her. Dabey gingen die Zwerge in den kleinsten Gängen voran, die Bäuerin ohne Beschwerniß hintennach. Es war das innigste Verständniß zwischen beyden Theilen. Die Bäuerin bat daher einst die Zwerge, sie möchten auch ihren Kindern zur Seite bleiben, und erhielt zur Antwort: »Wohl, aber nur so lange sie gut bleiben.« – Wollte sie die Kleinen auf Besuch haben, so rief sie nur: »Mannla, kumts, d'Manna han furt!« und die Zwerge schlüpften sogleich aus den Spalten des Bodens hervor.

 

2.

 

Auf einem Edelhofe meldete sich einst spät Abends eine schöne Jungfrau, ärmlich aber reinlich gekleidet, bey der Verwalterin, welche wegen ihres gestrengen Regimentes weit und breit verschrieen war und eben jetzt einer Dirne bedurfte. Sie erbat sich, bey ihr sogleich in Dienst treten zu wollen und bedang sich Lohn, so viel oder so wenig man ihr geben wollte, wenn sie nur eine Kammer für sich allein erhielte. Die Verwalterin hatte kundigen Blickes die feinen Händchen des Mädchens bemerkt und hielt sie nicht eben geeignet für rauhe Arbeit. Doch behielt sie Evchen bey sich, um die Probe mit ihr zu machen.

Evchen ließ sich aber gut an; sie war ernst, lachte nie, that ihre Arbeit. Doch die Frau forderte gar so viel, besonders gab es viel Geschirr zu spülen, und man konnte ihr damit nicht früh genug zu Ende kommen. Darüber mußte Eva einmal harte Worte hören: statt zu essen, stellte sie ihr Töpfchen mit Hirsebrey unter die Bank und setzte sich hin, um recht von Herzen zu weinen. Als sie genug geweint hatte, wollte sie das Töpfchen unter der Bank hervornehmen, war aber sehr verwundert, zwey kleine Zwerge dort unten zu sehen, welche erschrocken die Reste des Hirsebreyes von ihrem Munde abzuwischen sich bemühten. Als Eva kein böses Gesicht machte, wurde sie zutraulich und erboten sich ihr bey der harten Arbeit zu helfen, wenn sie ihnen von ihrer kleinen Mahlzeit täglich etwas mittheilen wollte. Das Mädchen ging den Vertrag mit Freunden ein, und nun brauchte sie zum Spülen nicht einmal jene Zeit, welche die Verwalterin ihr gesteckt hatte. – Die Beziehungen zu den Zwergen wurden so immer inniger; sie entdeckte ihnen den Kummer, der ihr Herz bedrückte, daß sie mit einem Kinde schwanger sey, und die Kleinen gaben ihr etwas in die Suppe, daß dem Menschenauge ihr Zustand verborgen blieb. In ihrer Kammer hatte sie hinter dem Bettvorhange eine Wiege mit Zubehör versteckt. Als nun ihre Zeit um war, gebar sie, und die Zwerge leisteten Hebammendienste und gaben ihr einen stärkenden Trank, damit sie sogleich aufstehen, und um allen Verdacht abzuwenden, ihre Arbeit nach wie vor nachgehen konnte. Die Furcht, es möge das Kind schreyen und Alles verrathen, benahmen ihr die kleinen treuen Freunde mit der Versicherung, sie würden es während der Abwesenheit der Mutter wohl warten und verhüten, daß es schreye. So trugen ihrer Sechs das Kind im Büscherl herum und wiegten es in Schlaf, indem sich je drey an die Wiegenbänder rechts und links hingen. Das machte die Mutter immer heiterer. Es kam der dritte Sommer und die Herrschaft wollte ihn auf dem Edelhofe zubringen. Da ward Alles zum Empfange hergerichtet. In einem Prunkzimmer hing eine Laute. Diese nahm Eva und setzte sich hin und spielte und sang wundervoll dazu; die Verwalterin, in Angst, es möchte die Herrschaft ohne ihr Wissen bereits im Schlosse seyn, eilte hinauf und sah – die Magd. Sie schüttelte den Kopf und behandelte von nun an Eva aufmerksamer.

Bald darauf fuhr ein Wagen vor. Sechs Zwerge hüpften heraus, machten den Schlag auf, und ein junger, hübscher Mann stieg aus. Eva lag ihm im Arme. Versteinert schaute die Verwalterin drein. Eva aber beruhigte sie und sprach: »Ich bin die einzige Tochter reicher Aeltern; zur Waise geworden, wollte ein habsüchtiger Vormund mein Vermögen durch meine Hand gewinnen, ich wollte nicht; da drang er in mich, den Schleyer zu nehmen: ich hatte aber schon einen Bräutigam gewählt und entfloh. Seitdem bin ich bey Euch. Nun ist der Vormund tod und ich bin frey. Doch jetzt muß ich nach meinem Kinde schauen.«

Sie eilte hinauf in ihre Kammer. Die Zwerge hatten reiche Gaben an Perlen und Edelsteinen ausgelegt. Sie führten das Kind ihr entgegen.

Nun war nicht mehr länger ihres Bleibens an diesem Orte der Dienstbarkeit. Als sie abfuhr, weinten die Zwerge. Sie beschied sie zu sich auf das Schloß ihres Bräutigams, und nicht mehr trennten sie sich. Wie früher leisteten sie auch da Hebammendienste und pflegten und warteten der Kinder. Ein Mädchen davon war schon zur schönen Jungfrau geworden und hatte das Herz eines Zwerges so entzündet, daß dieser um ihre Hand anhielt. Wohl ward ihm statt dieser ein Körbchen. Doch störte dieses die Freundschaft nicht und das Glück blieb mit den Zwergen beym Hause, bey Kindern und Kindeskindern.

 

3.

 

Die Zwerge sind kunstfertige Schmide; davon eine Sage, welche in die Göttersage hinübergreift.

Es war einmal ein Herrscherpaar, mit grossem Gebiete, in der Zauberkunst wohl erfahren; selbst die Elemente waren ihnen unterthan. Er hieß Woud, sie Freid.

Der König war ein gewaltiger Mann mit langem wallenden Barte, sein Auge so feurig blitzend, daß Menschen, welche hineinblickten, darob erblindeten; gewöhnlich ging er nackt, nur an der Hüfte bekleidet; gehalten wurde das Hüftenkleid durch einen endlosen Gürtel, an diesen war die Herrschergewalt gebunden: so lang er ihn trägt, herrscht er. Doch kann er ihm nicht entwendet werden, denn Hüften und Schulter sind so breit, daß der Gürtel sich nicht abziehen läßt. – So oft er zum Herrscher ging, hing er einen Mantel um, der ihn ganz einhüllte.

Seine Gemahlin war das schönste Frauenbild; sie trug ein Hüftenkleid gleich ihrem Gatten, aber die Haare so reich und lang, daß sie sich darin ganz verhüllen konnte. Sie trank nur Wasser aus der Quelle, ihr Gatte eine Art Wein. Wenn sie sich bückte über der Quelle, um mit der hohlen Hand Wasser zu schöpfen, erglänzte ihr Haar im Sonnenglanze und ihr Arm wie Schnee.

Doch wurde sie eifersüchtig, sie fürchtete, dem feurigen Gatten nicht zu genügen; in ihrer Leidenschaft ging sie zu kunstreichen Zwergen. Diese arbeiteten ihr einen Halsgürtel, der die Kraft hatte, daß, wer ihn trug, alle Herzen bezauberte und den Geliebten nie in seiner Treue wanken ließ. Doch mußte sie sich den Zwergen zum Lohne ergeben.

Mit dem Schmucke angethan, fesselte sie den Gatten in Liebe. Doch erfuhr er, um welchen Preis sie den Schmuck erworben. Da entwich er von ihr. Als Freid am Morgen im Bette erwachte, streckte sie den Arm aus nach dem Gatten. Er war nicht da; sie fuhr mit der Hand an den Hals, das Halsgeschmeide fehlte. Namenlos unglücklich machte sie der Verlust des Schmuckes erst recht in Liebe zu Woud entbrennen. Sie eilte dem Flüchtigen nach in viele Länder lange Jahre. Wenn sie Abends ermüdet von der Fahrt sich niedersetzte, weinte sie in ihren Schooß, und jede Thräne ward zur kostbaren Perle.

Endlich als die Zeit um war, traf sie ihn und klagte ihm ihr Leid und wies auf die Perlen, die sie geweint um ihn. Und er zählte die Perlen, und ihrer waren gerade so viele, als der Sternchen im Halsgeschmeide. Da ward er erweicht, und reichte ihr zur Versöhnung den Schmuck. Weit sey er herumgewandert, aber Keine habe er gefunden, ihr gleich an Schönheit: so habe er ihr die Treue bewahrt. Neuenhammer.

Es ist genau die Erzählung der Edda von Odin, vielmehr Odhr, und Freyja, von dem Halsbande Brisingamen, welches die Zwerge um Liebeslohn geschmiedet, den Thränen, die sie um den Geliebten weinte, hier in Perlen statt Gold verwandelt. Während der Mantel auf Odin, weist der Stärkegürtel Megingiardr und die blitzenden Augen auf den Donnergott.

 

§. 20. Hankerln.

 

1.

Jene Zwerge, welche das Fichtelgebirge bewohnten, heissen Hankerln.

 

2.

 

Zu Mitterteich, nicht ferne von Waldsassen, an den südöstlichen Ausläufern des Fichtelgebirges, hauste in grauer Vorzeit ein eigentümliches zwergenhaftes, munteres Völkchen, die Hankerln, als Ureinwohner, unter einem Oberhaupte, und wendete seine grossen Reichtümer, sein geistiges Vermögen, seine körperliche Kraft und Gewandtheit nur zum Wohle der mit ihnen zusammenlebenden Menschen an; sie halfen diesen im Felde und zu Hause, waren kluge Rathgeber in Noth und Gefahr, Beschützer im Unglücke. Sie hatten Mitterteich so liebgewonnen, daß sie es zu einer Stadt erheben wollten, die ihres Gleichen nicht fände, von Fuchsmühl bis Waldsassen in einer Länge von 21/2 Stunden sich ausdehnen sollte. Aber der Mensch ist undankbar und ungenügsam. Als die guten Zwerge eines Abends zum Tanze versammelt waren, fingen die garstigen Menschen mit ihnen Händel an und erschlugen Einen aus ihrer Mitte. Noch zeigt man das Haus, wo der Frevel geschehen. Da zogen die gekränkten Zwerge aus von ihrer seitherigen Wohnstätte und flüchteten sich weiter hinein in das Fichtelgebirge auf den dichtbewaldeten Teichelberg, der von einem Teiche oben auf seinem Rücken, nun in die Seewiese umgewandelt, seinen Namen trug.

 

3.

 

Dort, wo im gebirgigen Hochwalde an grossen Granitblöcken eine kleine klare Quelle entspringt, der Hankerlbrunnen, ist eine Höhle, Hankerlgrube genannt, durch wildes Gesträuch fast unzugänglich gemacht. Durch diese Höhle zogen sie mit ihren Schätzen ein in den Berg, wo sie in schlafartigem Zustande ruhen, vier auf den längs der Wand laufenden Bänken, der alte Hankerl aber in der Mitte an einem steinernen Tische, den Kopf in die rechte Hand gestützt. Sein Bart ist schon zweymal um den Tisch gewachsen, und wenn dieses zum drittenmale geschehen seyn wird, erwachen sie und die glückliche Zeit kehrt wieder. Mit Sehnsucht erwarten die armen Bewohner der Umgegend diesen Tag.

Doch haben sie nicht ganz ihre Wohlthaten den Menschen entzogen; alljährlich öffnet sich am Palmsonntage, während der Passion in der Kirche gelesen wird, die Höhle, und den Menschen steht es frey, von den aufgehäuften Schätzen nach Belieben zu nehmen. Wer aber vor Ende des Passions die Höhle nicht verlassen, muß bis zum nächsten Palmsonntage bey den Hankerln, die ihm indessen Nichts zu leid thun, verbleiben.

Uebrigens werden noch manche Felsen des Fichtelgebirges als solche bezeichnet, in welchen die Hankerln wohnen: so hat der alte Hankerl auf einem grossen Steine bey der Silberwäsche zwischen dem Ochsenkopf und dem Schneeberg mit seinen drey Spießgesellen gespielt: in die vier Höhlungen, welche sich in Schüsselform darauf befinden, haben sie ihr Spielgeld gelegt.

 

4.

 

Nicht weit vom Orte Fichtelberg ist eine verfallene Burg, Zwergennest oder Zwergenburg genannt. Aus diesem Orte ging ein Weber in die Fremde; als er heimkehrte, waren die Aeltern tod; er wollte sein Geschäft beginnen, seinen Webstuhl aufschlagen; Niemand nahm ihn auf, denn seine Mutter war als böse Hexe bekannt gewesen. Sie wiesen ihn hinaus mit seinem Webstuhle in die Schafhütte am Zwergenneste. Diese hatte der Schäfer verlassen müssen, weil die Zwerge Nachts die Schafe versprengten und zu Falle brachten.

So ging er denn hinaus und richtete sich die Hütte zurecht und schlug seinen Webstuhl auf. Als er nun die erste Nacht zu Bette lag, erwachte er plötzlich und sah einen Zwerg beym Lichte des Vollmondes hereinkommen in die Kammer, der, ein Hütchen auf dem Kopfe, in Frack und kurzen Höschen, mit Schnallenschuhen und einem Stöckchen in der Hand, mehremale auf- und abging und sich neugierig Alles besah; er schien vergnügt zu seyn, Alles so wohlgeordnet zu finden. Zuletzt sprang er auf den Tisch, setzte sich – er war nur spannlang – auf den Brodlaib, der noch dort lag, und schnitt sich ein Stückchen ab, das er aß. Da redete er den Gesellen an, daß, so er hier wohnen wolle, Miethlohn gezahlt werden müsse. Er verlange nicht Silber noch Gold, denn er wisse ja, daß er arm sey, aber drey Bedingungen setze er, welche genau zu erfüllen wären. Das erste sey, daß an jedem Vollmonde der Webstuhl abgeräumt seyn müsse, das zweyte, daß der Weber niemals bey Nacht in die Werkstätte hineinsehe, das dritte, daß er schweigsam bleibe. Damit war der Geselle zufrieden und der Zwerg ging.

Nun hatte er in Bayreut einen Kaufherrn gefunden, der ihm Arbeit gab, und richtete es so ein, daß mit nächstem Vollmonde der Stuhl abgeräumt war. Als er daher am Morgen darauf in die Werkstatt trat, war er nicht wenig erstaunt, am Stuhle einen Streifen seidenen Gewebes, ein Muster, zu finden, welches seines Gleichen nicht fand. Damit ging er zum Kaufherrn und bat um Seide, um nach dem Muster zu wirken. Er erhielt so viel er deren bedurfte, und schon am nächsten Vollmonde brachte er ein wunderschönes Stück Seidenstoff, welches dem Herrn so gefiel, daß er dem tüchtigen Gesellen sogleich neue Arbeit gab.

So hatte der Geselle Brod, und öfter traf es sich, daß er am Morgen nach der Vollmondsnacht ein neues schönes Muster am Stuhle fand, was ihm stets neue Bestellungen verschaffte. Darüber wurden aber die anderen Handwerksgenossen voll Neid, besonders der Werkmeister; die bemühten sich auf alle Weise, ihm sein Geheimniß zu entlocken; er schwieg. Da führten sie ihn öfter zum Weine und machten ihn trunken; aber auch so hielt er sein dem Zwerge gemachtes Versprechen. Doch einmal kehrte er berauscht heim: Neugier hatte ihn erfaßt, die Werkstätte zu besehen. Schon hatte er den Griff der Thüre in der Hand, als sein guter Geist ihn noch zurückhielt. Am Morgen fand er zwar ein Muster am Stuhle hängen, aber ganz verworren. Gleichwohl machte er es nach, und die Arbeit gefiel mehr als alle früheren.

Indessen wurde ihm stets mehr und mehr mit Wein zugesetzt: er verfiel in Trägheit und schlechte Sitte, das Geschäft blieb zurück. Umsomehr wollte er sehen, wie es die Zwerge machten, hatte aber kaum die Thüre geöffnet, als er ohnmächtig zu Boden fiel. Am Morgen war der Webstuhl zerbrochen und die Hütte in ihrem vorigen zerfallenen Zustande.

Da nahm er seine Arbeit, um sie zum Kaufherrn zu bringen und Alles dort zu entdecken. Auf dem Wege legte er sich unter einem Baume nieder; zufällig sah er nach dem Gewebe, es war in Asche zerfallen. In höchster Verzweiflung machte er sich auf den Weg, um in die weite Welt zu gehen; er kam in einen Wald, und hier dachte er, wie gut es für ihn wäre, wenn ihm der Teufel helfen wollte; jetzt habe er ja doch nichts mehr zu verlieren und dem Teufel wäre er ja ohnehin schon verfallen. Wie er nun so vor sich hinging, sah er ein zwey Schuh hohes Männchen auf einem Steine sitzen, welches einen Stiefel ausgezogen hatte und zu schmieren begann. Der Weber dachte, das könne nur der Teufel seyn und ging auf ihn zu. Das Männchen aber kannte des Gesellen Herz und rief ihm entgegen: »Ich bin nicht der Teufel, aber ich suche, was du suchest, Rache an den Zwergen. Willst du mit mir gehen, um dich zu rächen, so thue, was ich dir sage. Hole mir da unten zwey Binsen herauf.« Der Weber brachte sie. Sie setzten sich nun rittlings jeder auf eine Binse und flogen weithin durch die Luft. An einem steinigen Platze hielten sie an und gingen dann, das Männchen voraus, der Weber hintendrein, in das Steingesprenge und zuletzt durch eine Kluft, welche so enge wurde, daß der Geselle vermeynte, er müsse zu einem Kartenblatte werden, um durchzukommen. Endlich machten sie Halt. Da sagte das Männlein zum Weber: »Hörst du nicht Musik; sie kommt von den Zwergen, welche Hochzeit halten; sieh durch diese Oeffnung hinunter, und wenn die Braut dir nahe kommt, hole sie mir herauf!«

Da schaute der Weber hinunter durch eine Spalte in einen Saal, in welchem die Zwerge bey süsser Musik fröhlich auf- und abgingen und tanzten. Die Braut trug nebst allen Gästen seidene Kleider: die Stoffe waren dieselben, deren Muster einst an seinem Webstuhle hingen; im Bräutigam erkannte er den Zwerg, mit dem er einst verkehrt hatte. – Köstlicher Speisengeruch  stach ihm in die Nase: schon näherte sich die Braut; er wollte sie herauf langen: doch zog er die Hand wieder zurück; dem ungeduldigen Begleiter, der ihn darüber zankte, entschuldigte er sich, daß ihm ein Schweißtropfen von der Stirne in das Auge gelaufen sey. So auch das Zweytemal: immer überkam ihn eine gewisse Furcht, die Braut zu stehlen. Da fuhr das Männchen zornig auf seinen Nacken und drohte ihn zu erwürgen, so er nicht zugriffe. Zum drittenmale streckte der Geselle die Hand aus nach der Braut, da nieste sie, und er rief ihr unversehens ein »Helf Gott« hinunter.

Nun brach Alles zusammen mit fürchterlichem Getöse: der Weber lag von einem Schlage des Männchens getroffen ohnmächtig da. Als er erwachte, standen die Zwerge um ihn und der Bräutigam dankte ihm für die Rettung seiner Braut, ermahnte ihn aber, von nun an ein besseres Leben zu führen; mit Silber könne er ihm nicht lohnen, aber zu Arbeit wolle er ihm helfen, wie früher.

So ging der Weber heim, die Hütte war wieder ganz und der Webstuhl ordentlich aufgestellt. Er fing wieder zu wirken an, hatte stets der Arbeit genug und lebte fortan glücklich.

 

5.

 

Ein Graf im Fichtelgebirge hatte Weib und Kind, Heerden und Hirten, war aber rauh und hart. Da schwur ihm der Hirt Rache und stahl einst dem Vater das Kind und vertauschte seine Tochter dagegen. Hylde, des Hirten Kind, war aber garstig und böse, schön und gut hingegen Bertha, das edle Kind. Als nun der Hirt alt und schwach wurde und nicht mehr lange zu leben hatte, warf er der jungen Gräfin einen Stein in's Auge, daß es erblindete, und der Graf befahl, ihn dafür zu hängen. Fortan mußten die Hirtin und Bertha die Heerden hüten. Da kam ein schmucker Geselle und sprach bey der Hirtin zu und blieb bey ihr, um statt ihrer den Dienst zu thun. Das war dem Grafen gerade recht: denn nun mußte Bertha als Magd in's Schloß. Weil sie aber schön war und klug und den Neid des häßlichen Burgfräuleins vermeiden wollte, verunstaltete sie ihr Gesicht mit Ruß und ihre Gestalt durch plumpe alte Kleider. Nicht lange, so gefiel dem Grafen der junge Hirte und er nahm ihn als Knappen in's Schloß. Seine schöne Gestalt gewann gar schnelle das Herz der häßlichen Hylda, aber auch das der bescheidenen Bertha. Doch that der Knecht stolz gegen Beyde. Als aber einmal Bertha am Brunnen Wasser holte und mit dem Krug fiel, hob er sie auf und that ihr schön. Das sah die Gräfin vom Fenster und voll Eifersucht und Rache ließ sie der schönen Magd die schönsten Kleider anziehen, und in diesen Allen zum Spotte die niedrige Arbeit verrichten. Darüber härmte sich Bertha und weinte im Stillen; der Stallknecht aber schlich ihr nach und tröstete sie. Einmal wagte er es, sie zu küssen. Das sah aber die alte Hirtin, die hinter der Burgmauer stand, und der Maid nun in harten Vorwürfen drohte. Sie zu begütigen, zog die erschrockene Tochter die goldene Nadel aus dem Haare und steckte sie in den rothen Schuh und warf Beydes ihr zu. Aber auch die Gräfin hatte den Vorgang gesehen und ließ aus Zorn und Wuth die Magd in den Thurm werfen.

Alle Jahre ritt der Graf einmal aus und kehrte erst am nächsten Morgen wieder. Das reizte den Knappen und er ging der Hufspur nach, welche in einer engen Bergschlucht sich verlor. Da trat er zur alten Hirtin und frug sie um den Weg, und diese gab ihm ein Stäbchen und ein Päckchen; jenes werde ihm das Bergthor, dieses den Eingang in die unterirdische Burg eröffnen. Er ging nun wieder vor den Berg und schlug mit dem Stäbchen daran, und der Berg ging auseinander und der Knecht hindurch. Da arbeiteten Zwerge gleich Goldschmiden, und mehrere davon waren eben daran, dem Rosse des Grafen goldene Hufeisen anzuschlagen. Er drang weiter vor und gelangte auf eine schöne Au; hier stand ein grosses weisses Schloß: ein grosser Hund mit eines Mannes Kopfe hütete des Einganges. Der Knecht warf ihm das Päckchen vor und kam unbehindert in das Schloß und in den Saal. Da sassen alte graue Herren am langen Tische, und junge Leute tanzten zur Seite. Der Knappe trat an den Tisch und brachte damit die Ritter in Bewegung. Der Aelteste aber befrug ihn: »Wer bist du?« – und der Knappe rief voll Entsetzen ihm zu: »Mein Ahnherr!« – Da ward Alles finster um ihn, er sank ohnmächtig nieder; am Bergthor erwachte er, eben ritt sein Graf vorüber.

Bald darauf hieß es, ein junger Fürst durchreise das Land, sich eine Braut zu wählen. Mit Ungeduld harrte seines Besuches die Gräfin: aber der junge Fürst zog an dem Schlosse vorüber. Da ließ sie ihre Wuth gegen Alle im Schlosse aus: besonders hatte es die Magd im Thurme zu fühlen, daß sie so schön sey. Eben hatte sie wieder die Unbilden der boshaften Gräfin zu ertragen, da erbebte die Burg, und Zwerge traten herein und brachten den rothen Schuh und die goldene Nadel und sagten, jene sey des Fürsten Braut, welcher Beydes gehöre. Da griff die Gräfin darnach. Zu gleicher Zeit aber traten der Fürst und die Hirtin ein, mit grossem Gefolge; die Hirtin verkündete, daß Bertha des Grafen rechtes Kind sey, Hylda sey ihr eigenes, das sie ausgewechselt habe, um sich zu rächen. Zum Zeichen trage ihre Tochter Schafhaare auf den Armen, wie sie, die Alte, selber.

Da stürzte sich die Gräfin vom Thurme, der Graf enteilte auf seinem Hengste und Bertha wurde des jungen Fürsten, des früheren Knappen, schöne Gemahlin. Neuenhammer.

 

6.

 

Das Wort Hankerl findet sich auch südlich, so bey Ensdorf, und gilt wie Fankerl für Teufel.

 

§. 21. Zwargl an der Waldnaab.

 

Vor dem Fichtelgebirge, an der Waldnaab hinauf, tragen die Zwerge, Zwargl genannt, mehr den Charakter der Waldleute. Sie wohnen im Walde in den Steingruppen, in Felsen, an welchen kleine Thürchen ein- und ausführen, und stehen unter einem König, dem »Zwargl-Küni.« Sie sind daher auch Hüter des Waldes und strafen die Waldfrevler.

Ein Bauer von Neustadt stahl einstens Holz; da kam ein Zwerg, drohte ihm mit dem Finger und warnte ihn mit den Worten: »Beym Tage arbeitet man, bey Nacht ruht man.«

Doch gehen sie auch hier in die Bergmännlein über: da sie meistens »unterirdisch« sind, arbeiten sie in den Bergwerken und stehlen das Gold und Silber daraus; deßhalb sind sie böse Leute. Sie haben ihre eigenen Feste, an welchen sie feyern, und kommen gern am Rhein zusammen, weil da viel Gold und Silber ist. Bärnau.

Sie können die Menschen verwünschen, ihnen aber auch Gutes thun, besonders wenn man ihnen Speisen von Mehl in den Wald hinlegt. Doch nehmen sie niemals Wohnung in deren Häusern; oft haben sie den Menschen schon geholfen, welche in der Noth verzweifelnd in den Wald kamen; während die Leute im Walde arbeiten, helfen sie die Arbeit zu Hause thun, und auch im Walde geht die Arbeit leichter.

Sie sehen aus, wie kleine Menschen, die Männchen voll Bart, breitenlang, die Weibchen sehr alt, in graue dicke Kittel gewickelt, kurz an Armen und Füssen, dick am Kopf. Wenn auch kaum ein paar Schuh hoch, sind sie doch sehr stark. Nach Belieben können sie sich sichtbar und unsichtbar machen. Neustadt.

Früher sah man sie sehr häufig.

 

§. 22. An der Vils.

 

1.

Im Kricklhof bey Hirschau hausten auch einmal Zwerge, zwey Männlein, von den Leuten: Böybla oder Büblein genannt, nicht im Hause selbst, sondern in einem unterirdischen Gange, der bis Aschach führt und dort an einem Felsen im Stadel ausgeht, wie es auch im Kricklhof der Fall ist.

Sie arbeiteten den ganzen Tag für die Leute, nach Gebetläuten nicht mehr; ihr Geschäft war: Bett aufmachen, Kinder warten, Feuer anmachen, kehren, putzen, ausmisten, Dung aufladen, waschen; doch gingen sie nie zu diesem Zwecke in's laufende Wasser. Sie hatten es nicht gerne, gesehen zu werden; man stellte ihnen daher ihr Essen in einem hölzernen Schüsselchen mit einem hölzernen Löffel in eine Wandnische, wo sie es ungesehen abholten, und wollte man sie zur Arbeit haben, rief man die »Böybla.«

Sie waren nicht höher als drey Schuh, mit grossem Kopf und Mund, und trugen grobleinenes, fadenscheiniges Gewand, zugegangene Holzpantoffeln und auf dem Kopfe eine spitze Haube. Die Bäuerin ließ ihnen daher einmal zum Christkindl neue Kötzerln und Holzpantöfferln machen, legte sie ihnen hin und bedankte sich für ihre Dienste, vergaß aber dabey zu sagen, sie möchten wieder kommen. Da packten die Zwerge zusammen und verliessen den Ort, man hörte sie noch weit in den Gang hinein weinen. Sie zogen nach Aschach und dienten dort, wanderten aber auch hier wieder aus, als neue Leute aufzogen, welche Nichts von Gott wissen wollten. Seitdem wurden sie nicht mehr gesehen.

 

2.

 

Zwischen Aschach und Raigering, bey Amberg, liegt ein kleiner Berg, der Zwarglberg, ganz zerklüftet. Durch die Klüfte hin führt ein unterirdischer Gang bis Aschach in das Haus eines Bauern. Diesem halfen die Zwargl in der Hausarbeit, bucken Brod im Backofen, rührten aus, molken die Kühe, reinigten den Stall. Ihrer kleinen Gestalt zu spotten und der zerrissenen Röckchen, legten böse Leute ihnen einmal lange neue Kleider hin. Da fingen die Kleinen zu weinen an und liessen sich seitdem nicht mehr sehen. Amberg.

 

§. 23. An der Laaber.

 

1.

Zu Kircheneidenfeld bey Velburg waren in einem Bauernhause auch Zwerge, ein Paar, Männlein und Weiblein, und so klein, daß ihrer sechs in einem Backofen dreschen konnten. Sie gingen allen Leuten sichtlich aus und ein kochten sich selbst, ohne daß man wußte, woher sie die Lebensmittel nahmen. Das Wasser hiezu holten sie sich im Hollenberge, damit sie kein Salz brauchten: denn es war selbst salzig.

Fleissig und unbemerkt verrichteten sie die schwersten Arbeiten im Hause für die Bauern. Einmal aber kochte die Bäuerin Knödl, und weil sie Verdacht nahm, daß ihr durch die Zwerge Manches abhanden gekommen, zählte sie dieselben. Das verdroß die Kleinen so sehr, daß sie ausblieben, worüber die Leute heute noch jammern.

 

2.

 

Beym Bäck in Lengenfeld, bey Velburg, waren vor etwa vier Stämmen Zwerge im Hause. An Feyerabenden Nachts, wenn Alles schlief, arbeiteten sie für die Menschen; fegten, spülten ab, putzten die Schuhe: wenn sie nichts zu arbeiten fanden, weinten sie. Sie waren 11/2 Fuß hoch, menschenähnlich, gut gekleidet. Man hörte sie auch beten in ihrer Sprache. Eine Magd hat ihnen einmal einen Ofenknödel auf die Ofenbank hingelegt, in der Absicht, ihnen etwas Gutes zu erweisen, weil man nicht wußte, wovon sie lebten. Das verdroß sie und sie verschwanden.

Noch sieht man im Keller den Gang, der zu den Zwergenlöchern, den Kammern der Zwerge führt. Das erste ist etwa 4 Fuß lang und breit, das zweite gleich groß, das dritte so geräumig, daß man aufrecht darin stehen kann. Die Decke ist gewölbt, der Boden flach, das Ganze sehr fleissig im Kalkfelsen ausgearbeitet. Weil für eine Lichtöffnung nicht gesorgt ist, muß man Lichter mitnehmen. Die Gänge selber sind backofenförmig und ganz enge, daß man mit ausgestrecktem Leibe durchschliefen muß: sie führen bis zum Braukeller, etwa 70 Schritte weit.

 

§. 24. Bergmännlein.

 

Sie sind jene Art Zwerge, welche die Erze, besonders Eisen, aus der Erde fördern. Sie kommen, zuerst Einer, dann immer Mehrere nach einander, in den Schacht und treiben die Bergleute hinaus, ohne ihnen gerade Etwas anzuthun. Sie zeigen sich aber nur in der zwölften Stunde bey Tag oder Nacht, weßhalb auch um diese Stunde in den Bergwerken geläutet wird, um die Arbeiter aufmerksam zu machen, daß die Zwerge kommen. Man ist froh, wann sie erscheinen, denn ihre Ankunft deutet auf gutes Jahr.

Sie sind klein und grau, wie die Bergleute gekleidet, mit Oellampen. Haben sie gearbeitet, sieht man doch nichts davon.

Am Ochsenkopf, bey Bullenreut und Ebnat, zeigen sie sich gar häufig.

Selbst weiter unten an der Triebeisenmühle bey Roding gab es sonst kleine Erdmännlein, Erzleute, welche Erz aus der Erde gruben. Sie gingen aber auch in die Häuser und halfen den Menschen die Hausarbeit thun, wenn man ihnen Etwas in der Schüssel ließ.

 

§. 25. Hüttenmännlein.

 

1.

Eine andere Art der unterirdischen Zwerge hat es mit dem Schmelzen der Metalle, besonders des Eisens, zu thun, und wählt daher die Eisenhämmer zum Orte ihrer Thätigkeit. Bey den vielen Hammerwerken in der Oberpfalz ist der Glaube an das Daseyn dieser kleinen Wesen sehr allgemein; sie erscheinen, wie die Hüttenleute, mit Schurzfell um den Leib und der Schmerkappe auf dem Kopfe, dabey klein, wie Alle ihres Geschlechtes und grau von Farbe.

 

2.

 

Es war am heiligen Christabende, da ritt ein Ritter von seinem Landsitze Spielberg nach seinem Eisenhammer, der damals zur Oedenmühle hieß. Die Stunde Weges, die er sonst brauchte, wollte kein Ende nehmen, es ward finster, der Sturmwind heulte und der Schnee fiel dicht. Er hatte sich verirrt. Da vernahm er den abgerissenen Schall des Glockengeläutes, welches die frommen Christen zum mitternächtlichen Gottesdienste rief. Zugleich aber stutzte sein Roß und schnaubte und bäumte sich und wollte nicht mehr weiter. Ein Männlein hielt den Gaul fest an der Mähne. Der Ritter aber führte einen starken Streich darauf und es seufzte und verschwand. Doch sollte es dem Ritter leid thun: denn er befand sich in einem Sumpfe und bis an den Sattelknopf darin versunken. Und er wäre sicher hier umgekommen, wenn nicht auf einmal hinter ihm die Feueressen ihre Feuergarben emporgeworfen und die Schmidhämmer laut zu schlagen angefangen hätten. Da erst fand er sich zurecht und in kurzer Zeit hatte er seinen Hammer erreicht. Aber groß war sein Zorn, daß die Hammerleute die heilige Nacht mit knechtischer Arbeit entweihten. Er stürzte auf die Hütte zu, stieß die Thüre auf – Alles war still wie das Grab, und Niemand zu sehen: nur ein Zwerg kauerte in der Esse vor einer glühenden Kohle und rührte mit einem Spieß die Schlacken im Herde. Und wie er auf dasselbe losfuhr, um es zu packen, entschlüpfte es seiner Faust und kollerte im Schlote hinauf, und ein dichter Feuerregen fiel herab, und in Kurzem stand alles Gebälke in Rauch und Feuer und versank in Asche.

Laut jammerten die Hüttenleute, die nun ohne Obdach waren. Von ihnen erfuhr der Ritter, daß der Zwerg ein Hüttenmännlein gewesen sey, ein guter Geist, der dem Verirrten auf den rechten Weg helfe, und den Gang der Hüttenfeuer in besseren Stand bringe, geneckt aber oder mißhandelt, zum bösen Geiste werde, der Alles verwüste und Nichts aufkommen lasse. – Die Hammerhütte wurde zwar wieder aufgebaut, aber vom losbrechenden Weiher von Grund aus zerstört. Sie mußte bachabwärts versetzt werden, da wo jetzt der Neuenhammer ist.

 

3.

 

Auch zu Neuenhammer war noch vor etwa fünfzig Jahren ein Paar dieser Leutchen. So wie am Samstage die Dämmerung begann oder die »Manla« umgingen, fingen die Hüttenmännlein die ganze Nacht hindurch zu arbeiten an. Man sah zwar am folgenden Morgen nichts von ihrer Arbeit, aber in der Woche darauf schmideten die Hammerleute aus dem Feuer mehr Eisen heraus als sonst. Sie arbeiteten nur, wenn die Menschen ruhten. Selten, und da nur den Bekannten, liessen sie sich sehen: Fremde scheuten sie. Ein junger Hammergeselle, der eben zukam, hörte davon, daß sie in der Kohlenschwinge schliefen; neugierig kehrte er die Schwinge um und sah bey einem Astloche heraus. Die Männlein kamen und arbeiteten, wie sonst. Wie sie aber mit dem Kolben fertig waren, sprang der Eine davon zur Schwinge und bohrte mit dem glühenden Eisen in das Astloch hinein. Doch verlor der Knecht das Licht nicht, es blieb ihm nur das Auge roth und die Brauen waren versengt zur Strafe seiner Neugier. – Oft fanden auch die Hammerleute die Schwinge voll Silberstücke, aber Keiner wagte es, darnach zu langen. Später fanden sie dann immer neue Thaler. Die Schwiegermutter des jetzigen Besitzers hatte Erbarmen mit den Kleinen; ihre grauen Kitterln waren gar so fadenscheinig, wenn sie selbe auch noch so sehr schonten und zur Arbeit auszogen; sie ließ ihnen neue Röckchen auf den Ambos legen. Da vernahm man grosses Wehklagen auf dem Hammer: mit dem Geschenke entfernten sie sich und kamen nicht wieder; doch hört man noch zeitweise die Blasebälge ohne allen Anlaß gehen und den Hammer, bis man ihn stellt.

 

4.

 

Ein Hüttenmännchen hat auch zu Zeiten auf dem Hammer zu Hobach gearbeitet, wenn die Hüttenarbeiter Feyerabend machten. War Eines da, kamen bald Mehrere nach. Bälge und Hammer gingen, Feuer glühte und sprühte, aber am Morgen war doch Nichts gearbeitet.

Ebenso im nahen Hammer Seligenau.

 

5.

 

Auf dem Baigenhammer unfern von Neuenhammer waren ihrer Drey, welche die schönsten Waffen schmideten: auch sie schieden weinend, als man ihnen ein neues Dingad machen ließ.

 

§. 26. Venetianer.

 

1.

Zu den Erzgewinnenden Bergmännchen gehören die räthselhaften Venetianer; sie kommen und gehen im Windgespreil, das oft thurmhoch steigt, in der Windsbraut; in weiter Ferne, gegen Süden, ist ihre Heimat; sie suchen nach edlen Erzen in den oberpfälzischen Bergen, besonders im Fichtelgebirge, und kehren reichbeladen zurück. Einer von ihnen soll einst gesagt haben: »Wirft Mancher einen Stein nach der Kuh, und ist der Stein mehr werth als die Kuh.« Ebnat.

Grösse und Aussehen ist wie bey den Bergmännchen.

 

2.

 

Als einmal Einer von Ebnat auf seine Wiese am Naabranger ging, sah er am Ufer des Flusses ein kleines Männchen mit dreyspitzigem Hute, Schurzfell und Waidtasche, auf einem Felsenstücke sitzen und auf einem Stein in seiner Hand mit dem kleinen Hammer loshämmern. Wie es den Fremden bemerkte, verschwand es, kam aber gleich auf einer andern Sandwelle in der Naab wieder zum Vorschein, und so äffte es den Mann so lange, als dieser ihm nachging. Es war ein Venetianer.

 

3.

 

Ein Anderer von dort trieb sein Vieh auf die Weide an einem Felsen vorbey. Da sieht er oben ein Männchen Steine klopfen; er geht zu ihm hinauf und sieht nichts: dafür hört er unten klopfen. Das trieben Beyde so einige Zeit lang fort, bis der Mensch in Furcht gerieth und davon lief.

 

4.

 

Doch nicht immer sind diese Venetianer zwergartig; oft sind es Menschen, welche mit dem Bösen im Bunde stehen, mehr können als unser Eines und gleichfalls auf edle Metalle in der Oberpfalz suchen: sie kommen geraden Weges von Venedig in der Luft durch die Windsbraut hergetragen.

Es wurde einmal Heu heimgefahren. Da erhob sich das Windgespreil. Ein Bube, der neben dem Wagen ging, warf sein Messer hinein. Dieses wurde nicht mehr gefunden und die Sache vergessen.

Der Bube wuchs zum Manne und mußte eine Reise nach Venedig unternehmen. Wie er nun herumgeht, die Wunderstadt zu beschauen, sieht von einem Hause Einer zum Fenster heraus, der ihn hinaufruft und gastlich bewirthet. Als er ihn entließ, sagte er: »Ich habe nur Ein Auge. Das verdanke ich dir.« Der Fremdling war hierüber umsomehr betroffen, als er den Mann gar nicht kannte. Da ging der Wirth hinaus und kam nach einiger Zeit als Venetianer gekleidet herein und zeigte dem Gaste ein Messer, ob er es nicht kenne.

Nun gingen diesem die Augen auf: er erkannte den Venetianer, den er als Knabe gar oft in seiner Gegend nach Goldsand suchen gesehen hatte. Ebnat.

 

5.

 

Zu Pfingsten und Fronleichnam zeigen sich die Venetianer auch jetzt noch an den Bergabhängen von Fuchsmühl.

 


IV. Wald.

 

§. 27. Heilige Wälder.

1.

Baum und Wald waren dem Germanen heilig, lucos ac nemora consecrant. Von der Verehrung der Bäume haben sich in den Oberpfalz manche Nachklänge erhalten. Man schreibt den Bäumen sogar eine Art Persönlichkeit zu.

Noch jetzt bitten die Holzarbeiter um Neuenhammer den schönen gesunden Baum um Verzeihung, ehe sie die Axt an ihn legen, um ihm das Leben abzuthun, und der Baum seufzt und blutet, wenn er umgehauen wird; stöhnend stürzt er zu Boden: denn ungern läßt er das Leben.

Wenn der Wind durch die Baumkrone zieht, so neigt sie sich und beginnt zu sprechen. Die Bäume verstehen sich. – Die Wälder singen, wenn die Luft durch sie streicht.

 

2.

 

In einem alten Buchenwalde standen zwey riesige Buchen nebeneinander. Es war Abend, und traurig hing die eine die Zweige, weßhalb die Nachbarin frug, was sie habe, daß sie das Haupt so senke. Jene aber hub an, daß gestern der Förster hier gewesen sey und sie auf morgen zum Fällen bestimmt habe: sie werde nun bald das Leben lassen. Wehe mir, erwiderte die Nachbarin, da wirst du auch mich im Falle verletzen, und die Erste schwieg, noch mehr betrübt durch diesen Ausbruch der Selbstsucht. Am andern Tage aber kam der Förster mit dem Herrn des Waldes, und beyde fingen darüber zu streiten an, welche von den beyden schönen Buchen gefällt werden solle. Da beugten sich beyde Bäume seufzend hin und wieder. »Wer hat geseufzt?« rief der Herr. Es war aber Niemand da, der Antwort gab.

Furcht trieb sie von dannen, und die herrlichen Bäume blieben verschont. Neuenhammer.

 

3.

 

Früher hatten die Bäume und alles Holz keine Aeste vom Kern heraus, sondern bloß auf der Oberfläche, weßhalb sie sehr gut zu bearbeiten waren. Das machte die Holzarbeiter ganz übermütig, und sie verspotteten selbst St. Peter, als er einmal vorüberging. Der aber ward gar böse darüber und schlug im Zorne die Baumäste bis in den innersten Kern hinein. Seitdem müssen die Zimmerleute ihr Brod auch wie andere Menschen im Schweiße ihres Angesichts gewinnen. Ebendort.

 

4.

 

Auch mit den Menschen tritt der Wald in Verbindung nach dem Sprichwort: Wie den Wäldern geht es den Menschen – zur Mahnung, daß der Wald hoch zu ehren sey. – In ähnlicher Auffassung der hohen Wichtigkeit des Waldes für Land und Leute äusserte sich auch im Jahre 1851 bey Einführung der zu Stuttgart tagenden Deutschen Forstwirthe der damalige Präsident Waldmann, Vorstand des gesammten Forstwesens in Bayern und erprobte Autorität in Forstsachen: »So lange die Deutschen Wälder grünen, wird auch ein kräftiger Volksstamm in ihrem Schatten ruhen!«

 

5.

 

Auf eine Zeit lang haust die büssende Arme Seele im Baume, hohle Bäume bergen oft Schätze und auf bekreuzten Baumstämmen ruht das gehetzte Holzweibchen aus.

An die Bäume des Waldes hängt der Mensch jetzt noch die Bildnisse seiner Heiligen, an sie befestiget er die Gedenktafeln, wenn ein Unglück in der Nähe geschehen, in Wäldern stellt er die Todenbretter auf.

Merkwürdig ist der Gebrauch um Voitenthann, daß jeder Wanderer, der an einem so geheiligten Baume vorübergeht, einen Stein zuträgt und hinwirft: je grösser der Stein, desto grösser die Sündenlast, die ihm vom Herzen fällt.

 

6.

 

Die Wälder sind heilig: ihrer hütet der Hoymann. Dieser ist ursprünglich Wodan, welcher den Wald heiligt, in dem er verehrt wird. Wo er geht, klagt er hoy, hoy, weil sein Reich zu Ende gegangen ist; dieser Ruf, der früher, als sein Dienst noch blühte, nur die Unberufenen von der geheimnißvollen Feyer ferne halten sollte, ist jetzt zum Klageruf geworden.

Von diesem Dienste zeigt noch der Ausdruck: Hoymann statt Wald- und Flurwächter, hoya für: ein Pfandzeichen, Hoyschaub aufstecken. Dieses »Hoyschau« besteht in einer Stange, an deren Spitze ein Strohband so befestiget wird, daß sie in zwey schräge Arme ausläuft, und so eine Gabel bildet; hoya heißt aber auch: einplanken. Dazu stimmt auch der Name jedes Waldes, der so gehütet wird: Hoy = Hag, der eingehegte, befriedete Wald. Ich habe im ersten Theile Drud, Hexe und Bilmesschnitter auf Priester und Priesterinnen zurückgeführt: ich muß es folgerichtig auch hier thun. Der Hoymann ist ursprünglich der im Walde verehrte Gott, dann sein, den heiligen Wald hütender Priester, und Strafe ereilt den, welcher unbefugt den Hag betritt; er wird vom Hoymann gepfändet und zahlt Busse.

 

7.

 

Hoy als Wald kann nicht allgemeine Bezeichnung für letzteren seyn; diese Benennung kann daher auch nicht überall vorkommen. Tritt sie aber irgendwo in grösserer Häufigkeit auf, so darf man auch den Schluß ziehen, daß hier eine religiöse Stätte höherer Geltung, ein National-Heiligthum gewesen sey. Eine solche möchte ich für die Gegend um Velburg, welche auch in anderer Beziehung höchst merkwürdig ist, in Anspruch nehmen, denn bis jetzt habe ich die Hoy nur hier gefunden, und zwar in auffallender Zahl.

 

8.

 

Diese Hoya sind weiters kleinere Waldungen, in Ebenen gelegen und von fruchtbaren Feldern umgeben, sie konnten daher niemals Haiden seyn. Es besteht eine eigene Scheu davor, sie abzuroden, obwohl es lohnend wäre; man findet wenig grössere Ortschaften, die nicht ihr Hoy hätten. Dergleichen befinden sich am Fusse des Habsberg hin, die Finsterhoy, die Harrenshöfererhoy, ober Lengenfeld, die Ginchingerhoy, die Mantlacher, die Deusmaurer u.s.w.

 

9.

 

Fast alle diese Hoy haben ihre Sagen, welche den mythischen Charakter wahren. In ihnen trifft man auf die umgehenden Dinger, geisterhafte Menschen oder Thiere, die sich über den Weg legen und den Wanderer nöthigen, sie zu überschreiten. Dieser wagt es nicht, und will sie umgehen, was er wieder nicht vermag, weil diese Dinger sich unendlich in die Länge strecken, oder die Lage ändern und so vom Wege abführen.

Man tritt auch darin gar häufig auf Irrwurzen: dann kennt man sich nicht mehr aus und verirrt sich.

 

10.

 

Vor Allem aber ist es der Schimmel, das heilige Thier des Wodan, welches in und an diesen Hoyen, bald mit, bald ohne Kopf und Reiter, geht. Mit dem Reiter zeigt er sich in der Ginchingerhoy, dann am Fusse des Petersberges bey Deusmauer, reiterlos auf den Glaswiesen am Hammer, der gefürchtetste von Allen.

Auf dem Peterberge ist eine uralte Kapelle; von oben herab, ein Stück um den Berg, reitet der Schimmelreiter.

In der Harrenshöfererhoy, wo auch das Hoyweibl geht, ist mitten eine Fläche, mit heiligen Bildern, überdacht; auf dem Dache steht der heilige Jakobus; man heißt diese Stelle bloß beym Jakob. Vielleicht stand hier eine Säule des Wodan; denn St. Jakob reitet wie dieser auf einem Schimmel.

 

11.

 

Nordöstlich von dieser Hoya, zwischen Kastl und Sulzbach, ist ein bewaldeter Berg, Schwarzenberg genannt; durch ihn führt der Götzensteig nach Götzendorf. Ueber diesen Berg zog eine Römerstrasse von Ursensolln her. – Mitten im Walde am Steige hauste nach der Sage ein schwarzer Mann; es stand auch eine uralte, schwarzgewordene Figur dort, auf einem kleinen Gemäuer, einer Mumie ähnlich, die man für ein Götzenbild hielt. Allgemein ist diese Stelle gefürchtet.

Etwa 5/4 Stunden ab ist der Frankenhof. An der Kirchweih wird hier der Wiesentanz aufgeführt, unter zwey Linden; die Wirthe müssen dabey auffahren und auskochen.

 

12.

 

Zwischen Sulzbach und Amberg, nahe an letzterm, erhebt sich rechts von der Vils ein langgestreckter Bergrücken. Der Ausläufer ist bewaldet, voll Schluchten und Abgründe, mit einem frischen Quellchen. Hier soll eine Druidin gehaust und den Heiden die Zukunft verkündet haben. Von den Opfern, die den Göttern da gebracht wurden, heißt das Wäldchen: »Götterhain.«

 

13.

 

Höher hinauf, um Voitenthann, trifft man wieder den umgehenden Schimmel; im Steinwalde dort ist auf einer Anhöhe an einem Bache eine uralte ungeheure Buche, Saubuche genannt, daneben grosse Steinblöcke; man weiß nicht, wie sie hergekommen sind. Da geht ein weisses Roß, ein schwarzer Pudel, ein kleines weisses Männchen. Ringsum ist offener Platz.

Ferner in Neuenholz zwischen Korn- und Voitenthann, an einem Weiher: am Eingange geht der Schimmel und ein weisses Männchen, in der Mitte eine Sau. Zwey Bäume sind mit Bildern behangen, am Eingange mit der Muttergottes, in der Mitte mit der heiligen Dreyfaltigkeit.

 

14.

 

Am Böhmerwalde hin sind die Schimmel selten. Doch zeigt er sich auch bey Waldthurn und bey Oberviechtach am Wirthsbühl unfern dem Muracherwalde, vor einem grossen Felsen an etwa tausend Schritte bis zu einem Kreuze an der Fausenz, bald mit, bald ohne Reiter.

 

15.

 

Weiter unten am Böhmerwalde hin gehen statt der Pferde Rinder; sie vertreten die Stelle der Schimmel an den Hoyen umsomehr, als auch sie meist weißgezeichnet sind, und auf Waldwiesen wie jene erscheinen; sie deuten auf den Dienst des Freyr.

Auf dem Wege von Todesdorf nach Thannstein kömmt man an eine Stelle, »Gwendd« genannt; da gehen mehrere Stück Vieh, weißgefleckt, in den Wiesen herum. Einer hielt sie für verhütet und ging darauf los, um sie hinauszutreiben. Als er aber den Arm erhob, um zuzuschlagen, konnte er nicht mehr weiter und die Rinder stiessen auf ihn ein und verfolgten ihn bis zum nächsten Kreuzweg, wo sie verschwanden. Der Mann trug noch lange schwarze Flecken als Spuren der Stösse.

Auf dem Wege von Thannstein nach Hannesricht geht ein Kalb vom Kreuzweg bis zur Brücke, wo es sich wendet.

Zwischen Thannstein und Winklarn schreyt in einem Walde, Kieselholz genannt, ein Stier um Mitternacht. Man stellte schon Jagden auf ihn an, hörte ihn auch schreyen, bekam ihn aber nicht zu Gesicht.

Unweit Thannstein am Walde ist ein Stein, der von seiner Gestalt das steinerne Kanappe heißt; da geht ein Stier. Der Hirt ruhte einmal auf dem Steine aus, als der Stier ohne Kopf brüllend daher kam und den Stein umkreiste, worüber der gute Mann in solche Angst gerieth, daß er bald darauf starb.

In der Schönau geht ein weißgefleckter Stier vor dem Hüttenbauernhofe bis zum Stadel herum.

Im Walde zwischen Tiefenbach und Hochfeld ist ein Felsen, von seiner Gestalt das steinerne Kirchlein genannt. Auf der nahen Wiese gehen drey weißgefleckte Ochsen bis zum Kirchlein. Einst spannte man beym Heuladen die zwey Kühe vom Wagen und ließ sie weiden. Als die Bäuerin das Mittagessen brachte, zankte sie, daß man fremdes Vieh weiden lasse: sie hatte nämlich fünf Stück Vieh gesehen. Dieser Ort ist daher sehr gefürchtet, und man scheut sich sogar, ihn abzumähen.

Zu diesen Hoya gehören auch die vielen heiligen Hölzer und Bannhölzer, ursprünglich wohl dem Götterdienste geheiligte Wälder, welche später, als das Christentum siegte, in das Eigentum der Fürsten oder Kirchen übergingen. So besitzt das Kirchlein einer kleinen Ortschaft, Höhenberg, bey Neumarkt, einen Wald, Heiligenholz genannt: er gehört dem Heiligen, der in der Kirche rastet, deßgleichen die Kirche zu Theining, wo St. Willibald rastet.

 

§. 28. Hoymann.

 

1.

Der Hoymann ist ein geisterhaftes Wesen, welches an bestimmten Stellen allein geht und seine Gegenwart durch Rufen kund gibt.

Die Benennung Hoymann ist die allgemeinste. Doch heißt er auch Haymann – Rötz, Treffelstein – Hömann oder Hemann – Neunburg, Tiefenbach, Waldmünchen, Muschenried, Ebnat, Hirschau – Hüamann – Amberg, Vohenstrauß. Von seinem Rufe: hoy, hoy – ha hay – ho ho – ho helfts – höhö – he he – he helfts, den er zeitweise mehremal nach einander ausstößt, und so starktönend gibt, daß man ihn Viertelstunden weit vernimmt, hat er den Namen.

Die Leute halten ihn für den Teufel – Ebnat – auch für eine Arme Seele, die nicht zum Erlösen ist, oder einen verwunschenen Geist. Treffelstein.

 

2.

 

Seine Gestalt ist theils die eines grossen Mannes, theils riesenmässig; er hat eine riesenmässige Höhe und reicht bis an die Wolken. Neunburg. Um Rötz hüllt er sich in einen lichten blauen Dampf, der anfangs klein wie ein Licht immer grösser wird und seine Gegenwart verräht. Zu Neuenhammer ist er auch so dick wie ein Kachelofen, dagegen wird er bey Schönsee als Hoymannl – zum Raben.

An den meisten Orten trägt er einen grossen Scheibenhut auf dem Kopfe. – Bey Oberviechtach ist er gekleidet wie ein Bauer mit dreygestülptem Hute, in weißleinenem Kittel mit einem Gesichte von Baum-Mies – Oberbernried – in einer Kutte mit Kapuze, mit kleinwinzigem Gesichte und langem weissen Barte, – Neuenhammer – wie ein Jäger mit spitzem Jägerhute – Vilseck – oder in grauer Jägerkleidung mit kleinem runden Hütchen – Waldmünchen – und immer in dunkler, schattenartiger Farbe. Kopf und Körper sind wenig unterschieden. Bleystein.

Um Fronau trägt er eine Sag = Säge in der Hand, und ein Längholz, dreymal so lang als ein Scheit Holz, auf der Schulter.

Er heißt auch vorzugsweise der starke Mann – Neuenhammer – der grosse Mann – Bärnau. 



Bey Theining geht er in der Schlirfahoy, einem grossen einsam stehenden Föhrenwalde, als Jäger mit Flinte und grünem, aufgestülptem Hute, wovon er Gröyñhöydl heißt.

 

3.

 

Sein Aufenthalt ist der Wald, dann auch Flur, Sumpf und Moor, an bestimmter Stelle; er geht immer nur denselben Weg. Er hat somit seinen eigenen Wald, seine besondere Flur, auf welche er wandelt, über welche er nicht hinaustreten darf. Er ist ja verwunschen und damit eine Gränze für seine Herrschaft gesteckt.

Früher eine alltägliche Erscheinung, ist er jetzt selten und sein Erscheinen meist nur in der Sage aufbehalten.

So ist er heut zu Tage noch zu sehen in der Spitalwaldung zu Neunburg, – bey Neukirchen B. an einem Stein im Krapfelbergerwalde, wo vordem eine Schlacht mit Trabanten geschlagen wurde, welche hier begraben liegen, – in der Schlucht von Tiefenbach nach Thannstein; er hat seinen gewissen Wald zu Oberviechtach – geht noch zu Gmund bey Grafenwöhr immer auf demselben Wege im Staudenwerk – in dem Wäldchen zwischen Hohentann und Neuendorf, wo er mit seinem Schreyen die Pferde schreckt, daß sie nicht durchwollen, – im Wernerahauch bey Bärnau, einem kleinen Wäldchen, – am rauhen Kulm – und so an vielen Orten.

 

4.

 

Man sieht ihn immer gehen, – manchmal schreitet er neben den Leuten einher, über Wald und Wasser, auf den Spitzen der Bäume; man sieht ihn auch oft am Horizonte auf den Fichtengipfeln, zur Hälfte versinkend, dahin schreiten. Neuenhammer.

Zu Vohenstrauß schwebt er spät Abends an den Waldsäumen über den Gipfel der Bäume. Manchmal, aber selten, ruht er auf den Baumstöcken aus, lieber noch auf den Steinmauern um die Aecker. Tiefenbach. – Während des Gehens ruft er; doch hört man oft bloß den Ruf, ohne ihn selbst zu sehen. Neuenhammer. – Dieser Ruf ist warnend; denn der Hoymann straft den Waldfrevel: wer ihm nicht gehorcht, der kehrt nicht mehr zurück. Schäferey. – Der Ruf scheint stets aus dem Walde zu kommen, auch wenn man ihn auf dem Felde sieht – und ist wie von groben Männerstimmen – Neustadt – um Vohenstrauß gleich dem einer Eule.

 

5.

 

Wenn der Hoymann ruft, darf man ihm nicht antworten: denn er hält sich dadurch für verspottet. Einem solchen setzt er sich auf den Rücken, und der muß ihn dann so lange tragen, bis er an seine Wohnung kömmt, wo er von selbst wegfällt – Falkenstein – oder so lange, bis seine Zeit aus ist. Rötz. Wer ihm Antwort gibt, muß nachgehen und geht so irre. Bärnau.

Wer seinen Ruf nachmacht, vor dem steht er – Neunburg – und wer ihn ausspottet, bekommt eine Schelln = Ohrfeige. Oberviechtach.

Oft glauben die Leute, wenn sie ihn hören, es habe sich Einer verirrt, und gehen dem Rufe nach: diese werden von ihm verführt. Sieht man ihn vor sich hergehen, darf man ihm nicht folgen: er führt in die Irre, oder hugelt gar auf. Tiefenbach. Der Grünhütchen bey Theining spricht die Reisenden sogar an: »dáu gái hea!« – und folgen sie ihm, gehen sie irre. Sie sind sehr schwer und der Wanderer fühlt sich wie gebunden. Neustadt.

Ungestört thun sie Niemanden etwas zu Leide – Bleystein – sind daher auch nicht gefürchtet. Neuenhammer.

 

6.

 

Die Zeit seines Erscheinens ist eine unbeschränkte, bey Tag wie bey Nacht. – Im Sommer zeigt er sich besonders, wenn das Heu von den Wiesen ist – Neuenhammer – bey Neustadt vorzüglich im Herbste und Advent.

An Allerseelen kommt er zu Rötz häufig bis an das Städtchen hinan.

 

7.

 

Merkwürdig ist, daß hinter ihm die wilde Jagd einhergeht. Bleystein. Hier ist daher unzweifelhaft Wodan unter ihm verborgen. Riesengrösse, Scheibenhut, Mantel, Rabe, die geisterhaften Schimmel machen ihn ausserdem als solchen kenntlich. – Wo er aber mit umgehenden Rindern zusammentrifft, möchte ich auf Freyr rathen.

Zeigt sich der Hoymann in menschlicher Grösse, ist er der Priester des Gottes.

 

§. 29. Sagen.

 

1.

Im Krapfelberg bey Tiefenbach, hört man gar oft den Hemann rufen. Eine Dirn vernahm einmal Abends um Gebetläuten auf dem Felde den Ruf: »He helfts!« Sie lud eben Heu auf und rief mutwillig: »Da geh her!« Kaum gesagt, hatte sie ihn schon auf dem Rücken und mußte ihn tragen bis zum nächsten Kreuzweg. Von derselben Stunde an gewann sie einen krummen Rücken.

 

2.

 

Ein Bauer führte am Samstage nach Gebetläuten am Krapfelberge Heu ein. Wie er aufgeladen hatte, setzte sich die Bäuerin auf den Wagen hinauf. Da schreyt der Hemann: He he he! Das Weib fängt, so sehr ihr auch der Mann wehrt, zu reden an, in der Meynung, es habe sich Jemand verirrt und rief: »Da geht her!« Augenblicklich war der Hemann auf dem Wege zum Wagen. Der Bauer aber beeilte sich, davonzukommen, und seufzend rief ihm der Hemann nach: »Ach, du hättest mich erlösen können, wer wird es jetzt thun!«

 

3.

 

Wenn der Großvater der Erzählerin aus Waldmünchen in den Böhmerwald hineinfuhr, um Holz zu holen, setzte sich der Hemann gar oft zu ihm auf den Wagen, und man war diese Erscheinung so gewöhnt, daß man ihn ungeredter sitzen ließ, bis er selbst herabstieg.

 

4.

 

Die Erzählerin, von Lixentöfering, hat den Hemann gar oft schreyen gehört. Er hat seinen gewissen Wald, wo er auf- und abgeht, den er nie verläßt. Er ruft gewöhnlich Abends und Mittags ganz vernehmlich: »he helfts!« Dieses schreyt er oft in Zwischenräumen.

Eine Dirne sah ihn um Mittagszeit als Jäger im Walde, während die Anderen nach dem Streurechen schliefen.

Das Holz, wo er gehört wird, heißt bedeutsam Halingholz = Heiligenholz.

 

5.

 

Es ging ein Schneider einmal Nachts von Redwitz nach Konersreut, bey Mondlicht, da hörte er den He-Ruf des Hemannes. Schnell bekreuzte er sich. Der Hemann aber stand neben ihm, ein grosser, langer, schwarzer Mann, und ging mit ihm, so lange der Wald dauerte. Der Schneider wurde natürlich vor Schrecken krank.

 

6.

 

Ihrer Drey aus Bärnau, sie leben noch, gingen Nachts auf das Holzstehlen und nahmen ein Mädchen mit zum Aufpassen. Sie fangen an, eine Buche abzusägen, und wie sie in Mitte der Arbeit sind, kommt das Mädchen gelaufen und meldet, vom Berge da oben komme Etwas herunter. Die Männer aber richten sich zum Kampfe. Da hörten sie das Geschrey: Hemoañ, Hemoañ, immer näher kommen, sie schauen auf und sehen einen Mann, so groß wie ein Baum, den Berg in Riesenschritten, von denen Einer gleich zehen der Ihrigen war, herniedersteigen. Er trug einen Stecken. Gehen hörte man ihn nicht. Seine Kleider waren weiß und schwarz gescheckt, und Hosen und Goller wie zusammengenäht. Das Gesicht konnten sie nicht unterscheiden. Als er auf sie zutrat und keine Antwort erhielt – der Schrecken hatte sie gelähmt – ging er rechts ab, immerfort schreyend. – Die Furcht trieb die Diebe noch in derselben Winternacht nach Hause.

 

7.

 

Bey Ebnat fuhr Einer mit einem Kohlenwagen. Der Knecht hörte den Ruf des Hemannes und machte ihn nach, in der Meynung, es habe sich wer verirrt. Da kam ein grüner Jäger mit einem grünen Jägerhute und Gaisfuß daher. Der Knecht, so schnell er es vermochte, setzte sich auf die Deichsel und schnalzte mit der Peitsche. »Das hat dir ein guter Geist gerathen,« sagte der Grüne, »daß du dich auf die Deichsel gesetzt« – und ging.

 

8.

 

Wenn man von Hirschau nach Vilseck geht, kommt man auf dem Wege in einen grossen Wald, wo es Nachts den Wanderer verführt. Er hört vor sich immer den Ruf: ho-loh, ho-loh, glaubt, es rufe ihm Jemand zu, geht dem Rufe nach und verirrt sich. Der Ruf kommt von einem Manne in dunkler Gestalt, mit spitzem Jägerhute. Er geht vor dem Wanderer einher; je mehr dieser seine Schritte beeilt, ihn einzuholen, desto weniger kommt er ihm nach. Plötzlich verschwindet der Unbekannte und man ist in der Irre. – Viele Schuhmacher, welche mit ihren Schuhen in der frühen Morgenstunde durch den Wald auf den Markt nach Vilseck gehen wollten, wurden durch ihn verlockt und kamen bey Hambach in entgegengesetzter Richtung heraus.

Weil man bey dem Rufen auch immer ein gewisses Pleschen hört, heißt jener Wald auch die Holoplesche.

 

9.

 

Vom Mariahilfberge, bey Amberg, ist gegen Nordost in den Wald hinein eine dunkle schauerliche Schlucht, in welche ein Hohlweg führt. Dort hört man zu Zeiten den Hüamann rufen: hüa, hüa, jenen Ruf, womit der Fuhrmann seine Rosse zum Gradausgehen bestimmt. – Der Hohlweg heißt davon auch der Hüaweg.

Der Hoymann geht an gewissen Orten unter eigener Benennung: im Bibersberge bey Flossenbürg geht der Bibersbergmann an Feyertagen mit einem grossen Schnitzmesser in der Hand im Walde herum, und sucht die Schindelbäume aus – um Stockerfels zwischen Kälbldorf und Steinberg der Holmmann, auf den Löhen und Sänften den Wald entlang, mit einer »Holmkürm« auf dem Rücken – in der Umgegend von Schlammersdorf ohne Kopf, und warnt die Leute vor bösen Thaten und jagt ihnen das gestohlene Holz ab.

Auch bey Amberg, auf dem rechten Ufer der Vils im grauen Berge, wo er die Holzfrevler verführt und schreckt, aber schon durch seinen Namen: »der wilde Jäger,« den Uebergang in diesen anzeigt.

Unfern von Amberg, gegen Norden links der Vils bey Ursulapoppenricht, heißt ein Wald: der »Mülhoy.« Ueber diesen hin hört man oft den Mülhoymann sein: Mül hoy, Mül hoy! rufen. Dieses Mül halte ich zu altn.: mâl = Gericht, Opferstätte.

 

§. 30. Wouzl.

 

1.

Von gleicher Bedeutung wie der Hoymann, obwohl in der Sage nicht so ausgeführt, erscheint ein Waldgeist unter dem Namen: Wouzl, unzweifelhaft der alte Wôtan, indem Ahd. ô zu oberpf.: ou, t bekanntermassen zu z wird. Er ist Schreckgestalt für Kinder, brummt: wou, wou, und ist in ein Bärenfell gekleidet.

Davon wird er auch gleich zum Bären als Buzlbär, noch mehr als Böycherlbär = Buchenbär, Waldbär, überkleidet mit Buchenmoos, und in hohlen Buchen wohnend; als solcher geht er in den Buchenwäldern, in Vorsamen, besonders am Fastnachtmontag, wo man ihn sehen kann, und verführt die Leute, er kommt aber auch an die Häuser und schreckt die Kinder. Neuenhammer. In der Nähe, bey Neukirchen, geht er in den Löyen, von Lou = Lohe, sumpfiger Wald an Bergabhängen.

 

2.

 

Bey dieser Gelegenheit muß ich auf das Verführen durch die Geister etwas eingehen: ich halte dafür, daß sich nicht immer die Bösartigkeit der Geister an sich darin gefällt, sondern daß dem christianisirten Germanen jene Geister, hinter welchen die alten Götter versteckt sind, als eigentliche Verführer bezeichnet wurden; es lag Alles daran, die Neubekehrten zu warnen, sich nicht mehr von ihren falschen und bösen Göttern verführen zu lassen, und jene Orte zu betreten, welche früher dem Dienste der Götter geweiht waren. Nur so findet theilweise der Zwiespalt seine Lösung, wornach selbst gute Geister die Menschen verführen, wenn diese ihnen folgen.

 

3.

 

Das Wort Buzlbär leitet auf den Namen Buzlkuh über, Bezeichnung der Fichten- und Tannenzapfen: waren sie dem Wodan geheiliget? Die Ableitung von Butt oder Butz, für zwerghaft möchte bey Ersterem aber doch nicht anschlagen, eher die Bedeutung des Geisterhaften, die in diesem Worte liegt. Butte ist Name einer kleinen Weibsperson; verbutten heißt von Kindern: in der Grösse zurückbleiben.

 

4.

 

Der Böycherlbär bietet zugleich Gelegenheit, auf das Holzstehlen zu kommen. Für diese Fahrt ist die Fastnachtszeit die günstigste; denn an diesen drey Tagen geht der Teufel im Holz herum, ist der Teufel Förster, weßhalb auch kein Forstmann in dieser Zeit in den Wald gehen soll. Waldmünchen. Der Bauer hat also, wenn er den Teufel nicht fürchtet, von einer Waldstrafe nichts zu befürchten.

Kann er ferner in der Nacht auf den Fastnachtsdienstag unbeschrieen Holz stehlen, kommt er das ganze Jahr nicht auf: damit er aber auch unbeschrieen bleibe, breitet er beym Heimfahren des gestohlenen Holzes, besonders aber der ihm so nothwendigen Streu, die Sperrkette auf den Boden hin und fährt mit dem vollen Wagen darüber. Falkenstein.

 

§. 31. Waldzwerge.

 

Verschieden von jenen Zwergen, welche gleich Menschen gelten und ein Volk bilden, sind die Zwerge, so einsam lebend, mehr den Charakter des Geisterhaften aufweisen, und durch Menschen erlöst werden. Von ihnen handeln folgende Sagen.

 

1.

Auf dem Luri, einer Waldhänge zwischen Wiesenacker und Deusmauer, zeigte sich oft den Vorübergehenden ein kleines Männchen, mit gelbem Höschen und grünem Spitzhütchen. Es redete Jeden, der vorüberging, mit den Worten an: »H... hast Schneid, geh her und heb mir mein Hütchen auf!« – wobey er sein Hütchen in die Höhe warf. Niemand aber wagte dieses zu thun. Doch ein Hirtenjunge hatte einmal den Muth, sich darnach zu bücken, erhaschte aber statt des Hütchens ein Säckchen mit alten Silbermünzen; während dem war der Zwerg verschwunden.

 

2.

 

Im Pfarrdorfe Hausen bey Kastl ist ein Gütler-Anwesen, zum Spitzbartlweber genannt. Davon erzählt man sich Folgendes:

In uralter Zeit war ein Weber darauf, der ganz arm war, aber desto mehr Kinder hatte. Einmal hatten sie gar nichts mehr zu essen; da nahm er die Art und ging hinaus in den Wald, um Holz zu stehlen, an eine wegen Geisterspuckes verrufene Stelle, um desto sicherer zu seyn. Da traf er aber auf einen grün gekleideten Zwerg, der ihn anredete, und als er des armen Mannes Kummer erfuhr, in eine Felsenhöhle führte, voll aufgehäufter Schätze. Diese zeigte er ihm und gab ihm zugleich zu verstehen, daß sie Alle ihm seyn sollten, so er seinen Namen binnen drey Tagen errathen könnte: er sey vom ewigen Richter verdammt, diese von Räubern mit Blut erworbenen Schätze so lange zu hüten, bis ein armer Vater seinen Namen errathe und laut ausrufe. Damit verschwand Zwerg und Felsenhöhle. Tiefsinnig kehrte der Weber heim und erzählte dem Weibe, was er gesehen und gehört. Diese aber rieth ihm ab, den Zwerg wiederum aufzusuchen; es wäre sicher der Böse gewesen. Doch Hunger thut weh, und so ging das Paar am dritten Tage vor der Sonne in den Wald. In einer Feldkapelle am Wege beteten und weinten sie lange; am Saume des Waldes aber blieb das Weib zurück, während der Mann zur Stelle einwärts ging: sie kniete an einem Gebüsche nieder und betete noch inniger um des Himmels Schutz. Im Dickicht aber saß der grüne Zwerg und wehklagte mit betrübter Stimme, daß auch dieses Erdenkind keinen Muth habe, und es wäre doch so leicht, aus seinem »Spitzbärtl« seinen Namen zu wissen. Das hörte das Weib und freudig eilte sie ihrem Manne nach, und war schon nahe, als auch der Zwerg kam. Da bat sie, statt des Mannes das Räthsel lösen zu dürfen, und der Zwerg gestattete es um ihrer Treue willen. Sie rief nun den Namen »Spitzbartl« weit in die Luft hinaus und sogleich flog eine weisse Taube von der Stelle auf, wo so eben der Zwerg gestanden hatte, und der Felsen spaltete sich und ließ das Geld erscheinen, welches die glücklichen Gatten sammelten und zu ihren Kindern heimtrugen.

 

3.

 

In jener Gegend gefällt es auch dem einsamen Zwerge, die Menschen unverhofft zu beschenken; er will seiner Schätze ledig und damit der Erlösung theilhaftig werden.

Auf dem Kreuzwirthsacker zu Velburg grasete eine Magd; oft erschien ihr dabey ein Männchen, puppengroß, grün, mit einem spitzen Hütchen auf und setzte sich in's Gras. Davon sprach die Dirn mit ihrem Geliebten, der ihr rieth, künftig den Platz, wo sich der Kleine niedersetzte, ohne ein Wort zu sprechen, abzugrasen. Das Mädchen that so, erhielt aber nur einen Schurz voll Gras, ward darüber zornig und fing zu zanken an, daß sie zum Besten gehalten sey. Da verschwand das Männchen für immer. Der Geliebte aber hatte von Weitem gesehen, daß sie lauter Gold eingefaßt hatte, und war daher sehr erzürnt, daß nun Alles verloren sey.

 

4.

 

Wieder gehen von dort Schuhmacher auf den Markt nach Berching. Einer davon aber blieb zurück, denn er trank gerne und ging später allein heim. Wie er auf die Hoyhöhe kommt, sieht er ein kleines Männlein, ein Steckchen in der Hand, auf dem es oben glühend leuchtete. So ruft er es herbey, um sich seine Pfeife anzuzünden. Es brach ihm ein Stückchen von der Gluth an und steckte es ihm in die Pfeife; sie ging aber nicht, und so that es das Männchen zum zweytenmale. Der Mann zog an, fühlte es warm, aber die Pfeife ging doch nicht und er steckte sie unwillig ein. Zu Hause klopfte er sie aus, und es fielen drey Silbermünzen heraus. Da zankte ihn das Weib, daß er nicht besser seines Vortheiles wahrgenommen habe.

 

5.

 

Einer von Haag ging von Tiefenbach nach Hause. Aus dem Gebüsche auf der Strasse kam auf einmal das Waldweiblein auf ihn zu, faßte ihn und führte ihn trotz alles Sträubens in den Wald hinein. Da stellte sie ihn an einen Felsen hin und zeigte ihm einen Weinling voll Gold, unter vielen Gebärden, welche besagen sollten: »Greif zu!« Er aber schaute auf und sah, wie der Felsen sich ober ihn herneige, als wollte er ihn unter sich begraben. Entsetzt floh er. Das Weiblein aber erhub herzzerreissendes Geschrey.

 

6.

 

Bey diesen Zwergen treffen wir die grüne Farbe zur grauen, weissen und rothen, die wir oben bey jenen angezeigt haben, welche im Innern der Erde wirthschaften, was einen neuen Unterschied bildet. Da sie die Farbe des Erdenkleides tragen, gehören sie nicht mehr zu den Unterirdischen, nicht mehr der Nacht, sondern dem Tage an, weßhalb sie auch das Licht der Sonne nicht scheuen, wenn sie sich zeigen wollen.

Zu den einsamen Zwergen gehört auch das Schragerl, der zwerghafte Hausgeist, so wie der Wechselbutt, von welchen der erste Theil handelt.

 

§. 32. Hoyweibchen.

 

1.

Es sind weibliche Waldgeister, welche gleich dem Hoymann einsam leben und im Walde oder an dessen Saum sich zeigen, ohne den Menschen in die Häuser zu gehen. Die kleine Gestalt bringt sie den Zwergen näher. Ihr Vorkommen beschränkt sich auf den südlichen Theil der Oberpfalz, nur ausnahmsweise treffen wir sie auch im Norden.

Um Tiefenbach ist das Waldweibl klein, grau gekleidet, auf dem Kopfe eine Gugelhaube – bey Waldmünchen ist das Holzweibl in das Tröferholz verbannt, weil sie ihrer blinden Schwester nicht das rechte Maß beym Theilen gab. – Zu Bärnau ist das Sausamoidala in den Burgerwald vertragen, wo sie in einem alten Buchenstocke wohnt und sich damit beschäftiget, Buchnüsse zu sammeln, und den Kindern, welche hinkommen, mit den Worten zu geben: »Sagt nur, sie sind vom Sausamoidola, ich verlange nichts und will nichts.«

An dem untern Regen, um Kürn, sehen gewisse Leute im Holze oder am Waldsaume, an Bächen oder auf Wiesen, kleine Weiblein auf einem Stocke sitzen, welche davon Stockweiblein heissen. Sie gehen nicht in die Wohnungen und sind harmlos, so lange man sie nicht beleidiget.

Bey Velburg erscheint das Hoyweibl in der Farbe des Waldes, ganz grün, in der Tracht der Frankenweiber mit einem Pack auf dem Rücken. Eine solche zeigt sich bey Lengenfeld in den Büschen, selbst bey Tage. Einer, der sie sah, ward davon wahnsinnig.

Sie erweisen sich also theils als Arme Seelen, theils als Geister aus heidnischer Zeit, welche sich von dem Orte ihrer früheren Thätigkeit oder Verehrung nicht trennen können.

 

2.

 

Ausserdem finden sich aller Orten, an Waldsäumen, auf Wiesen und Oeden einsame Weiblein, von ihrer Farbe das schwarze, graue oder weisse Weiblein genannt, welche es sich zur Aufgabe machen, den Wanderer zu verführen, der ihrem Locken folgt; hohnlachend lassen sie ihn zurück, so er ermattet zusammenbricht. Bey Tiefenbach, Treffelstein, Winklarn, wimmelt es von solchen Weiblein, von denen man nicht weiß, ob sie Arme Seelen oder Verdammte sind.

 

§. 33. Holzfräulein.

 

1.

Es kommt vorzüglich am oberen Böhmerwalde vor, gegen das Fichtelgebirge hin, und gehört zu den Waldgeistern, weil es sich besonders am dichten Walde aufhält.

Im Walde ist auch der Mays = Mies, welcher viele Schuhe lang oft von einem Baume gleich einem Seile zum andern hängt, von ihnen gesponnen: denn davon haben sie ihr Gewand.

Sie sind ganz klein, haben auf dem Ofen, auf einem Baumstocke Platz, und gelten als Arme Seelen, welche von den Holzhetzern gar oft gehetzt, gefangen und zerrissen werden. Ihre Grösse übersteigt selten drey Schuh, ihr Gesicht ist mit Moos bedeckt; davon heissen sie auch Moosweiblein, aber selten, dafür öfter Hulzfral, Holzfralerl, Holzweibl.

Sie leben in der Ehe, paarweise zusammen und bekommen Kinder. Bärnau.

Die Verheiratheten wohnen in hohlen Bäumen, die Jugend nach Geschlechtern getrennt, gewöhnlich unter einem Unterständer auf Moosbettchen. Wenn sie Hochzeit halten, bitten sie die Menschen, ihnen beym Backen auch etwas mitzubacken, und wäre es nur ein Aschenküchlein. So man ihnen zu Gefallen ist, vergelten sie es mit Gold.

Sie waschen das Gesicht mit dem Thaue, der sich am Morgen in den Frauenmäntelchen findet, den Leib ziehen sie durch den Thau der Wiese. Mit Wollmoos trocknen sie sich ab, oder mit alten Fetzen, welche ihnen die Leute schenken. Neuenhammer.

Zu Neustadt kommt sie als kleines altes Weib, in Moos gekleidet, in der Adventzeit zu den Leuten und bleibt in der Stube auf dem Holz in der Hölle über Nacht, hat Holzschuhe an, und redet nicht; des anderen Morgens ist sie weg! – Nach der Beschreibung eines Webers aus Gefrees ist sie grau, von der Grösse einer Katze, fast wie ein Affe gestaltet.

Wenn sie kommen, soll man ihnen etwas bieten, Brod, Kartoffel, Getraide, Kletzen, niemals aber Fleisch. Neustadt. – Um Luhe wirft man die Brosamen und Speisereste als Opfer für sie in den Ofen. – So oft man zu Bärnau Kücheln backt, oder Knödeln macht, darf die Bäuerin sie nicht in die Pfanne oder den Topf zählen, damit das Holzfräulein ihr Theil davon kriegt; dort nähren sie sich auch von den Ranfterln der Brodlaibe, über welche beym Backen das Kreuz nicht gemacht worden, also von ungepiptem Brode.

Für das, was sie erhalten, sind sie dankbar, und arbeiten Nachts in Küche, Stall und Hof, auch in der Stube.

Man fürchtet sie nicht; ihr Erscheinen deutet auf Glück, auf gute Zeiten. Wer sie beleidiget, den trifft Unglück. Neustadt.

Früher waren sie sehr häufig, z.B. im Oicha, dem Eichenwald bey Eschenbach.

 

2.

 

Die Holzgerste, fingerlang, ein röthliches Gerstenkörnlein auf einer Borste, welches gerne auf wasigen sonnigen Stellen wächst, ist der Holzweiblein Getraide: sie heißt auch Teufelsgerste. Gefrees, Ebnat.

Wenn der Flachs vom Felde gerauft wird, läßt man fünf bis sechs Halmen stehen und bindet sie oben in einen Knoten zusammen für die Hulzfral, welche sich darunter setzt und Schutz findet. Neuenhammer. Da kleiden sie sich auch in Flachs.

 

3.

 

Ferner wenn ein Baum gefällt wird, haut man drey Kreuze in den Stock. Wenn nämlich der wilde Jäger jagt und auf ein Holzweibl stößt, so jagt er ihr nach und zerreißt sie. Können sich die armen Weiblein auf ihrer Flucht auf einen so bezeichneten Stock setzen, vermag der Teufel nichts mehr gegen sie. Gefrees. Luhe. Bärnau.

 

4.

 

Diese Wesen bilden somit ein Volk von Waldzwergen; ihr Familienleben und gesellschaftliches Zusammenhalten, sowie ihr Spinnen und Weben bringt sie nebenbey den Elben näher; eine der Sagen läßt sogar die schöne elbische Waldfrau aus dem mißstalteten Holzfräulein hervorgehen. Der Flachsbau muß in ihrem Schutze gestanden haben, weil auf dem Acker eine Art alten Zehents zurückgelassen wird. Damit werden sie zu Dienerinen der spinnenden und webenden Freyja, welche als ihre Urahnfrau erscheint, und dieses erklärt, warum gerade die Holzfräulein vorzugsweise in der Sage hervortreten.

Auch sind sie es, nicht ihre Männer, welche von anderen Geistern, den Holzhetzern, gejagt werden.

Sie befinden sich so in feindseliger Stellung zum wütenden Heere, zu Wodan selbst, dem Waldgotte. Gehören sie einem fremden Religionssystem an, einem feindlichen Volksstamme, wie Kelten oder Slaven? oder blieben sie nur den Vanischen Völkern eigentümlich? Sie finden sich auch im Voigtländischen, und daß sie schon in grauer Urzeit am Böhmerwalde hausen, läßt sie vor den heutigen Germanen ihren Sitz hier haben. Warum suchen sie Schutz bey den Menschen? ist dieses das Volk, dem sie angehören? – Man könnte auch annehmen, daß sie die Rache des Waldgottes hervorrufen, weil sie den Flachsbau, somit die Kultur und das Ausroden der Wälder begünstigen. Daher wohnen sie selten mitten im Walde, meist an dessen Saum, und daß der Wald ihnen nicht mit Unrecht zürnt, erweisen die unzähligen Ortschaften auf reut, richt und ried, welche links von Naab und Vils gegen den Böhmerwald hin sich an einander reihen. – Entfernter läge es, Priesterinen in ihnen zu suchen: näher liesse das Bein mit dem rothen Strumpf, welches aus der wilden Jagd von einem zerrissenen Holzweibchen herabfiel, auf slavische Eigentümlichkeit schliessen.

Da sie geheime Kräfte der Natur kennen und ärztlichen Rath ertheilen, sind sie auch kluge Frauen.

 

§. 34. Sagen.

 

1.

Das Holzfralerl saß auf einem Stock im Walde bey Neuenhammer in Flachs eingewickelt. Die Leute, welche in die Aerndte gingen, nahmen es weg und mit nach Hause. Nichts half ihm, daß es davon laufen wollte. Es sah aus wie ein Mensch, hat auch gegessen, und eine Sprache gesprochen, die kein Mensch verstand. Die Leute hatten Mitleid, als es so winselte, und trugen es wieder hinaus an seinen Ort.

 

2.

 

Zu Oberbernried hatte der Vater des Erzählers seiner Zeit ein Paar dieser Holzleute, ein »Fral« und einen »Harl«, im Hause. Sie liessen sich wohl sehen: meist aber merkte man ihre Anwesenheit erst aus ihrer Thätigkeit. Sie hielten sich auf den Schleissen am Ofen auf, und verrichteten die kleine Hausarbeit, wenn die Leute schliefen: man stellte ihnen daher über Nachts etwas Essen hin, welches am Morgen verzehrt war. Ihre Kitterln waren von ungebleichter Leinwand und zerrissen, weßhalb ihnen der Hausvater ein neues Dingad machen ließ. Darauf sind sie aber weinend verschwunden. – So lange sie im Hause weilten, war Glück und Segen bey den Leuten.

 

3.

 

Eine Hulzfral saß einst auf dem Stock und ließ Etwas zurück, als Menschen herankamen. Einer davon nahm dieses mit. Sie bat zwar sehr, man möge sie nicht berauben, und als es nichts half, drohte sie dem Räuber, daß er nie mehr Husten und Strauchen haben sollte. Das war aber dem Manne um so lieber, denn er litt immer daran. Doch nicht lange, so ward er zu Tode krank. Da ließ er dem Holzweiblein seine Sachen zurückstellen, die Krankheit und damit die Gefahr wich, und Husten und Strauchen stellte sich wieder ein. Oberbernried.

 

4.

 

Der Förster in Flossenbürg hat einst ein Holzfralerl gefangen und nach Hause genommen. Da ist der Holzharl, der Mann, dreymal gekommen, und hat sein Weib zurückerbeten, weil sie kleine Kinder zu Hause habe. Freudig zogen beyde ihres Weges; zum Abschied aber ertheilten sie noch den Rath, ja recht das Mehl an den Kübelreifen zu ehren, und diesen Rath geheim zu halten.

 

5.

 

In Waldkirch hatten sie auch ein Holzfral: da es haarig und ohne Kleider war, wollten es die Leute für die Dienste durch ein Röckchen belohnen, worauf es verschwand. Es hatte fleissig in der Hausarbeit mitgeholfen.

 

6.

 

Einmal schnitten die Leute Korn. Da schreyt es im nahen Walde: »dragts assa!« (tragt heraus, nämlich das Brod aus dem Backofen), und ein schnippiger Knecht ruft hinein: »backt mir auch einen Kuchen mit!« Bald darauf lag ein warmer Kuchen auf der Abwand. Der Knecht aber mochte ihn nicht essen, worüber das Holzfral im Walde zu weinen anfing. Radwaschen.

 

7.

 

In Etschenlind bey Blößberg war ein Holzfräulein bey einem Bauer. Einmal lachte sie gewaltig. Befragt darüber sagte sie: »Ihr habt aufgedeckt und gewaltig viel Löffel auf den Tisch gelegt, und doch reichen sie nicht aus, weil noch fünf zum Mitessen kommen, darunter Einer, der hinkt. Darüber mußte ich lachen.« Zu Mittag kamen die Gäste, wie sie es vorausgesagt hatte.

 

8.

 

Im Dorfe Naab hatte auch ein Bauer das Glück von einem Holzweiblein, welches ihm gar willig Dienste leistete. Einmal befahl ihr die Bäuerin, Wasser zu holen. Sie aber ging nicht; denn jetzt sey Husten und Strauchen im Wasser. – Wirklich bekamen Alle im Dorfe dieses Unwohlseyn, nur jenes Haus blieb verschont.

 

9.

 

Dieser Mann, der Fischmatz genannt, kam auf folgende Weise zu seinem Glücke. Sie sassen gerade zu Mittag am Tische. Auf einmal wird ein fürchterlicher Lärm, es waren die Holzhetzer, welche so bellten, und zum Fenster, welches offen war und fast schnureben mit dem Boden hineinging, sprangen zwey Holzfräulein herein, über den Tisch hinüber und auf den Ofen hinauf, von wo sie nicht mehr herabgingen, so lange Jemand in der Stube war. – Die Leute liessen ihnen immer Etwas zu essen in der Schüssel, und das verzehrten sie, wenn die Stube leer war. Dafür haben sie den Tisch abgeräumt, und sind die Leute auf das Feld gegangen, haben sie gemistet, Hof und Haus zusammengeräumt und Wasser getragen.

Einmal sassen die Leute wieder beym Essen; da lachten die Holzfräulein auf dem Ofen und sagten, hierüber befragt: »Wir lachen, weil derselbige Hinkende über den Rousbaum hin nicht recht zum Tische kam, und die Anderen gar so fleissig mitessen.« – Wieder befragt, wen sie denn meynen, belehrten sie die Leute, ja keinen Löffel verkehrt auf den Tisch zu legen, das heißt mit der Höhlung nach oben: denn sonst essen die Anderen mit. Nun wußte man, daß sie die Geister meynten.

Wieder einmal sollte die Moad backen, und putzte dazu den Kübel recht sauber aus, und kehrte vor Allem das Mehl aus den Reifen sorgfältig heraus. Da sagten sie zu ihr: »Du wenn wüßtest, für was das Mehl gut ist, würdest du es eher zusammenthun und aufheben.«

Eines derselben wurde befragt, wie es denn gehe. Da sagte sie: »Sider daß die jungen Bäuerinen sind, dersider kann man kaum mehr leben: denn diese lecken die Schüsseln selber aus.«

Ein paar Jahre haben sie so da verweilt und die Leute gar Vieles von ihnen gelernt, geheime Künste, um die Krankheiten zu vertreiben, Diebe zu bannen u.s.w. Da sind ihnen die Röckchen zerrissen und der alte Fischmatz ließ ihnen also zwey neue rothe machen und für sie auf den Tisch darlegen. Sie aber fingen zu seufzen und zu weinen an, weil sie fort müßten, denn sie hätten nun ihren Lohn bekommen, nahmen die Röckchen, und wie die Leute wieder eintraten, waren sie weg und sind nicht mehr gekommen.

Sie waren von menschlichem Aussehen, in Moos gekleidet, assen und arbeiteten wie Menschen; ihr Aufenthalt war der Dreyfaltigkeitsofen in der Stube, und als solcher hoch genug, daß sie nicht zu heiß bekamen.

Der Erzähler dieses, ein Weber von Bärnau, hörte diese Geschichte selbst gar oft aus dem Munde des Sohnes des Fischmatzen.

 

10.

 

Der Fischmatz zu Naab arbeitete einst im Felde, nahe am Walde. Da fing er ein Holzweiblein, so groß wie ein Mädchen von fünf Jahren; ihre Kleidchen waren von Mays = Mies, Baummoos, welches sie von den Bäumen weg mit einer Spindel spinnen; sie war sehr zart und bleich von Angesicht und hüpfte wunderschnell von einem Baume zum Andern wie ein Eichkätzchen.

Am andern Tage ging er wieder in's Holz, ein Ochsenjoch über der Schulter. Da schrie ihm ein anderes Weiblein vom Baum herab an: »He Mann, Jochtrager, ist die Staunzn Maunzen zu Hause, ist sie wohl?« – Der Mann fürchtete sich und lief heim.

 

11.

 

Da haben auch einmal die Holzhetzer so gejagt und ein Holzweiblein in einen Bauernhof hineingehetzt; es war eben die Stubenthüre auf und an ihr mit geweihter Kreide der Name der heiligen drey Könige angeschrieben, weßhalb die bösen Geister nicht nachkonnten. Der Bauer hatte sie ein paar Tage; wenn Niemand daheim war, arbeitete sie zusammen. Einmal wurde sie um Wasser geschickt; sie blieb so lange aus, daß die Leute schon glaubten, sie komme nicht mehr. Wie sie endlich das Wasser brachte, sagte sie: »Gerade ist aus dem Brunnen Husten und Strauchen herausgelaufen, und da habe ich gewartet, bis sie heraus waren; im ganzen Dorfe werden sie die Husten bekommen, nur in diesem Hofe nicht.«

Am andern Tage fuhren sie auf die Wiese, und das Weiblein ruhte so lange nicht, bis sie auch mitkam. Auf jener Wiese stand aber viel schlechter Kalmus, und die Kinder rissen davon aus und brachten es zum Holzweiblein, und frugen, weil sie zu Hause schon oft erklärt hatte, für was dieses und jenes gut sey – wozu denn der schlechte Kalmus dienen könne. Schon wollte sie Antwort geben; da kam ihr Männlein daher und ruft ihr zu: »Anna Brigl (Brigitta), Alles darf man sagen, nur nicht, für was der schlechte Kalmus gut ist und das Mehl an den Kübelreifen. – Gehst denn gar nicht heim zu deinen Kindern?«

Da ging sie vom Wagen herab und mit fort, und die Leute haben ihr nachgeweint. Es war dieselbe, welche oben nach der Staunzen Maunzen frug.

 

12.

 

Im Böhmerwalde bey Bärnau haben Zwey Kohlen gebrannt, und als es recht kalt wurde, schliefen sie in einem Sack, zwiegstöß, daß der Eine seinen Kopf oben, der Andere unten herausreckte. So lagen sie neben dem Meiler. Da kamen auch die Holzhetzer und hetzten ein Holzfralerl her, welches sich neben den Weiler auf einen Stock hinsetzte und so sicher blieb. Da sieht sie die Zwey im Sack und sagt: »Solche Leute habe ich noch nicht gesehen; zwey Köpfe und keinen Fuß! Jetzt weiß ich den Böhmerwald schon neunmal zu Wiese und Feld und neunmal zu Wald, und habe nichts solches noch gesehen. Das muß ich meiner Mutter sagen, die ist noch einmal so alt als ich.«

 

13.

 

Aehnliches wird auf der Radwasche erzählt. Zwey Kohlenbrenner waren Nachts gegen die Kälte in einen Sack gekrochen, und liessen nur die Füsse vorstehen. Da sagte das Holzfräulein: »Ich und mein Urahnharl haben noch kein so albernes Thier gesehen, mit vier Füssen und ohne Kopf; muß glatt zu meinem Ahnfral gehen und fragen.«

 

14.

 

In Nagel, einem Dorfe bey Ebnat, ist das Holzfralerl öfter in einem Hause auf dem Ofenhals über Nacht geblieben. Sie sah ganz moosig aus, wie Wickelwerg, klein und ohne bestimmte Gestalt: doch kam diese jener eines kleinen Weibleins am nächsten. Einst sagte sie: »Wüßten doch die Leute, wofür das Drüpfwasser gut ist und das Auskehricht, wenn man es auf den Mist führt!« – Wenn sie fluchen hörte, ging sie fort. – Ein Hüter sah sie bey Tage einherhumpeln.

 

15.

 

Vor ungefähr hundert Jahren hielt sich in dem Hause des Lindnerbauern zu Bergnersreut ein Holzfräulein auf. Sie war so groß wie ein Kind, grau von Farbe, und saß den ganzen Tag auf dem Kehrkintl (Küchenheerd). Oft hat sie da geweint, einmal auch gesprochen, während die Leute beym Essen waren: »Aber ihr habt's viele Mitesser« (Kinder)! – Ihr Mann war von gleichem Aussehen und wohnte im Walde: doch kam er alle Tage vor's Haus und legte Süßwurz auf das Fenster: hinein ging er nicht. Wenn er zurückkehrte, weinte er.

 

16.

 

Zwey junge Dirnlein, die eine schön, die andere häßlich, säten Lein, jene auf dem Berge, diese im Thale. Die Schöne aber sang, während sie vor dem Pfluge ging und gedachte dabey der vielen Freyer um ihre Schönheit, die andere hingegen, weil garstig und nicht begehrt, arbeitete gar fleissig darauf los, und warf nur hie und da ein Körnlein in die Büsche des nahen Waldes für das Holzfräulein.

Als die Leinsaat aufgegangen war und üppig emporwuchs, kamen die Mädchen wieder, um das Unkraut zu jäten. Die Schöne aber dachte mehr an ihre Freyer als an die Arbeit, und die Garstige war um so emsiger, das Unkraut auszureissen, und versäumte nicht, am Ende des Feldes dem Holzfräulein aus Flachsstengeln ein kleines Hüttchen zusammenzubinden. Dann rief sie noch in den Wald: »Hulzfral, dau is dàñ Dal, gib an Flachs an kräftinga Flaug, nau hob J und Du gnaug« – und ging nach Hause.

So verkam aber der Flachs auf dem Berge, und der im Thale schoß ellenlang auf. Beyde brachten ihre Aerndte ein und spannen im Winter und trugen im Frühlinge die Leinwand auf die Bleiche in die Wiese, und siehe, die Leinwand der Schönen war grob und wenig, die der Häßlichen fein und viel. Da erzürnte die Schöne und schalt ihre Freundin und rief: »Ich weiß schon, wie du es gemacht hast, du Nachteule, eine Hexe bist du und hast es mit dem schäbigen Holzfräulein zu thun; darum bist du aber auch so garstig und bekommst ebenso wenig einen Mann, wie die alte Waldjungfer.«

Da rollte es plötzlich auf dem Waldwege heran und ein schöner Prinz, auf einem goldenen Wagen, kam mit vier Schimmeln gefahren und hatte einen Mohren hinten auf dem Sitze. An der Wiese hielt er an und stieg aus. Und er nahm die Schöne bey der Hand und frug sie: »Ich will dich heiraten; ist deine Leinwand fein?« – Das Mädchen schwieg, der Wiederhall vom Walde her aber rief: »Nein!« Der Prinz ließ ihre Hand los und ging zur Garstigen, und nahm sie bey der Hand und frug: »Ich will dich freyen, ist dieses deine Leinwand da?« – Sie aber schwieg erröthend; und vom Walde kam der Wiederhall mit der Antwort: »Ja!«

Nun umarmte und küßte er sie als seine Braut und von seines Mundes Hauch ward sie so schön wie ein Engel und stand da in die reichsten Gewänder gekleidet. Dagegen wurde die Schöne, als sie dieses sah, giftig vor Neid, und so garstig, daß der Mohr, der sie für seines Gleichen hielt, auf sie zusprang und ihr seine Hand anbot, die sie voll Aergers wegstieß.

Der Prinz fuhr mit seiner glücklichen Braut von dannen, die Schöne, nun häßlich geworden und unglücklich aus Neid, kehrte in's Dorf zurück. Seitdem singt kein Mädchen mehr beym Säen des Leins, und vergißt auch nicht, dem Holzfräulein ein Hüttchen von den Restchen der Flachsstengel zu bauen. Neuenhammer.

 

17.

 

Ein Ritter fand auf der Jagd im Walde einen Knaben, der ganz verlassen unter einem Baume saß. Er nahm ihn mit heim, weil ihm seine Schönheit gefiel und ließ ihn auf seiner Burg heranwachsen. Doch der Bube lernte nichts und wollte auch keine knechtische Arbeit thun, obwohl er groß und kräftig geworden war. Das verdroß den Edelmann, und einmal im Zorn ließ er den Burschen kommen und trug ihm auf, den grossen Holzstoß im Burghofe klein zu spalten oder das Schloß zu verlassen. Der Junge aber setzte sich auf den Holzstoß und tändelte mit der Axt. Da öffnete sich ein Fenster der Burg und das schöne Burgfräulein, die Pflegetochter des kinderlosen Grafen, welche schon lange die schöne Gestalt und das furchtlose Wesen des jungen Knechtes angezogen hatte, rief bittend herunter, er möge doch dem Befehle gehorchen, sonst müsse er ja fort aus ihrer Nähe.

Da sprang der Knecht hurtig herab und schwang seine Axt und schlug und hieb sich in das Bein. Das Fräulein aber hatte es gesehen und eilte hinab und verband ihm die Wunde.

Nun wollte der Junge noch weniger seiner Arbeit pflegen, und damit ihm der verhaßte Holzstoß aus den Augen käme, nahm er zwey Hölzer, rieb sie so gewaltig gegeneinander, daß sie in Brand geriethen, und wollte damit den Holzstoß anzünden. Aber plötzlich kroch ein Holzfräulein daraus hervor und frug ihn, was er wolle. Er meldete ihr sein Anliegen, daß er wie ein Knecht arbeiten solle, aber nicht möge, und sie bot ihm ihre Hilfe an, wenn er thun würde, was sie ihn heisse. Er sagte es zu. Ueber Nacht entstand Lärm im Zwinger, und als man am Morgen hinabsah, war alles Holz klein gespalten. Da stieg auch der Ritter hinunter, den Knecht seines Fleisses zu loben; dieser aber hatte schnell nach den Worten des Holzfräuleins ein kleines Feuerchen angemacht, und als der Edelmann herantrat, sprang das Weiblein in die Flamme. In diesem Augenblicke stand ein schönes junges Weib dem Ritter vor Augen; es war das Waldweib, das er einst gefreyt hatte. »Der Knecht ist dein und mein Kind!« rief sie dem Erstaunten zu, und verschwand. Da nahm er den Jungen zu sich und behielt ihn für seinen Sohn, und ließ ihn nach Ritterart erziehen, und als dieser siegreich aus mehreren Fehden heimkehrte, gab er ihm auch noch die Pflegetochter zum Weibe und die Burg zur Aussteuer. Neuenhammer.

 

18.

 

In einem Dorfe heirathete ein junges Paar, konnte aber, weil arm, keine Dienstboten halten, und mußte Alles selber thun. Am beschwerlichsten fiel, daß die Aecker und Wiesen gar so weit weg am Saume des Waldes lagen. Die junge Frau hielt sich daher, wenn die gute Zeit anging, gleich im Walde in einer Bretterhütte mit ihren Kühen und Gaissen auf, und kochte dort dem Manne, der die Aecker bestellte.

Einmal kam der Mann vom Felde heim und sagte: »Ich weiß nicht, was das Holzmannl hat, es läuft immer winselnd um unsere Hütte, es muß ihm was fehlen.« Tags darauf sollte die Frau hüten, sie ging aber schon zur Entbindung und bekam in der Nacht ein Kind und mußte daher zu Hause bleiben, und da hörte sie, wie alle Abend das Holzmannl winselnd um die Hütte herumlief. Als sie hervorgesegnet war, ging sie mit ihrem Kinde in den Wald hinaus, setzte sich auf einen Stock und ließ es trinken. Das sah der Holzmann und lief eiligst fort. Die Mutter hing aber das Kind, um zur Arbeit zu kommen, in dem Tuche an einer Birke auf. Da läuft der Holzmann, ein winzig kleines Kindlein, in Bast gewickelt, auf den Armen tragend, quer herüber zum Weibe, und frägt sie, ob ihr Kind schon genug habe. Die Mutter erwiederte ihm freundlich: »Ja überflüssig, und habe noch eine Brust frey.« Da bat das Männchen, sein Kleines an die Brust zu nehmen, denn sein Weib habe sich den Fuß gebrochen und dadurch die Milch verloren, und nun müsse das Kind verhungern, wenn sich kein Mensch darüber erbarme. Da fühlte die Bäuerin Mitleid mit dem kleinen Wesen und stillte es sechs Wochen lang, wobey sie das haarige Ding, um sich nicht zu eckeln, in ihren Schurz einschlug. Nach dieser Zeit kam das Holzmannl und sein Weibchen, das Kind im Arme, zu der Bäuerin in's Haus, fielen auf die Knie vor ihr nieder und dankten ihr von Herzen für die erwiesene Wohlthat, und machten ihr ein Näpfchen voll kleiner Nüsse und Aepfel zum Geschenke. »An solchen Sachen haben wir genug, aber Anderes fehlt uns,« sagten sie. Die Bäuerin lächelte zwar über die sonderbare Gabe, hob sie aber doch auf für ihr Kind zum Spielen. Später sah sie wieder darnach und es war eitel Gold. Nun waren die Leutchen reich und kauften sich in der Nähe einen artigen Bauernhof. Aber auch da kam das Holzfräulein noch gar oft auf Besuch, und wenn sie in's Kindbett kam, mußte noch öfter die junge Bäuerin aushelfen.

Einmal gaben die Kühe wenig Milch; die Bäuerin melkte die Kühe gleichwohl nicht aus, damit das Holzfräulein auch noch etwas habe, und so ging ihr die Milch nie mehr aus.

Wieder einmal hat der Fuchs arg unter den Hennen aufgeräumt. Die Bäuerin aber zwackte dem Holzfräulein doch nichts ab; im Gegentheil stellte sie ihr eine kräftige Suppe, d.h. Milch mit Eyern hinaus, denn es war ja gar so kalt, – und von dieser Zeit bekam der Fuchs keinen Hühnerbraten mehr.

Wenn die Bäuerin in den Wald ging und ihr Kind im Tuche, wie in einer Hängmatte, an einer Birke aufhing, kam das Holzmännchen und schaukelte es, damit es bald einschlief. Neuenhammer.

 

19.

 

Es war ein Ritter, schön von Gestalt, aber wilden Gemütes und lockeren Wandels. Keine Dirne der Umgegend konnte sich für sicher erachten, so er in der Nähe war, und die Holzfräulein verfolgte er mit wütigem Ingrimme. Da ging er einmal in den Wald, um diese armen Wesen in gewohnter Weise zu quälen, verirrte sich aber und kam an einen grossen Baum, unter welchem das schönste Mädchen des Dorfes eingeschlafen war. Der Anblick der holden Maid entzündete in ihm das wilde Feuer; er schlich sich näher und faßte die Dirn in seine Arme und wollte eben auf den im Traume lächelnden Mund einen Kuß drücken, als aus dem Dickicht das Holzfräulein in gellendem Tone hervorrief:

 

Liebes Kind,

So geschwind,

Wie der Wind,

Kommt die Sünd'.

Sey bedacht,

Nimm dich in Acht,

Liebes Kind.

 

Da erwachte das Mädchen aus ihrem süssen Traume; sie hatte geträumt, es stehe ein schöner Ritter vor ihr und werbe um ihre Hand; aufgeschreckt aus ihren Traumgebilden, entfloh sie dem bestürzten Ritter.

Dem Mädchen lag aber der schöne Ritter immer im Sinne, sie dachte stets an ihn und wollte des andern Tages wieder in den Wald, um an der glücklichen Stelle ihren schwärmerischen Gedanken nachzuhängen. Aber kaum setzte sie den Fuß über die Schwelle der Hütte, so tanzte das Holzfräulein gegen sie her und sang:

 

Schau, schau,

Des Ritters Frau!

Laß dir nur Zeit!

Nicht zu bereit!

Schau, schau,

Du wirst des Ritters Frau.

 

Darauf warnte sie in ernsten Worten vor dem Verführer, versprach aber ihre Hilfe, wenn das Mädchen auch als Rittersfrau jede Woche ihr einen Aschenkuchen mitbacken und ihren Gemahl von Verfolgung der Holzfräulein abbringen wollte. Und das Mädchen sagte zu.

Der Ritter ging aber alle Tage in den Wald, in der Hoffnung, seine böse Absicht zu erreichen. Wie er nun einmal so herumirrte, stand das Holzfräulein auf einem Stocke und rief ihm zu, er möge herantreten. Sie wisse, was ihm fehle, wolle ihm aber rathen, von seinem bösen Treiben abzulassen; nur wenn er das Mädchen zu seinem ehelichen Gemahle mache, werde er sie besitzen. Da erkannte der Ritter reuevoll seine Schuld und bat das Holzfräulein, für ihn um die Hand der Geliebten zu werben.

Als der Zug zur Trauung in die Kapelle ging, zeigte sich das Holzfräulein zum letztenmale; es erinnerte die Braut ihres Versprechens: so lange sie es halten werde, solle Glück in der Burg herrschen. Neuenhammer.

Noch jetzt gibt es in dieser Gegend Häuser, in welchen nicht versäumt wird, jedesmal dem Holzfräulein einen oder zwey Kuchen mitzubacken und auf dem Herde zu lassen. Diese Kuchen sind Scheiben, so groß wie ein Teller, etwa zwey Finger dick: sie werden aus demselben Taige, wie das Brod, geformt, gewalzt, dann auf der oberen Fläche mit der Gabel öfter durchstossen, damit nicht Blasen auffahren, und vorne am Ofen, da wo die Kohlen liegen, gebacken. Daher springt die Asche auf sie, und davon heissen sie Aschenkuchen. – Grössere Kuchen werden für die Leute im Hause gebacken, auch dann, wenn das Brod unvermutet ausgegangen ist. Diese Kuchen sind wohl eine der ältesten Brodformen.

 

20.

 

Auch über dem Fichtelgebirge hinaus sind die Holzfräulein zu Hause. So wurde mir aus Münchberg Folgendes:

Früher waren in der waldigen Gegend die Holzfräulein einheimisch; seit aber die Bauern unterlassen, beym Fällen der Bäume drey Kreuze auf den Stamm zu schlagen, sind sie durch das wilde Heer ganz verwüstet worden.

Man hatte sie dort sehr gerne, denn welchem Menschen das Holzfral etwas gab, der wurde gewiß glücklich in seinem Leben; die Mütter prägten daher schon den Kindern ein, ja einer Hulzfral, wenn sie komme, nichts zu Leide zu thun. Und die kleinen Geschöpfe gingen gar gerne mit den Menschen um, kamen zu ihnen auf Besuch, redeten wie Menschen, setzten sich mit an den Tisch. Daher wurde auch immer von der Bäuerin für sie gesorgt, mit Essen: noch jetzt geht das Sprichwort, daß, was bey Tische übrig bleibt, für die Holzfräulein aufgehoben wird.

Sie waren wie Menschen beschaffen, lebten in der ungeheuren »Walding,« welche die ganze Fläche dort bedeckte – denn seit fünfzig Jahren ist es sehr licht dort geworden – und spannen das Muus-Moos von den Bäumen.

Wenn die Leute auf der Wiese Heu machten, liessen sie immer einen Theil zurück, thaten ihn unter einen kleinen Busch, drückten mit der Hand, wie segnend, drey Kreuze darauf und beteten dann drey Vaterunser, damit den Holzfräulein das wilde Heer nicht ankönne.

»Mutter,« sagte der Knabe zur Mutter, welche eben ein Brüderchen säugte, »du hast gerade solche Saugerln, wie das Hulzfral: ich habe sie gesehen im Walde Brand, wie sie um einen faulen Stock herumposselte, um Ameisen-Eyer zu suchen; als sie mich bemerkte, ist sie fortgelaufen in den Wald Oeberst, und da hat der ganze Leib gewackelt voll lauter Haare, denn sie hatte kein Kleid an und war ganz haarig, so groß wie ich.«

Einmal hat das Hulzfral lange mit den Bauern geredet: da ist sie gegangen mit den Worten: »Alles habe ich euch gesagt, nur nicht, wofür das Moos auf dem Dache gut ist.«

Ein Mädchen hütete die Schafe, da kam auch das Waldfral und sagte zu ihr: »Deine Mutter bäckt heute Brod, sage ihr, sie solle mir einen Kuchen mitbacken.« Das Mädchen ging heim und hinterbrachte es der Mutter und erhielt den Kuchen. Das Hulzfral nahm ihn freundlich an, höhlte ihn aus und that Steinchen hinein, und gab ihn dem Kinde zurück. Zu Hause fand die Mutter statt der Steinchen lauter Goldstücke. 

 

21.

 

Nicht zwergenhaft, sondern in menschlicher Gestalt und Grösse zeigte sich das Holzfräulein zu Pfaffenreut bey Stadt Eschenbach. Dort, beym Häring, haben sie es einen ganzen Winter gehabt; es sah aus, wie ein gewöhnliches Weibets, nur blässer, und trug ein Kopftuch und einen ganzen Rock, aber zerrissen, von Leinwand; die Füsse waren bloß. Den ganzen Winter fütterte die Holzfrau, nur mußte man ihr das Futter darrichten; sonst saß sie auf dem Ofenmäuerl Tag und Nacht, ohne herabzugehen, redete nicht und die Leute mußten ihr des Tages dreymal von ihrem Essen hinstellen. Gegen das Frühjahr, wo man das Vieh austrieb, ging sie in das Holz des Hofbesitzers hinaus. Die Leute stellten ihr dann das Essen auf einen Stock, worauf sie herkam und es holte; das leere Geschirr stellte sie wieder dar. Die Bäuerin ließ ihr zuletzt ein Kleid machen. Da jammerte sie und sagte, sie müsse jetzt auf's Neue so lange leiden, bis dieses Kleid zerrissen sey. Und als die Bäuerin ihr rieth, das Kleid lieber jetzt zu zerreissen, erwiederte sie, das dürfe sie nicht. Im Winter darauf verschwand sie.

Diese Holzfräulein leben einsam, auf gewissen Strichen; manche davon sind schneeweiß gekleidet.

 

22.

 

Ein Mädchen mußte Streu rechen. Da kam das Holzfral und sagte: »Such mir ein wenig, fürchte dich nicht, ich thue dir nichts, es ist nicht dein Unglück.« Da setzte sich das Dirnlein auf einen Stock und das Holzfral legte seinen Kopf in den Schooß und ließ sich suchen; und als es aufstand, lag in dem Schoß ein Häuflein Geld. Zugleich sagte sie zum erschrockenen Mädchen: »Du darfst dich nicht fürchten, es ist kein unrecht Geld, und du hast es verdient.« Ebendort.

 

23.

 

Ein Mädchen, schön aber arm, sollte heiraten; sie besaß nichts als ein wenig ein Gewand. Sie that also der Leute halber in ihre Lade noch einen Haufen Steine, daß sie recht schwer wurde und fuhr sie zum Bräutigam auf einem Schubkarren. Mitten im Holze nieste es; und das Dirnlein rief: »Helf Gott!« – »So sollen deine Steine Geld seyn in der Lade,« rief das bisher unsichtbare Holzfräulein, »ich bin erlöst. Gelts Gott!« – Und es war so.

 

24.

 

Es herrschte die Pest; da rief das Holzfräulein im Holze: »Eßt grüne Kramelbir und Binmaln, so wird die Pest niederfalln.« – Und die Pest verging. Ebendort.

 


V. Burgen.

 

§. 35. Im Allgemeinen.

Wenn ich hier von den Burgen rede, so geschieht es nur, insoferne ich jene Sagen aufzunehmen habe, an welche sich mythische Bezüge knüpfen. Von geschichtlichen Bemerkungen halte ich mich in der Regel um so ferner, als die Geschichte der Oberpfalz und ihrer Dynasten noch im Argen liegt.

Die Oberpfalz zählt eine solche Menge von Burgen, wie verhältnißmässig kein anderes Land, selbst nicht Tyrol, aufzuweisen hat. Nun liegen sie zumeist in Trümmern oder sind in Klöster, die nun zu Fabriken dienen, oder gar in Zuchthäuser umgestaltet, wie Wernberg, eine der besterhaltenen Burgen. Der Gegensatz der Bewohner von jetzt und früher kann zwar nicht greller hervortreten, liegt aber im Geiste des Jahrhunderts, wohl auch in der waltenden Nemesis. Jene Dynasten, so einst von ihren stolzen Edelsitzen mit Hochmut herabsahen auf das Volk, welches im Schweiße seines Angesichts sein Brod ißt, sie haben ihre prächtigen Schlösser nicht einmal an dieses, nein, an Proletarier und Verbrecher abgeben müssen, und jene Bäuerlein, welche im Frondienste die mächtigen Burgen aufbauen halfen, nehmen von den verfallenen Trümmern eben die Steine, die sie ehedem zufuhren, nun zum Baue ihrer Häuschen, zum Gehege ihrer Aecker. Die Prachtbauten der Gegenwart werden in späteren Jahrhunderten, wenn wieder eine andere Zeit ist, gleichfalls eine Verwendung erfahren, wie man sie in diesen Tagen nicht ahnt, und auch das wird Nemesis seyn für den Mangel aller Pietät, den die Gegenwart für die Mittelpunkte mittelalterlicher Herrschaft und Kultur, Macht und Gesittung kund gibt. Indessen hat in jüngster Zeit die Kirche mit ernster Theilnahme der mittelalterlichen, christlichen Kunst sich wieder zugewendet und der Herstellung ihrer Dome. Dieses wird den Gedanken anregen, auch einzelne jener Dynastensitze, welche noch nicht ganz in Schutt versunken, vor dem völligen Untergange zu retten, diese Bilder vergangener Pracht und Macht, des Rittersinnes und der Frömmigkeit, der Nachwelt zu erhalten.

Fast jede Burg, welche in Trümmern liegt, gilt dem Volke als Fundort von Schätzen in gleicher Weise wie zerstörte oder verfallene Klöster. Der gemeine Mann ist mißtrauisch im Verkehre, und so es ihm gelungen, einiges Geld zurückzulegen, verbirgt er es lieber in einem alten Strumpfe unter dem Bette, als daß er es auf die Gefahr hin, sein Kapital zu verlieren, verzinslich anlegte. Den Burg- und Klosterherren traut er nun gleiche Klugheit im Verwahren ihrer Schätze zu, und nicht leicht mag er begreifen, daß sie diese vor gierigen Augen und langen Fingern nicht versteckt hätten.

So sucht das Volk in den Gewölben und unterirdischen Gängen der Burgen nach Schätzen, und glaubt sich noch mehr hiezu berechtiget, wenn Geister sich dort zeigen und als Lohn der Erlösung diese Schätze anbieten. Denn hat ein Mensch Gold und Goldeswerth vergraben, daß Niemand darum weiß, so kann er so lange nicht ruhen, bis es wieder in Menschenhände gekommen ist: er muß als Geist da umgehen, wo er den Schatz vergraben. Hier sind es denn vor Allen die geisterhaften Frauen und Jungfrauen, welche dem Volke als Hüterinen der in den Burgen verborgenen Schätze gelten.

Je älter ferner die Burg, desto grösser das Vertrauen in sie, und geht daneben noch die Sage von Riesen als den Erbauern, wie bey Adlburg, Velburg, Lengenfeld, Parkstein, Haselstein, Flossenbürg, Falkenberg, Liebenstein, Leuchtenberg, Frauenstein, Reichenstein u.s.w., so ist die Zuversicht ganz fest begründet.

Auf den Burgen sind es neben den Gewölben übrigens auch die Brunnen, in welche die Schätze geworfen wurden. Merkwürdig ist von ihnen, daß das Volk für ihre Tiefe überall dasselbe Maß, nämlich achtzig Klafter, kennt. Mehrere dieser Brunnen heissen auch Eselsbrunnen, wenn sie am Fusse des Schloßberges sich befinden. Das Wasser wurde auf Eseln zur Burg gebracht.

So groß auch die Zahl der Burgen der Oberpfalz ist, haben sie doch zwey Eigentümlichkeiten gemeinsam, in der Benennung und in den Burgjungfrauen. Jene erscheint zumeist der örtlichen Lage entlehnt, und mit Stein, Berg, Fels zusammengesetzt, nicht aber mit persönlichen Eigennamen, was hervorzuheben ist, wenn man die Menge der Riesenburgen heranzieht. Die Burgjungfrauen hinwider hausen fast auf jeder Burg, besonders den von Riesen erbauten; ob sie Arme Seelen seyen oder übermenschliche Geister, entscheidet das Volk nicht. Da sie nun überall zutreffen, gehören sie nicht einem bestimmten Geschlechte von Burgherren ausschliessend an. Die schwarzweisse Farbe, in welche sie sich kleiden, die Thiere, Hund und Schlange, welche in ihrer Nähe weilen, die unterirdischen Schätze, deren sie hüten, theilweise auch die geheimnißvollen unterirdischen Gänge und Schachte ihres Aufenthaltsortes weisen vielmehr darauf hin, daß es überall eine und dieselbe Erscheinung sey, und zwar die verhüllte Erdenmutter, heisse sie nun Nerthus, Hel oder Freyja, welche hier ihren Dienst hatte. Die Erde ist die Mutter aller Germanen – Tuisco terra editus – umsomehr die gemeinsame Ahnfrau aller Adeligen, der auf den Burgen herrschenden edeln Geschlechter. Diese göttliche Ahnfrau erscheint auch jetzt noch, obschon die Geschlechter erloschen, die Burgen verfallen sind. Sie kann nicht lassen von der Stätte, wo ihre Söhne gelebt und sie verehrt haben. Das Christentum hat später ihre Kinder gewonnen: nun will auch sie durch dasselbe Erlösung und bietet ihre Schätze dem Christen als Preis, um zur Ruhe der Toden, zu den Ihrigen, zu gelangen, ein Zug, der auch im skandinavischen Norden bey mythischer Wesen erzählt wird.

Die Menge der Burgen aber, welche solche Jungfrauen aufweisen, deutet zugleich auf weitverbreiteten Dienst der Erdengöttin und begünstiget die Annahme, daß ihre Verehrung die aller anderen Götter weit hinter sich zurückließ, daß sie als oberste, älteste Gottheit gegolten habe.

Neben die schwarzweissen Burgjungfrauen stellen sich ebenbürtig die schwarzweissen waschenden Frauengeister an Wassern. Nun wird klar, warum der schwarzen Berge und Wasser so viele in der Oberpfalz vorkommen.

Die Burgjungfrauen erscheinen ferner auf manchen Burgen zu Zweyen und Dreyen; dabey ist es dann eigentümlicher Zug, daß die Eine davon, die blinde, als von den Anderen übervortheilt, sich und ihre Schwestern durch Fluch und Verwünschung um die Ruhe der Toden gebracht hat. Wenn nach meiner Aufstellung die Oberpfälzer dem Gothischen Stamme angehören, der mit den Sueven den Dienst der Vanen gemein hatte, so läßt sich, gestützt auf Tacitus, der den Dienst der Nerthus den meeranwohnenden Sueven zuschreibt, annehmen, daß die Burgjungfrau ursprünglich die Nerthus sey. Als sich dann Asen- und Vanendienst in einander verschob, trat zu Nerthus von Seite der Asendiener noch die Hel, riesigen Geschlechtes, und von Seite der Vanendiener die Tochter der Nerthus, die schöne Freyja, als dritte Personifikation der Mutter Erde.

Ich möchte überhaupt von der Voraussetzung ausgehen, daß dem Volke der Oberpfalz als ursprünglichen Vanendienern sich später der Asendienst aufgedrungen habe. Wodan erscheint noch heut zu Tage als eigentlicher Gott der Adeligen, wie schon nach Herodotos Hermes als jener der Könige bey den Thrakern, während die gemeinen Freyen ihrem alten Wagenthor und den Vanengöttern treu verblieben; im wilden Heere jagen vorzugsweise die Geister gebietender Herren; der wilde Jäger ist Todfeind den vanischen Holzfräulein; in manchen Strichen tritt der Mond als Feind der Sonne auf; stellenweise ist bald der Donnerstag, bald der Mittwoch der grosse Tag, und muß am Freytage die Sonne sich wenigstens einmal schauen lassen, während dieses in der Regel vom Samstage gilt. So schliesse ich mit dem Satze: wo die Burgjungfrau einzeln erscheint, ist sie Nerthus, wo mehrfach, tritt Hel und Freyja hinzu. Dadurch ist aber der Dienst der alten Nerthus beschränkt, und sie flucht denen, welche in ihr Gebiet sich eindrängten, der Hel und der eigenen Tochter.

 

§. 36. Amberg.

 

Auf dem Grade des Berges, an dessen Fusse Amberg liegt, hinter der Wallfahrtskirche »Mariahilf« befindet sich eine muldenförmige Haide, größtentheils von Wald umschlossen, die Hollerwiese genannt. Läßt man einen Stein auf sie fallen, so hohleint es, gibt einen Ton, wie wenn unten alles hohl wäre. Von diesem hohlernden Tone soll sie auch den Namen haben. Indessen weisen die Sagen von der verwunschenen Jungfrau, welche hier haust, auf den Dienst der Freyja, und es möchte daher Hollerwiese aus Huldawiese verunstaltet seyn.

Auf diesem Platze stand nach alter Sage ein Schloß, welches zuletzt von zwey Jungfrauen bewohnt war, so reich, daß sie das Geld in Metzen massen. Sie kamen zuletzt überein, ihren gemeinsamen Reichtum zu theilen. Nun war die eine davon blind, und sah nicht, daß die andere beym Abmessen sie betrog, indem sie für sich den Metzen hoch anhäufte, für die Blinde umkehrte. Diese aber wollte sich doch überzeugen, ob ihr Recht geschehen sey, und griff mit den Händen um: da merkte sie, daß ihr Theil gegen den ihrer Schwester sehr klein sey, und entbrannte in Zorn, und verwünschte das Schloß, daß es versank.

Nach Anderen waren es drey Schwestern, die Töchter des Burgpflegers, welche den Untergang der Burg durch ihren Fluch veranlaßten.

Diese Stelle ist noch jetzt öde und unfruchtbar: nichts wächst auf ihr, denn sie ist verflucht. Maulwurfshügel, welche rings auffuhren, bezeichnen die ehemaligen Ringmauern. Man grub schon nach und kam an die Zinne des Schloßthurmes: weiter unten aber zeigte sich Wasser. – Nach Anderen fand man nur neue Ziegel, wieder nach Anderen soll, wenn man tiefer gräbt, keine Pickel und Haue mehr gehen, sondern jeder Schlag abprallen. – Die gewöhnliche Meynung aber ist die, daß das Schloß mit seiner höchsten Spitze an die Oberfläche stosse, und ein Hahn vermöchte es, die Spitze durch Aufscharren der Erde bloß zu legen.

Vom Untergange des Schlosses geht aber noch eine andere Sage. – Der letzte Besitzer war ein Raubritter, der den Landleuten die Aerndte hinwegnahm, und weit und breit Schrecken verbreitete. Ihm war eine schöne Tochter erwachsen, frommen Gemütes, welche in seiner Abwesenheit den Beraubten Gutes that, um das Unrecht zu sühnen, und den Vater selber gar oft eindringlich bat, seinem wüsten Treiben ein Ende zu machen, da ihn sonst des Himmels Rache treffen würde. Der Ritter aber blieb verstockt. Da überzog den Himmel einmal ein furchtbares Gewitter, welches den Tag zur Nacht machte, und am Morgen sah man nur die Stätte, wo das Schloß gestanden. Es war versunken.

Seitdem sieht man eine Jungfrau in weissem Schleyer auf einem Steine dort sitzen und betrübten Blickes den Vorübergehenden winken. Doch Niemand nähert sich: denn ihr zur Seite hält ein schwarzer Hund mit feurigen Augen, im feuerspeyenden Rachen den goldenen Schlüssel, welcher Demjenigen die Schätze der versunkenen Burg öffnet, der Muth genug besässe, ihm den Schlüssel aus dem Rachen zu nehmen. Regelmässig zeigt sich die Jungfrau am Sonnwend-Abende.

Hinter der Wiese ist der Schloß- oder Kräuterbrunnen, in Stein gefaßt.

Auf den Einfassungsmauern sieht man zu heiligen Zeiten zwey Geister sitzen, Mann und Weib, Gesicht und Kleider wie von Birkenrinde: es sollen die Hirtenleute des wilden Ritters gewesen seyn, und diesem zu seinen Frevelthaten geholfen haben. Sie winken den Vorübergehenden und begleiten diese oft durch den neuen Baumgang bis zum Lindenbrünnl, am Fusse des Verges, das Weib in jammernden Gebärden, daß man sie nicht anspricht. Nicht selten sieht man auch die Hirtin als Kröte die Stufen zur Kirche hinaufkriechen; doch jedesmal wird sie von den Wallfahrern wieder hinuntergeschleudert, so daß sie immer ihre Zeit versäumt; ihr Mann dagegen ist der Hüamann, der im Walde: »hüa, hüa,« ruft, vielmehr im sogenannten Hohlwege. Am Brunnen sieht man auch eine grosse Heerde Schafe weiden, und aus dem Schlosse vernimmt man oft schöne Musik. – Der Brunnen heißt auch Knackabrünnl, und öfter kommt die weisse Frau, eine Butte mit glänzenden Goldreifen auf dem Rücken, um hier Wasser zu holen.

Eine Bäuerin von Raigering ging einst in der Christnacht hier vorbey, um aus der Stadt den Arzt zu holen. Sie wurde aber vom rechten Wege durch ein Licht zum Brunnen geführt. Da winkte ihr eine Jungfrau gar freundlich und führte sie durch eine Thüre neben dem Brunnen in den Berg, und in einen Saal, wo ein Ritter mit reichem Haare und fleischfarbenem Goller an einem Tische saß und sich auf sein Schwert lehnte: vor ihm stand eine Zofe mit ausgebreiteten Armen, wie wenn ihr der Teller, der auf dem Boden lag, so eben entfallen wäre. An einem anderen Tische sassen Ritter in dunklen Kleidern, aus grossen Humpen zechend; einer davon aber schlief im Stuhle, das Haupt in die Hand gelegt. Aus einem anstossenden düsteren Gemache vernahm sie männliche Klagetöne. Als die Jungfrau eintrat, kniete sie sich vor dem ersten Ritter in flehender Stellung nieder, und zeigte dann dem Weibe die Schätze. Doch diese konnte vor Schreck nicht reden und ging unverrichteter Dinge hinaus.

Ein Frevler ging auch einmal in den Berg, um Jungfrau und Schätze zu gewinnen: er ward nicht mehr gesehen.

Würde ein Baum, hat einst die Jungfrau gesagt, der neben dem Brunnen steht, gefällt, und aus dem Holze eine Wiege gezimmert, so vermöchte das Kind, dem sie zu dienen hätte, die Gebannten zu erlösen.

Aus dem Schlosse gehen unterirdische Gänge unter der Vils durch zu dem heute zerstörten Schlosse Rosenberg; ein anderer in den St. Annaberg vor Sulzbach, ein dritter hinab zur Stadt bis an's Ziegelthor.

Zum Schlosse gehörte der Hammer im Thale an der Vils, das heutige Levinhaus in Amberg, nicht weit von der Gasse, »Eichenforst« genannt – denn hier stand einst lauter Wald – ferner Raigering und Neumühle.

Das Levinhaus soll das älteste Haus in Amberg, die nebenstehenden Häuschen an der Vils die Wohnungen der Hammerleute seyn. Der letzte Besitzer, ein harter Herr, hat jene zwey Töchter hinterlassen, wovon die Blinde auf der Neumühle ihren Sitz hatte, und die Vermögenstheilung vornehmen ließ; sie blieb daher gerettet, als auf ihren Fluch das Schloß auf dem Berge mit ihrer Schwester während eines fürchterlichen Gewitters versank.

Vor der Bergkirche steht noch eine Kapelle: da mußten die Schloßleute der Herrschaft warten, wenn sie aus dem Thale hinaufzogen, denn es war zu jener Zeit nicht sicher von Wegelagerern.

Im Levinhause befindet sich eine uralte gothische Kapelle, nach der Sage vom heiligen Wolfgang eingeweiht. Noch wird darin dreymal des Tages zum Gebete geläutet; oft auch erhielt die Glöcknerin, so sie zu spät kam, von unsichtbarer Hand Ohrfeigen, oder es zeigt sich der Priester mit dem Weihwedel, in der Mitte zwischen den Stühlen durchgehend und links und rechts Weihwasser spendend; zuletzt schlägt er dem säumigen Diener den Wedel um den Kopf. – Ferner ist in der Kapelle ein eherner Kronleuchter, Geschenk des Erbauers, des Hammerbesitzers. Man hat ihn schon oft entfernt, immer kehrt er an seinen Ort zurück.

Wahrscheinlich ist, daß das Bergschloß einem Zweige der in der Geschichte berühmten Grafen von Ammerthal gehört, sowie daß Amberg im Gegensatze zu dem nahen Ammerthale eigentlich Ammerberg geheissen habe. Der Ammerbach, an welchem die Burg Ammerthal gelegen war, fließt hart an der Stadt in die Vils. Oertlichkeiten, deren Namen mit »Ammer« zusammengesetzt ist, finden sich in der Gegend häufig: so Ammersricht, im N.O. von Amberg, Amersricht, Amersberg, Amersbühl, westlich davon.

 

§. 37. Rosenberg.

 

In dem Felsen, auf welchem das zerstörte Schloß Rosenberg bey Sulzbach steht, ist am Ostertage der Eingang offen, und tritt man ein, so kommt eine Jungfrau entgegen, weiß gekleidet, welche winkt. Aber man wagt es nicht, an sie zu kommen: denn eine ungeheure Schlange ringelt sich an ihr empor und sperrt, so oft sie winkt, den zahnreichen Rachen auf. In der Burg selber fand man einen grossen steinernen Sarg, und diesem gegenüber in der Ecke lehnte ein Gerippe.

Eine Dirne ging Nachts des Weges und erblickte auf dem Felsen das Schloß hell erleuchtet und das Thor geöffnet. Sie trat unbefangen ein und ward von einer schönen Jungfrau empfangen, welche sie durch Gänge und Zimmer in einen grossen herrlichen Saal geleitete und da mit köstlichen Speisen bewirthete. Zuletzt eröffnete sie der Dirne, daß sie verwünscht sey und hier gehen müsse: eben sey wieder eine Reihe von hundert Jahren um, und damit die Zeit gekommen, wo sie ein Mensch erlösen könne. Der Lohn wäre groß, Alles, was im Schlosse an Schätzen sich finde. Dabey bat sie das Mädchen, sich ihrer zu erbarmen und sie zu erlösen: sie vermöge es; doch dürfe sie nicht erschrecken, wenn sie einen Drachen kommen sähe, der im feurigen Rachen den Schlüssel zu den Schätzen trage; den müsse sie ergreifen, um damit zu den Schätzen zu gelangen. Das Mädchen sagte zu, die bleiche Jungfrau aber bat sie noch einmal, ja nicht den Muth zu verlieren, und lieber einen Priester mitzunehmen. In der folgenden Nacht kehrte die Dirn wieder, aber allein: denn sie mochte dem Priester keinen Antheil an dem Lohne vergönnen. Die Jungfrau empfing sie wie gestern und bewirthete sie, bedauerte aber sehr, daß der Priester fehle. Als es gegen Mitternacht ging, entfernte sich die Jungfrau, nachdem sie noch recht innig gebeten hatte, ja das Werk der Erlösung zu vollenden: der Drache könne nicht schaden. Mit dem Schlage zwölf vernahm nun die Dirn fürchterlichen Lärmen, und das Rasseln des Drachen; schweifringelnd brach er in den Saal herein, im geöffneten Rachen den Schlüssel. Die Dirn erbebte und entfloh durch eine Seitenthüre hinaus in's Freye. Da stürzte das Schloß zusammen und zerschneidendes Wehklagen folgte der furchtsamen Dirne.

Im Schlosse und seinen unterirdischen Gängen hausen noch die alten Ritter. Ein Handwerksgeselle gerieth einmal in das Schloß und sieht in einem Saale die Ritter sitzen: er bittet sie um Nachtherberge; aber Alle schweigen. Nur der Jüngste steht auf und bedeutet dem Eindringlinge, sich schnellstens fortzumachen, so ihm sein Leben lieb sey, und nichts zu melden von dem, was er gesehen.

 

§. 38. Hirschau.

 

In der Nähe von Hirschau befindet sich das Kühloch, ein Abgrund; wirft man einen Stein hinab, hört man ihn nicht fallen; hier stand früher eine Burg. Noch sieht man an heiligen Zeiten drey Jungfrauen auf drey Haufen Geldes sitzen. Kommt ein Mensch zu ihnen hin, will ihn jede zu ihrem Haufen haben. Da nun alle drey sehr schön, und dem Menschen die Wahl wehe thut, versäumt er sich und kehrt leer zurück. Einer hatte schon zweymal von einer Jungfrau genommen, das drittemal sich verspätet; da mußte er Jahr und Tag bey ihnen bleiben, hatte aber genug zu essen und zu trinken und wurde liebevoll von den Jungfrauen bedient. Von da an schlief er, so oft er auch kam, vor der Höhle ein, und versäumte damit die gebotene Zeit.

 

§. 39. Stein.

 

Das St. Anna-Kirchlein zu Unter-Viechtach wurde für die grosse Gemeinde zu klein und mußten die Meisten dem Gottesdienste im Freyen beywohnen. In der Mitte des Ortes war ein grosser tiefer Weiher. Nach langem Berathen, wie man eine grössere Kirche bauen könne, machte der Pfarrer den Vorschlag, es solle Jeder, der zur Kirche ginge, einen Stein mitbringen, und in den Weiher werfen, und dieses so lange, bis dieser ausgefüllt und so viele Steine aufgehäuft wären, als es zum Baue bedürfe. Es geschah so. Nun fehlte aber das Geld. Eine halbe Stunde entfernt, im Walde, lagen die Trümmer einer Burg, den Rittern von Stein gehörig; noch heißt der Ort dort: Stein. Man wußte, daß die alten Burgherrn, ihrer Habsucht wegen, bekämpft, besiegt wurden. Ehe die Burg in Trümmer sank, vergrub das Burgfräulein die Schätze, und diese mußte nun umgehen. An heiligen Zeiten ließ sie sich sehen, zu anderen Zeiten aber hauste der Teufel dort, und schreckte die Leute. Als einmal die Jungfrau wieder ihre Schätze sümmerte, ging ein beherzter Mann hinauf, fand aber nur ein paar Hände voll Häckerling, und darüber zornig, dachte er, die gebe ich dem nächsten Besten, der mir begegnet. Es kam auch bald ein Mann des Weges, den er frug, ob er nicht Häckerling kaufen wolle, und auf das erhaltene Nein drang er ihm die Gabe umsonst auf. Aber auch der mochte sie nicht behalten, und dachte wie der Erste: »Ich gebe sie dem ersten Besten, der mir bekommt.« Der Nächste war der Pfarrer von Viechtach. In dessen Hand wurde aber der Häckerling immer glänzender, und er frug daher den Mann, woher er ihn habe. Der sagte, der Teufel habe es ihm aufgedrungen, und auf die weitere Frage, woher der Teufel kam: vom Steinberge.

Als der Pfarrer nach Hause kam, hatte der Häckerling in lauter Gold sich verwandelt. Da dachte er: Wenn der Teufel seinen Schatz so gerne los hat, will ich ihm befehlen, ihn mir zu bringen, ich brauche Geld für den Kirchenbau. Er ging nun hin, rief den Teufel, und dieser mußte den ganzen Schatz über den Regenfluß hinüber an den Alterberg bringen, wo der Pfarrer ihn zu Handen nahm. Davon baute er seine Kirche. – Bald nach dem Baue zu einer heiligen Zeit sahen die Leute in der Nähe der Kirche ein weisses Pergament in Gestalt eines Briefes vom Himmel fallen. Darin stand mit goldenen Buchstaben, daß die Jungfrau, seit der Schatz zur Kirche verwendet sey, erlöst wäre, und daß, seit darin der Herr angebetet werde, auch die früheren Bewohner der Burg die ewige Ruhe erlangt hätten. So die Sage des Volkes. – Beyzusetzen habe ich den besonderen Fall, daß der Teufel mit der Jungfrau streiten und sie besiegen mußte, ehe er den Schatz dem Pfarrer brachte.

 

§. 40. Waffenbrunn.

 

Das alte Schloß Waffenbrunn bey Cham liegt in Trümmern, auf einer Ebene, größtentheils in seinen Bausteinen zu einem Eisenhammer verwendet. Der alte Schloßherr hatte seine Schätze vergraben: dafür mußte er nach dem Tode wandern. Als seine Frau nach ihm starb, mußte diese für ihn umgehen. Jedermann konnte sie um die Mittagsstunde sehen, wie sie, weiß angethan, und mit einem Bunde Schlüssel am Gürtel, dreymal um das Schloß ging und mit dem Schlage zwölf in den Keller zurückkehrte. Ein Hirtenmädchen hatte die Aufmerksamkeit der Burgfrau auf sich gezogen; sie winkte ihr jedesmal, so oft sie in der Nähe war. Da sagte es das Dirnlein dem Beichtvater, und dieser rieth, den Geist anzusprechen. Das Mädchen gehorchte, und der Geist führte sie in den Keller, zeigte ihr die eiserne Kiste, welche die Schätze enthalte, und versprach sie zum Lohne, so sie Erlösung fände: es bedürfe dreyer heiligen Messen, von ihrem Liedlohn, je eine für alle Armen Seelen, für ihren Eheherrn und für die ganze Verwandtschaft. Als nun Alles dem Versprechen gemäß vollzogen war, kam die weisse Frau wieder und übergab ihr die Kiste mit dem Auftrage, eine ewige Stiftmesse zu gründen, Einiges unter die Armen zu vertheilen, den Rest für sich zu behalten; sie sey nun erlöst und mit ihr alle Verwandte.

 

§. 41. Lobenstein.

 

Die Jungfrauen der Burg Lobenstein bey Zell sahen von den Fenstern aus der Burg, welche hochgebaut auf einem Felsengekrixe stand, die Schweden auf dem Galgenberge bey Regensburg das Lager abbrechen und in der Richtung des Schlosses heranziehen. Da warfen sie alle ihre Schätze in den Schloßbrunnen, und die eine der Schwestern stürzte sich nach. Seitdem geht sie dort um. Man findet öfter kleine Silbermünzen auf dem Steine.

 

§. 42. Hailsberg.

 

Auf der Mauer des in Trümmern liegenden Bangerlschlosses, auch Hailsberg genannt, bey Frauenzell, sah man öfter eine Jungfrau sitzen und sich die Haare flechten. Nicht weit vom Schlosse ist eine Mühle. Wenn nun ein junger Bäckerbursche, der nicht lange erst eingestanden war, zur Mühle ging, sah er jedesmal die Jungfrau auf den Mauern des alten Schlosses sitzen und sich die Haare machen. Er frug daher die Mühlknappen um Auskunft darüber, erhielt aber zur Antwort, daß es ein Geist sey, der schon oft wäre gesehen worden. Da gedachte er, ob er sie nicht erlösen könne, und wie er sie wieder einmal erblickte, nahm er sich ein Herz und frug sie, »warum sie denn immer die Haare mache.«

»Schon Viele,« erwiederte sie, »sind an mir vorübergegangen, aber Keiner noch hat mich befragt; ich werde dir Alles sagen, wenn du thust, was ich von dir verlange, um erlöst zu werden.«

Er versprach es, und sie hieß ihn nun gehen: denn sie werde zu ihm kommen.

Wirklich kam die Gestalt schon in der ersten Nacht vor das Bett des Bäckerjungen und eröffnete ihm, daß er um die Mittagsstunde hinter den alten Baum auf dem Schlosse zu kommen habe. Den Tag könne er selbst bestimmen, sich auch Leute mitnehmen, so viel er wolle; nur dürfe Niemand ein Wort reden, und er müsse sich am Baume die Augen verbinden, da er den Anblick nicht würde vertragen können. Wenn es nun zwölf Uhr schlage, so werde er unter dem Baume vermeynen, es gehe die ganze Welt zu Grunde, so ein Lärm werde entstehen. Er solle sich aber nicht fürchten, denn ihm geschehe nichts. Darnach werde eine Schlange an ihn hinaufkriechen, und wenn diese mit dem Kopfe an seiner Brust seyn wird, solle er beyde Arme um sie schliessen, aber ja nichts reden und nicht die Augen öffnen, bis die Schlange zu reden begonnen hätte. Dann werde sie vor ihm stehen in ihrer früheren Gestalt als Tochter des Schlosses.

Der Junge versprach Alles, und sie bat ihn noch dringend, ja nichts zu versäumen; denn wenn er nicht aushalte, müsse sie leiden bis zum Ende der Welt.

Er ging also des folgenden Tages auf das Schloß zu dem Baume, seine Genossen bildeten um ihn einen Kreis und verbanden ihm die Augen.

Als es zwölf schlug, entstand ein fürchterliches Krachen und Fallen und Stürzen, wie wenn Alles zu Grunde gehen wollte. Der Bäckerjunge hielt wacker aus und wich nicht. Dann verspürte er, daß es kalt an seinem Leibe hinaufkrieche, und schon nahte sich der Kopf der Schlange seiner Brust, und schon wollte er sie umfangen, als es ihn trieb, die Augen zu öffnen. Da schien es ihm und allen Anderen, daß Alles ringsum in Flammen stehe, und sie hörten herzzerschneidendes Wehklagen.

Betäubt ging Alles nach Hause. Der Bäckerjunge, trostlos über seine Neugier, starb bald darauf an Gram. Die Jungfrau aber wurde nicht mehr gesehen.

 

§. 43. Kürnberg.

 

Zerstörte Burg auf dem Berge, an dessen Fusse das Schloß Stamsried liegt. Auf der Rundmauer sieht man zu heiligen Zeiten ein altes kleines Männchen in rothem Mantel herumgehen; davon heißt es »der Rothmantel,« ein harmloser Geist.

 

§. 44. Schwarzenburg.

 

Der Schwürzelberg, auch Schwarzenwürberg oder schwarze Bürberg, von seiner Veste Schwarzenburg benannt, ein ziemlich hoher, grosser Bergrücken, zwischen Rötz und Thannstein, ist Aufenthalt einer Menge von Geistern, theils ehemaliger Bewohner der von den Schweden zerstörten Burg, theils unruhiger Geister; denn am Fusse gegen Waldmünchen hin ist ein Sumpf, in den die bösen Geister von allen Orten im Umkreise her verbannt oder vertragen werden; daher auch die vielen Lichtlein, welche hier herumhüpfen. Nächst Stockerfels hat keine Burgruine so weitverbreiteten Ruf als Geistersitz. Wer bey Nacht darüber geht, findet nicht mehr heim. Selbst bey Tag ist nicht Ruhe, wie die Holzhauer, welche zur zwölften Stunde unten vorbeygingen, durch die Steinwürfe, womit sie von oben her begrüßt wurden, erfahren haben. Es zeigen sich feurige Männer, welche Feuer speyen, weisse Geister, worunter eine weisse Jungfrau, Ritter, Thiere der Hölle, besonders Hunde ohne Kopf. Man hört die Geister im Berge arbeiten, hämmern, wie in einer Werkstätte, mit grossen Steinen werfen, Musik machen, in fremden Zungen sprechen. Manchmal fährt ein alter Wagen mit sechs Rappen bespannt den Berg hinan: drinnen sitzen Männer in Jägerkleidung. Dieses hielt jedoch sonst die Jugend der Umgegend, besonders die Studenten, nicht ab, alljährlich einen Ausflug hierher zu machen: die schöne Aussicht war Lohnes genug.

Ursprünglich hausten hier Riesen, und von ihnen hieß die Schwarzenburg: Riesenburg; hier wohnte auch die Riesenjungfrau, welche unten am Berge den Bauer mit sammt seinem Gespanne aufhob und in ihrer Schürze auf das Schloß trug, um den Vater zu fragen, was das für ein Würmerl sey.

Der letzte Burgherr, der gegen die Schweden fiel, war immer als Geist auf der Schwelle der Schenke des Klosters Reichenbach zu sehen: das vertrieb die Leute. Es wurde daher des Burgherrn Geist von einem Wasenmeister in einem Ranzen auf den Berg getragen und in den achtzig Klafter tiefen Fallthurm geworfen.

Dieser Fallthurm ist eigentlich ein Brunnen, und heißt auch Bärenbrunnen, eine Art Eisterne, mit Steinen eingefaßt. Er ist so tief, daß ein Stein, hinuntergelassen, nicht fallen gehört wird.

Ehe man in die Burg tritt, kömmt man zu einem Steine, Todenstein genannt, der genau aussieht, wie ein Sarg mit Deckel, etwa zwölf Fuß hoch und ganz sauber gearbeitet; unter ihm sind die Schätze der Burg vergraben, welche der feurige Kater, der letzte Burgherr, hütet; um jede Mitternachtstunde zeigt er sich, doch wagt es Niemand, ihn anzureden.

Auf die Schätze weisen auch die Eyerschalen, die um Osterzeit an Stein und Brunnen liegen: sie ziehen die Schätze aus der Erde empor und werden heimgetragen zu eitel Gold. – Auch Roßköpfe fand man hier und trug sie heim: weil man aber unterließ, Geweihtes dazu zu legen, oder sie an einem geraden Tage wieder herausnahm, so konnten sie sich nicht verwandeln. Einer warf seinen Roßkopf zum Fenster hinaus, da hörte er Geld klingen und fand unten noch drey Dantes von Gold.

Unten am Berge brannte Einer Kohlen: nachdem er aufgeschürt hatte, ging er hinauf, um zu sehen, ob nichts unter Weges. Oben sah er mehrere vornehme Herren im Burghofe Kegel scheiben, und wie er hinkam, mußte er aufsetzen. Mit dem Schlage Mitternacht verschwanden die schwarzgekleideten Herren, sie gaben ihm aber vorher noch einen der Kegel zum Lohne: er war lauteres Gold. Doch wie er heimkam, legte er sich nieder und starb.

Die Leute gehen gerne in die Burg hinauf, um Schwarzbeeren zu pflücken, aber nie allein. Da kommen oft zwey grosse Ritter im Harnisch heraus, und auf die Menschen zu, wie wenn sie etwas zu sagen hätten. Diese aber weichen furchtsam zurück, und dann fangen die Geister in einer unverständlichen Mundart zu wehklagen an, und der ganze Wald erbebt und kracht.

Das weisse Burgfräulein kam oft aus dem Schlosse eine halbe Stunde weit herunter an die Landstrasse: sie trug auf dem Haupte einen schwarzen Schleyer, in der Hand einen grünen Kranz. Einer kam einmal des Weges. Da erschien sie ihm und bat ihn um Erlösung: er solle einen Kreuzgang zur Wallfahrt Heilbrünnl veranstalten und dort ein Lobamt mit heiligen Messen lesen lassen; unter der Wandlung wolle sie ihm erscheinen. Der Mann that nach Begehr, und seitdem ist die Jungfrau erlöst.

Wenn man am Holze hinaufgeht, liegt ein einzelner Hof, Mushof genannt, zur Seite; er trägt den Namen davon, weil in der ersten Theuerung, in den 70r Jahren, der Besitzer ihn um eine Pfanne voll Kindsmus verkauft hat.

 

§. 45. Schwarzenberg.

 

Der Schwarzenberg, zwischen Fronau und Roding gelegen, heißt auch Schwürzenberg, und wird darum gar oft mit dem Schwürzelberg verwechselt. Er trägt ebenfalls eine zerstörte Burg auf seinem Rücken und ist nicht minder berüchtiget als Wohnort unruhiger Geister, deren Musik man oft bis Roding hört, deren Sprache ganz fremd klingt, so daß die Mutter ihre unartigen Kinder durch Drohen mit den Schwürzenbergern sofort zum Gehorsam bringen.

An der Burg ist ein tiefer Brunnen, Faulthurm genannt; dahin werden die bösen Geister vertragen.

Eine Mutter ging Sommerszeit mit ihrem Kinde in den Wald auf den Berg, gegen die Burg hin, um Schwarzbeeren zu suchen, und setzte das Kind unter einen Baum. Als sie zurückehrte, war es verschwunden: an der Stelle lag aber eine Menge neuer Kleiderhaften. Nun ging sie auf den Rath des Pfarrherren tagtäglich zur selben Zeit, es war die Mittagstunde, an den Baum, unter welchen sie das Kind gesetzt hatte. Nach Jahr und Tag saß dieses darunter, in denselben Kleidchen, die es das letztemal anhatte, aber sehr zerrissen, sonst ganz wohl, und theilte der frohen Mutter mit, daß jeden Tag eine schöne Frau gekommen sey und ihm Essen gebracht habe.

Die Burg ist ausserdem weit berühmt als ehemalige Werkstätte von Falschmünzern. Ein Fremder kam einst nach Wetterfeld: es war schon spät Abends, und er sprach bey dem dortigen Pfarrer zu, der ihn auch, wie es in der Oberpfalz bey dem Mangel eines Wirthshauses Sitte ist, bey sich beherbergte. Das Gespräch lenkte sich auf die nahe Burg und ihren üblen Ruf wegen der dort hausenden Geister, was den Reisenden so reizte, daß er des anderen Tages sich ohngeachtet alles Abmahnens von Seite des besorgten Pfarrers durch einen Führer auf die Ruinen geleiten ließ, des festen Willens, dort zu übernachten. In dem Saale richtete er sich, so gut es ging, ein, und verabschiedete dann seinen Führer. Als die Nacht anbrach, legte er sich, seine Waffen zur Seite, in einen Winkel hin um zu schlafen; doch dauerte es nicht lange, so wurde er durch einen fürchterlichen Lärmen aufgeschreckt: es war, wie wenn Rosse die Treppen heraufkämen, darnach vernahm er sanftes Glockenspiel, zuletzt öffnete sich die Thüre des Saales und eine feurige Spuckgestalt trat herein, mit Ketten um den Hals, einen Todenkopf in der Hand, und Feuer speyend. Der Fremde aber raffte sich auf und wollte mit dem Degen auf das Ungetüm los, als er von der Ketten getroffen, niedersank. Nach einiger Zeit erwachte er aus seiner Bewußtlosigkeit; er machte sich nun Vorwürfe über seinen Fürwitz: denn hatte er es in der That mit Geistern zu thun, so vermochte er Nichts gegen sie, und war es ein Betrüger, so würde dieser sich wohl vorgesehen haben. Während er so seine Lage überdachte, kam die Gestalt zum zweytenmale, stellte sich vor ihn hin und kehrte dann seinen Weg zurück. Nun faßte sich der Fremde schnell, und ging dem Spuck, mit Degen und Pistole in der Hand, nach, die Treppe hinunter durch einen langen finsteren Gang, bis der Geist plötzlich verschwand und Männerstimmen hörbar wurden. Der Verwegene befand sich nun im Finstern. Er machte einige Schritte und fiel in eine Grube. Im Fallen ging die Pistole los, und der Knall weckte grausigen Wiederhall. Nicht lange, so erschienen vier Männer mit Lichtern; er kannte die Gefahr, in welcher er schwebte, und sprach zu ihnen: »Mir liegt am Leben wenig; ihr könnt es mir nehmen; aber bedenkt euch: ich soll einen Befehl meines Fürsten vollziehen; der Pfarrer von Wetterfeld weiß, daß ich hierher gegangen bin: kehre ich nicht mehr zurück, so wird sicher nach mir hier geforscht werden, und euch die Rache ereilen. Wollt ihr mir aber das Leben lassen, so schwöre ich, zu verschweigen, was ich hier erlebt.« Da nahmen ihm die Männer seine Papiere ab, und verliessen ihn, kamen aber bald wieder, um ihn den Eid der Verschwiegenheit schwören zu lassen, worauf er sich ungehindert entfernte und nach Wetterfeld zurückkehrte. Der Pfarrer hatte schon mit Sorge seiner gewartet, und gerieth nun erst recht in Erstaunen, als seine Neugier über das Abenteurer keine Befriedigung fand.

Der Fremde setzte seinen Weg fort, und nachdem er seinen Auftrag vollführt hatte, kehrte er in seine Heimat zurück, treu das beschworene Geheimniß bewahrend. Nach langer Zeit endlich kam ein unbekannter Mann zu ihm, und überbrachte ihm ein Schreiben, in welchem er seines Schweigens entbunden wurde, und ein Packet mit Dukaten gefüllt, als Lohn seiner Verschwiegenheit. Die Männer, mit denen er auf der Burg zusammengestossen hatte, waren Falschmünzer gewesen, die nun ihres Geschäftes müde, sich zurückgezogen und in Sicherheit gebracht hatten. Nun war das Räthsel gelöst.

Nach anderer Sage war ein Handwerksgeselle zu Strahlfeld im Wirthshause eingekehrt. Das Gespräch ging eben über die Geister auf der Burg, und der Geselle erbot sich zur Stelle, hinaufzugehen und dort zu übernachten. Er führte es auch aus, und kam in einen erleuchteten Saal, in welchem ein Tisch für Dreyzehn gedeckt stand. Er versteckte sich nun in den Balkon, welcher einst für die Musikanten bestimmt war, und sah, wie Einer hereintrat, Speisen auftrug, und dann zwölf Männer nachfolgten, welche sich schweigend niedersetzten und assen. Schweigend entfernten sie sich. Da kroch der Geselle aus dem Verstecke hervor, verzehrte die Reste des Mahles, und kehrte dann, sehr zufrieden mit seiner Bewirthung, nach Strahlfeld noch in derselben Nacht zurück. Doch behielt er bey sich, was er gesehen, und bestärkte dadurch nur den Geisterglauben der Anderen. Am folgenden Abende aber ging er wieder zur Burg und verbarg sich wie gestern. Wieder ward die Tafel gedeckt; er aber mochte diesesmal nicht zusehen, sondern setzte sich zu oberst an den Tisch. Als die unheimlichen Gäste erschienen, waren sie wohl erstaunt über den Fremdling, setzten sich aber gleichwohl und beendeten schweigend das Mahl. Ebenso entfernten sie sich; der Geselle aber schlich ihnen nach und kam so in eine Höhle, von blauem Feuer erleuchtet; er befand sich in der Mitte von Falschmünzern. Diese umringten ihn und frugen ihn, ob er gestern schon dagewesen, und auf sein Ja – ob er davon zu Strahlfeld gesprochen habe. Dieses verneinte er. Da schenkten sie ihm das Leben. Doch mußte er schwören, von dem Vorfalle Jahr und Tag zu schweigen, und nach dieser Zeit an einem bestimmten Orte sich zu stellen. Nach Verlauf der Zeit fuhr ein Wagen vor seiner Thüre an, ein Herr sprang heraus, und übergab ihm mehrere Säcke Geldes mit dem Bedeuten, daß die Falschmünzer, französische Edelleute, nun in Sicherheit seyen: wenn sie wieder Gold machen müßten, würden sie wieder nach Bayern kommen; für jetzt hätten sie genug. – So schnell der Wagen angefahren, war er auch verschwunden; der Geselle aber befand sich doppelt glücklich, im Besitze des Geldes und der Erlaubniß zu reden.

Nordwestlich vom Berge liegt Fronau, ein Dorf; dessen Einwohner waren einst übel berüchtiget: denn sie trieben das Räuberhandwerk, büßten aber größtentheils ihr Stegreifleben mit dem Tode.

 

§. 46. Arnstein.

 

In dem Gewölbe der zerstörten Burg auf dem Arnstein hatte man öfter Geld klingen gehört, weßhalb sich zwölf Männer zusammenthaten, den Schatz zu heben. Beym Graben stiessen sie auf eine Kiste; drauf saß ein schwarzer Pudel. Zugleich vernahmen sie eine Stimme: »Der mit der rothen Haube gehört mir.« Der Gemeynte wollte sich dagegen verwahren und rief: »Warum denn gerade ich?« – Da verschwand Alles mit fürchterlichem Krachen, die Männer entwichen, der mit der rothen Haube stürzte den Felsen hinunter und brach den Hals. Am Morgen holte man die Leiche: sie lag am Gewölbe.

 

§. 47. Frauenstein.

 

Die Burg geht nach der Sage in das graueste Altertum zurück, ja sie soll noch von den Riesen erbaut seyn. Hoch oben auf der Spitze des Felsens, in Mitte des Waldes gelegen, ist sie jetzt ganz verfallen. Auf den Thurm, welcher eine weite Fernsicht bis gen Prag und Regensburg bietet und nun auch in Trümmer geht, hatten die Oesterreicher in den Franzosenkriegen ein hölzernes Häuschen erbauet als Warte, von der man bis gen Amberg und Regensburg schauen konnte. Eine Hohlgasse in den Felsen eingegraben führt zur Burg so steil, daß kein Wagen ohne Gefahr denselben fahren kann; die Hängebrücke führte über einen Abgrund in's Burgthor. Der ehemalige Burggarten ist nun von riesigen Bäumen bewachsen, und der einstige Spielplatz der Ritter Wald. Ein unterirdischer Gang führt aus der Burg eine halbe Stunde weit bis zur sogenannten Bruck im Walde.

Berühmt ist die Burg durch Eleonora von Frauenstein, welche der wilde Hans von Schneeberg in Abwesenheit des Vaters entführte, um sich in Böhmen mit ihr trauen zu lassen; dem nachsetzenden Vater gelang es, sie noch am Altar dem Räuber zu entreissen.

Ein späterer Besitzer, Graf Fuchs genannt, baute sich ein neues Schloß in Winklarn, und zwar so herrlich und schön, daß der Herzog, der auf Besuch kam, zu ihm sagte: »Füchslein, Füchslein, du hast dir eine schöne Höhle gebaut, aber deine Unterthanen werden es verspürt haben.« Der Graf aber richtete sich auf und betheuerte, jedem Unterthanen hundertfach jeden Heller ersetzen zu wollen, den er beygetragen – und es fand sich keiner. Die Herren von Frauenstein waren in der That selbst kleine Herzoge, indem ihnen außer der Stadt Schönsee und dem Markte Winklarn wohl noch dreyssig Ortschaften zugehörten. Ueberhaupt heißt es, daß die Burgen ringsherum sehr wohlfeil gebaut wurden, denn die Arbeitsleute erhielten des Tages nur einen gelben Pfenning zum Lohne.

Auf der Burg hört und sieht man gar oft eine weisse Jungfrau, in einen weissen Schleyer verhüllt, groß und schlank, und bedachtsam einherschreitend; in den Gewölben ist ein grosser Schatz vergraben. Ein schwarzer Hund bewacht sie, der Feuer speyt. Männer aus Pondorf gingen einmal unter dem Passion hinauf und lasen die Beschwörung, um den Schatz zu heben. Ein starker Wind aber wehte sie auseinander, so daß sie in drey Tagen sich nicht mehr zusammenfanden. Einem davon hatten sie das Kruzifix auf den Rücken geheftet, den wehte es am weitesten.

Auf diesem Stein suchten einst drey Hütbuben verlorenes Vieh um die zwölfte Stunde, und sahen einen Wagen dastehen, mit vier Rappen bespannt, oben eine Kiste voll Geld und auf dieser einen neuen Kronenthaler. Den nahmen sie. Auf dem Heimwege fiel es einem von ihnen ein, daß er sein Stück Hütbrod auf der Kiste gelassen habe; er kehrte zurück, um es zu holen, und so wie er es nahm, war Alles verschwunden. – Ferner, ein Mädchen suchte auf dem Stein die verlorene Gais und stieß dabey auf einen Korb voll der feinsten weissen Wäsche. Sie nahm ein Tuch, welches zu oberst lag, trieb die gefundene Gais heim und wollte der Mutter das schöne Linnen zeigen; dieses aber hatte sich im Sacke in einen alten viereckten Thaler verwandelt.

Rings in den Waldschlägen gibt es im Sommer eine ungeheuere Menge Schwarzbeeren: die Leute kommen weit her, sie zu sammeln, selbst aus Böhmen. Oft haben sie da rothe Männlein und Weiblein gesehen.

An der Burg zeigt man endlich einen Stein, der eine verwunschene Jungfrau seyn soll.

 

§. 48. Reichenstein,

 

einst den Herren von Frauenstein gehörig, hart an der böhmischen Gränze, bey Stadlern gelegen, gleichfalls in Trümmern; sie ist sehr hoch auf Felsen gebaut, so daß man von ihr den weissen Berg bey Prag sehen kann, und die Wolken kugelförmig heranrollend den Besucher in dunkle Nacht hüllen. Wegen der hohen Lage ist die Luft dort so scharf, daß selbst die Spatzen nicht bleiben mögen, sondern, wenn hieher gebracht, wieder entfliehen. – Auch hier zeigen sich zwey weisse Frauengeister, oft am hellen Mittage. – So wie Reichenstein mit Frauenstein durch unterirdische Gänge verbunden war, so auch oben in der Luft die Thürme beyder Schlösser durch Draht. – Kannte man damals schon eine Art Telegraph, weil die Sage gar häufig erzählt, daß die Herren der nahegelegenen Burgen von ihren Mauern aus sich besprochen?

Der Schloßbrunnen ist so tief, daß eines Steines Fall nur nach geraumer Zeit vernommen wird, erst in leisem Säuseln, dann mit fürchterlichem Donnerrollen.

 

§. 49. Altschneeberg

 

bildet mit den Burgen Frauenstein und Reichenstein ein Dreyeck; ihre Besitzer waren gleichfalls sehr mächtig, lagen aber mit den Frauensteinern wegen des Dorfes Schneeberg bey Winklarn, das diesen gehörte, in beständiger Fehde. Nun liegt auch sie auf hohem steilen Felsen in Trümmern.

Die Besitzer dieser drey Burgen hatten die Obliegenheit, Gränzwächter gegen Böhmen zu seyn.

Als die Burg durch ihre Feinde fiel, verbargen die Burgleute ihre Schätze unten in einen Schacht, vor den sie einen grossen Stein wälzten; sie fielen Alle, daher kann man die Schätze nicht mehr finden. Aber der letzte Burgherr, der wilde Hans, der mit den Anderen fiel, geht nun als grosser Ritter in alter Tracht, der Riese von Altschneeberg genannt; er winkt den Vorübergehenden, und folgen sie ihm, so zeigt er ihnen den Weg zum Schachte, aber nicht weiter, als bis zum Bache, wo er verschwindet. Denjenigen, welche seiner Einladung nicht achten, lacht er höhnisch nach.

Neben dem Gewölbe, dem ehemaligen Schloßkeller, befindet sich eine Oeffnung zu dem unterirdischen Gange, der auf Frauenstein führt. Durch ihn brachte der wilde Hans die schöne Eleonora auf seine Burg.

Zeitweise sieht man nach Gebetläuten zwey Jungfrauengeister, weiß und schwarz gekleidet, in einer Stellung, als weinten sie.

Merkwürdig sind die vielen kleinen Hufeisen, welche hier neben grossen Roßköpfen gefunden werden.

Von der Burg geht die wilde Jagd aus.

 

§. 50. Wildenstein,

 

ganz zerstörte Burg in den Bergen hinter Tännesberg. Sie war Eigentum der Zenger; einer dieses reichen Geschlechtes fuhr mit vier Ebern. Nach der Sage wurde von der hochgelegenen Burg aus die Herrschaft, wenn sie auf der Regensburger Brücke herausfuhr, deutlich gesehen. Die Ruinen sollen grosse Schätze bergen, doch hat man bis jetzt nur altes eisernes Rüstzeug gefunden.

Einst trieb der Hirt die Schafe den Berg hinauf zur Weide; es war Charfreytag. Da sah er eine schwarzgekleidete Frau mit einem weissen Tuche um das Haupt aus der Mauer heraustreten. Dieses wiederholte sich jedes Jahr, und der Junge, dadurch vertraut geworden, sprach sie an. Hierauf erwiederte sie ihm, daß sie an jedem Charfreytage unter der Passion erlöst werden könnte, wenn man durch die offene Thüre in's Gewölbe hineintrete und von jedem der dort liegenden drey Geldhaufen drey Hände voll nehmen würde; doch müsse man, ehe der Passion zu Ende, rücklings zur Thüre wieder hinausgegangen seyn. Der Hirt theilte dieses seinen Genossen mit. Zwey davon unternahmen es, auf das Gewölbe zu graben, denn der ganze Berg ist unterminirt. Aber erst unterm Passion erschien die schwarze Frau und sagte ihnen dasselbe, was früher dem Jungen. Sie sahen nun die Thüre offen stehen, traten ein, und kamen zu den Schätzen. Aber es saß eine zweyte schwarze Gestalt darauf, und als noch dazu grosses Krachen und Stürzen sich vernehmen ließ, erschracken sie gegen die Warnung der Frau so sehr, daß sie davonliefen. Das Brechen und Fallen hörte aber nicht auf, der Wald in der Nähe schien sich aus den Wurzeln zu heben, und ein entsetzliches Wehklagen wie von vielen Weiberstimmen verfolgte die Flüchtigen. Den ganzen Tag irrten sie herum, und als es Mitternacht wurde, schien ihnen der Weg wie durch eine Mauer versperrt. So legten sie sich nieder und schliefen ermattet ein. Am Morgen lehnten sie an der Kirche von Tännesberg.

 

§. 51. Schellenberg,

 

hart an der böhmischen Gränze bey Neukirchen St. Christoph, war ehemals ein Raubnest für die Waldthurner, später ein Jagdschloß der Fürsten von Lobkowitz als Herren der Grafschaft Störnstein.

Das Schellenberger-Mannl, ein ehemaliger gottloser Burgvogt, macht die Ruinen der Burg unsicher. Mit Flossenbürg war es durch Draht-Leitung verbunden.

 

§. 52. Wendern.

 

Im Wennera-Schlosse, eine halbe Stunde von Bärnau, ist ein Schatz eingemauert, drey goldene Ziegelsteine. Vor zwanzig Jahren sagte eine Zigeunerin aus, daß der Baum fingerslang sey, aus welchem die Wiege gemacht werde für das Kind, welches den Schatz heben soll.

 

§. 53. Falkenberg.

 

Nach der Sage ist diese Burg von den Riesen erbaut; diese haben auch die Felsentrümmer zusammengetragen, auf denen sie steht, und noch zeigt man hinter den Schloßruinen drey starke Vertiefungen, die Gräber von zwey Riesen und einem Riesenkinde. Geister machen die Burg unsicher, es wird mit Steinen herabgeworfen, auch der unvermeidliche schwarze Pudel fehlt nicht. Im Thurme ist eine goldene Wiege vergraben. Ein unterirdischer Gang mündet in der Rhönwiese, oberhalb des Netzbaches, da wo eine starke Felsenplatte liegt. Oberhalb der Burg, in der sogenannten »Schneiderin,« läßt sich der Hemann und die wilde Jagd vernehmen.

Etwa eine Stunde abwärts, gegen Neuhaus hin, geht quer durch die Naab ein Felsengesprenge; die Steintrümmer scheinen wie in das Wasser hineingeschleudert. Auf ihnen überschreitet man trockenen Fusses die Naab, während das Wasser unten durch die Felsenritzen ablauft und Schaum wirft, gleich dem beym Ausrühren eines Butterfasses, wovon diese Stelle den letzteren Namen wirft.

Von diesen Steinen geht ferner dieselbe Sage, wie von den Felsenblöcken im Regen bey Chamerau. Ein Ritter von Falkenberg verfolgte mit seinen Gesellen eine sittsame Jungfrau bis an die Ufer des Flusses. Vor sich die Fluthen, hinter sich den Verführer, stürzte sie sich lieber hinab, und wunderbar entkam sie. Die Verfolger aber wurden zu Stein und sind noch im Flusse zu schauen.

Der Name Falkenberg ist an die Stelle des ursprünglichen von Naabberg getreten. Der Kaiser war einst in der Nähe auf der Falkenjagd; sein bester Falke aber verirrte sich und kam nicht wieder. Den Zorn des Herrn zu beschwichtigen, enteilten die Begleiter nach allen Seiten, um das Lieblingsthier zurückzubringen. Es gelang. Hocherfreut wandelte der Kaiser den Namen Naabberg, wo der Falke sitzend gefunden wurde, in den heutigen Namen, und dem zum Zeugnisse sitzt noch im Marktsiegel der Falle auf einem Berge.

 

§. 54. Altneuhaus,

 

ein zerstörtes Schloß an der Waldnaab, Windisch-Eschenbach gegenüber, von dem nur wenige Trümmer noch stehen.

Dort sieht man oft am hellen Mittage, während es Zwölfe läutet, eine weisse Jungfrau den Leuten des Weges winken, heranzutreten und die Schätze zu heben aus der offenen Truhe im Gewölbe. Die Frist dauert aber nur so lange als das Läuten; dabey hört man auch Musik.

Auch während des Passions steht die Truhe offen; wer vor dessen Ende nicht draussen, bleibt ein ganzes Jahr eingeschlossen. Einer war ihr schon nahe, als das Läuten aufhörte und ihm die Jungfrau die Thüre vor der Nase zuschlug.

Aus Falkenberg ging Einer, der mit seinem Weibe in Unfrieden lebte, auf die Burg, um Vorgeiger zu werden, denn man vernimmt darin gar oft um Mittag harmonische Musik, die allmälig verklingt; er sprang in das Wasser, um sich zu ertränken. Doch reute es ihn, und man sieht noch die Spuren seiner Finger an dem Steine, wo er sich herausarbeiten wollte. Seitdem erscheint er an der Seite der Jungfrau.

 

§. 55. Flossenbürg.

 

Flossenbürg ist eine Riesenburg gewesen; zu Anfang dieses Jahrhunderts war der herrliche Bau noch ganz gut erhalten, jetzt liegt er in Trümmern. Drey Besitzer sollen sich an ihm arm gebaut haben, noch zeigt man im Orte am Fusse des Berges den Stadel, wo die Steinmetzen wohnten, beym Schnappauf. Einst sagte der Burgherr zu seinen Gästen, indem er auf die in graue Kittel gekleideten Menschen im Thale, welche ihm als Knechte dienen mußten, hinabwies: »Das sind meine Gänse.«

Das höchste Stockwerk der Burg heißt noch jetzt der Grafenbau. Dort ist auch der Sitz in Stein gehauen, wo einst der Burgwächter saß, und noch sieht man das Loch im Estrich, welches der Schaft des Speeres, den er in der Hand hielt, zurückließ. Das Schloßmännchen, eine steinerne Figur, haben die Flosser entführt. Im Burghofe weisen Spuren noch auf den ehemaligen Teich, und den Brunnen, der jetzt verschüttet ist: noch liegen die Eymer darin. Die Burg war so groß, meynt das Volk, daß zwey Regimenter Soldaten darin Platz gehabt hätten; sie mußte auch stark und groß seyn, da sie als eine Hauptwehr gegen die Böhmen und Wenden galt.

Getrennt von der Burg ist ein grosser viereckiger Thurm, unten aus plattbehauenen, höher hinauf aus Kropfquadern gebaut: kein Thor, eine hohe Legbrücke führte hinüber vom Schlosse; die ehemaligen Herren spielen nun darin mit eisernen Karten, und oft hört man Musik.

Die Schweden beschossen die Burg vergeblich; Verrath öffnete die Thore, Feuer verzehrte den Riesenbau. Noch sieht man die Spuren des Brandes. Auf dem Plattenberge, wo die Schweden lagerten, soll eine silberne Kanone vergrabern seyn. Auch findet man in der Nähe Kugeln, aussen von Blev, innen von Eisen.

Auf der Burg zeigt sich eine weisse Jungfrau. Einst weckte sie einen Landmann drey Nächte nacheinander und versprach ihm alle vergrabenen Schätze, so er sie heben wollte, ohne ein Wort zu sprechen. Der aber rief, als er Hand an die schwere Kiste legte: »Die Kiste mag der Teufel heben!« – und sogleich war sie verschwunden und die Jungfrau weinte bitterlich. Doch hat sie die Hoffnung, daß ein Kindeskind desselben Mannes sie erlösen werde.

Jedes Jahr steht während des Passions der Eingang zu den Schätzen offen.

Es ist ein wahrhaft großartiger Anblick, das Granitgebilde, auf dem die riesige Burg steht; es sind ungeheure Tafeln, welche sich übereinander lagern, gleich als wären sie aus dem Schoße der Erde in flüssiger Form hervorgedrängt worden, um sich, jede auf die vorhergegangene zu legen, und diese zusammendrücken; der ganze Abhang des Schloßberges aber ist weithin mit einem wahren Steinmeere bedeckt, darunter der berühmte »lange Stein,« der längste in der Oberpfalz, kaum drey bis fünf Fuß breit in gerader Linie den Berg hinablaufend.

 

§. 56. Haselstein.

 

Der Haselstein ist eine Burg in Trümmern, auf einer Waldanhöhe, etwa eine Stunde nordwestlich von Flossenbürg. Vor Jahren schlief dort Einer ein und ein Hirsch legte ihm eine Blume in den Schoß, worauf er erwachte. Die Blume ward ihm in der Hand zum Schlüssel, und er öffnete damit das Thor zu den Gewölben der Burg und sah ungeheuere Schätze darin aufgehäuft. Da wollte er hinaus, um seine Gesellen zu rufen, aber die Zeit war schon um und er mußte bleiben Jahr und Tag. Jeden Morgen erschien eine schöne Jungfrau in weissen Atlas gekleidet und brachte ihm Speise; während er aß, frug sie ihn aus über sein Leben und Treiben, antwortete selbst aber auf seine Fragen nicht. So hatte er es gut, bis wieder das Thor offen stand und er hinaus konnte. Nicht mehr aber fand er den Zugang zu den Schätzen.

 

§. 57. Reuth.

 

Auf Schloß Reuth, im Landsassenwinkel, bey Burggrub, war einst ein Vehmgericht; während die Verurtheilten in einem Thurme das Muttergottesbild küßten, wurden sie hinabgestürzt.

Ein Herr von Reuth klagte vor den Vehmrichtern seine Ehefrau der Untreue an, und erhielt die Erlaubniß, sie zu tödten, wenn er sie für schuldig halte. Die Frau aber betheuerte ihre Unschuld auch da noch, als sie schon den Dolch im Herzen hatte; da warf der Mörder, von Reue ergriffen, den Dolch weg, und bat dieselben Richter um sein Urtheil, wenn er ein solches verdiene, und sie verurtheilten auch ihn zum Tode. – Seitdem ging die Burgfrau um, in weissem Gewande, die Wunde sichtbar, besonders bey besonderen Ereignissen in der Familie. Einmal sollte Hochzeit seyn; der Vater hatte die Erbtochter wider ihren Willen verlobt; denn sie liebte schon, und als sie sich beharrlich weigerte, an den Altar zu treten, warf er sie in den Thurm. Hier erschien ihr die weisse Frau und tröstete sie, indem sie ihr Hilfe versprach. Darauf zeigte sich der Geist dem harten Vater und drohte ihm, wenn er seine Tochter unglücklich mache. Er schlug nach ihr, sie verschwand. Nun ging er in sich, und ließ der Tochter ihren Willen.

 

§. 58. Parkstein.

 

Das Schloß, auf einen Basaltfelsen gebaut, daher Hohenparkstein genannt, war Besitzung der Hohenstaufen und nach diesen lange der Sitz eines churpfalzbayerischen Pfleggerichtes. Nur mehr eine kleine Mauerzinke steht noch als Rest davon, dagegen auf dem Grunde ein anmutiges Kirchlein.

In nördlicher Richtung hin liegt Altenparkstein, eine Mehrzahl zerstreuter Bauernhäuser. Wichtig für die Sage ist, daß einst zwischen Hohen- und Altenparkstein eine grosse Heidenstadt gestanden haben soll.

Die Sage, daß Kaiser Wenzel einmal hier gejagt und einen grossen Eber erlegt, dieses Ereigniß aber dem Orte den Namen Porkstein von porcus = Schwein gegeben habe, ist eine philologische Dichtung. Die Anwohner sagen Bergstein, Bargstoin, von Barg = Berg, was eine natürlichere Deutung gibt.

 

§. 59. Ebnat.

 

In Ebnat werden zu heiligen Zeiten drey weisse Jungfrauen gesehen, von grosser Gestalt, mit Oellampen in der Hand, welche vom Schloßkeller bis zum Eiskeller gehen; es sind gute Geister und thun Niemanden etwas zu Leide. – Eine andere weisse Frau, Fräulein Lise genannt, macht ihren Weg auch zum Eiskeller, wo sie zum feurigen Hahnen wird und mit einem Hahnenruf verschwindet.

 

§. 60. Schloß auf dem rauhen Kulm.

 

Es ist ganz zerstört. In den Gewölben werden ungeheure Schätze von einem Manne mit Gaisfuß bewacht. Der Zugang steht nur zu gewissen heiligen Zeiten offen, besonders am Palmsonntage. Ein Taubstummer hatte ihn einmal gefunden, war hineingetreten und sah die Schätze. Der Mann mit dem Bocksfusse bot ihm davon an, er aber mochte Nichts nehmen. – Ein Anderer fand ihn offen, wagte aber nicht hineinzutreten. Als er ein zweytesmal mit mehr Muth darnach suchte, fand er ihn nicht mehr.

 

§. 61. Haugsdorf.

 

In den Ruinen der nahen Burg, wo einst der bekannte Schiedermantel hauste, sollen gleichfalls Schätze verborgen seyn. Ein Pudel hält bey ihnen Wache. Da wollte Einer seine Sache recht schlau machen, nahm eine lange Stange, an welche er vorne Dreykönigskreide befestigte, und fuhr damit vor, auf die Kiste die Anfangsbuchstaben der heiligen drey Könige zu schreiben. Als er aber ganz nahe daran war, verschwand Kiste und Pudel.

 

§. 62. Velburg.

 

1. Die Burg.

Von dem felsigen Berge, auf dem sie steht, trägt sie den Namen Felsenburg. Zufolge Aventins Bericht wurde sie nach dem Falle Bernhard Pipins, Königs von Italien und Bojoarien, dessen drittem Sohne Heribert aus Gnade überlassen. Später gelangte sie mit der Herrschaft an die Familie Wisbeck, indem Pfalzgraf Friederich den Ritter Georg Wisbeck für seine als oberster Feldhauptmann im pfälzisch-bayerischen Erbfolgekriege geleisteten guten Dienste damit begnadigte, 1507. Aber schon 1574 fiel sie mit dem Aussterben dieses Geschlechtes an Wittelsbach zurück. Vorerst kam es aber noch zur Fehde zwischen dem Pfalzgrafen und der Schwester des letzten Herrn von Velburg, Amalia, welche, an einen Nothhaft verheiratet, auf das Lehen Anspruch machte. Die Veste wurde von den pfalzgräflichen Truppen belagert, und als Nothhaft bey einem Ausfalle das Leben gelassen hatte, setzte das kühne Weib, auf welche der Geist ihrer ritterlichen Ahnen übergegangen war, den Kampf allein fort. Indessen wurde die Stadt von den Pfälzischen erobert und huldigte dem neuen Herrn. Da brach in der unteren Stadt Feuer aus. Amalia hatte aus Rache über den Verrath der Bürger einen Knecht um 50 Goldgulden gedungen, die Stadt anzuzünden. Die Hälfte zahlte sie ihm sogleich, und als der Knecht nach vollbrachter That die zweyte Hälfte des Lohnes verlangte, vergab sie ihn mit Gift. Endlich wurde die Burg, in der Krankheit und Mangel herrschte, erobert, und die Familie, im Vergleichswege mit 35,000 fl. abgefunden, verzichtete auf die Herrschaften Velburg, Adlburg und Batzhausen, 1584.

Das Alter der Burg bekundet die Sage; denn Riesen haben Velburg und Helfenberg gleichzeitig zu bauen angefangen, und als die Einen mit Velburg früher zu Ende kamen, halfen sie den Anderen bey deren Baue, woher der Name Helfenberg stammt. Sie warfen sich oft von einem Berge zum anderen Kelle und Hammer zu und grüßten sich Morgens durch das Sprachrohr. Von ihrer Grösse zeugt, daß sie sich gegenseitig die Hämmer hinüberreichten.

Den ersten Schaden litt die Burg (1634) durch die Schweden, welche sie beschossen, den größten aber durch einen gewissenlosen Pfleger, Valentin Praun heißt er, welcher die Dächer abdeckte, die Ziegel und Taschen verkaufte und den Erlös in seinen Sack steckte. Der Schuft wurde zwar von der Stelle gejagt, doch besserte man an der Burg nichts aus und ließ sie seitdem verfallen. Während 1734 noch das ganze Rundgemäuer mit dem ungedeckten Thurme stand, ist sie jetzt gräulich verwüstet. Die Stadt hatte die Ruine käuflich erworben und deren Quadersteine zum Baue von Häusern verkauft (1800). Von der Ringmauer steht nur mehr der nördliche und westliche Theil mit zwey grossen Bogenthoren; wozu das eine davon diente, ist schwer zu sagen, da unmittelbar hinter demselben der Berg steil abfällt. Dieses Thor soll einen grossen Söller getragen haben, von dem aus die Ritter das Treiben der Menschen in der Stadt beobachten konnten. Damals standen auf dem alten Markte am Schloßberge wohl an hundert Häuser, welche nach dem grossen Brande wegen Wassermangels auf die Ebene übersetzt wurden. Zwischen den Thoren ragt der von der innern Burg getrennte Wartthurm etwa noch 50 Fuß hoch empor. Die Leute holen sich Mörtel davon zu Fegsand, und so wird er bald ganz zusammenfallen. Man sollte nicht glauben, daß dieses heut zu Tage noch möglich sey, in einer Zeit, welche den Mund von Erhaltung der Ueberreste der Vorzeit so voll nimmt. Frühlt man auch keine Pietät gegen die Vergangenheit, sollte das heutige Geschlecht, welches so viel in Natur macht, doch die malerische Zierde der Gegend schützen.

In der Burg, gegen Osten, befand sich auch eine Kapelle, dem heiligen Pankratius geweiht; sie ist zerstört, und mit ihr die Grabstätte des obigen Heribert, und anderer Adeliger nebst vielen Denkwürdigkeiten verschiedener Glieder des Hauses Wittelsbach. Die Bausteine dienten 1720 zur Ausbesserung der Pfarrkirche in der Stadt, der Altar, ganz altertümlich, wurde in die Freidhofkirche übertragen. So Windisch in seinem Grundbuche von Velburg.

Nun treiben Geister hier ihr Unwesen. Ein altes Weib ging einst Nachts auf der Strasse am Berge nach Hause. Da begegnet ihr ein Wagen mit zwey Rappen, drinnen saß ein Herr. Sie grüßte hinein: »Gelobt sey Jesus Christus!« und sogleich saß sie beym Herrn im Wagen, und ward nicht eher entlassen, als bis sie den heiligen Namen zum zweytenmale ausgesprochen.

Vor vierzig Jahren spielten drey Kinder in der Mittagstunde an der Burg. Da sahen sie einen Wagen mit zwey Pferden, drinnen zwey Fräulein, Alles in der Grösse von Puppen, um das Schloß fahren. Die Kinder liefen nach, die Rößlein zu fangen; sie fuhren aber in den Berg hinein und waren verschwunden.

Das Schloßweiblein kommt zeitweise in die Stadt hinaus und hilft braven Dirnen bey der Arbeit.

 

2. Die Stadt.

 

Sie liegt am Fusse des Schloßberges; sie hatte Wall und Graben, und auf der Stadtmauer konnte man rings herumgehen. Von den dreyzehn ursprünglichen Thürmen hieß der eine Tieffsthurm, vielleicht Diebsthurm, der so tief unter die Erde ging, als er hoch war; in ihm erlitten die Verbrecher Haft und Strafe. Man ließ sie in einem Korbe hinunter, der sich ober dem Grunde stürzte und seinen Inhalt ausleerte. Der Kreuzthurm, rund und noch gut erhalten, ist davon benannt, daß die Pilger nach St. Wolfgang hier ihre Kreuze einstellten.

Früher ging das Sprichwort:

 

Velburg an dem Nordgaüen,

Nährt sich von Feld und Bierbraüen.

 

Böse Zungen haben den Reim entstellt in:

 

Velburg am Nordgau,

Nährt sich von Holzstehlen und Feldbau.

 

Nach der Sage war es früher so groß, daß die Kirche von St. Wolfgang, eine Viertelstunde Weges ab, noch in der Stadt lag.

In dankbarem Andenken stehen die letzten drey Jungfrauen des Geschlechtes der Wisbeck. Dieses lag nämlich in beständiger Fehde mit den Raubrittern der benachbarten Adlburg. Auf der Ebene bey St. Ottmar ward das letzte Treffen geschlagen; die Wisbeck siegten mit Hilfe der Burger von Velburg, verfolgten den Feind auf seine Burg und zerstörten diese. Aus Dankbarkeit schenkten die drey Burgfräulein der Stadt die heutige Burgerwaldung, sechs mit Wald bewachsene Hügel. – Nach der Geschichte waren freylich die Pfalzgrafen Sigmund und Johann die Schenker (1461).

Die Stadt muß mit der Burg durch unterirdische Gänge in Verbindung stehen. Vor etwa zehn Jahren wollte ein Brauer dort seinen Keller erweitern, während des Grabens fiel das Erbreich ein, und man gelangte in einen rundgewölbten Gang, etwa 51/2 Fuß hoch, der, so weit man auch vordrang, zu keinem Ende führte, weßhalb man ihn absperrte. Das Merkwürdige hiebey aber waren die Nischen, welche man, vier an der Zahl, drey links, eine rechts, in den Wänden des Ganges entdeckte; jene erhielten etwa dreyssig Stück irdener Töpfchen, Amphoren, in verschiedener Grösse, die zum Theile in einander steckten, nebst mittelalterlichen Gebilden, Votiven, ganze Frauengestalten in der Tracht jener Zeit mit Kopf-und Halskrausen, dann Schlitzärmeln, gleichfalls von Thon; dabey auch solche Wirtel, die eine Seite spitz zulaufend, Alles neu gebrannt, ohne Glasur. In der einschichtigen Nische stand eine verrostete, viereckige Truhe von Eisen, in welcher ein zerfressenes eisernes Messer ohne Griff, etwa 18'' lang und 11/2'' breit verborgen lag. – Ob die Amphoren auch dem Mittelalter angehören, nachdem sie den hetrurischen ähnlich sind und Henkel und Ausgußrohr haben? Nach der Sage haben Römer in der Gegend geherrscht und eine Niederlassung gehabt. Noch soll man die Trümmer eines Römerkastelles zwischen Kirchenwün und Habsberg auf der Strasse nach Kastl sehen.

An der Pfarrkirche sind aussen die Grabsteine zweyer Wisbeck in Lebensgrösse, aus rothem Marmor, in die Mauer eingelassen; das Volk heißt sie die Riesen. Windisch meldet in seinem Grundbuche, daß man 1722 im Chor der Kirche ein Grab geöffnet, und den Kopf des Gerippes zu einem Umkreise von 3' 4'' befunden habe. Ferner führt Bruner in seiner Geschichte von Velburg an, daß im Jahr 1817 beym Durchsuchen der Grüfte zwey Armknochen in der Länge von 2' 3'' ausgegraben wurden.

 

3. Die Richterhöfe,

 

zwey an der Zahl, am Fusse des Berges, gehörten zur Burg; sie hatten die Verpflichtung, an Feyertagen die Burgherrschaft mit eigenem Gespanne zur Kirche zu fahren. – Weil ferner auf der Burg keine Quelle fließt, und das Dach- oder Spatzenwasser in Cisternen gesammelt werden mußte, hatten die Hofbauern auch die Aufgabe, frisches Wasser auf die Burg zu fahren. Daher sagt man jetzt noch in der Stadt: »eine Foar Wasser holen« – statt: »Wasser holen.«

Man meynt auch, der Knecht, welcher die Stadt angezündet, wäre von diesen Höfen gewesen, und damit stehe der berüchtigte geisterhafte Sarg in Verbindung, wovon unten.

 

4. St. Wolfgang.

 

Eine Viertelstunde ausser Velburg, östlich davon, liegt ein Oertchen aus etlichen Feuerstätten bestehend, Hollenstein, oder auch vom dortigen Kirchlein St. Wolfgang genannt.

Das Kirchlein ist in mehrfacher Beziehung merkwürdig. Das halbrunde Presbyterium, mit Gurtengewölbe und Spitzbogenfenstern, soll ein Druidentempel gewesen seyn: es hat etwa 10 bis 12 Fuß im Durchmesser, und enthielt an den Wänden zwey Gedenktafeln, die nun verschwunden sind, die eine in altgothischer Hieroglyphenschrift, die Niemand enträthseln konnte, die andere mit der Inschrift:

D.M. PEMTENA. DALMATA. VIX. AN. XXV.

Links im Presbyterium, und vor demselben im Schiffe sah man in dem alten gegossenen, roth und blauen Fußboden zwey Brandstellen, muldenförmig, wo nach der Sage die Feuer zu den heidnischen Opfern gebrannt haben sollen. Nach Anderen rühren sie von den Schweden her. Sie sind verschwunden, weil der Gußboden durch Ziegelpflaster ersetzt ist.

Das säulenlose Schiff ist offenbar Anbau; es enthält zwey Flügelaltäre, der Chor deßgleichen. Schnitzwerk und Gemälde in altdeutschem Style sind näherer Untersuchung werth. Die Altarsteine sind kolossal aus Einem Steine. Hinter der Orgel verbirgt sich ein dem Untergange geweihtes grosses Wandgemälde, das Leben des heiligen Wolfgang in vielen Feldern darstellend. Dieser Heilige soll nämlich das Kirchlein geweiht haben: darum wird auch sein hölzernes Standbild, schön gearbeitet, die Axt in der Hand, noch darin verwahrt. Ich führe dieses an, um die Aufmerksamkeit der oberhirtlichen Stelle darauf zu lenken.

Merkwürdig ist auch die Sakristey. In des Gewölbes vier Enden sind vier grosse eiserne Ringe an dicken Hacken befestiget, Fensterstock und Thürgeschwelle aus Stein gearbeitet.

Der massive viereckige Thurm, an 100 Fuß hoch, soll von den Römern herrühren.

Die Leute meynen, das Kirchlein sey gebaut nach dem Modell der Kirchen in den ersten Zeiten des Christentums.

St. Wolfgang muß früherer Zeit eine der berühmtesten Wallfahrten gewesen seyn, nicht bloß für die Oberpfalz, sondern auch für Deutschland bis an Elbe und Rhein, ein oberpfälzisches Altötting. Es kamen oft 50 bis 60 Kreuze zusammen, und weil die Pilger in der Stadt nicht Raum finden, übernachteten sie auf dem sogenannten alten Markte und dem Pilgram, d.i. den Feldern, welche vor dem oberen Stadtthore bis St. Wolfgang am Schloßberge sich hinziehen. Und nicht bloß der Andacht halber, auch zu Kauf und Verkauf langten die Pilger hier an: denn Velburg stand mit den Reichsstädten Nürnberg und Weissenburg in bundesfreundlichem Verbande, und es war ausbedungen, daß aus beyden Städten alljährlich Züge zu Wallfahrt und Markt sich hier einzufinden hätten. Zur Zeit der Reformation erlitt aber der Verkehr durch Kriegsunruhen vielfache Störung, und so wurde der Markt an jene Stelle übertragen, auf welcher sich Neumarkt seitdem anbaute. – Belege für die Berühmtheit der Wallfahrt in weiten deutschen Landen geben die Gemälde des Kirchleins. Es scheint, daß die hohe Wichtigkeit, welche dieser Punkt in heidnischer Zeit für die Götterverehrung genossen haben muß, sich auch noch im Christentume erhielt, daß dieses gerade hierin seinen Sieg feyerte. Um so mehr ist zu wünschen, daß dem Kirchlein die verdiente Würdigung werde.

Bemerkt wird noch, daß die Wallfahrt, welche jetzt ganz eingegangen ist, durch Mönche aus Kloster Waldsassen versehen wurde.

 

5. Die Höhlen.

 

Der Hollenstein, ein bewaldeter Berg hinter der Burg, St. Wolfgang gegenüber, birgt zwey merkwürdige Höhlen, Holl-Löcher genannt. Die erste derselben schaut nach S.O. gerade auf die Kirche von St. Wolfgang, die andere um's Eck gegen O. Nach der Volkssage hausten Druiden darin.

Den Eingang zur ersten bildet ein Bogen, etwa 100 Fuß hoch und 150 Fuß breit; man fährt jetzt von der Strasse bequem hinauf, weil ein Velburger Brauer die Höhle als Keller benützt und den Zugang aufschütten ließ. Gleich unter dem Bogenthore erweitert sich der Raum so bedeutend, daß man mit einem vierspännigen Wagen bequem darin umkehren kann. In diesem Vorplatze macht sich ein Felsenstück bemerkbar, fast in Mitte des Bodens, durch Tropfwasser ausgehöhlt und den Hirten der Gegend als Wasserbehälter dienend, wahrscheinlich ein Opferaltar oder Feuerherd. In der Nähe herum findet man versteinerte Eberzähne. Zur Zeit des ersten Einfalles der Franzosen flüchteten die Leute ihr Eigentum hinein und drangen bis zu einem unterirdischen See vor.

Die zweyte Höhle, ohne scheinbare Verbindung mit der ersten, und dieser an Grösse nahezu gleich, wird durch einen natürlichen Pfeiler gestützt; der Gang, der tief abwärts führte, ist verschüttet.

Diese Höhlen erstrecken sich in unbekannter Tiefe und Weite, und sollen mit anderen Höhlen bis Lutzmannstein hin in Verbindung stehen. Eine solche Höhle ist bey Breitenwün, zwischen Velburg und letzterem Orte, im Razenberge, von der Windisch in seinem Velburger Grundbuche Folgendes meldet: Im Jahr 1725 begaben sich 25 Burger von Amberg in diese Höhle etwa 900 Klafter tief und sahen viele seltsame Sachen, Paläste, wilde Werke, Plätze, rauschende Wasser, fliessende Brunnen, doch Alles im Finstern, grosse Riesengebeine, grosse unverwesene Leichname. Einer der Besucher entwich und kam halbtod heraus, ein anderer wurde von einem Weibe mit einem Steine geworfen, daß er fast um ein Auge kam. Nach acht Stunden kamen sie gleich Toden und abscheulichsten Aussehens wieder aus dem Berge. – Im Jahr 1715 wagten sich zwey Metzgerbursche hinein und wurden auf Anzeige ihres Hündchens tod herausgebracht. – Ferner, 1733 wagte sich ein Operator mit seinen Leuten und Einigen aus Velburg 600 Klafter tief in den Berg, und sahen die vorhin erwähnten underwesenen, oder begeisterten Körper und Gebeine von grossen und kleinen Menschen, Thiergebeine, unvergleichlich schöne Krystalle, vielfarbige, mannsdicke Säulen; man schlug davon eine um, und sie gab im Fallen einen Klang wie von Metall. – In demselben Razenberge, auf Lutzmannsteiner Gebiet, ist aber die größte und schönste dieser Höhlen, und viele menschliche Riesengebeine wurden aus ihr schon hervorgeholt.

 

6. Ein Heidengrab.

 

Als der Keller in der ersten Höhle des Hollensteines eingerichtet wurde, stiessen die Arbeiter vor derselben auf ein Stein-Kistengrab. Die Wände waren gebildet aus aufeinandergeschichteten viereckten Steinplatten, rauhen Bruchsteinen, welche ganz verwittert bey leichtem Schlage zerbröckelten; die Decke bestand aus grösseren Platten. Drinnen, auf dem nackten Boden, lag ein Menschengerippe – man hielt es für das eines Weibes, einer Druidin, – an den Füssen das Gerippe eines Kindes von 8 bis 10 Jahren. Die Knochen haben auffallende Stärke, besonders dick erscheint das Hinterhauptsbein. Man schloß auf die Grösse eines Menschen von 7 bis 71/2 Fuß. Um den Hals und auf den Brustknochen lagen länglichte, einst an einer Schnur gefaßte Perlen aus Seemuscheln, um die Füsse grosse Flußkiesel, dann sogenannte Eyersteine, Arragonit, welche nach dem Volksglauben Diamanten verbergen sollen, endlich mehrere Werkzeuge, wahrscheinlich Hämmer, mit einem Loche an dem breiteren Ende, fein und glatt gearbeitet aus hartem lydischen Steine. Die Leute verglichen sie mit Bügeleisen. Von Metall zeigte sich keine Spur. Das Grab gehört wohl nicht den Kelten, vielleicht einem vorkeltischen Volke an. – Ganz nahe an diesem soll man noch ein Grab gefunden haben, mit einem viel grösseren Gerippe, welches um den Hals ähnliche Muschelstücke nebst der Schale eines Seethieres liegen hatte.

 

7. Druidenbäume.

 

Unfern dem Berge standen früher einzelne Holzbirnbäume, vom Volke Druidenbäume genannt, uralt und groß, einer an der St. Wolfgangskirche, die andern auf den Feldern vertheilt. Davon ging die Sage, daß die Stammältern um sie getanzt hätten. Noch jetzt tragen einzelstehende, zerzauste und verrenkte Bäume dieser Art jenen Namen. – Im Osten der Pfalz heißt Drudenbaum jeder selten vorkommende Baum; um Neuenhammer der Baum, den die Drud drucken muß, so sie kein lebend Wesen zu diesem Geschäfte finden kann. – Im Weinzierlholz, bey Pfatter, steht ein solcher Drudenbaum an einer Lou = Sumpf; es ist ein Eichbaum, und da verführt es die Leute nach Avemaria.

 

8. Die drey steinernen Jungfrauen.

 

Von der Burg herab, nordöstlich, senkt sich eine mässige Ebene zu einer bedeutenden Anhöhe, Kolomaniberg genannt, mit sieben Felsen. Drey davon sind umgestürzt, drey bilden die drey steinernen Jungfrauen, der siebente ist ihr Hund. Die Jungfrauen haben die Stellung, als machten sie ihr Haar; darum heißt auch ein Felsenstück der Kamm. Schon erleiden diese Felsen grosse Anfechtung von praktischen Leuten. In des Windisch Grundbuch ist eine Sage davon verzeichnet, die ich wortgetreu gebe: »Die drey Töchter eines Ritters uff Velburg seynd von etlich flüchtigen Buem davon geführt worden, der Vater, als er dem Raub von Weitem noch zuegesehen, ist entbrunnen und hat über die Metzen gefluegt, so daz die Weibsperson seynd zu Stain geworten und haben müessen sten bleim.«

Die Thalseige zwischen diesen Felsen und der Burg ist ferner besät mit kleineren Felsenstücken, welche gleichsam in die Erde hineingewachsen sind. Sie bilden mehrere Ringe, von verschiedenem Durchmesser, in der Mitte mit einigen anderen Stücken gleich Sitzen.

 

9. Muster von früheren Kompetenzkonflikten.

 

Velburg hatte die hohe Gerichtsbarkeit und wollte selbe dem nahen Parsberg nicht zuerkennen. Daher beständiger Streit. Die Velburger waren dabey nicht faul, ihr Recht zu wahren, gleichwie es Adlburg vorhin geübt. Denn als die Parsberger einen inhaftirten Malefikanten nicht herausgeben wollten, drohten die Adlburger, ihn mit Gewalt aus dem Amthaus zu nehmen; jene lieferten nun zwar den Galgenvogel nach Eichenhofen, stachen ihm aber zuvor beyde Augen aus.

Ferner hatte Parsberg einstens einen Missethäter puncto furti prozessirt und zum Strang kondemnirt. Die Velburger fielen nun aus, hielten sich im Wäldchen am Hochgerichte verborgen, brachen dann hervor und nahmen den Malefikanten weg, um selben sogleich an das Parsbergische Hochgericht aufzuhängen.

Item ist nach Wisbeckens Zeiten eben dergleichen Malefizprozeß in Parsberg geführt und der Missethäter fustigirt worden. Da erschien der Velburger Gerichtsschreiber, legte eine gemessene Protestation ab, zog darnach ad perpetuam rei memoriam unter dem Mantel hinter sich einen stumpigen Besen hervor, und ritt in solcher Figur fort. – So steht bey Windisch Grundbuch von Velburg zu lesen, und es muß damals wahrlich eine schöne Zeit gewesen seyn!

 

§. 63. Helfenberg.

 

Eine Stunde von der Velburg entfernt ist die Burg Helfenberg, in Ruinen, auf einem hervorbrechenden jähen Felsen, ringsum von Wald umgeben. Der Unterbau ist römisch; hier ging auch eine Römerstrasse über Dietkirchen, Deusmauer, Dallwang, Dietfurt. Im Jahre 1701 wurde ihre Herstellung in italienischem Style durch ein glänzendes Banket gefeyert; gerade hundert Jahre darnach ward sie verwüstet. Nicht hinderte, daß sie Eigentum der Tilly'schen Familie gewesen, nicht ihre Schönheit und Pracht. So viele Tage das Jahr, zählte sie Fenster. Der Saal allein hatte deren 23, und war an der Decke von einem Meister aus Italien mit einem herrlichen Gemälde, dem griechischen Olymp und allen seinen Göttern und Göttinen, geziert. Der Prachtbau wurde auf den Abbruch verkauft. Tags zuvor war noch Ball: als in des Morgens Frühe die Gäste sich entfernt hatten, begann das Zerstörungswerk! Der Ball gewahnt an die Festgelage verkommener Mönche, bey der Kunde von Aufhebung der Klöster im Jahr 1803.

Im Schloßhofe stand die Bildsäule des bayerischen Helden, in Lebensgrösse, aus Stein. Man weiß nicht mehr, was aus ihr geworden. Doch das steinerne Wappenschild, das am Thore hing, ist verwahrt.

Von der Kapelle sah man gerade nach der Kirche auf dem Habsberg hinüber: waren da die Thüren offen, konnte man den Priester am Altare Messe lesen sehen.

Im Schloßhofe befand sich ein kleiner Teich mit Goldfischchen, unten am Berge ist die Quelle, ein Eselsteig führte zu ihr herab. Da ist auch eine Schwaige: sie hatte die Kaffeemilch zu liefern.

 

§. 64. Die Adelburg,

 

auch Adlerburg genannt, in staunenswerthen Trümmern auf einem hohen Berge gelegen und rings von Wald umgeben, nur von einer Seite zugänglich, war schon verwüstet, als sie an die Wisbeck gelangte. Von den unterirdischen Gängen führt einer eine ganze Stunde weit bis gegen die Kirche Neun-Linden; der 80 Klafter tiefe Brunnen ist verschüttet.

Die Wisbeck blieben aber nicht in ruhigem Besitze: denn ein treuloser Beamter auf der Burg verband sich mit den Landräubern, insbesondere mit den Herren von Engersricht bey Neumarkt, setzte sich in der Burg fest und plünderte die Kaufleute, welche zwischen Nürnberg und Regensburg des Weges kamen; war ihm die Beute entwischt, hing er Pechpfannen aus, damit die Fremden dem Freunde in die Hände fielen. Gleich den Riesen, sollen auch sie mit Sprachrohren zusammengeredet haben. Das Räubernest lag daher mit den Velburgern beständig in Fehde: ja sie überfielen den Hans Wolf Wisbeck auf der Jagd im Läufelberge, und ermordeten ihn. Endlich zogen die Velburger vor die Burg und belagerten sie, vermochten sie aber erst einzunehmen, als die Belagerten aus Hunger sich selbst aufgezehrt hatten. Das nächstgelegene Dorf Eichenhofen soll früher eine Stadt gewesen seyn, und den Adelburgern gehört haben; noch sind dort Wall und Graben zu bemerken. Auch hat man dort herum Leichname aus der Erde geackert, und irdene Gefässe gleich Honigbüchsen daneben gefunden, nebst messingenen Ringlein.

Vor fünfzig Jahren gingen Knaben auf das Schloß, um zu suchen. Wie sie hinkamen, stand eine schöne weisse Frau vor der Schloßmauer. Die Buben liefen davon, die Frau folgte ihnen nach. Als sie später umsahen, stand sie am Waldessaume und deckte weinend das Tuch über das Gesicht.

Im Moyaholz, Mayerholz, einem Walde zwischen Velburg und Finsterweiling, fiel ein Ritter von Wolfstein gegen die Adelburger: an der Stelle führt es noch jetzt den Wanderer irre.

 

§. 65. Habsberg.

 

Habsberg, nun eine Kirche, früher eine Burg, auf einer Anhöhe, welche auf zehn Stunden im Umkreise eine herrliche Aussicht gewährt, und auf der Nordseite 300 Fuß tief senkrecht abfällt.

Die Grafen von Habsberg waren einmal belagert. Der Feind gedachte, das Schloß auszuhungern. Da sandte er einen Bettler hinauf, und dieser brachte ein Stück in Wein gebackenen Brodes zurück, ein Zeichen, daß Wassermangel herrsche. Bald auch ergab sich die Veste. Nur die Burgfrau erhielt die Begünstigung, mit ihrem Kostbarsten abziehen zu dürfen. Sie aber trug gleich den Weibern von Weinsberg ihren Gatten auf dem Rücken hinaus. Drauf ward die Burg zerstört.

Im nahen Lengenfeld war ein Pfleger, Panzer genannt, der an heftiger Fußgicht litt. Ihm träumte, er solle auf dem Habsberge eine Kapelle bauen, so werde ihm geholfen. Da ließ er seinen Knecht am frühen Morgen auf einen Baum steigen, um zu berichten, welche Kirche der Umgegend ihm zuerst in die Augen falle. Der aber erblickte vor Allem die allerentfernteste, die Kapelle U.L. Frauen auf dem Berge bey Amberg. So wurde das neue Kirchlein der Mutter Gottes geweiht. Zur Einweihung fuhr er hinauf, herunter ging er. Nun ist die Kirche von Stein gebaut und als Wallfahrt weit berühmt. – Geschichtlich ist bekannt, daß 1680 der gräflich Tilly'sche Pfleger zu Lengenfeld, an der Fußgicht krank liegend, dreymal in der Nacht eine Stimme vernahm, »laß dich auf den Habsberg bringen!« Er beschloß daher, dort die Kapelle zu bauen, welche, anfangs von Holz, seit dem ersten Jubiläum durch eine steinerne ersetzt ist.

Ein Mann in der Umgegend kam durch Brand um sein Anwesen. Niemand half ihm. Da gedachte er sich zu erhängen, ging aber vorerst noch auf den Habsberg, um zu beten. Darnach wollte er seinen Entschluß vollziehen. Der Strick aber riß, und U.L. Frau stand vor ihm, verwies ihm seinen Kleinglauben, und zeigte ihm an, wie ihm geholfen werden könne. – Der Strick hängt unter den Weihegeschenken in der Kapelle.

 

§. 66. Rieden.

 

Die alte Burg, nun in Trümmern, liegt auf einem ansehnlichen Bühel an der Vils.

Da war ein Graf; mißmutig über die Ausweichung seiner Gemahlin, und der Welt überdrüssig, gedachte er ein Kloster zu gründen und sich darin zu verbergen. Er lud daher einem Esel Gold auf, so viel als für den Bau genügen mochte, und ließ ihn ohne Führer gehen. Auf dem Ouschlberg, auch bedeutsam Thorberg genannt, brach das Thier unter der Last zusammen. Gerade hier fing der Graf zu bauen an. Die Bewohner des Dorfes Ensdorf aber traten zu ihm, und boten ihm einen weiten Platz in Mitte des Dorfes an und baten ihn, hier das Kloster zu bauen. Und der edle Graf willfahrte ihrer Bitte. Das ist der Ursprung des berühmten Klosters Ensdorf. Am Berge aber, in der halben Höhe, sieht man noch die Trümmer des ersten Baues.

Vor etwa fünfzig Jahren hatte sich ein Mann des Marktes Rieden ganz abgehaust, und weil er in der Gemeinde nicht mehr Aufnahme fand, ging er hinauf auf die Burg in ein Gewölbe, und richtete sich dort häuslich ein. Dort hauste aber ein Geist, der ihm Gais und Hennen erdrückte; auch zeigte sich öfter ein schwarzer Pudel auf einer Kiste. Einmal unter der Singads oder dem Hochamte wollte die Frau des Mannes in den Nebenkeller hinausgehen, der ihr zur Speise diente: da stand eine weißgekleidete Frau, mit ältlichem aber freundlichen Gesichte, in einer Ecke und winkte ihr mit der Hand zu sich, und sprach: »Meine Liebe, hier ist mein Schatz, mein Geld; meines Herren seines liegt aber im Brunnen.« Damit verschwand sie. Als der Mann aus der Kirche heimkehrte, grub er an der Stelle nach und hob den Schatz, und ward davon reich.

So ein Geld bringt aber immer etwas Uebles im Gefolge. Denn als eine Hochzeit war, verrieth sich der Mann, indem er der Braut einen grossen Lebkuchen zum Geschenke machte, dessen jedes Eck einen Thaler so alten Gepräges barg, daß ihn Niemand kannte. So kam es auf, daß er den Schatz gehoben hatte, und ward wegen Funddiebstahles gefänglich eingezogen, aber doch wieder entlassen.

 

§. 67. Leuchtenberg,

 

die berühmteste der oberpfälzischen Burgen, von welcher daher auch mehrere Sagen gehen.

Eine böhmische Fürstentochter, dem Christentume gewonnen, wendete sich von dem heidnischen Hofe des Vaters und zog in die Wildniß des Waldes. Da traf sie ein Ritter, und von ihrer Schönheit gefesselt bot er ihr seine Hand, welche sie unter der Bedingung annahm, daß auch er sich taufen lasse. An der Stelle, wo sie sich gefunden, bauten sie eine Burg und nannten sie, dem Christentume als der wahren Glaubensleuchte zu Ehren, Leuchtenberg. – Der Vater aber, erzürnt über die Flucht der Tochter, entsendete überallhin seine Boten, sie zu suchen. An einem Berge angelangt, sahen sie von einer Höhe im Walde her Licht schimmern, gingen darauf zu und kamen zur Burg, wo sie in der Schloßfrau die Tochter des Herrn erkannten. Davon, daß sie von der Burg her Licht schimmern sahen, benannten sie diese Leuchtenberg, den Berg aber, von dem aus sie das Licht zuerst gesehen, also den Aufenthalt der Flüchtigen erfahren hatten – Fahrenberg, eine etwas holperige Deutung der Namen. Mit seinen Reisigen zog nun der Fürst aus, sein Kind zu holen und den Räuber zu züchtigen. Am Burgthore begegnete ihm der Priester, welcher eben die heilige Wegzehrung zu einem Kranken trug. Den Heiden übermannte die Nähe des wahren Gottes, versöhnt umarmte er seine Kinder.

In der Burg zeigt man eine Mauernische; der Landgraf ließ da die eigene Tochter einmauern, weil sie von einem Knappen zu Falle gekommen war; den Buhlen aber hingen sie an der Stelle auf, wo jetzt der kalte Baum steht, gerade gegenüber dem Fenster, hinter welchem das Fräulein seiner Ehre Verlurst beweinen mußte. Der kalte Baum ward nach der Strafvollziehung gepflanzt: seitdem geht dort der Wind bey Tag und Nacht.

Eine Landgräfin war gar vorwitzig und quälte ihren Gemahl häufig mit der dringlichen Bitte, ihr auch doch von seinen Geheimnissen zu vertrauen. Der Graf willfahrte ihr einmal, sie aber vermochte es nicht zu bewahren und wurde daher zur Strafe, auf einem Igel zu sitzen, verurtheilt. Man sah über diesen Vorfall ein Gemälde an der Wand in einem Zimmer, und drunter den Reim:

 

»Das macht mein Fürwitz,

Daß ich auf dem Igel sitz.«

 

Durch ein Sprachrohr ließ einst der Leuchtenberger dem von Tännesberg oder Tännesberg hinüberfragen, ob er das Geld zur Fastnacht, welche sie beyde zusammen in Prag verbringen wollten, schon beygetrieben habe. Und dieser ließ erwiedern, er habe schon Einen Gulden in böhmischer Währung, und das genüge.

Als der Landgraf von Leuchtenberg den Pfrentschweiher graben ließ, mußten seine Unterthanen in hartem Frondienste arbeiten, und Manche gingen davon in Hunger und Elend zu Grunde. Umsonst wurde der Graf gebeten, der Armut zu schonen, vergebens war jede Warnung. Kaum war der grosse Teich vollendet, so umritt er ihn voll Freude zu mehreren Malen; dieses that er öfter: aber man sah ihn auch reiten, wenn er zu Hause im Schlosse saß. Nach seinem Tode ging die Reiterey erst recht an. Bald war es der Graf selbst, bald nur sein Schatten oder sein Hund, und hinterher lief der Teufel und schlug mit schweren Eisenketten um sich, daß Glieder, oft sechs bis acht Pfund schwer, davonflogen.

Es ist noch ein hallengrosser Keller vorhanden: der dient jetzt zur Aufbewahrung des Bieres. Da wollten einst mehrere Bursche Nachts Bier holen, und wie sie hinkamen, warf es Steine auf sie. In der Meynung, es wäre irgend ein Scherz, rief Einer davon: »Wart, ich kenne dich schon!« Da aber hagelte es Steine auf sie und trieb sie in die Flucht, bis sie der Nachtwächter wieder in den Keller zurückführte; vor der Kellerthüre saß ein schwarzer Pudel, der Feuer spie, die Durstigen aber gleichwohl ungefährdet hineinließ.

In der Schloßkapelle standen im Zwielichte Fremde, und bewunderten den alten Bau. Da trat aus der Ecke eine bleiche schöne Männergestalt, mit einem Leuchter in der Hand und schritt quer über den Raum, um in der anderen Ecke zu verschwinden. Gleich darauf kam der Meßner, und läutete das Gebet. Die Fremden meynten, er sey ja gerade dagewesen; der aber schüttelte den Kopf und sagte traurig vor sich hin: »So hat er noch immer keine Ruhe, der arme Landgraf!«

Oft sieht man auch in der Mittagsstunde eine weisse Jungfrau auf der Burgmauer sitzen und stricken: die silbernen Nadeln glitzern weithin in der Sonne.

 

§. 68. Trausnitz im Thal,

 

noch ziemlich gut erhalten, ist hochberühmt in der Geschichte Bayerns und Oesterreichs als die Burg, auf welcher König Friederich der Schöne von Oesterreich nach der für ihn unglücklichen Schlacht bey Ampfing – 28. September 1323 – in das dritte Jahr lang gefangen gehalten wurde. Ludwig von Bayern hatte ihn dem Vitztum Weiglein zur Abführung auf dessen Burg Trawsennicht übergeben. Doch ward der edle Fürst nicht gefesselt; wenn man also in dem Burgzimmer, das er inne hatte, noch Stücke von der Kette zeigt, die er getragen haben soll, so ist dieses unbegründete Sage; der Gefangene hat selbe wohl zum Gedächtnisse seiner Befreyung anfertigen lassen, was um so glaublicher erscheint, da sie erst in der Kirche hing.

Oefter ward dem edeln Gefangenen nahe gelegt, sich seiner Haft heimlich zu entledigen; er wies jedes solche Anerbieten zurück. So wagte es vergebens ein Schmid von Bertholdshofen bey Murach, die Burg mit Hilfe von Zangen, die er an die Ecken ansetzte, zu ersteigen und bis zum Fenster des Zimmers zu gelangen; doch lohnte ihm Herzog Leopold die kühne That durch das Geschenk eines Gutes, welches von nun an Zangenstein hieß, bey Naabburg. – Auch machten sich die Bürger des befestigten Marktes Luhe daran, ihn zu entführen; der Fürst wies sie ab, schenkte ihnen aber später zum Danke den Luherforst mit Jagdrecht; davon trägt noch das Wappen von Luhe einen Adler und einen Baum nebeneinander. Zuletzt soll sich noch ein fahrender Schüler, eigentlich der Teufel, erboten haben, die Befreyung zu vollziehen; einem solchen Gesellen mochte sich aber Friedrich noch weniger anvertrauen. Es war auch nicht nöthig. Denn sein Gegner, nicht minder edelmütig, trat eines Morgens selber zu ihm hin, der sich die ganze Zeit über den Bart nicht hatte scheeren lassen, versöhnte sich und erneuerte die Jugendfreundschaft. Doch neuer Schmerz wartete des Schwergeprüften; er fand seine Gemahlin, die fromme Elisabeth, von vielem Weinen erblindet.

In dem Schlosse Stein bey Trausnitz zeigt man noch den Fremden das sogenannte rothe Zimmer, in welchem der Friedensvertrag von den versöhnten Freunden unterzeichnet wurde.

Friedrich vertrieb sich die Zeit seiner Haft damit, daß er Pfeilschäfte aus Holz schnitzelte; noch zeigt man in der Umgegend Stücke davon, welche ganz fein gearbeitet sind.

Die Kirche zu Trausnitz besitzt einen alten Flügelaltar, in halberhobener kunstvoller Arbeit Darstellungen aus der Kindheit Jesu enthaltend; vor diesem sollen die beyden Fürsten die Versöhnung beschworen und darauf das heilige Abendmal empfangen haben.

Es ist noch nicht lange, so wollte ein praktischer Bräumeister, der in dem unteren Geschosse der Burg seine Braugeräthschaften aufbewahrt, in der Nähe auch einen Felsenkeller haben; er ließ daher graben und entdeckte einen regelmässigen gemauerten Gang, der sich um den ganzen Schloßberg zieht und nun ohne Kosten seinen Wunsch erfüllt.

 


VI. Anhang.

 

§. 69. Untergegangene Städte.

Hievon ist bereits früher am treffenden Orte die Rede gewesen. Häufig weiß die Sage darum; wie von der untergangenen Stadt bey Floß, jener zwischen Alten- und Hohenparkstein, der sogenannten Heidenstadt, dann von der grossen Stadt Mircha bey Speinshard, der Residenz des Norikus, ersten Fürsten der Narisker, von welcher man noch die Trümmer sieht u.s.w. Wischlburg, jetzt ein Dorf, bey Pfatter, war einst eine Stadt, Rosenheim genannt, und dehnte sich eine Stunde lang zwischen Donau und Landstrasse aus. In einem aus Bruchsteinen der Häuser entstandenen Hügel gräbt man nach Schätzen. Auch fand man dortherum Menschengerippe in schwarzer Erde.

Manche früher grosse Städte sind zu ganz kleinen Städtchen und Dörfern zusammengeschwunden, wie Waldkirch bey Vohenstrauß, welches sich früher fast eine halbe Stunde ausdehnte, und im Wappen den Jungfrauen-Adler trug, welchen es später an Nürnberg verkaufte, – ferner Altenstadt, ein Dorf, unfern von Vohenstrauß, welch' letzteres in alten Zeiten die Vorstadt bildete, und daher jetzt noch Vorndraß = vorne draussen heißt. Velburg dehnte sich einst bis zum Hollenstein oder St. Wolfgang aus, auf eine Viertelstunde Weges länger, denn jetzt; Cham war so groß, daß Chammünster in seiner Mitte lag.

An die untergegangenen Städte reihen sich die untergegangenen Burgen, wovon bereits oben die Rede. Bey Luhe, da wo die Naab eine Krümmung macht, ist eine solche Burg versunken, dem Burgherrn zur Strafe dafür, daß er stets so gräulich fluchte. Die Stätte deckt nun ein kleiner Teich. Schatzgräber wollten das Wasser ausschöpfen, und kamen schon an steinerne Stufen, als sie vermeynten, Luhe stehe in Brand, und zum Löschen eilten.

 

§. 70. Ein verlassenes Dorf.

 

Auf einer Hochebene zwischen Bleystein und Neukirchen, rings von üppigem Fichtenwalde beschlossen, liegen in weiter Ausdehnung die Spuren eines Dorfes dem forschenden Wanderer vor Augen. Stiller Friede der Natur lagert über der Fläche, wo einst reges Leben sich entfaltete; Rinder weiden, wo in früheren Zeiten der Mensch seine Feuerstätte aufgerichtet hatte, und der Pflug zieht lange Furchen quer durch die ehemaligen Häuserreihen. Wehmut überkommt den Wanderer, wenn sein Fuß auf die Reste der Wohnungen tritt, welche wohl eine glückliche Bevölkerung in sich aufgenommen und zu einer zahlreichen Gemeinde versammelt haben. Von diesem Wohlstande zeugen die weitgestreckten Hochäcker, aus denen nun kräftige Fichten emporgewachsen, und auf hohes Alter weisen die Feldmasen oder Beet-Breiten, welche zu einer Weite von fünf bis sechs Schuh sich ausdehnen.

Und mit einem Male ist das Unglück hereingebrochen, welches das Dorf von der Erde hinwegnahm, und die Erinnerung daran so sehr verwischte, daß selbst der Name des Ortes ungewiß ist. Die Einen nennen ihn Hagendorf, die Andern von seiner hohen Lage Hochdorf. Nach der Sage waren es die Hussiten, welche vor 430 Jahren, von Rötz her ziehend, soeben das Gotteshaus auf dem nahen Fahrenberge verwüstet hatten und nun ihre sengenden und brennenden Banden in die Umgegend aussendeten. Ein Zug berührte Hagendorf und brannte es nieder. Die Bewohner, schon früher von der Ankunft der Slaven unterrichtet, waren entflohen und hatten Alles zurücklassen müssen. Daher findet man in den Ruinen keine Menschengebeine, wohl aber verbrannte Thierknochen und Hausgeräthe aller Art. Ein Theil der Bevölkerung zog sich an den untern Fahrenberg hinüber und gründete dort neue Wohnsitze, meist in Einödhöfen, wie Bibershof, Pfifferlingstiel, Radwaschen, Birkenbühl. Das Kloster Waldsassen, die Grundherrschaft, hatte den Boden gegen Ueberlassung der alten Gründe abgetreten und ließ diese nun aufforsten. Nach anderer Meynung erbauten sich die Unglücklichen ein neues Dorf, auf welches sie den Namen des alten übertrugen, das heutige Hagendorf, etwa eine Stunde in südlicher Richtung gegen Waidhaus zu. Vom alten Dorfe bilden die einzigen Reste zwey Einödhöfe in einer südwestlich abfallenden Schlucht, Steinbach und Ramelsleiten. Vielleicht gehörte auch die heutige Hagenmühle unten an der Zott hieher.

Es war den Barbaren leichte Mühe, in etlichen Stunden zu zerstören, was Jahrhunderte langem Fleisse, Entbehren und Mühsal aller Art sein Entstehen verdankte; denn die Häuser waren wie jetzt noch häufig in der Gegend von Holz erbaut und ruhten auf einer erhöhten Grundlage von Granitsteinen, welche noch jetzt die Brandmale vom verzehrenden Feuer tragen. In zwey langen Reihen, ziemlich dicht an einander, ziehen noch sichtbar die Brandhügel sich hin, welche die Häuser zurückliessen; unzweifelhaft ist ein Theil derselben schon zu Feld und Wiese gemacht und vom Pfluge eingeebnet worden. Ich vermute, daß diesen beyden Reihen wieder andere, mehr gegen Süden hin gelegen, entsprachen, um das Kirchlein, wovon sogleich unten, nicht offen stehen zu lassen. Jedes Haus hat neben sich den Backofen, aus Lehm geschlagen, und eine kleine Cisterne, das Vieh zu tränken.

Am östlichen Ende der sichtbaren Reihe sind die Hügel besonders gut erhalten. Dort muß auch der Hafner gehaust haben; man findet an seiner Stätte viele Scherben ungebrannten Geschirres, Töpfe mit kreisrundem Boden, am Rande sich zu einem Vierecke erweiternd, an der Aussenseite schienenartig gefurcht; selbst Vorräthe zubereiteten Töpferthones kommen zu Tage. Am westlichen Ende, in einer Schlucht am Bache, wohnte der Müller; man stieß auf Bruchstücke behauener Mühlsteine. Aber nirgend eine Spur von Ziegeln. – Auffallend ist die Menge ausgegrabener Schafscheeren, welche auf starke Schafzucht deuten, und kleiner Hufeisen, hier Jasl-oder Eseleisen genannt. Man schreibt diese gewöhnlich den Schweden zu, darf aber mit mehr Recht annehmen, daß sie einem kleinen Schlage von Pferden angehörten, welche sich für das Hügelland gar wohl eigneten und daher einst gezogen wurden. – Nach den gefundenen Resten hatten die Räder keine eisernen Reife, sondern nur Schienen. Nicht selten stößt man auch auf Pfeilspitzen und Sporen mit grossen Rädern. Vor der ersten Häuserreihe, welche fast in gerader Linie von Osten nach Westen läuft, steht auf offenem Platze erhaben der steinerne Grundbau des Kirchleins, welches dem heiligen Johann dem Täufer geweiht gewesen seyn soll und groß genug war für eine Gemeinde von 400 bis 500 Seelen. Das Presbyterium ist gegen Osten gerichtet, die Thüre gegen Norden. Letztere war ganz von Eisen und befand sich später in dem Pflegamtsgebäude zu Bleystein, wo sie in dem grossen Brande verzehrt wurde. Nach ihrer Zeichnung möchte ich auf byzantinischen Bau des Kirchleins schliessen. Das Kirchenpflaster bestand aus kleinen Bruchsteinen, in schlechten Mörtel gelegt: denn Kalk ist hier theuer; gleichwohl ist es so hart wie Stein geworden. – Die Mauersteine sind und werden von den Leuten hinweggeführt: noch zu Anfang des Jahrhunderts war ein ansehnlicher Theil davon erhalten; doch ist auch jetzt noch ihre Führung gut kenntlich, und junge Fichten, welche auf den Mauerresten angeflogen sind, bilden eine natürliche Wand zum Schutze des ehemaligen Heiligtumes.

Begreiflicher Weise meldet das Volk von hier vergrabenen Schätzen. Ein Ehepaar ging von der Gevatterschaft heim um Mitternacht, und sah hier eine Kufe, darauf eine Monstranze zwischen zwey brennenden Lichtern. Wieder grub Einer nach Schätzen: da brachte der Geist einen Sarg, und der Schatzgräber lief davon. Noch nicht lange ist es, daß eine vielberühmte Wahrsagerin der Gegend, die Stangenbäuerin, das Vorhandenseyn der Truhe bestättigte, das Erheben der Schätze aber von der Anwesenheit des Grundeigentümers abhängig machte. Dieser läßt sich aber nicht bewegen, beym Ausgraben gegenwärtig zu seyn.

Der Kirchthüre gegenüber zeigen sich in der Häuserreihe die Spuren eines grössern viereckigen Gebäudes, wohl das Priesterhaus. Den Gottesdienst sollen Mönche aus Waldsassen, von ihrem Hospiz auf dem Fahrenberge aus, abgehalten haben. In diesem Vierecke ist ein verschütteter Brunnen, in welchem die Glocken des Kirchleins liegen sollen; um sie vor den Hussiten zu retten, wurden sie hineingeworfen. Nun hört man sie zeitweise unterirdisch läuten, gar wehmütig, daß sie nicht mehr die fromme Gemeinde von der Höhe des Thurmes zum Dienste des Herrn rufen können.

Noch eine Sage geht hier: in der Nähe floß ein Gnadenquell, eine Salzquelle; der Berg, wo er entsprang, heißt noch der Sulzberg, und die kupfernen Röhren sollen aus der dortigen Salzquelle bis nach Pfrentsch gelegt gewesen seyn. Da hütete einmal ein armes altes Weib am Berge ihre einzige Gais, und diese trank vom salzigen Brunnen, und das Salz tödtete das Thier. Voll Zornes lief die Alte in's Dorf und holte einen Napf Hirse, und warf ihn in den Salzquell mit der Verwünschung: »So viele Jahre, als Körnlein Hirse sind, sollst du versiegt und trocken seyn.« Und seitdem läuft der Fluß nicht mehr.

 

§. 71. Das verlorene Dorf.

 

Unser Lieber Herr ging einst mit dem Petrus auf die Wanderschaft. Da kamen sie von Waidhaus her in die Brünnst, welche in drey Abtheilungen als vordere, mittlere und hintere Brünnst dalag. Dem Herrn aber gefiel es nicht, daß es hier immer brannte, und er befahl dem Petrus, Alles in seinen Brodsack zu stecken und ihm dahin zu folgen, wo er das Dorf Brünnst aufstellen wolle. Der Weg führte über den Dümpfel, wo damals noch kein Haus stand. Nun hatte der oft gebrauchte Sack Löcher, und so fiel dem Petrus auf dem Weg durch den Dümpfel ein Haus um das andere durch, und als sie zur Stelle kamen, wo jetzt Mangelsdorf liegt, sollte Petrus seinen Sack abthun; da machte er grosse Augen, als alle Häuser verloren waren bis auf ein Häuschen, welches im Zipfel steckte; die andern lagen zerstreut auf dem Wege über den Dümpfel. Davon hat Mangelsdorf, welches nur aus Einem Gebäude besteht, den Namen erhalten.

 

§. 72. Unterirdische Gänge.

 

Darf man dem Volke glauben, so ist die ganze Oberpfalz von Gängen, welche oft stundenweit durch Berg und Thal, durch Fels und Sand, selbst unter Wasser in der Erde sich fortziehen, unterminirt. Wer hat sie gebaut? Darüber schweigt die Urkunde. Das Volk schreibt sie den Zwergen zu, dann den Rittern, welche von ihren Burgen aus solche Gänge durchbrechen liessen, theils zur Verbindung mit andern Schlössern, theils um heimliche Ausgangspunkte für die Zeit der Gefahr zu haben. Spätere Zeit trug nun auf die Klöster über, was früher von den Rittern galt, und setzte diese in Verbindung, um ungesehen sich zu treffen, die Schätze, welche sie aufgehäuft haben sollen, zu verbergen.

Diese Gänge gleichen unterirdischen Heerstrassen und münden sich an uralten Mittelpunkten frühern Lebens; in Schachten führen sie gerade hinauf an das Licht des Tages aus dem Dunkel der Erde, so hoch durch den härtesten Felsen, daß man staunt, wie die Vorzeit solche Kunst, solche Ausdauer, so ungeheure Kosten aufbieten konnte. Liegt der Zweck dieser Gänge bey Burgen, Klöstern, Städten, auch vor Augen, so frägt sich wieder, ob sie nicht schon dagewesen zu einer Zeit, wo jene noch nicht waren, ob sie nicht vielmehr als schon vorhanden benutzt wurden. Am räthselhaftesten erscheinen die Zwergengänge: ihr Daseyn ist verbürgt, wozu aber dienten sie, da sie eben nur für Zwerge groß genug sind? wozu die Kammern, von denen sie unterbrochen werden? Hier war Kunst thätig: die Erklärung, als habe das Wasser sich die Abzugswege gebildet, als wären es Spalten, welche bey der ursprünglichen Bildung der Erdoberfläche zurückgeblieben sind, ist oberflächlich, da sie sich nicht auf genaue Ortskenntniß gründet und ausser Acht läßt, was das Volk hievon weiß.

Uebrigens liegt die Vergleichung mit den unterirdischen Häusern und Gängen der keltischen Pikten in Schottland und auf den schottischen Inseln nahe, von welchen Wilson berichtet. Die Sage schreibt sie einem Urvolke zu, welches von den jetzigen Bewohnern des Landes besiegt, in diese Behausungen unter der Erde sich zurückzog, und weil klein von Gestalt, auch darin leicht Raum fand. Dieses Urvolk ist jetzt zu kleinen bösen Wesen herabgesunken, welchen übermenschliche Kräfte zur Seite stehen.

Es ist ferner interessant, wie Zwergengänge neben Gängen aus Burgen sich finden. So ist in Amberg der Marktplatz vom Rathhause aus voll solcher Gänge und Kammern; links und rechts von ihnen befinden sich kleine Keuchen, an denen noch die Eisenringe hängen; eine grössere Kammer zeigt noch den Folterherd und an der Decke den Ring für den Aufzugsgalgen. Unter der Vils hindurch geht ein Gang zum Frauenkloster, von da zum Franziskanerkloster und weiter zu den Maltesern, dem ehemaligen Jesuitengebäude; hier geht ein Gang wieder herunter in den Steinhof, der nun niedergerissen ist, eine ehemalige pfalzgräfliche Burg, und von hier zu den ehemaligen Paulanern an der Stadtmauer. Rechts von den Maltesern führt ein unterirdischer Gang drey Stunden weit nach dem uralten Kastel, seit dem Schwedenkriege ein Hauptsitz der Jesuiten. Vom Rathhause zieht sich ferner ein Gang zum Ziegelthore, unter welchem sonst ein Verließ war, eine ehemalige Schatzkammer, mit welchem durch einen ähnlichen Gang das Schloß auf dem Berge in Verbindung stand. Von da aus ziehen sich unter der Vils weg wieder zwey Gänge auf den St. Annaberg bey Sulzbach und in die Burg Rosenberg, zwey Stunden lang. Rechts auf dem Mariahilfsberge im Walde aber läuft ein Zwergengang vom sogenannten Zwergenberge aus, einem Steingeklüfte, nach Raigering, wo eine alte Burg stand, und von da nach Aschach: dieses ward in gleicher Weise mit Hirschau verbunden. So sagt das Volk.

In gleicher Weise ist der Boden, auf welchem Cham steht, von solchen Gängen unterhöhlt; erst unlängst kamen zwey durch Einsturz zu Tage; sie waren gewölbt und so hoch, daß ein Mann darin gehen könnte; auf der Burg, welche auf dem nahen Katzberg liegt, gehen sie aus.

Von den Burgen ist es etwas Bekanntes, daß von ihrem Innern unterirdische Gänge nach Aussen führten oder Verbindungen herstellten. Gewöhnlich gehen diese Gänge im dichten Walde zu Tage und ein geheimer Pfad darin führt zur Mündung des zweyten Ganges, der von der benachbarten Burg hergeleitet ist. Vielleicht ward auch Wasser, Holz, Speise auf diesem Weg in das Innere der Burg geschafft, besonders zur Zeit der Belagerungen. So befindet sich an einem Thurm der herrlichen Burg Wernberg, jetzt zu einer Zuchthauskolonie benützt, eine Fallplatte, die mit einem Ringe gehoben wird und auf einer Treppe aufliegt, welche in's Thal herab führt.

Vom Fahrenberg geht ein unterirdischer Weg bis in den Leuchtenberg hinüber, vom Freudenberger Schlosse an den Fuß des Berges, von Eichelsberg nach Oberviechtach, von Tännesberg nach Wildstein, eine Viertelstunde weit bis in den Wald hinein, ein zweyter wieder nach Leuchtenberg, von Haus Murach bis zum Schlotthof, von der Schwarzenburg bey Rötz bis an den Schwarzweiher hinab, der von seinem schwarzen Wasser so benannt ist, vom Kürnberg nach dem Schwarzenberg bey Strahlfeld, von Leuchtenberg  bis zur Burgmühle.

Aus der alten, zerstörten Burg bey Theining, welche auf einem Hügel steht, zieht sich ein Gang unter der Laber durch bis an die Sakristey der Kirche des Ortes.

Aus dem Keller der Burg Rieden geht ein Gang eine halbe Stunde weit im Berge fort und mündet sich an einem Steinfelsen als enges Loch.

Aber nicht bloß von solchen Gängen unter der Erde geht die Rede im Volke. Dieses meldet auch von Heerstrassen, welche nun tief unter der Erde liegen. Einer von Waldkirch, einem kleinen Dorfe bey Waldthurn, ging Nachts heim; da hörte er Schritte hinter sich, und nicht lange, so wurde er auf die Schulter geklopft. Er wendete sich um, und sah einen fremden Mann in alter Tracht. »Wohin des Weges?« frug der Fremde. Auf die Antwort: »nach Waldkirch,« fuhr der Fremde weiter fort: »Ich kenne Waldkirch noch als grosse Stadt, und bin die Heerstrasse, welche vom Schellenberge herführte, gar oft gegangen; jetzt ist sie tief unter der Erde gelegen. Du mußt wissen, ich kenne Waldkirch schon zu einer Zeit, wo Waldthurn noch aus drey Höfen bestand.« Damit verschwand er.

 

§. 73. Verlassene Strassen.

 

Dem aufmerksamen Wanderer, welcher nicht auf der Landstrasse bleibt, sondern die Fußwege sucht, entgehen jene Furchen nicht, welche durch dichte Wälder sich ziehen, in Felsen haushohe Hohlgassen bilden und gewöhnlich von Osten nach Westen sich wenden. Es sind die Spuren alter Wege, welche weit in graue Urzeit zurückreichen, vielleicht noch über die Einwanderung der Germanen zurück, und einem Volke angehören, von welchem wir nicht gehört, welches aber gleichwohl regen Verkehr muß unterhalten haben.

Bey Neuenhammer finden sich links und rechts von Böhmen her über bedeutende, lang gestreckte Anhöhen solche alte Wege, mit Geleisen bis zu doppelter Mannsgrösse, da, wo jetzt hoher Wald steht, und das nicht einzeln, sondern zu dreyssig und vierzig nebeneinander. Wenn man sieht, wie das Landvolk heute noch gleichsam im Urzustande sich seine Wege bildet, indem der folgende Wagen, sich genau innerhalb dem Geleise des frühern hält, und diese Spur nur verläßt, um eine neue daneben anzulegen, so sie ihm zu ausgefahren und zu beschwerlich erscheint; wenn man dann dabey bedenkt, daß ein Zeitraum von fünfzig Jahren nicht wohl ausreicht, ein tiefes Geleise in solcher Weise zu graben, so mag man ohne Uebertreibung zwey bis drey Jahrtausende zurückgehen, um die Anfänge der ersten Spur zu suchen. Es ist unerklärlich, warum ganze Berge, in nächster Nähe aneinander, mit diesen alten Wegspuren bedeckt wurden, warum sie dort in weiter Ausdehnung neben einander und in ungemessener Länge – ich habe sie von der böhmischen Gränze bis Weiden verfolgt und auf der andern Seite bis Leuchtenberg hin angetroffen – sich fortziehen. So wird das Sprichwort Würdigung finden, wenn es heißt, daß der Böhmerwald – der im frühen Mittelalter bis über die Naab sich erstreckt haben muß – schon neunmal Wald und neunmal Feld gewesen sey.

Nimmt man hiezu noch die weitverbreiteten Hochäcker in Mitte von Urwald, die Spuren ehemaliger Felder auf hohen, nun bewaldeten Bergen, wie um Reichenstein, deren Beeten gleich den heutigen oberpfälzischen Bifängen sind, und die Höhe der Feldköpfe oder Abwand an manchen Aeckern, so muß man auf eine Zeit der Kultur schliessen, welche weit hinter die unsrige zurückgeht, und auf eine Bevölkerung, welche dichter war als die heutige.

Vorerst will ich dieses nur angedeutet haben, um die Aufmerksamkeit derer, denen daran liegt, hierauf zu lenken.

 


 

Dritter Theil.

 


 

Zwölftes Buch.

 

Tod.

§. 1. Seine Persönlichkeit.

1.

Urahnherr der Germanen ist Tuisko, Sohn der Erde, sagt Tacitus. – Von der Erde geboren kehrt der Germane wieder zur Mutter Erde im Tode zurück; der Schoß, dem er entsprungen, nimmt ihn wieder auf. Daher hatte der Tod, obpf. Dáud, goth. dáuthus, ursprünglich für den germanischen Heiden keine schreckliche Seite, so lange er seines Glaubens bewußt geblieben ist, wie auch der Christ leicht stirbt, wenn er glaubt, daß er zum Vater im Himmel gehen wird. Aber die Gewohnheit des Lebens ist eine süsse, dem Heiden wie dem Christen, wenn beyde das Gedächtniß ihres Ursprunges verloren haben und sie ohne die höhere Kraft, welche der Glaube gibt, dem Grauen der Natur vor der Vernichtung, dem Ende des zeitlichen Seyns, Nichts entgegensetzen können als den vergeblichen Kampf um das geliebte Leben. So wurde dem heidnischen Germanen später, als die treue Anhänglichkeit an seine Götter allgemach erschlaffte und gerade darin für die Lehre des Christentumes der Boden vorbereitet wurde, aus der liebenden Mutter, der Erdengöttin, das grausame Weib, welches gleich dem Saturn unersättlich die Kinder frißt, denen sie das Leben gegeben.

Die Erde ist also die eigentliche Todesgöttin, zugleich die Hel, Göttin der Unterwelt, im düsteren Aufenthalte, welche ihre Diener, Tod und Pest, aussendet, die Erdensöhne zu ihr zurückzuführen. Als Bote der mächtigen Göttin trägt der Tod den Stab und verkündet er den Menschen das unwiderstehliche Gebot der Gebieterin, mit ihm hinabzusteigen zu jener Stätte, in welche kein belebender Lichtstrahl eindringt. Darum fährt auch der Mensch zur Grube, wenn er stirbt.

Wurde nun die Herrin zum wahren Scheusal, so kann ihr Diener es nicht besser haben wollen; auch er sank zum grausamen, grauenvollen Wesen herab. Wenn dagegen die Märchen seine Gestalt und sein Thun in milderem Licht erscheinen lassen, so liegt diesem ältere Auffassung zu Grunde und das Volk wollte an dessen Gepräge um so minder ändern, als es den Teufel doch mehr als den Tod fürchtet. Auch möchte es den persönlichen Tod gerne auf dieselbe Stufe hinabbringen, wie den Teufel und den Riesen, und in ein überlistendes Verhältniß zu ihm treten. Doch dieses gelingt höchstens nur für gewisse Zeit: am Ende ist es doch der Tod, der den Sieg davonträgt. Hans Sachs in seinen Dichtungen hat wohl zumeist nur oberpfälzischem Munde entlehnt.

 

2.

 

Der Tod gilt dem Volke als Person, als der bleiche oder schwarze Mann mit der Sense, der Alles niedermäht, zu bestimmter Zeit, ohne Ausnahme, Groß und Klein, Reich und Arm. Ist der Mensch, nachdem er sich das ganze Leben hindurch geplagt, nachdem er gestritten, wenig genossen und viel entbehrt hat, so weit an Jahren gekommen, daß er »zu Nichts mehr nutz ist auf der Welt,« so legt er sich ruhig nieder, bittet seinen Gott, zum letztenmale Herberge in seinem Herzen zu nehmen, und erwartet dann in Ergebenheit den Tod, der ihn erlöst. In der Regel braucht er auch nicht lange seiner zu harren: denn er arbeitet so lange fort, auch im hohen Alter, bis die letzte Kraft aufgezehrt ist: bleibt er einmal im Bette, verläßt er es meistens nur, um auf das Todenbrett gelegt zu werden. Zu leben, ohne arbeiten zu können, ist ihm unerträgliche Last. Im Schweisse seines Angesichtes hat er sein Brod gegessen und damit das Strafgebot seines Gottes redlich erfüllt; so hofft er denn getrost auf Ruhe jenseits nach den Mühen des Lebens. Sollte er auch zeitweise mit Sehnsucht hinübergeblickt haben nach Jenen, welche ohne Mühe erwerben und nach den Wünschen ihres Herzens geniessen, so kehrt er sich doch bald ab vom lockenden Bilde: kann ja der Reiche auch »nicht Mehr essen als bis er satt ist,« und vermag er mit all seinen Schätzen sich keine Minute Zeit zu erkaufen noch mit all seinen mächtigen Freunden den Einfluß im Jenseits zu behaupten, den er hier geübt.

 

3.

 

Die Persönlichkeit des Todes ergibt sich zunächst aus Sprüchwörtern, die ihn zum Gegenstande nehmen. Derselben geht eine Menge: ich wähle diejenigen aus, welche mythische Unterlage zu haben scheinen.

Der Tod ist ein unvermeidlicher Gast: er kehrt ein: er findet überall seinen Weg, verfehlt nicht Thüre und Steg: für ihn hilft nicht Schloß noch Riegel.

Nach dem Tod braucht man nicht zu schicken: er kommt selber.

Der ist gut nach dem Tod schicken: heißt es vom Trägen.

Gelangt ein Kranker zur Genesung, so hat er sich mit dem Tod abgefunden – ist der Tod umgekehrt – hat sich bloß angemeldet.

Liegt Einer in schwerer Krankheit befangen, so sitzt ihm der Tod vor der Thüre, schaut ihm zum Fenster hinein, sitzt ihm auf der Zunge, schaut ihm aus den Augen – reitet auf ihm, hat ihn beym Kragen – kommt auf seinem mageren Schimmel angeritten.

Wer stirbt, gibt dem Tod Futter ab: wer in der Jugend oder plötzlich stirbt, den hat der Tod auf dem Schimmel geholt; der Tod hat da sein Opfer verlangt.

So Einer verunglückt, hat der Tod sein Opfer haben wollen. Wer sich selbst tödet, pfuscht dem Tod in's Handwerk.

Ein Kranker kann so übel aussehen, daß der Tod vor ihm erschrickt.

Der Tod muß einen Anfang haben. – Wo ein Sterb, eine Seuche wütet, mäht der Tod nieder.

Der Tod ist bleich; von Einem, der zu Tode erschrickt, heißt es: Der sieht aus wie der Tod so bleich. – Er ist aber auch ein großer, schwarzer Mann, nackt, mit langem Bart, einen rothen Hut auf dem Kopfe, und eine Sengst oder Sense in der Hand. Waldkirch.

Er trägt einen Stab: wo Jemand stirbt, hat er den Stecken angelehnt. Ist Einer gestorben, fragen sich die Leute: »Wau wird aitz da Daud san Stecka zouwiloina?«

Der Tod schaut aus wie ein Hengst- oder Regenwurm, der kein Ende nimmt; er führt eine Sense und wetzt sie. Neuenhammer.

Wo Eines stirbt, hat man den Tod Nachts am Fenster seines Hauses lehnen gesehen, dürr, schwarz, haushoch; der Sterbende aber sieht, wie er sich über ihn hinlegt. Rigau. Dort heißt der Tod auch Schimmelreiter.

Allgemein gilt der Satz, daß der Tod zu Füssen des Bettes vom Sterbenden stehe, dem Kranken sichtbar, mit der Sense.

Manchmal geht der Tod auch in den Teufel über und will den Kranken um seinen Glauben bringen: dann treibt ein Kapuziner ihn als Hund oder Katze, Wodans und Freyjas Thier, durch das Fenster. Burglengenfeld.

Der Tod heißt Michl: denn das Kind, zu dem er Gevatter stand, trug den Namen: Michl Daud. Waldkirch.

Der Weg, auf welchem Leichen gefahren werden, heißt Todenweg, Straße des Todes und der Toden: auf ihm gehen auch die Bräute!

 

4.

 

Der Tod wird hier kenntlich als Bote bezeichnet: er tritt zu dem Sterbenden ein, läßt aber seinen Stab vor der Thüre stehen, wie es die Bauern heute noch machen, wenn sie auf dem Wege irgendwo zusprechen. Oder er bleibt vor der Thüre, sitzt auf der Stufe, schaut zum Fenster hinein und wartet so, bis die Seele des Sterbenden das Haus verläßt. Er tödet die Menschen nicht, er soll sie nur abholen zur Unterwelt: wenn von einem Ringen gesagt wird, so geschieht dieses nur, weil er den widerstrebenden Menschen mit Gewalt fortschleppen muß. – Als Bote meldet er sich aber auch zuvor an, er sagt ein zum Sterben: als grosser, langer Mann lehnt er sich an das Haus, aus welchem bald Jemand heraussterben wird. Waldsassen. So gilt sein Erscheinen als Todes-Anzeichen. – Zu Mießbrunn mußte Einer dem Knochenmann, der die langen Beine ausgespreizt quer über die Gasse auf den Schwellen zweyer Häuser ruhen hatte, unter den Füssen durchgehen. In diesen beyden Häusern starb bald darauf Alles aus.

Der Tod trägt die Farben seiner Herrin, die bleiche und die dunkle. Nicht immer stellt aber das Volk sich ihn unter der Gestalt eines Gerippes vor, und dieses mag wohl die ältere Anschauung seyn. Eine merkwürdige Sage hierüber habe ich von Lind, nahe am »kalten Baum,« erhalten.

Im Anfange, ehe Sonne und Mond waren, herrschte der Tod auf der Welt. Als aber diese beyden Gestirne erschienen und herangewachsen waren, vertrieben sie den Tod unter die Erde. Doch nun erwürgte er von da aus Alles, was Sonne und Mond erzeugten, worüber es zum Streite kam, daß fast die ganze Welt zu Grunde ging und die Sündfluth hereinbrach. Nun trugen die Riesen steinerne Stühle auf den Bergen zusammen, setzten sich darauf und hielten Rath. Und sie fanden kein Ende, bis nicht das weisse Wiesel aus dem Berge hervorkroch und ihnen die Augen beleckte. So wurden sie einig, Sonne und Tod vor sich zu entbieten. Der letztere aber wollte dem Spruche sich nicht fügen, denn als Mann habe er ohnehin Recht gegenüber einem Weibe. Darüber entbrannte der Streit auf's Neue. Die Riesen aber erzürnten und ergriffen den dickleibigen Tod, und rissen ihm fast alles Fleisch vom Leibe. Seitdem ist er so mager. Darüber erbarmte sich die Sonne und warf ihm ihren dunkeln Schleyer zu, sich zu bedecken und vor den Riesen zu verbergen. Seitdem aber trägt der Tod den Schleyer der Sonne und wirft die Sonne dunkle Schatten.

 

5.

 

Die Fahrt des Menschen mit dem Tode muß eine schnelle seyn: denn dieser kommt auf einem Schimmel und gleicht so Odins reitender Walkyre. Wahrscheinlich muß der Mensch ihm zur Seite an einem Bande laufen; denn von Einem, der am Sterben ist, heißt es: »Den hat der Tod ›on Bandl‹« – und wieder: »Der darf sich auf die Strümpfe machen.« Soll aber der Bauer schnell vorwärts kommen, so zieht er die Stiefel aus und läuft in den Strümpfen.

 

§. 2. Der Schneider und der Tod.

 

Zur Zeit wo Unser lieber Herrgott und die zwölf Apostel noch in der Welt herumgegangen sind, haben sie einmal bey der Nacht keine Herberge finden können. Meynte der Petrus, er wisse ein Häuschen, wohne ein Schneider darin, bey dem könne man zufragen. Sagt Unser Herr darauf: »Wäre recht, gehe nur hinein und frag, ob wir Zwey bleiben dürfen.« Da frägt der Petrus den Schneider: der aber entschuldigt sich, er habe kein Stroh, daß sie liegen könnten. Sagt Petrus: »Das thut nichts, wir liegen auf der Bank.« Nun geht er hinaus, um sein Geschäft zu melden, und findet zu seinem Erstaunen, daß auch die anderen Apostel nicht draussen bleiben wollen, und er hatte doch nur für Zwey Quartier bestellt. Da macht der Schneider auf, Petrus geht hinein, ihm nach Unser Herr, drauf die Anderen. Vergebens rief der Schneider: »Jetzt bring' ich die Thüre nicht mehr zu, das Ding nimmt ja kein Ende.« Alle drangen ein. Die Schneiderin sollte nun Suppe kochen und hatte wenig Brod: da tröstet sie Petrus damit, daß der Hunger nicht groß sey. So essen sie die Milchsuppe, reden eine Weile und legen sich dann zur Ruhe.

Als die Nacht vorbey war, geht Petrus an den Schneider hinan und sagt: »Darfst dir drey Wünsche thun; was du wünschest, wird wahr; aber um die Schuldigkeit darfst du nicht fragen.« Unser Herr bestätiget des Petrus Rede, und der Schneider fängt zu wünschen an. »Zum ersten, da draussen ist ein Birnbaum: da gehen die Leute hinauf und thun mir die Birnen herunter; so wollt ich, daß wer hinaufgeht, nicht mehr herab kann. Weiter: Drinnen in meiner Stube ist ein Sessel: da setzen sich die Leute hinein, wenn sie kommen, und das verdrießt mich; die sollen fortan pichen bleiben. Drittens, ich werde so der Jahre sechzig alt seyn und möchte halt, daß ich hundert Jahre alt werden dürfte.«

So waren die drey Wünsche vollendet, und der Schneider lebte hundert Jahre, und darnach kam der Tod mit der Sengst und sagte: »Schneider, jetzt mußt du mit!« –

Wäre gut, meynte der Schneider, ich habe nur noch eine kleine Arbeit, muß im Mantel den Aermel zunähen. Ist recht, sagte der Tod, ich gehe derweil auf den Birnbaum hinauf, bis du fertig wirst. Der Tod steigt also auf den Baum, und bricht sich eine Birne um die andere, fort und fort, und bekommt genug. Da sagt der Schneider: »jetzo bin ich fertig;« dem Tode aber wurde bange, er konnte nicht vom Baume herunter; je länger der Schneider wartet, je weniger kann er herab. Da mußte er gute Worte geben, und dem Schneider auf's Neue hundert Jahre zulegen.

Wie diese zweyte Frist um war, kommt der Tod wieder und ließ sich diesesmal nicht mehr gelüsten, auf den Baum zu steigen und Birnen zu essen: weil er aber keinen anderen Platz in der Stube leer fand als den Sessel, so setzte er sich in diesen, bis der Schneider zusammengepackt hätte, und trieb diesen an, zu eilen, denn er müsse fort, es nutze nichts mehr. Je länger aber der Tod im Sessel sitzt, je weniger kommt der Schneider zu einem Ende: so ward er ungeduldig und wollte aufstehen, vermochte es aber nicht und mußte wieder hundert Jahre zulegen, daß er ledig wurde.

Als die dritte Frist um war, kam der Tod wieder, und weil er weder auf den Baum stieg, noch sich in den Sessel setzte, konnte der Schneider ihn nicht mehr stimmen, und wurde diesesmal richtig mitgenommen. O. Bernried.

 

§. 3. Gevatter Tod.

 

Ein Schneider hatte für sein neuntes Kind keinen Gevatter, Brod war auch nicht im Hause, so dachte er: »Ich gehe und hänge mich.« Drauf nimmt er einen Strick und geht in den Wald. Da begegnet ihm ein langer schwarzer Mann, der frägt ihn, wohin des Weges? Gerne eröffnete ihm der Schneider sein Leid, und der Fremde tröstete ihn und sagte: »Häng dich nicht; geh' lieber heim; wenn du keinen Gevatter bekommst, will ich es seyn.« Der Schneider geht und richtig kommt der Gevatter, und das Kind wird getauft. Nach der Taufe sagt der Gevattermann: »Der Gevatter wird jetzt aufschauen; ich habe nichts; wißt, ich bin der Tod. Aber lernen will ich Euch etwas, damit Ihr glücklich seyd! Wißt, wenn ich bey einem Kranken zu Füssen stehe, so kommt er wieder auf die Füsse: stehe ich aber ihm zu Kopfen, so muß er sterben. Kauft also Rosoli und nehmt ihn als Arzney mit Euch, wenn Ihr zu einem Kranken geht; stehe ich ihm zu Füssen, so gebt ihm von Euerer Arzney und man wird glauben, Ihr habt ihn gesund gemacht.«

Nicht lange, so wird ein reicher Bauer krank. Der Schneider geht hin und schaut sich um, wo sein Gevatter steht, und gibt ihm aus seinem Gläschen und der Bauer wird gesund. Dafür bekam der Schneider als Lohn einen Laib Brod und Mehl auch. – Dieses geschah nun öfter und der Schneider kam in Ruf, daß er so gescheid wäre, und brachte sich reichlich fort. – Nun wird er auch zu einem Grafen geholt, der auf den Tod krank lag und sieht den Gevatter zu Haupten stehen, und sagt, daß er nicht helfen könne. Da sie ihm aber einen tüchtigen Stumpf Geld auf den Tisch legten, besann er sich und ließ die Bettstatt umkehren, und weil der Tod von seinem Platze nicht weggegangen ist, wird der Graf gesund und der Schneider reich.

Nun geht der Schneider in's Holz. Plötzlich steht der Tod vor ihm: er hatte seiner gewartet. Grüß Gott, Gevatter, redete der Schneider ihn an, warum kommen wir denn allemal im Walde zusammen? Ihr habt mir was Schönes angethan, sagt drauf der Gevatter, geht jetzt mit mir, ich will Euch meine unterirdische Wohnung zeigen.

Da gingen sie weit und weit, und kamen hin. Alles war dort voll Lichter, eines begann zu brennen, das andere brannte schon eine Weile, ein drittes wollte auslöschen. Fragt der Schneider, was das wäre? War die Antwort: »Das bedeutet das menschliche Leben: jedem Menschen ist hier ein Licht angezündet.« Wo ist das meine? fragt schnell der Schneider. Der Gevatter zeigte ihm sein Licht; es war am Erlöschen. Laßt mich leben, Gevatter, bat nun der Schneider, seht, ich bin jetzt reich und hab gut seyn, erlaubt mir ein anderes anzuzünden. Ungerne ließ sich der Tod erbitten. Der Schneider zündelte aber nur so herum, weil ihm die Hand aus Angst zitterte, und das Licht löschte ihm ab. So mußte er bei dem Tode bleiben. O. Bernried.

Doch wird an anderen Orten dasselbe Märchen mit einem anderen Anfange erzählt. Ein armer Mann konnte für sein Kindlein im Orte keinen Gevatter bekommen und ging nun hinaus auf die Strasse, den nächsten Beßten um den Liebesdienst zu ersuchen. Der Erste, welcher des Weges kam, war ein einfacher freundlicher Mann, Unser Herrgott: den mochte er aber nicht bitten, weil er dem Einen nehme, was er dem Anderen gebe, und es Niemandem recht mache. Der Zweyte war ein stattlicher Mann, ein grüner, mit fuchsbrennrothem Bart und der Feder auf dem Hute, gleich einem Förster, der Teufel: auch von diesem wollte er nichts wissen: vom Teufel hatte er noch nie etwas Gescheides gehört. Als den Dritten traf er am Wege einen klapperdürren Mann sitzen, der hatte eine Sengst und mähte immer über den Weg hin, den Leuten, welche da gingen, unter die Füsse. Es war der Tod, und der gefiel dem Bauer, weil er Jedem sein Recht anthut, und für Alle, Alt und Jung, Reich und Arm, gleiches Maß hat, und er begrüßte ihn um den Dienst. Ebnat. – Wenn es hier von Unserem Herrgott heißt, daß er dem Einen gebe, was er dem Anderen nehme, so gilt dieser Satz auch vom Teufel. Diese Anschauung ist heidnisch, und auf Odin zu beziehen, von welchem Gleiches gemeldet wird.

 

§. 4. Die Pest.

 

1.

Der Tod ist der gewöhnliche, alltägliche Diener der Hel: in der Regel wird er gesendet, die Menschen zur Unterwelt abzurufen. Sollen aber Seuchen kommen und zur selben Zeit und am selben Orte Schaaren von Menschen den Weg des Todes gehen, so erscheint als Dienerin die Pest, welche gleich dem Tode als Person, als halbgöttliches Wesen auftritt. Obgleich Weib, ist sie noch grausamer als der männliche Tod, und kehrt auch da ein, wo dieser vorübergegangen wäre; sie nimmt Alles ohne Wahl. Tod und Pest sind gleich Knecht und Magd der Hel, Gânglati und Gânglöt.

Als die Bärnauer vom Christentume zum Heidentume zurücktraten, strafte sie der Herr mit Seuche. Man sah den Tod auf der Kirche und dem Friedhofe stehen und seine Sense schwingen, worauf ein gespenstisches Weib, die Zamrechari oder Zusammenrecherin kam und mit dem Rechen Alles zu Haufen sammelte, was so der Tod gemäht hatte. Es war die Pest. In ein paar Tagen darauf brach das Sterben aus, und nur ein alter Hutmacher blieb übrig, der sich mit seiner gleichbejahrten Ehehälfte in der Radstube an der Stadtmühle von einer Gais fortbrachte. Die Gestorbenen wurden auf dem Freidhofe in eine große Grube verscharrt, noch jetzt Pestgrube genannt, und mit Steinen zugedeckt. Später einmal wollte man nachsuchen und öffnete einen Theil davon: da stieg bläulicher Rauch auf und tödete den Todengräber.

Bey Waldkirch gilt die Pest als Weib, nackt mit Schurzfell, schöngestaltet, aber das Gesicht viereckig: in Frankreich ist sie zu Hause. Sie sendet Insekten, die Pestfliegen, Fleischfliegen, aus, um die Menschen und das Speisefleisch zu stechen: der Stich und das vergiftete Fleisch entzündet die Pest. Wenn das Weib einherfliegt, ist sie wie von einem Bienenschwarm begleitet.

Die Pest meldet sich an gleich dem Tode. Wenn im Spätsommer Schwärme von Fleischfliegen, die einen honigartigen Geruch von sich geben, in unbewohnte Zimmer gerathen und dort verbleiben, so deutet es auf die Pest, an welcher die Menschen wie Mücken dahinsterben werden. Falkenstein.

Wo sich viele Fleischfliegen zeigen und aufhalten, bricht bald die Pest aus. Gefrees.

 

2.

 

Zu Burglengenfeld war es ein Vogel, an Gestalt einem Storchen ähnlich, groß und schwarz, der sich mit der sinkenden Sonne auf die Dächer setzte und während der Nacht ohne Unterbrechung seinen Wehruf ertönen ließ: »Ui, ui ey, ey, von hundert bleiben drey!« Er trug ein weisses Kreuz auf dem Rückengefieder und kam von Schwandorf herunter, wo er gleichfalls die Pest verkündet hatte. Er hieß der Pestvogel, und von seinen Augen gingen Feuerstrahlen aus. Drauf brach eine wütende Seuche ein.

Wenn Strichvögel an Orte kommen, wo sie sonst nicht gesehen wurden, wie Dohlen, folgt ihnen die Pest nach. Diese entsteht auch, wenn es vom Himmel schwarze Würmchen regnet. Neuenhammer.

Besonders sind es die Fliegen, welche die Pest verschleppen und davon Pestfliegen heissen. Eine Pest, welche fürchterlich in der Oberpfalz hauste, wurde durch einen Handwerksgesellen eingebracht, der sie ihrer goldglänzenden Farbe halber aus der Fremde mitgenommen hatte, ohne zu wissen, daß sie auf einem Pestkranken gesessen. Ebendort.

Vor Windisch-Eschenbach hütete ein Bube, und sah an einem Feldstein ein hölzernes Pflöcklein eingetrieben. Neugierig nahm er es weg und heraus kam eine Fliege und hinter ihr Rauch. Davon brach die Pest in's Land. Wieder hütete derselbe Bube in späterer Zeit zur selben Stelle, und bemerkte, wie die nämliche Fliege an dem bewußten Steine aus und einflog; schnell schlug er ein Keilchen nach und die Pest hörte auf.

Dieses Verpflocken kommt öfter vor. Als wieder einmal die Pest in Bärnau war, sah Einer, wie die Pestfliege in ein Loch des Rousbaumes kroch. Schnell trieb er ein Zweckchen hinter ihr nach, und seitdem kommt die Pest nicht mehr nach Bärnau.

Zu Roding hatte ein Pestkranker zum Zeitvertreib eine Fliege gefangen und in ein Wurmloch der hölzernen Wand verkeilt. Er ward gesund. Nach langer Zeit gedachte er, was aus der Fliege geworden seyn möchte: kaum war aber der Pflock herausgezogen, so erfaßte ihn auf's neue die Pest und zum zweytenmale kam das Sterben in den Ort.

 

3.

 

Die Oberpfalz wurde gar oft von der Pest heimgesucht. Daher findet man an gar vielen Orten noch die Pestgruben, in welche die Gestorbenen ohne Unterschied des Ranges geworfen wurden. Die Leute wissen noch schauerliche Geschichten davon zu erzählen. Die Häuser, wo Pestkranke lagen, wurden versperrt – denn die Seuche ist so ansteckend, daß man einem solchen Kranken nicht einmal die Hand reichen durfte. In die Thüren wurden Löcher eingeschnitten, die sogenannten Pestgutzerln, durch welche man Speisen für die Gesunden, Arzneyen und den Leib des Herrn für die Kranken reichte. Um den Schrecken nicht zu mehren, fuhren Nachts Wagen, deren Radfelgen mit Filz bekleidet wurden, durch die Strassen, und damit das Gift den damit Beschäftigten nicht ankonnte, waren diese stets von Branntwein trunken. Die Toden wurden aus den Häusern von den Fenstern herab geworfen. Wer auf der Strasse zu thun hatte, wagte sich nur, von Gesicht bis zu den Füssen vermummt, auf dieselbe. Die Krankheit erschien zuerst als Pestflecken in der Gegend unter dem Herzen, ein rother Flecken mit blauem Dupfen in der Mitte. Amberg.

 

4.

 

Als Mittel dagegen wurden auf öffentlichen Plätzen der Ortschaften große Feuer gebrannt, die Luft zu reinigen, die Gassen mit Mist belegt, wie zu Amberg, weil dieser das Gift anzieht. Die Schweine waren hier die Lehrmeister: dieses Thier bekommt nämlich vor dem Menschen die Pest, und gräbt sich dagegen in den Mist ein. Daher gruben auch die Menschen ihre Kranken bis an den Hals in die Düngerstätten. – Zu Hambach starben an der Pest alle Leute bis auf ein altes Ehepaar, welches sich dadurch rettete, daß es den Leibstuhl immer offen in der Stube stehen ließ.

Während in Riedenburg die Pest war, legten sie neugebackenes Brod auf den Strassen aus, und die Pest zog sich hinein und machte die Rinde ganz blau. Doch hielt sie sich noch in den Häusern unter der Nagelplatte; als man daher einmal ein Zimmer neu herstellte und die alten Nägel ausriß, brach sie wieder aus.

Um in den Zimmer die Luft zu reinigen, hing man zerschnittene Zwiebel auf, welche gleichfalls das Gift aufsaugen. Amberg.

Das Volk weiß ausserdem von gewissen Kräutern, daß sie gegen die Pest helfen, wie Kunerlkraut, thymus serp. – Katzenschwanz oder Schafgarbe – Bibernell, tormentilla erecta – Bimâln oder Chamille – Schwarzwurz – Wachholder – das Pestkraut. Letzteres ist das bedeutendste, die Einbeere, paris quadrifol. Sie hilft dem, der sie bey sich trägt. Wer sie abreißt, muß sie ansprechen:

 

Pestbir, du edles Kraut,

Wer hat dich daher gebaut?

Gott V.S. u. hl. G. Amen.

 

In Ungarn ritt Einer, das Pestkraut auf dem Hute, des Weges; es wütete dort gerade die Pest. Ein Kranker, der zum Fenster hinaussah, bemerkte, wie ein großer Schwarm Pestfliegen um den Reiter im Kreise herumflog, ohne an ihn zu kommen. Da rief er den Fremden an und frug ihn um die Ursache der sonderbaren Erscheinung. Er kaufte ihm darauf das Pestkraut, drey Blätter mit einer Beere, um theueres Geld ab. Als aber der Reiter ohne sein Schutzmittel zu Pferde stieg, fiel er tod davon herab. Waldkirch.

Als zu München lange genug die Pest geherrscht hatte, flog ein Vogel über die Stadt mit einem Zweige in den Krallen und rief immer: »Bibernell, Bibernell!« Zuletzt ließ er den Zweig fallen. Die Leute hoben ihn auf, suchten die Pflanze in Wald und Wiese, tranken den Thee und wurden frey. – Gleiches erzählt man von Neustadt a.d.W.N. Dort hauste die Pest, und es war keine Hilfe: daher bauten sie zu Ehren des hl. Felix eine Kirche, und um die zwölfte Stunde flog eine wilde Aente über die Stadt mit dem Rufe: Esset Bimaln! Das thaten sie und genasen. Zur Erinnerung an den Sterb bewahrten sie den Pestwagen auf.

Als einmal eine starke Pest wütete, saß ein Vögelchen auf einem Kraut und sagte immer fort: »Eßt Bibernell, dann sterbt ihr nicht so schnell!« Damit flog es fort und die Menschen pflückten den Samen des Krautes und tranken den Absud, und blieben gesund. Waldkirch.

Von gleicher Wichtigkeit ist der Wachholder: bey Waldheim starben alle Leute an der Pest bis auf einen Jüngling, welcher sein Lager unter diesem Strauche aufschlug und von den Beeren lebte: davon heißt es dort noch jetzt: in der Kramelstaude.

Wer ferner die Wurzel der Herbstzeitlose bey sich trägt, bleibt frey von Pest und jeder ansteckenden Krankheit. Roding.

 

5.

 

Eine eigene Art Pest war es, als die Leute so viel niessen mußten, daß sie an Ermattung starben. Davon schreibt sich noch der heutige Gebrauch des Landvolkes, – denn der feine Städter hat ihn längst als einen Verstoß wider die Lebensart verpönt, – dem Niessenden ein: Helf Gott! zuzurufen. Werden ja auch niessende Arme Seelen durch diesen Zuruf erlöst!

Wieder eine andere Pest war jene, welche sich dadurch kund gab, daß die Menschen immer gähnen mußten, bis sie tod niederfielen. Man sieht noch hin und wiederalte Leute, welche beym Gähnen über den Mund das hl. Kreuzzeichen machen. Jetzt lacht man über solche »Albernheiten!«

 

6.

 

Der Tag Pauli Bekehrung ist sehr gefürchtet: denn wenn es starken Nebel hat, kommt die Pest in's Land. Amberg.

 


 

Dreyzehntes Buch.

 


Hölle.

 

Erster Abschnitt.

Hölle und Teufel.

I. Die Hölle.

§. 1. Bild der Hölle.

Zur Hölle geht ein schöner, üppiger, von Bäumen beschatteter Weg abwärts. Viele Stellen auf der Erde führen hin, besonders in Wäldern die mit dichtem Baumgestrüppe besetzten Felsenklüfte, welche davon auch Hölle heissen. Sie deckt ein grosser platter Stein.

Vor der Hölle ist eine grosse Wiese, Trad, früher ganz grün, jetzt von den glühend heissen Füssen der Verdammten, welche hier tanzen, rothgebrannt. Auf diese grüne Wiese kommen auch Juden und Jäger: ihnen ist der Himmel verschlossen.

So oft ein neuer Gast für die Hölle anlangt, ist grosser Tanz auf der Wiese; im Wirthshause, welches am Wege vor der Wiese liegt, wird der Gast von den Teufeln empfangen und bewirthet: sie zechen mit ihm und trinken ihm das Draufgeld.

Auf dieser Wiese wird auch bey anderen Anlässen getanzt, so wenn ein Mädchen auf Erden ihre Unschuld verliert und ihr Kranz der Hölle zufliegt, oder wenn ein uneheliches Kind geboren wird, ferner so oft ein Bauerntanz auf Erden gehalten wird, weßhalb an solchen Tagen der Spruch geht: »Heute wird der Teufel Freude haben.«

An Feyertagen weiden die bösen Geister, welche noch zu erlösen wären, so sich Jemand ihrer erbarmte, in Gestalt schwarzer Wildschweine, Stiere und Pudel auf derselben Wiese, und der Höllenbube hütet ihrer: denn an heiligen Tagen haben sie vor den alten Teufeln Ruhe, weil diese ausgehen, Menschenseelen zu fangen.

Hinter der Wiese befindet sich die Hölle in drey Abtheilungen, eine nach der andern; zu jeder führt ein eigenes Thor. Vor den beyden ersten Thoren steht ein Teufel als Pförtner Wache, um den Ankommenden den Eingang zu öffnen. Zu dem dritten, grösseren Raume führt ein offenes, das dritte Thor, vor welchem der Höllenbube sitzt, der die Pflicht hat, die Hölle zu heizen. Nach drey Jahren ist seine Lehrzeit aus, er tritt in die Gemeinschaft der Teufel und ein neuer Kandidat aus den verdammten Seelen ersetzt ihn. Alle Laib Brode, welche der Mensch beym Anschneiden nicht mit dem Zeichen des heiligen Kreuzes bezeichnet, fallen ihm zu.

Die Mauer, welche die eigentliche Hölle umgibt, hat nach den vier Weltgegenden vier schwarze Thore: wenn der Teufel durch das eine hinausgeht, die Menschen zu verführen, darf er nicht mehr durch dasselbe zurück, sondern muß ein anderes wählen.

Im ersten Raum sieht die verdammte Seele, welche ihren Weg zur Hölle macht, die Marterwerkzeuge herrichten, im zweyten bleibt sie stehen und schaut, wie ihre Genossen gepeiniget werden. Im dritten Raume aber, in den sie tritt, erleiden die Geister erst die wahre Höllenpein: da werden sie von den Teufeln in Oel gesotten und dann mit kaltem Wasser abgekühlt. Sie leiden Durst, fürchterlichen, während die hellsten Wasserbäche neben ihnen fliessen. Nur damit sie nicht ganz verschmachten, werden sie zeitweise getränkt. Dieser Raum hat wieder verschiedene Abtheilungen je nach der Art seiner Bevölkerung. Diese ist zahlreicher als jene des Himmels.

Die Teufel selber erleiden keine Qual: ihre Freude ist die Qual der Verdammten, und diese wird nur getrübt durch den Aerger, welchen sie empfinden, wenn sie ein Ehepaar in Treue und Frieden, ein Mädchen in Unschuld dahinlebend gefunden haben. Während die Seelen gesotten werden, trinken sie selber Wein; sie führen überhaupt ein fröhliches Leben, und unterhalten sich mit Karten- und Kegelspiel.

Der Oberste der Teufel, der Alte oder der Meister, sitzt auf einem Throne; dreymal des Tages steht er aber auf und verneigt sich vor dem Weibe, seiner Mutter, welche die meisten und größten Bosheiten ersinnt. Daher das Sprichwort: »Wo der Teufel nichts vermag, weiß ein altes Weib Rath.«

Vor dem nahen Ende der Welt kommen die bösen Geister aus der Hölle auf die Erde, und fangen zu rumoren an: sie wollten erlöst seyn und sind anfangs schüchtern und gefügsam; weil man sie aber nicht verstehen will oder mißversteht, werden sie ganz unbändig. Es ist auch schwer, sie zu erlösen: denn die Teufel suchen es zu hindern und mischen sich unter sie, damit die Menschen irre geführt werden und die armen Geister, welche zur Erlösung kommen, mit den Teufeln verwechseln. Diese Geister hausten als solche früher auf Erden und wurden erst in die Hölle gebannt, als sie es zu arg machten. Der Bann weicht erst vor dem Ende der Tage.

Aber selbst die Teufel und sogar ihr Meister wären noch zu erlösen, am Ende der Welt: ob es aber dazu kömmt, weiß man nicht.

Wenn diese Zeit kommt, sehen jungfräuliche Menschen jene bösen Geister, welche zu erlösen sind, in den Kirchen herumwandeln, und viele davon werden erlöst: selbst die Handschrift Jener, welche sich dem Teufel verschrieben, können dann reine Menschen, denen nichts zur Last liegt, die frey sind vom fremden Eigentume und selbst nicht eine Brosame sich unrecht zugeeignet haben, zurückfordern. Solche Menschen sterben aber unmittelbar nach Erlösung einer Seele. Neuenhammer.

 

§. 2. Heidnische Seite derselben.

 

Mit dem Begriffe der christlichen Hölle haben sich die Vorstellungen des Volkes aus heidnischer Zeit über Himmel und Unterwelt vermischt; ja es scheint, als wenn es für Heiden und Christen gesonderte Räume angenommen und später beyde zusammengezogen hätte.

Als die Götter zu Teufeln herabsanken, mußte folgerecht auch ihr Aufenthalt zur Hölle werden; daher treffen wir bey der Hölle, wie das Volk sich diese ausmalt, noch Züge aus der Walhalla. Die Teufel führen darnach ein fröhliches Leben in ihrer Hölle, wie die Götter in Walhalla: sie essen und trinken, singen, spielen und tanzen; daher haben auch im Märchen die Teufel, wenn sie die Hölle zeitweise verlassen, solche Eile, wieder dahin zurückzukehren. Der Weg zur Hölle ist blühend und führt auf eine üppige Wiese gleich den seligen Auen des Mittelalters: vor ihr steht ein Wirthshaus, der mittelalterliche Nabiskrug, die Todenschenke, wo die Ankommenden bewirthet werden, während gleichzeitig der Tanz auf der Wiese die Freude über ihr Kommen ausdrückt. Ebenso läßt Odin die Helden in Walhalla festlich empfangen und bewirthen. Der Labetrunk, welcher die Verdammten, d.h. die Bewohner der Hölle, vor dem Verschmachten bewahrt, erinnert an den Jungbrunnen, den Lebensbrunnen, den Brunnen der Schicksalsgöttin Urd.

Mit der heidnischen Unterwelt, der Hel, hat unsere Hölle, ganz der Edda entsprechend, gemeinsam, daß sie gegen Norden liegt und mit Thoren versperrt wird, ferner der Weg zu ihr, Helvegr, abwärts leitet, in das Innere der Erde, durch Oeffnungen auf derselben, welche theils als Höhlen, theils als Fallthüren, Dillesteine, erscheinen. Durch Wald und Wildnisse geräth man zu ihr, und zugleich wird des Fahrens im Wagen erwähnt. Die eigentliche Hölle ist der dritte, wohl tiefste Raum, wo die Göttin der Unterwelt, die Hel, als des Teufels Großmutter, thront: ihre hohe Würde beweist das Neigen, die Huldigung des Höllenfürsten vor ihr, der Göttermutter. Dieser tiefste Raum, die Feuerhölle, ist der Kessel oder der Abgrund: in die Unterwelt gelangen wäre demnach gleich mit: in den Kessel gerathen, woraus der Uebergang zum Feuerkessel und zum Gesottenwerden sich leicht ergäbe.

An die peinlose Hel streift an, daß auch in der Hölle die Verdammten zeitweise Ruhe haben von ihrer Qual: selbst die germanische Wasserhölle findet ihre Vertretung in den Höllenbächen.

Endlich die mittelalterliche Vorstellung von den Thieren, die auf der Wiese vor der Hölle weiden, und vom Hirten, der ihrer hütet, findet sich auch in der Oberpfalz, sowie das Verwandeln der Seelen in Thiere hier nicht minder bekannt ist.

 

§. 3. Des Bauern Höllenfahrt.

 

Ein Bauer, jung und kräftig, besaß ein schönes Hofanwesen, das seinem Herrn und Grafen gewaltig in die Augen stach. Der Graf wußte es mit Hilfe seines Büttels auch dahin zu bringen, daß der Bauer von einem Rechtsstreite in den anderen und damit in Schulden gerieth, zuletzt an den Bettelstab kam. Nur mehr ein paar schlechte Ochsen hatte er, und diese sollte er nun verkaufen, um Gilt und Zehent zu bezahlen. Das ging ihm zu Herzen, doch half alles Klagen nichts: er verkaufte sie und machte sich auf den Weg in's Schloß, seine letzten Pfennige dem harten Zinsherrn zu bringen. Er mußte durch einen Wald: ermüdet setzte er sich auf einen Baumstock, um auszuruhen. Nicht lange saß er da, so stand ein Jägersmann vor ihm: seine Augen blitzten, sein Bart war roth. Dieser sprach: »Ich will dir helfen, wenn du mir Eines versprichst.« Der Bauer war zu Allem bereit und der Jäger gab ihm ein Beutelchen. Damit könne er seine Schuld bezahlen: zuletzt aber solle er des Müllers Rappen kaufen und den Wagen, und Roß und Wagen in gutem Stand erhalten. Der Bauer aber schüttelte den Kopf: denn in dem ledernen Beutelchen war nur ein Groschen: damit konnte er ja nicht zahlen, viel weniger kaufen. Doch kehrte sich der Jäger nicht an seine Zweifel und hieß ihn gehen, und thun, wie er befohlen: sie würden sich wieder sehen.

Der Bauer ging und kam auf's Schloß und nahm sein schweres Beutelchen herfür und zahlte aus dem Erlöse seiner Ochsen Zins und Gilt. »Das ist noch nicht genug,« sagte der Büttel, »einen Groschen macht es mehr für mich.« Der Bauer griff verlegen in seine andere Tasche und holte das leichte Beutelchen heraus, und nahm den Groschen drinnen und legte ihn hin. – So wollte er zur Thüre hinausgehen: da rief ihm aber der Wärtl zu: »Einen Groschen bekomme ich für Gebühr!« Voll Schrecken warf der Bauer das Beutelchen dem Wärtl vor die Füsse. Der hob es auf, fand darin seinen Groschen und warf dem Bauer das leere Beutelchen nach. Nun wußte der Bauer, woran es stehe: schnell hob er das Beutelchen auf, sah hinein und fand wieder ein Gröschlein darin. Flugs ging er in's Wirthshaus, und zechte nach Belieben, und zahlte am Schlusse Groschen um Groschen eine artige Zeche. Drauf ging er fort und kaufte sich Müllers Rappen und Wagen, und fuhr mit reichem Mundvorrathe heim. Nun zahlte er alle seine übrigen Schulden und baute sogleich einen Stall für seine Rappen. Als die Zimmerleute zur Stelle kamen, foppten sie das Bäuerlein, weil kein Holz auf dem Platze lag. Dieser aber befahl ihnen, einstweilen die alte Hütte mit Stall und Stadel niederzureissen, er wolle indessen in den Wald um Holz. Schnell waren die Rappen eingespannt und fort ging es in den Wald: da traf er den Jäger, welcher schon Holz in Menge hatte fällen lassen. Er half ihm auch den Wagen beladen, daß dieser halb versank. Das Bäuerlein schlug die Hände über den Kopf zusammen, aber der Jäger that einen Pfiff und die Rappen gingen wie leer dahin.

So baute der Bauer Alles vom Grund neu auf, schöner denn zuvor, und gab es groß, und seine Bäuerin putzte sich heraus, daß die Gräfin und selbst des Büttels Weib sich darüber ärgerten, und Tag und Nacht ihren Männern anlagen, dem stolzen Bauer Eines zu versetzen. »Was thun,« sagte der Graf zum Büttel, »der Bauer ist mir hörig, ich könnte ihn zum Knechte machen; bring ihn her!« Der Büttel ging, der Bauer kam. – »Du wächst mir über den Kopf,« fuhr ihn der Gebieter an, »du mußt es mit dem Teufel haben! Laß sehen, was du weiter kannst; drey Dinge setze ich dir, vermagst du es nicht, so geht es um deinen Kragen. Zuerst fährst du mir mit Roß und Wagen draussen am Hag die große Eiche her in der Hof!« »Soll geschehen,« nickte der Bauer, »schickt nur Leute, Herr Graf, den Baum zu fällen und zu laden.« So gingen dreyßig Mann hinaus und schlugen die Rieseneiche nieder. Und als der Bauer mit dem Wagen kam, luden sie den Stamm auf und der Wagen sank zur Achse in den Boden. Aber der Bauer that einen Pfiff und die Rappen gingen wie leer dahin, und so fuhren sie in den Schloßhof hinein, daß Thor und Schupfe in Trümmer ging. Darüber erboste der Graf noch mehr und grimmig befahl er dem Bauer, den großen Stein beym Brunnen zu bringen, sonst gehe es ihm an den Kragen. »Soll geschehen, Herr Graf,« lachte der Bauer, »schickt nur Leute, ihn aufzuladen!« Die dreyßig Mann brauchten einen Tag, den grossen Steinblock zu laden, und der Wagen sank wieder zur Hälfte ein. Aber der Bauer that nur einen Pfiff, und die Rosse gingen wie leer, und als die Männer die Last vom Wagen warfen, bebte das Schloß, und Mauer und Fenster zersprangen.

Darüber ergrimmte der Graf noch mehr und hieß nun zum Dritten, ihn und den Büttel zur Hölle zu fahren. »Soll geschehen, Herr Graf,« lachte der Bauer, »sorgt nur um Mundvorrath für den Weg!«

So fuhren sie, und in der ersten Nachtherberge verzehrte der Graf mit seinem Büttel den Imbiß, ohne dem Bauer davon mitzutheilen. Der Wirth aber sagte zum Bauer: »Nimm dir bey mir, was du brauchst, denn morgen in der Herberge bekommt Ihr Nichts.« Und der Bauer that so. Als sie des anderen Abends zur Nachtherberge kamen, war Nichts zu haben. Der Bauer aß; Graf und Büttel aber hungerten. Diese baten ihn nur um etliche Brocken; der Bauer aber theilte seinen Vorrath mit dem Jäger, der in die Herberge nachkam.

Am dritten Tage ging der Weg durch lauter Wildniß, über Stock und Stein, durch Sumpf und Wald. Schon hörte man die Teufel singen, und roch den Höllenrauch und Gestank. Der Bauer fuhr darauf zu. Die Rappen wieherten und tanzten voll Freude, und sprangen auf einen grossen breiten Stein, der dalag wie eine Kellerthüre. Der Bauer wußte schon, was das für eine Thüre wäre; flink sprang er vom Wagen auf die Rappen vor und schnitt die Stränge ab, und sprengte in Einem Satze über den Stein hinweg. Dieser aber brach zusammen, und Feuer fuhr heraus und verschlang den Graf und seinen Schergen.

Langsam ritt der Bauer heim und sah sich nach einem anderen Wagen um. Da ließ ihn die Gräfin zu sich bescheiden und frug ihn nach ihrem Herrn, und erhielt die Antwort, der wäre ganz sicher in der Hölle, wohin er gewollt habe. »Das lügst du,« zürnte die Gräfin, »das ist nicht wahr, so wenig als der dürre Rosenstock dort Rosen trägt.« Aber kaum gesagt, stand der Stock über und über voll Rosen. Da entsetzte sie sich und stieß sich das Messer in den Leib, und als des Büttels Weib davon vernahm, erhängte sie sich an einem Stricke.

Auf der Rückkehr vom Schlosse setzte sich der Bauer im Walde wieder auf denselben Stock wie früher. Da stand der Jäger vor ihm und sprach: »Den Beutel kannst du sammt dem Groschen behalten, du hast mir den Dreyer mit Vieren vergolten! Leb wohl!« Dümpfel.

 

§. 4. Der Gang nach der Hölle.

 

Ein Primiziant war im Mutterleibe dem Teufel von seinem Vater als dasjenige verheissen worden, wovon er zu Hause nichts wisse.

Ehe der Sohn seine erste hl. Messe las, mußte er den Schein holen, auf welchem das Versprechen stand. Er machte sich also auf den Weg zur Hölle. Im Walde aber kam er zu einer Hütte und davor saß ein fürchterlicher Mann; den frägt er um den Weg zur Hölle. »Du bist schon recht, war die Antwort, aber wenn du hinkommst, schau dich auch um meinen Platz dort um und frag, ob mir noch zu helfen sey; wenn nicht, will ich zu guter Letzt so viele Menschen erschlagen, als ich in dieses Apfelästchen, – welches auf allen vier Seiten eingekerbt war – noch Kerben einschneiden kann: so viel hier Kerben, so viel habe ich Menschen schon gemordet.«

Da ging der Geweihte des Herrn des Weges und kam an's Thor der Hölle, und schlug mit seinem Kreuze daran und läutete mit der geweihten Glocke, und es öffnete sich. Mit Drohen verlangt er seinen Schein, und erhält ihn nach langem Streite zurück. Nun frägt er nach dem Orte, der dem wilden Manne im Walde bestimmt sey. Es wird ihm ein glühendes Bett gewiesen, aber dabey bemerkt, daß dem argen Sünder noch zu helfen sey. So geht der Priester wieder zurück und kommt zum Manne und meldet ihm die Botschaft, und befiehlt ihm, indem er das Baumästchen ergreift und in die grüne Wiese vor der Hütte steckt, davor niederzuknien und so lange zu beten, bis er seine erste hl. Messe gelesen, und wieder komme. Er vergaß aber des Mannes im Walde, der dem Gebote Folge leistete, seine Gesellen entließ und die Buße begann; erst nach sieben Jahren gedachte er sein, in Folge eines Traumes. Da ging er wieder hinaus in den Wald und fand den armen Mann bis an den Leib in die Erde versunken, voll Haare und Bart, sein Gewand in Fetzen flatternd. Das Aestchen war zu einem Bäumchen erwachsen und trug goldene Aepfel. Nun hörte er den armen Sünder Beicht und reichte ihm den Leib des Herrn, und sogleich fiel er zusammen und war tod. Und von dem Bäumchen fielen die goldenen Aepfel, jeder mit einem »Vergeltsgott« herab, und flogen als weisse Täubchen davon: es waren die Seelen der von dem Hütl oder Höydl – so war sein Name – Erschlagenen. Bleystein.

 

§. 5. Der Bube in der Hölle.

 

Ein Taglöhner hatte zwey Kinder, einen Knaben und ein Mädchen. Der Bube aber war böse und erschlug einst aus Muthwillen seine Schwester beym Niglospiele. Sein Vater jagte ihn dafür zum Teufel. Der Bube ging und begegnete Einem zu Pferde. Wo gehst du hin, frug der. Zum Teufel, hat mein Vater gesagt, war die Antwort. Kannst mitgehen, sprach der Reiter, häng dich an den Schweif meines Rosses. So ging es dahin bis zu einem Berg; auf diesen schlug der Reiter mit einer langen Ruthe und der Berg barst und die Hölle lag offen da. »Drey Jahre kannst du bey mir bleiben,« sagte der Reiter zum Buben, »hast keinen andern Dienst, als das grosse Thor zu öffnen, so ein grosser Herr kommt, und das kleine, kommt ein Armer – und unter die Töpfe zu schüren, daß es brennt, darfst aber nicht hineinschauen.« Das gefiel dem Buben, er blieb und es ging ihm gut. Einmal sah er aber doch in einen Topf und sah darin sein Fral, die Großmutter. Schür bey mir nicht stark, sagte sie, und wenn die drey Jahre um sind, nimm wenig Lohn. – Die Zeit wurde aus und der Mann führte den Buben vor drey Haufen Gold, mit der Verwilligung, so viel davon zu nehmen, als er zu tragen vermöge. Der Bube aber nahm nur drey kleine Händchen voll. Das hat dir der Teufel gerathen, rief zornig der Mann, setzte sich zu Pferde und führte am Schweife den Buben ebenso wieder aus dem Berg, als er hingekommen war. Vohenstrauß.

 

§. 6. Der unrechte Höllenkandidat.

 

Ein Maurer starb und kam vor die Thüre des Himmels. Der Pförtner St. Peter aber nahm ihn nicht auf, weil er auf Erden auch Nichts von Gott hätte wissen wollen. Der Geselle ging daher an die nächste Thüre, welche in die Hölle führte, und trat ein. Da er Niemanden in dem grossen Saale sah, setzte er sich in den schönen rothgepolsterten Armsessel, der unbenützt dastand: denn er war sehr müde von dem langen Wege. Nicht lange saß er, so kam ein Teufel daher und auf ihn zu, um ihn zu fragen, wer er wäre. Ich bin der Maurer, den St. Peter nicht in den Himmel einließ; deßhalb bin ich da herein gegangen, sagte der Gefragte. Da gab ihm der Teufel eine Ohrfeige und fuhr ihn hart an: »Mach, daß du hin kommst, wo du her bist; dieser Stuhl gehört dem Amtsvogt von Kolmberg« – bey Ansbach. – So kehrte des Maurers Seele wieder in ihren Leib zurück.

 


II. Teufel.

 

§. 7. Sein Wesen.

1.

Er zeigt sich gewöhnlich in der Gestalt eines Jägers in grüner Kleidung, kann aber siebenzigerley Gestalten annehmen, darunter vor Allem die eines schwarzen Pudels, einer schwarzen Henne, einer Dohle und Krähe, eines Raben. Neustadt. Nur die Gestalt der Taube und des Lammes ist ihm unzugänglich, weil Symbol der göttlichen Personen. Neustadt.

Den Teufel als Jäger kennzeichnet, daß er hinkt; dieß kommt davon, daß er einen Bocks- oder Pferde-Fuß, manchmal beyde zugleich hat. Er kommt auch immer nach der Quere gegangen und wenn er verschwindet, hinterläßt er Bocks-oder Schwefelgestank.

Von seinen Armen ist der eine kürzer. Treffelstein.

An Gestalt ist er groß, grösser als der Mensch, mitunter auch zwergartig.

Auf dem Kopfe steht ihm ein Horn hervor, manchmal deren zwey, doch nicht groß, so daß er sie leicht mit seinem grünen Jägerhute von der Größe eines Butterfasses verbergen kann. Treffelstein.

Sein Geschau ist das einer Sau, d.h. er sieht mit jedem Auge von der Nase seitwärts hinaus. Augen und Zunge leuchten von feurigem Roth. Die Haare sind schwarz und rauh. Roding.

Auch als Kaminkehrer erscheint er, mit Hörnern und Gaisfuß – Waldmünchen – denn er ist der Schwarze: doch malt man ihn schwärzer, als er ist. Pfatter.

 

2.

 

Er trägt viele Namen: denn man soll ihn nicht beym rechten Namen nennen, ausser man setzt bey: »Gott wohne bey uns« – St. Kemnat – oder: »Gott behüte und bewahre uns!« Denn sonst macht er einen Kreuzsprung aus Freude darüber, daß ihm Gewalt eingeräumt wurde über den Menschen. Amberg.

Solcher Benennungen sind: der Böse – der Garandere – der Spani-Spadi-Spari-Speri-Fankerl, entsprechend dem Altsächsischen gêrfiund = Speerfeind – der Fankerl schlechtweg – der Guzigagl – der Drack – der Hollabirbou = Hollunderbeerbube – der Hörlseph – der Wuggerl, welches ich wohl zu Nordischem: Yggr, Beynamen des Odin, des Schrecklichen, halten darf – Alp, Schrötl – Urahnl. – Wie überall, ist auch in der Hölle der Name »Mayer« vertreten: der Teufel tritt als »Hörlmayer« auf.

Das Gothische Skôhsl = Teufelin, Unholdin, suche ich im Opf. Schuchsl, Schuggsl, obwohl Goth. ô im Opf. ou fordert: es gilt von allzuhastigen, übereilenden, schußeligen Mädchen und steht genau dem Fankerl gegenüber, welches in gleichem Sinne von Knaben, auch Männern gebraucht wird.

 

3.

 

Der Teufel zeigt sich auf Kreuzwegen, in dichten Wäldern, auf Freidhöfen, an Judensteinen, in alten Thürmen und Burgruinen, in Felsenhöhlen. Viele Steine heissen von ihm Teufelssteine; er hat sich dort gezeigt und seine Spur hinterlassen, wovon früher.

Auch im Erdspiegel kann man ihn sehen: doch müssen zuvor drey Thiere hineingeschaut haben, welche sofort tod zur Erde fallen, so schrecklich ist sein Anblick. Neunburg.

Wer sich am Morgen nicht wäscht und nicht das Kreuz macht, der sieht den Teufel, welcher Macht über ihn hat – lebt in's Teufels Namen – und vermeynt Vieh und Leute. Waldmünchen. Schäferey.

Wer in der Kirche schläft, deß Namen schreibt der Teufel auf eine Kuhhaut. Amberg.

Einen Geldbeutel, auf dem Wege gefunden, darf man nicht aufheben: es ist der Teufel darin, der herausschaut. O. Bernried.

Wer Böses thut, bey dem steht der Teufel – Eine schlief bey ihrem Geliebten und sah beym Erwachen, wie der Teufel um sie Beyde die Arme geschlossen hatte. Amberg.

 

4.

 

Das Wort »Teufel« dient häufig dazu, um das Nichts zu bezeichnen. In Sprichwörtern findet sich diese Anwendung sehr häufig, z.B. da hätt' ich den Teufel davon – da liegt mir'n Teufel was daran – mir liegt'n Teufel am Mädchen, hätte ich nur das Geld u.s.w. Als Verstärkung hört man bey Neunburg »einen blauen Teufel« für »Nicht das Geringste, Schlimmeres als Nichts,« ähnlich dem Englischen blue devil, wo blau noch die Nordische Bedeutung von »schwarz« hat.

Andere Sprichwörter, welche den Teufel aus heidnischer Zeit herübernehmen, sind: Wer hinter sich läuft, läuft dem Teufel in den Schoß – wenn der Stein aus der Hand ist, gehört er dem Teufel, welcher ihn lenkt, wohin er will – der macht ein Gesicht, wie ein Feld, eine Pfanne, voll Teufel – mich hat der Teufel geritten – den hat der Teufel, der böse Feind, der Wind, hergeführt. – Wenn man nicht findet, was man sucht, hat der Teufel die Hand darauf. – Dem Gottlosen gehört die Neige, der Rest im Glase, während man dem geehrten Gaste den Becher gupft, d.h. recht voll macht. – An einem Tage, wo die Arbeit nicht recht gelingen will, Alles verkehrt geht, muß der Teufel Hochzeit haben. Amberg. Neuenhammer.

 

§. 8. Karten – des Teufels Erfindung.

 

1.

Der Teufel hat das Kartenspiel erfunden. Als er nämlich nach dem Tode des Heilandes vernahm, daß ein Buch unter dem Namen der Evangelien so viele Menschen zum Christentume bekehrte, verschaffte er sich dasselbe und las darin. Er fand das Buch wirklich sehr gefährlich und um ihm ein Gegenstück zur Seite zu stellen, gab er den Menschen die Karten in die Hand, und lehrte sie das Spiel, indem er sich Anfangs zu einem der Spielenden hinstellte und ihm zum Gewinnste verhalf.

Um ferner die Menschen noch mehr an sich zu ziehen, benannte er jedes Kartenblatt mit einem gewissen Namen und lehrte sie die Bedeutung derselben, und wie sie daraus die Zukunft erforschen könnten. Der Teufel ist Erfinder des Kartenschlagens.

Noch mehr. Um jene Zeit gab es nur Herbergen oder Gasthäuser, worin die Fremden Speise, Wasser als Trank, und Nachtlager fanden. Da brachte der Teufel die Wirthshäuser auf, wo berauschende Getränke verabreicht werden, und die Menschen sich zugleich im Kartenspiel unterhalten konnten. Während früher die Familien Abends am Herde beysammen blieben und in den hl. Schriften lasen, gehen von da an die Hausväter in das Wirthshaus und verspielen Haus und Hof. Neuenhammer. Karten sind des Teufels Bilder. Pfatter.

 

2.

 

Wo unter dem Gottesdienst gekartet wird, spielt der Teufel mit. Bey Straubing heißt solches Spiel: die Seele auskarten.

 

3.

 

Einer von Neuhausen hatte in Gewohnheit, an Feyertagen nach Eschenbach, aber nicht in die Kirche, sondern in das Wirthshaus zu gehen und dort zu karten. Einmal als er Abends betrunken heimkehrte, nahm ihn der Teufel mit; sein spanisches Rohr wurde auf der Brücke gefunden; denn der Teufel hat nicht Macht über das, was über's Meer herkommt: sein Rosenkranz hing am Halse des Brückenheiligen. Die Frau, in dem Glauben, er sey verunglückt, heiratete wieder. Nach Jahr und Tag kam aber der erste Mann zurück, um zu sagen, daß er die Zeit über in der Hölle gewesen sey: Alles habe er gesehen, sagen dürfe er Nichts. Dann ging er fort und verbarg sich in einem Kloster.

 

§. 9. Beym Tanzen ist der Teufel zugegen.

 

Als man in der oberen Warmensteinach die erste Polka tanzte, schaute der Teufel zum Fenster hinein.

In demselben Orte kamen zwey Bursche ganz spät auf den Tanzplatz. Auf dem Wege hatten sie vom Walde her einen feuerigen Drachen, groß wie ein Wischbaum, gegen das Wirthshaus fliegen und einige Zeit auf dessen Dache verweilen gesehen. Als sie eintraten, war Alles in eine blutige Rauferey ausgeartet. Die Erzählung dessen, was die Bursche gesehen, machte dem Streite ein Ende.

Uebrigens muß früher auch der Teufel gerne getanzt haben: denn die versteinerten Muschelabdrücke, besonders die Ammonshörner, sind die Spuren, welche er beym Tanzen zurückließ. Velburg. Um Ensdorf schreibt man sie den tanzenden Hexen zu.

 

§. 10. Den Teufel soll man nicht an die Wand malen.

 

Den Teufel soll man nicht zu sehen verlangen, noch ihn nennen: denn malt man den Teufel an die Wand, so kommt er.

In einer Rockenstube zu Mengersreut bey Weidenberg machten übermütige Bursche die christliche Taufe nach und vollzogen sie an einer Katze. Da klopfte es an der Thüre. Niemand sagte: herein! So ging der, welcher den taufenden Priester nachgeäfft hatte, mit den Worten hinaus: »Ich muß sehen wer es ist, und wenn es auch der Teufel ist.« Er kam nicht mehr herein: denn er lag todt vor der Thüre, den Hals umgedreht, das Gesicht nach hinten.

Zu Bleystein sagte Einer: »Wenn es einen Teufel gibt, so soll er mich holen!« Auf dem Wege erfror er. Bey seinem Leichenbegängnisse brachen Glockenstrang und Riegel, der Sarg barst, und die Leiche fiel heraus.

In Erbendorf spielten einmal Mehrere Gras-Ober, darunter ein Schneider. Dieser bekam das gefährliche Blatt, verleugnete es aber und schwur, ihn solle der Teufel holen, wenn er lüge. Nicht lange darauf trat eine unheimliche Gestalt in die Stube und setzte sich hart an den Schneider, dessen Grauen sich steigerte, als er an seinem neuen Nachbar den Bocksfuß bemerkte. Man rief den Geistlichen, welcher den Teufel auf das ausgebreitete Kelchtuch bannte; als kleiner Käfer mußte er darauf herumkriechen. Dann wurde er fortgetragen, hinterließ aber fürchterlichen Gestank.

Ein Jäger von W. Eschenbach hielt wie gar Manche seiner Standesgenossen nicht viel auf den Kirchenbesuch. So ging er auch in der Christnacht hinaus, mit den Worten: »Heute muß ich einen Hasen schiessen und wenn der Teufel selber kommt.« Als er nun zu den Zwerglöchern kam, lief ein Hase vor ihm her, und machte immer Männchen: er schoß, erhielt aber eine Ohrfeige, daß er die Nacht besinnungslos liegen blieb, und wie er zu sich kam, stand der Teufel als Jäger vor ihm und drohte mit dem Finger. Der Mann geht seit seinem Tode um: schon viele hat er angerufen, umzuschauen.

Ein Mädchen tanzte zu Velburg wüthend drauf los. Heute muß ich mir genug tanzen, frevelte sie, und wenn mich gleich der Teufel holt. Sie ging heim. Auf dem Wege nach Dantersdorf drehte ihr der Böse den Hals um; seitdem geht dort Nachts ein schwarzer Pudel.

Auf eine ähnliche Aeusserung trat der Teufel zu einer leichtfertigen Dirne aus Weissenstein, welche von der Kirchweihe heimkehrte, und frug sie, ob er nicht mit ihr gehen dürfe. Sie sagte zu, und er riß sie mit fort durch die Luft, und in kurzer Zeit waren sie bey Loretto in Böhmen. Da bestand sie darauf, in die Kirche erst einzukehren, ehe sie ihm gehöre; sie ging aber nicht mehr heraus, man brachte ihr Hilfe und der Teufel zog leer ab.

 

§. 11. Den Teufel beschwören.

 

1.

Den Teufel kann man zwingen, sich zu zeigen und den Willen des Menschen zu thun, durch die geheime Kunst des Beschwörens. Ebenso kann man ihn, so er sich, freywillig oder gezwungen, zeigt und nicht mehr weichen will, bannen oder vertragen, wie es auch bey den bösen Geistern der Fall ist, wovon unten.

 

2.

 

Der gewöhnliche Zweck des Beschwörens ist die Erlangung von Geld, Schätzen; doch hat der Teufel selbst nichts! Er ist arm, und was er gibt, hat er anderen Leuten genommen. Bärnau.

Anders verhält es sich mit dem Schatzgraben: da sitzt der Teufel auf dem Schatze, an den sich irgend ein Verbrechen knüpft, und überläßt ihn nur durch die Beschwörungsformel gezwungen dem gierigen Menschen.

Es gibt ausserdem eine eigene Zunft von Schatzgräbern, kundigen Leuten, welche vermöge ihrer Zauberbücher die Gewalt über den Teufel üben, daß er Geld bringen oder Schätze heben lassen muß.

Das Beschwören, Besprechen des Teufels geschieht meistens in einer Samstagnacht auf dem Kreuzwege und ist hiebey erforderlich, daß der gottlose Mensch auf das Kruzifix trete und seinem Gotte fluche, oder im Zimmer oder am Orte eines vermuteten Schatzes, innerhalb eines mit geweihter Kreide gezogenen Kreises, in welchen der Teufel nicht einzudringen vermag, so lange man schweigt, d.h. nichts spricht, als was zur Sache gehört. Nur in der Christnacht genügt es, auf den Erbschlüssel zu knien, um den Teufel zu rufen.

Wer ein »Gertrudenbüchl« besitzt, liest es von Anfang bis zu Ende, dann kommt der Teufel und bringt Geld, und liest man es rückwärts vom Ende bis zum Anfang, so muß er wieder verschwinden. Auf dem Titelblatt des Buches, wenn es ein rechtes ist, spinnt eine Spinnerin am Spinnrade, und eine Maus läuft den Faden hinauf. Ebnat.

Zu gleichem Zwecke dient das Christophigebet. Neustadt. Doch ist es ein gefährlich Ding um dieses Lesen: denn gar oft erschrecken die Menschen am Teufel, der sich gestellt hat, und vermögen nicht mehr das Buch zurückzulesen, wonach der Teufel auch nicht weicht.

 

3.

 

Eine andere Absicht des Beschwörens ist die Enthüllung der Zukunft: um den Teufel zu befragen, geht man gleichfalls auf den Kreuzweg und ruft ihn; wählt man sich hiezu eine Raubnacht – was »auf das Horchen gehen« heißt – so bedarf es auch des Rufens nicht: der Teufel kommt dann selber, und läßt den Menschen Bilder vorüberziehen, welche sie belehren.

 

§. 12. Erzählungen.

 

1.

Ein Hirt in Schwabach hatte ein Buch, womit er den bösen Feind machen konnte. Da kam ein Bekannter zu ihm in's Haus, sah das Buch auf dem Tische liegen und las. Nicht lange, so fliegt die Stube voll Krähen an, bis der Hirt hereintritt und sie vertreibt.

 

2.

 

In der Christnacht ging ein Hüter auf das Kreuzwegbeten und nahm seinen Hütbuben auf dringendes Bitten unter der Verwarnung mit, ja nicht zu reden. Als sie nun im Kreise standen, erschien der Böse in Gestalt eines kleinen Männchens mit langem Rocke, nachdem schon Vieles voraus gekommen war. Da konnte sich der Bube nicht mehr halten und sprach erschrocken: »Habe ich nicht gesagt, der im rothen Rockerl kriegt mich?« – Schon griff der Teufel nach ihm: der Hirt aber fürchtete, ohne den Buben nach Hause zu kommen. So ging der Teufel mit ihm in der Gestalt des Buben, und diente einige Tage, wonach er abzog. Den Buben hat er nicht mehr herausgegeben. Bärnau.

 

3.

 

Ein armer Bauer hatte am Dreykönig-Abende vor offenem Kreise in seinem Zimmer den Bösen beschworen, aber darauf vergessen, daß man der Erscheinung erst auf die dritte Frage antworten und sie um Wechselgeld bitten dürfe, damit das Geld nicht mehr ausgehe. Es erschien ihm nun seine längstverstorbene Gevatterin, welcher er vorlaut auf die Frage, ob er ihr keinen Kronenthaler einwechseln wolle, mit den Worten erwiederte: »Ich habe keinen.« Doch schnell besonnen sprang er in sein Bett und legte sein neugeborenes Kind sich auf die Brust. Der Teufel – die Gevatterin – war zwar ebenso schnell hinter ihm her, mußte aber abziehen, da er der Unschuld nichts anhaben durfte. Neunburg.

 

4.

 

Einer von Teunz ging auf den Kreuzweg, um zu horchen und zwar drey Raubnächte hintereinander. Erst mußte er den Heiligen, dann Unserer lieben Frauen abschwören. Das Drittemal brachte der Böse den Sack mit Geld: nun sollte der Mann vorher noch auch Unserem Lieben Herrn abschwören, und sich in dem Buche einschreiben, daß er nach gewisser Zeit sein sey. Doch der Mann schwur U.L. Herrn nicht ab, worauf ein Engel erschien und das Buch mitnahm, dem Frevler aber noch den Rath ertheilte, in die Teunzerkirche zu gehen und dort U.L. Frauen so lange zu beten, bis sie ihm verzeihe. Dort erschien ihm U.L. Frau und verzieh ihm, weil er ihrem göttlichen Sohne nicht abgeschworen hatte.

 

5.

 

Zu Hals in Böhmen wurde von einer Familie der Teufel beschworen, daß er Geld bringe. Am Morgen öffneten sich die Fensterläden des Hauses nicht; man erbrach sie mit Gewalt von außen, und sah die Leute wie tod im Kreise, auf dem Ofen aber den Teufel in Gestalt eines Hundes mit dem Geldsack sitzen. Es wurde ein Klostermann gerufen. Als dieser eintrat, hüpfte der Hund mit dem Geldsacke vom Ofen herab, und stellte sich dem Pater gegenüber an die Wand und zugleich ging eine Rauchsäule von ihm auf diesen aus. Der Pater aber hob ruhig die Hand und schob die Säule, allmälig vorschreitend, immer mehr zurück, bis sie und der Hund und der Sack zu einer Handvoll wurden. Das barg er unter seinem Käppchen und trug es fort. – Die Familie aber litten die Leute nicht mehr im Orte: sie mußte auswandern.

 

6.

 

Im Schlosse zu Rupprechtsreut wurde der Teufel beschworen, in der Christnacht, in einem Gewölbe, von den eisenbeschlagenen Thüren und Fenstern das eiserne genannt. Der Teufel kam zwar, aber die Leute wußten nicht mehr, ihn weiter zu bringen. Auf der Kiste mit Geld, die er mitgebracht, saß er. Man rief die Jesuiten. Diese bannten ihn zu einem Hunde, hingen ihn mit einer Kette an den Wagen und fuhren sammt den Schätzen davon. Mit fürchterlichem Heulen folgte der Hund. Das hinterlassene Gestank machte das Schloß lange Zeit unbewohnt.

 

7.

 

Zu Neunburg wurde auch einmal von acht Männern der Teufel beschworen, daß er ihnen Geld bringe. Sie setzten sich in den Kreis, mit hl. Dreykönigkreide gezeichnet, und fingen das Gertrudenbüchl zu lesen an. Da kam der Teufel, setzte einen Sack Geld in den Kreis hinein und sich darauf. Die Männer, zu Tode erschrocken, konnten nicht mehr weiter lesen, und der Teufel blieb sitzen.

Nun wurde der Geistliche gerufen: diesem versicherte der Teufel, er werde nicht vom Platze weichen, es sey denn, daß er ihn in zwölf Jungfrauen hineinlese. Dein Wille soll geschehen, erwiederte der Geistliche, ließ sich zwölf neue Schächtelchen geben, eines kleiner als das andere und bannte den Teufel so klein, daß er in das kleinste Schächterl ging. Die anderen Schächtelchen that dann der Geistliche je nach ihrer Größe darüber her, und wie er das zwölfte über alle anderen schloß, sagte er: »Nun ist dein Verlangen erfüllt.« Dann vertrug er ihn in den Bruckerforst in's Moos.

 

8.

 

In Erbendorf eröffneten einst Schatzgräber ein Grab, um das Bein eines Toden zu erhalten und beteten dann das Christophigebet, um den Teufel zu rufen. Der kam, aber ohne Geld, und richtete verschiedene Fragen an sie, um Gewalt über sie zu erlangen, so sie reden würden. Sie schwiegen. Da schlug es drey Viertel auf 12 Uhr. Nun sagte der Teufel: »Ich habe nicht mehr viel Zeit, muß bald fort: werde halt den mit dem schwarzen Schalk mitnehmen.« Dieser rief voll Entsetzen: »Grad mich!« und der Teufel packte ihn und nahm ihn mit.

 

9.

 

Von Windisch-Eschenbach gingen ihrer fünf, darunter ein Klausner, um Allerheiligen auf die Burg Weissenstein, um den Teufel zu beschwören, zeichneten einen Kreis mit hl. Dreykönigskreide, zündeten geweihte Kerzen an und lasen das Christophigebet. Der Teufel kam und setzte sich auf einen Stumpf Geld. Bald nahm er verschiedene Gestalten an, er wurde zum Raben, zum schwarzen Pudel, zur schwarzen Katze. Sie fingen zu beten an, weil er nicht mehr weiter ging. Der Teufel lachte. Einer der Gesellen, der Klausner, nahm nun eine geweihte Kerze und ging aus dem Kreise. Die Kerze entfiel aber der Hand. Da entstand Finsterniß und fürchterliches Krachen und Stürzen des Schlosses. Teufel, Sack und Klausner waren verschwunden.

 

§. 13. Teufelsbündniß.

 

1.

Es genügt dem von Gott abgewendeten Menschen nicht, daß er den Teufel bewegt, ihm Schätze zu bringen: er will auch seiner sonstigen Hilfe zu jeder Zeit seines Lebens theilhaftig seyn. So tritt er in die innigste Gemeinschaft mit dem Teufel. Mit seinem Blute unterzeichnet er den förmlichen Vertrag, in welchem er seine arme Seele dem Bösen für seine Hilfeleistung verschreibt und ihm fortan zu Gefallen und zum Verderben seiner Mitmenschen leben muß.

Gewöhnlich wird eine bestimmte Zeit bedungen, auf welche der Teufel dem Menschen zu dienen hat, nach deren Umlauf dann dieser mit seiner Seele jenem verfällt.

 

2.

 

Ein solcher war der sogenannte Schmidgürgl von Wunsiedel. Dieser stand im Bunde mit dem Teufel, der für ihn arbeiten mußte. Von ihm geht gar Vieles im Munde des Volkes.

Was er machte, zerbrach nicht. Das Thurmgitter in Wunsiedel soll von seiner Hand seyn.

Wenn die Bauern Nachts die Sensen zum Dengeln brachten, waren sie Morgens bereit, obwohl er immer im Wirthshause gesessen hatte.

Auch brannte er Kohlen in der Kössein. Nicht weit von seinem Meiler steht ein Brunnen, Teufelsbrunnen genannt. Holte nun der Geselle Wasser für seine Suppe, so stand der Böse mit ausgespreizten Beinen über dem Brunnen: zwischen dessen Beinen durch mußte er sein Wasser schöpfen, wobey der gute Freund immer ein bös Gesicht schnitt. Wenn er dann in der Meilerhütte schlief, lachte der Teufel hinein. – Einmal hörte er den wilden Jäger vorbeysausen und dachte, wenn er nur auch ein Viertel davon hätte. Kaum gedacht, hing schon ein Viertel draussen und der Jäger rief hinein: »Da hast du deinen Theil!«

Er konnte Wetter machen, Regen und Hagel; wurde man naß, machte er alle, wenn er wollte, sogleich wieder trocken. – Einst ging er von Redwitz nach Ebnat, und kehrte in jedem Wirthshause zu. Im Lorenzenreuter-Walde sagte er zu seinen Begleitern: »Will sehen, ob mein Vater und meine Mutter an mich denken.« Es war sternhelle Nacht, aber sogleich blitzte und donnerte es.

Er konnte sich auch kugelfest machen; wurde irgendwo gerauft, ging er mitten hinein und keiner der Raufer konnte mehr einen Arm heben.

Zu diesen Künsten kam er in Wunsiedel, wo für die Schwarzkünstler eine hohe Schule war. Sassen der Schüler zwölf beysammen, so gingen nur eilf wieder fort: der zwölfte ward nicht mehr gesehen.

Nach Grimm's D.M. Seite 976, hatte der Teufel eine ähnliche Hochschule zu Salamanca.

Dürfte man hier an eine Art Druidenschule auch bey den Germanen denken? oder ist die Erinnerung keltisch?

Als er alt wurde, bekehrte er sich. Der Geistliche führte ihn auf den Kalvarienberg, machte einen Kreis um ihn und zwang den Teufel, den Zettel, worauf sich der Schmid verschrieben hatte, hineinzuwerfen. Dabey ward es stockfinster und der Boden zitterte, und der Schmid gerieth in solche Verwirrung, daß er Jahr und Tag nicht arbeiten konnte.

Oft schon hatte ihn der Teufel früher mitnehmen wollen: der Schmid war ihm aber nicht gegangen, weil er noch nicht genug Geld beysammen hätte. Ebnat.

 

3.

 

Wieder ein Schneidergeselle von Wunsiedel hatte den Bund mit dem Teufel. Einst fuhr er nach Ebnat herein. Auf dem Berge angelangt, sagt er zu seinen Gefährten: »Heute will ich Denen in Ebnat einen Schrecken machen.« Es war ein heiterer Tag. Aber kaum waren sie hundert Schritte gefahren, so erhob sich ein fürchterliches Wetter mit gewaltigem Sturmwind, der die Dächer abdeckte und die Bäume ausriß. – Derselbe konnte auch durch Mauern und ganze Häuser gehen und hatte immer Geld zu Branntwein; es waren drey Groschenstücke, welche immer wieder in seine Tasche zurückkehrten. Wenn er trank, verzehrte er auch das Glas: er kaute es, wie ein Stücklein Brod. – Am Fronleichnamstage führten ihn ihrer Viere mit dem Umgang; bey jedem Segen, der ertheilt wurde, begann er fürchterlich sich zu winden und schwarz anzulaufen. Doch hielt er aus, und der Bund war gelöst und er kehrte sich wieder zum Christentume.

 

4.

 

Einer am Böhmerwalde, bey Oberviechtach, stand auch im Bunde mit dem Teufel. Er konnte die Schlösser von innen aufblasen, Liebe anthun, u.s.f. – Was er Uebles that, fing er im Namen Gottes an, und beendete es in drey Teufels Namen. Alle Tage betete er aber ein Vaterunser für den Teufel, und dieser versprach Gleiches für ihn zu thun: denn auch der Teufel will zur Seligkeit gelangen.

 

5.

 

Ein früherer Besitzer des Wenera-Schlosses bey Bärnau stand im Bunde mit dem Teufel. Er konnte mit dessen Hilfe Soldaten machen, welche bis vor Bärnau anritten und die Bürger so erschreckten, daß sie die Thore schlossen. Als er starb und zur Begräbniß nach Bärnau gefahren wurde, ist ein schwarzer Pudel mitgelaufen bis zur Waldhausener Haug; da verschwand er; doch zeigt er sich öfter dort mit einer Kette und lauft dem Wanderer vor den Füssen vorbey. – Auf dieser Haug – altn. haugr, Hügel, – wird gar oft das Vieh im Zuge scheu.

 

6.

 

Ein früherer Herr zu Ebnat, gemeinhin von seiner kleinen Gestalt der Zwergl genannt, hatte es gleichfalls mit dem Bösen. Man sah ihn einmal mit seinem Bedienten über den Tirschenreuter-Weiher hinwegreiten, daß der Staub davonging. Er war nämlich dort zwischen den zwey Weiherdämmen von den Bürgern, denen er schon Allerley angethan, eingeschlossen und konnte nicht mehr entrinnen: da sagte er zum Reitknecht: »Druck die Augen zu und reit mir nach!« Und fort ging es über den Wasserspiegel dahin, daß Feuer aufflog.

Er machte Regen, bey hellem Sonnenschein, wenn die Leute schön gekleidet daher kamen – und in den Zimmern Mäuse in Menge herumlaufen.

Es traf sich oft, daß, wenn er ausritt, so viele Soldaten ihm nachjagten, als die Hufe seines Pferdes auswarfen. Der Bediente durfte aber nicht umsehen. – Auf dem hohen Ranger an der Fichtelnaab ließ er Streuprügel legen, wie wenn man Soldaten aufstellt; gleich darauf standen ebenso viele Soldaten da. – Einmal war eine feindliche Abtheilung zu Ebnat im Quartier. Da schoß er drey Büchsenschuß weit in das Wirthshaus, wo der Offizier im offenen Gange saß und eben zu trinken ansetzte, und schoß dem Bierkrug den Knopf weg, worauf der so Begrüßte eiligst abzog.

Einst kam ein Freund auf Besuch. Der Herr war im Garten und der Gast nahm derweil ein auf dem Schranke liegendes Buch und begann darin zu lesen. Da öffnete sich die Thüre, Soldaten traten ein, je mehr, je länger er liest, und sie stellen sich vor ihm auf ohne ein Wort zu reden. Entsetzt springt er zum Fenster hinaus. Da geht der Herr in's Zimmer und spricht zu den Soldaten ein paar Worte, worauf sie verschwinden; dem Gaste aber rieth er, künftig nicht anzurühren, was ihn nichts angehe.

Als man seine Leiche im Schlosse aufsegnete, sah er oben zum Fenster heraus.

 

7.

 

Ein Herr von Metzenhof war auf Besuch im berühmten Norbertinerkloster Speinshart. Als er Nachts heimfuhr, kürzte der Kutscher den Weg ab, indem er die Rosse quer über den Rousweiher jagte; Roß und Wagen sanken nur so tief, daß an Huf und Rad das Eisen naß wurde. Er hatte es mit dem Teufel.

 

8.

 

In Grün bey Mariaweiher war ein Bauer, der den Leuten in körperlichen Gebrechen mit Hilfe des Bösen helfen konnte. Da er alle heilte, welche zu ihm kamen, ward er übermütig und sprach: »Ich möchte den Menschen auf der Welt sehen, dem ich nicht helfen könnte!« Da gebar sein Weib einen Knaben, der in den Gliedern keine Rohrknochen hatte und daher zeitlebens statt zu gehen rutschen mußte. Vergebliche Rede bringt vergebliche Werke.

Dieser Sohn lernte die gleiche Kunst und heilte wie der Vater. Einmal bat er den, welcher ihm bey seinen Heilungen Handreichung that, ihn auf die Point hinauszuführen, in die frische Luft. Da erschlug ihn bey heiterem Wetter der Blitz: der Teufel hatte ihn geholt.

 

9.

 

In Thurndorf bey Eschenbach war ein Wildschütze, dem kein Jäger ankonnte, weil er verstand, sich unsichtbar zu machen. Einmal hatte er in der Frühe einen Bock geschossen und weidete ihn eben aus, als zwey Jagdgehilfen ihn überraschten. Sie bewunderten von ferne seinen an einen Baum gelehnten Stutzen, worauf er ihnen erwiederte: »Ja, schaut nur dahin, die haben noch schönere.« Da sahen die Bursche eine Reihe von Männern stehen, welche das Gewehr gegen sie angelegt hielten. Eiligst machten sie sich davon.

Ein andermal waren ihm die Jäger hart auf der Ferse: da verwandelte er sich in einen Baumstock. Zufällig liessen sich die Bursche gerade da nieder, um zu essen. Wie sie nun ihr Mitgebrachtes auf dem Stocke zertheilten, ging jeder Schnitt in seinen Hinterleib.

 

10.

 

Eine alte Hexe hatte es mit dem Teufel; schon zweymal war ihre Zeit aus und immer wieder wußte sie den Bösen zu bereden, ihr auf's Neue hundert Jahre zuzulegen: dafür hatte sie ihm versprochen, die Kinder im Mutterleibe zu tödten oder in der Wiege, und mit deren Blute bösen Zauber zu üben zum Schaden der Menschen: und es gelang ihr gar oft: denn das Blut diente ihr nicht nur selbst zur Nahrung für ihren ausgetrockneten Leib, sondern auch dazu, sich unsichtbar zu machen.

So war sie denn nach Umlauf der jüngsten Frist auf dem Berge in Gesellschaft anderer Schwestern beym nächtlichen Tanze, als der Teufel zu ihr trat und ihr ankündete, heute noch müsse sie mit ihm, er wolle nicht länger mehr zuwarten. Die Alte aber versprach ihm die schöne Tochter zur Ehe, welche sie zu Hause habe, und bestellte ihn für die dritte Nacht mit dem Auftrage, ja als schmucker Geselle zu erscheinen.

In der Hütte aber führte zu selber Zeit das Mädchen ihren Geliebten durch die schönen Zimmer, welche sich eines an das andere reihten: im letzten Gemache wurde es beyden unheimlich: denn hier waren schwarze Katzen, welche bey ihrem Eintreten die Köpfe an einander legten, und sonderbare Vögel, welche ganz ungebärdig thaten und verschiedenes Zaubergeräthe mit Flaschen und Gläsern: schon wollten sie zurückweichen, da stand die alte Hexe zornerfüllt vor ihnen. Der junge Förster faßte sich schnell und hielt um die Hand der Tochter an, wurde aber mit Hohn abgewiesen, denn schon habe sich ein reicher Graf gemeldet.

Für die dritte Nacht mußte sich das Mädchen gleich einer Braut schmücken. Um Mitternacht kam der gefürchtete Freyer und bedeckte den Tisch mit den kostbarsten Geschenken. Die Braut bückte sich etwas, sie zu beschauen: da schob sich das Kreuzchen hervor, welches ihr am Halse hing und der Teufel entwich bey diesem Anblicke. Auf sein Drohen bestellte den Wütenden die alte Hexe für die nächste Nacht: während die Tochter schlief, nahm sie ihr das Kreuzchen weg. Diese aber merkte es am Tage und verschaffte sich heimlich ein anderes. Als nun der Böse wieder kam und sie umfassen wollte, vermochte er es nicht: das verborgene Kreuz schützte die Jungfrau. Dafür wollte er die Alte mit sich führen. Diese aber stellte sich und setzte ihm drey Dinge, die er bis zum ersten Strahle der Sonne vollendet haben müßte: das Steinfeld vor der Hütte in ein Saatfeld umzuwandeln, den nahen Teich auszuschöpfen und zur grünen Wiese zu gestalten, drittens, den Berg mit der Kapelle abzutragen: denn sie habe sich bei ihren Nachtfahrten immer daran gestossen. – Da hörte sie es rauschen, wie wenn tausend Sensen durch Steine gingen und Funken sprühten und knisterten. Schon war das Saatfeld und die Wiese grün, und der Teufel hatte eben den Thurm der Kapelle im Arme, als die Hexe, um den Teufel zu berücken, zu krähen anfing, und augenblicklich krähten alle Hahnen der Gegend nach und die Sonne sendete ihren ersten Strahl hinter dem Berge hervor. Da warf der Teufel den Thurm auf die Hütte und riß die Alte sammt ihren Zauberthieren mit sich fort durch die Luft. Das Mädchen aber blieb verschont: es war die geraubte Tochter eines Edelmannes. Neuenhammer.

 

11.

 

Ein Bauer hatte sich dem Teufel verschrieben unter der Bedingung, daß dieser ihm den Stiefel, einen Boinling, den er zu Hause durch die Stubendecke in die Stube herabhängen ließ, mit Geld fülle. Heimlich aber hatte er die Sohle davon weggeschnitten. Da konnte der Teufel nicht genug zutragen: der Stiefel ward nicht voll; erst als er die letzten paar Gulden einer alten Wittwe gebracht hatte, und nichts mehr aufzutreiben vermochte, merkte er, daß er geprellt sey und zog beschämt ab. – Wenn der Böse Geld bringt, nimmt er es den Wucherern, um sie noch geldgieriger zu machen. Erbendorf.

 

§. 14. Dem Teufel das Kind im Mutterleibe verschreiben.

 

1.

Häufig treffen sich im Volke Teufelssagen, wo der arme Vater in Noth dem Teufel als Lohn seiner Hilfeleistung dasjenige verspricht, was er zu Hause ohne sein Wissen besitze. Das ist dann gewöhnlich das Kind im Mutterleibe, wovon der Vater noch nichts weiß. In der Regel wird der Teufel am Schlusse um seinen Lohn betrogen, indem er eine Bedingung, welche ihm zuletzt gestellt wird, nicht lösen kann.

Ist es ein Seitenstück zu dem heidnischen Gebrauche im Norden, in Zeiten der Gefahr und Noth seine Kinder dem Gotte zu opfern, oder näher, liegt hierin die Erinnerung an das Uebergeben von Christenkindern in die Gewalt der Heiden?

Schon Geirhildr verspricht dem Odin für seinen Beystand das, was zwischen ihr und dem Fasse, d.i. das Kind im Mutterleibe.

Wie vertreten die Erinnerung hieran in der Oberpfalz sey, lehren folgende Sagen:

 

2.

 

Ein armer Mann hatte viele Kinder und wußte oft nicht, wo er genug Brod für sie hernehmen sollte. Bey allem Fleiße und aller Sparsamkeit brachte er es doch nicht weiter, sondern verblieb immer arm.

Da dachte er, wie es schon öfter vorgekommen sey, daß einer durch Beschwören des Teufels zu vielem Geld gekommen sey, und wie auch ihm auf diese Weise aus seiner Noth geholfen werden könne. Während er denn so immer an den Teufel dachte, und nicht wußte, wie er es anzugehen habe, war er eben im Walde, um Schwämme zu suchen, und siehe, auf einmal stand ein grünes Männchen vor ihm, und zeigte ihm ein Buch mit den Worten: »Wenn du mir in dieses Buch schreibst, daß, was du in deinem Hause nicht weißt, mir gehören solle, so will ich dir so viel Geld geben als du brauchst.«

Der arme Mann meynte, er hätte nicht gar viel zu Hause, und dieses sey auch nicht viel werth: wäre also auch etwas zu Hause, von dem er nichts wisse, so möchte es auch nicht von Bedeutung seyn.

Er gab daher die Verschreibung und bekam dafür so viel Geld, daß er seine Gläubiger bezahlen und für die Zukunft sorgenfrey leben konnte. Als er aber seiner Frau zu Hause erzählte, was ihm vorgekommen sey und was er gethan habe, so fing diese bitter zu weinen an: denn sie trug ein Kind unter dem Herzen, und hatte ihrem Manne noch nicht davon gesagt.

Der Mann tröstete indessen die Frau so gut er konnte und sagte ihr unter anderm, daß der Schwarze sein Eigentum erst in 25 Jahren abholen werde.

Da nun die Frau einen Knaben zur Welt brachte, so bestimmte sie ihn für den geistlichen Stand, weil er in diesem doch wohl sicher seyn werde vor den Angriffen des Bösen.

Wirklich ließ auch der Knabe sich sehr gut an, und wurde später zum Priester geweiht. Da erst eröffnete ihm die Mutter, was mit ihm schon im Mutterleibe vorgegangen sey, und wie er nach dem 25. Lebensjahre dem Bösen verfallen werde.

Der Sohn achtete der Rede zwar nicht sehr, doch erinnerte er sich, als der letzte Tag seines 25. Jahres herankam, dessen, was die Mutter ihm vertraut hatte.

Als er nun an dem bewußten Tage ausging, um die hl. Messe zu lesen, begegnete ihm unter Wegs ein Jägersmann mit einem Gaisfuße, der ihn aufhielt und ihm sagte, nun sey die Stunde gekommen, für welche er ihm verschrieben sey, er hole ihn nun ab.

Der Geistliche erwiederte: »Ja wohl gehe ich mit dir, doch nur unter einer Bedingung, daß ich zuerst die Messe lese und du derweile nach Rom gehst, und von der Säule, die in Mitte der Stadt steht, ein Stück zurückbringst, ehe ich mit der Messe zu Ende bin. Bist du es zufrieden?«

Der Teufel ging darauf ein und machte sich gleich aus dem Staube, der Geistliche in die Kirche: denn dieser hielt für unmöglich, daß der Teufel in so kurzer Zeit nach Rom gehen und wieder zurückkommen könne, zumal mit schwerer Last beladen.

Da nun der Priester das Staffelgebet fertig hatte, erschien ihm ein Engel, der ihm rieth, nur schnell die drey Haupttheile der Messe zusammen zu nehmen: denn sonst sey er verloren.

Eben war der Priester am Altare fertig und stieg die Stufen herab, so kam auch schon der Teufel mit einem Stücke der Säule, und wie er sah, daß er betrogen sey, fuhr er den Priester zornig an, wer ihm denn den Rath gegeben habe, die 3 Haupttheile der Messe zusammen zu nehmen? Der Geistliche aber erwiederte: »Weiche von mir Satan!« – und seitdem ließ sich dieser nicht mehr sehen. Tiefenbach.

Aus Rötz lautet die Sage ganz gleich: nur sagt hier der Teufel aus, daß ihn die »Raudrockad« (U.L. Frau) auf dem Wege in die Froschlacke (das Meer) hineingeschlagen habe, weßhalb er zu spät kommen mußte.

 

3.

 

Ein Pressater Fuhrmann gab dem Teufel ein ähnliches Versprechen dafür, daß er seine stehen bleibenden Pferde zum Ziehen brächte. Das Kind hielt sich, daß es nicht rauh wurde, tapfer gegen alle Anfechtungen. Als der Sohn, herangewachsen, mit seiner Braut den Ehrentanz tanzte, kam der Teufel als Jäger, führte ihn durch das Fenster mit sich und stieß ihm an der Kirchenmauer zu Stadtkemnat den Hirnschädel ein, daß daran das Hirn hängen blieb. Zum Wahrzeichen steht an der Kirche ein Kreuz.

 

4.

 

Ein Bauer, sehr verschuldet, dachte – als er seines Elendes kein Ende wußte – wenn nur der Teufel kommen und ihm helfen wollte: und der Teufel kam in der Nacht und der Bauer versprach ihm die ersten drey Buben, die ihm geboren würden; doch dürfe er sie nicht eher holen, als bis der dritte auf der Welt sey; auch müsse er ihm sechs Tage vorher noch Meldung thun.

Einmal arbeitete der reich gewordene, glücklich verheiratete Bauer Nachts im Stalle; da erschien der Teufel und meldete ihm, daß er in sechs Tagen kommen werde: sein Weib werde heute noch mit dem dritten Knaben entbinden.

Der Vater, voll Verzweiflung, vertraute sich der Hebamme. Diese tröstete ihn und zündete in der sechsten Nacht eine geweihte Kerze an, und zeichnete einen Kreis auf den Boden, in den sie sich mit den drey Kindern setzte. Wie nun der Teufel richtig kam, schnitt sie jedem der Knaben eine Locke vom Haupte und warf sie dem Bösen zu; sie brannten. Unwillig zog der Teufel ab. Neustadt.

 

5.

 

Ein Graf von Wolfstein bey Neumarkt hatte es mit dem Teufel, wofür es ihm nie an Glück gebrach. Zum Lohne mußte er ihm sein erstgeborenes Kind versprechen. Als dieses, ein schönes Knäbchen, geboren wurde, kam der Teufel und verlangte seine Gabe. Der Graf bat sich aber noch 24 Stunden aus.

Während dieser Zeit ließ er den Geistlichen kommen, um den bösen Feind zu vertreiben. Der befahl ihm, sein Schwert zu werfen, so weit er es vermöge. Der Ritter that es und das Schwert flog eine halbe Stunde weit. So weit hatte der Teufel nun keine Macht mehr. Der Graf ließ dann rings um das Schloß eine halbe Stunde weg eine Mauer aufführen; sie heißt Teufelsmauer.

 

6.

 

Es war einmal ein armer Taglöhner, der hatte viele Kinder und wenig Brod für sie. Einmal als die Noth gar bitter über ihn kam, ging er in den Wald hinaus und setzte sich auf einen Stock und weinte heisse Thränen. Da trat ein Mann zu ihm heran und frug ihn, was ihm fehle, und wie er hörte, daß er nicht Brod habe für seine hungerigen Kinder, erbot er sich, ihm zu geben, daß er genug daran habe für sich und Weib und Kind, wenn er ihm eines seiner Mädchen überlassen wolle; sie solle es bey ihm gut haben. Der arme Vater war des Handels froh und zeichnete seinen Namen in das dargebotene Buch. Mit einem großen Sack Geldes ging er heim und der Noth war ein Ende. Zum Mädchen aber sagte er: »Geh mit mir in den Wald.« Sie gingen, und im Walde angekommen, hieß er sein Töchterlein auf dem Stock, wo er gestern gesessen, niedersitzen und warten, bis ein Herr komme, der sie mitnehmen werde; sie solle es gut bey ihm haben.

So blieb das Mägdlein sitzen und wartete. Da kam eine schöne, große, milde Frau, – es war U.L. Frau – und sagte zu ihr: »Kind, es wird Jemand kommen und dich mitnehmen wollen; erst aber wird er drey Fragen an dich stellen: die Antwort darauf will ich dir sagen, du könntest es nicht wissen. Zum Ersten wird er dich fragen: Was ist süsser als Zucker? darauf antworte: ›Die Brüste meiner Mutter, an denen ich getrunken.‹ Die zweyte Frage wird seyn: Was ist linder als Federflaum? Darauf sage ihm: ›Der Schoos meiner Mutter, auf dem ich gesessen.‹ Das drittemal sollst du ihm Bescheid geben, was härter als Stahl und Eisen? Die Antwort sey: ›Das Herz meines Vaters, der mich dem bösen Feinde verkaufen will.‹«

Damit verschwand U.L. Frau und gleich darauf erschien der fremde Herr und frug sie die drey Fragen, und erhielt vom Kinde die Antwort, wie sie gelernt hatte.

Das hat dir die Blaue Frau gerathen, daß du mir so antwortest, schrie der Herr, sonst wärst du mein Eigen gewesen – und verschwand. Waldmünchen.

 

7.

 

In Naab, einem Dorfe, da wo die Schwarznaab entspringt, war ein Gütler; herunter gekommen und nicht im Stande, sein Häuschen, das den Einsturz drohte, herzustellen, ging er öfter gedankenvoll im nahen Walde herum. Dort ist ein Stein, Teufelsstein genannt, wo gar oft der Teufel in Gestalt eines kleinen Männchens mit dreyeckigem Hute und grünem Rocke gesessen ist und seine Spur hinterlassen hat. Der Gütler stand eben in dessen Nähe und sagte, ohne Arges zu denken, in seiner Betrübniß vor sich hin: »Wenn ich nur Geld hätte, wäre es her, wo es will.« Da sah er das Männchen. Bald waren sie in ein Gespräch gerathen, und der arme Mann versprach dem Bösen das, was er zu Hause habe, ohne es zu wissen, wogegen er so viel Geld erhielt, als er brauchte. So baute er sich aus seiner verfallenen Hütte ein schönes Haus, mit Ziegeln gedeckt.

Das Weib des Mannes war aber gesegneten Leibes, ohne daß dieser es wußte: das Kind gehörte also dem Teufel. Dieser ging in der letzten Zeit schon immer im Hofe herum, voll Ungeduld des Augenblickes harrend, wo das Kind zur Welt würde. Die Aeltern aber hatten sich von dem Klosterherrn in Bärnau Geweihtes geben lassen und hingen es dem Mädchen sogleich bey der Geburt an, was den Bösen verhinderte, an dasselbe heranzukommen. Das Mädchen wuchs heran und wurde zur hübschen Jungfrau; nach dem Rathe der Geistlichen sollte sie vor Allem den Tanzboden meiden. Einmal achtete sie der Warnung nicht und tanzte. Da zeigte sich ihr der Teufel als Jäger und wollte sie zwingen, mit ihm zu tanzen. Doch konnte er sie nicht berühren, denn sie trug das Geweihte und so mußte der Jäger abziehen.

Wenn selten der Tochter, erschien der Teufel desto öfter dem Vater und quälte diesen in unerträglicher Weise. Viele Geistliche kamen, ihn zu bannen, vermochten aber nichts: immer wußte der Arge ihnen aus ihrem Leben etwas Unrechtes vorzuhalten. So warf er dem Vorletzten vor, er sey einmal über Samen gegangen, dem Letzten, der ihn bezwang, daß er seiner Mutter ein Ey entwendet habe. Dieser wies die Anklage damit ab, daß er es um eine Feder zum Studiren vertauscht, übrigens längstens seiner Mutter ersetzt habe. Doch wich der Teufel nur unter der Bedingung, daß sein Bild an der Stubenwand angemalt werde; und so geschah es. Das Mädchen heiratete später; als sie am Altare stand, zeigte er sich das letztemal. Das Band der Ehe hatte seine Gewalt zerrissen.

Das Bild des Teufels mit Bocksfuß und Pratzen befindet sich in der hinteren Kammer. Ein Knecht, der daneben schlief, lernte dem Hütbuben an, das Bild abzukratzen; in der Nacht begann dieser mit seiner Arbeit, aber der Teufel kam über ihn her und würgte ihn die ganze Nacht und machte ihn so besessen, daß er, als am Morgen die Leute kamen, ihm zu helfen, diese anfiel. Erst am Tage ward er ruhig, verfiel aber in eine schwere Krankheit.

Der Gütler ist nun gestorben: so oft er einen Fehltritt beging, hatte er den Teufel zur Seite. An den Folgen der Trunksucht starb er am Charfreytage, und man sagt, er soll ganz schwarz gewesen seyn.

 

§. 15. Den Teufel hineinwünschen.

 

1.

Man kann Einem leicht Etwas hineinwünschen, insbesondere beym Essen, indem man spricht: »Wenn du nur den Teufel hineinässest!« – Vor Allem werden kleine Kinder »verwunschen,« wenn man ihnen das Essen mit den Worten vorsetzt: »Friß, Bankert, in's Teufels Namen!« Waldmünchen. – Dieses Verwünschen war früher um so sündhafter, weil damals alle Wünsche wahr wurden: jetzt gehen sie freylich nicht mehr aus. Vilshofen. Es sind neidische Leute, die ihrem Nächsten Nichts vergönnen, besonders Stiefmütter, die ihre Stiefkinder hassen, ungeratene Kinder, welchen ihre Aeltern zu lange leben, harte Menschen, welche an dem Armen, der ihnen etwas Weniges zur Stillung augenblicklichen Hungers vom Felde genommen, sich damit bezahlt machen: auch verschmähte Liebe rächt sich auf diese Weise.

Eine solche Person wird nun besessen, vom Teufel in Besitz genommen. Das Zeichen ist, daß es einem solchen Menschen, wenn er in die Kirche geht, den Kopf herumdreht, und daß ein Drittes aus ihm herausspricht.

Man läßt dann den Priester rufen, der den Teufel austreibt: doch muß dieser rein seyn, darf nichts auf dem Gewissen haben: sonst wirft ihm der Böse Alles dieses in Gegenwart der Leute vor.

Früher war diese Besessenheit häufiger, zur Zeit nämlich, wo alle Wünsche wahr wurden. Velburg.

Wer Einen zum Teufel wünscht, macht diesem eine solche Freude, daß er drey Kreuzsprünge thut. Gefrees.

 

2.

 

Von Nittenau bekam ein Mädchen auf dem Wege Hunger, und trat in den nächsten Acker und zog sich einige Rüben heraus. Die Bäuerin aber sah es und wünschte ihr den Teufel hinein. Von da an ward das Mädchen so böse, daß Niemand mehr bey ihm bleiben konnte. Viele Geistliche wurden gerufen, sie vermochten Nichts. Erst ein Klostergeistlicher von Weihern war im Stande, sechs der bösen Geister auszutreiben: der siebente blieb bey ihr bis sie starb. So lange sie lebte, konnte sie in keine Kirche gehen und nichts Geweihtes nehmen. Einfältige Leute besprengten sie oft mit Weihwasser, oder thaten ihr heimlich davon auf die Gabe: dann würgte es sie so fürchterlich, daß man besorgen mußte, sie werde unterliegen.

 

3.

 

Auf dem Fronberge bey Hambach ist in der hl. Kreuzkirche das Bildniß einer Bäuerin, welche vom Teufel besessen war. Ein verschmähter Liebhaber hatte ihr geschworen. Sie brüllte wie ein Löwe. In der Kirche wurde ihr der Teufel in Gestalt einer Krähe ausgetrieben.

 

4.

 

Ein Mädchen heiratete und ließ ihren früheren Geliebten sitzen. Als sie zur Kirche ging, trat dieser zu ihr hin und wünschte ihr mit dem ersten Löffel Suppe beym Hochzeitmahle 199,000 Teufel hinein. Sie aß, und es würgte sie und brachte sie auseinander. Als sie aus dem ersten Kindbette vorgesegnet wurde, trat ihr Schaum vor den Mund und die Teufel entwichen. Velburg.

 

5.

 

Ein armer alter Mann kehrte in der Dämmerung in einem Bauernhause zu und bat um Nachtherberge. Die Bäuerin hieß ihn an's Fenster treten, damit er sich sehen lasse, und erlaubte ihm dann zu bleiben; hierauf gab sie ihm den Laib Brod hin und ließ ihn Brod aufschneiden, für sich zu einer Suppe. Der Mann aber fluchte beym Aufschneiden in Einem fort und sagte bey jedem Schnitte zum Kinde, das neugierig ihm zuschaute: »Friß du, friß du!« – Da ward dem Kinde bang und es lief zur Thüre hinaus in die Küche, um es der Mutter zu sagen. Diese sah dem Manne eine Weile zu, hielt ihn für besessen, und brachte ihm eine Schüssel voll Suppe, in welche sie ehevor Weihwasser gespritzt hatte: der Mann aber hatte kaum davon genossen, als er zu wehklagen begann, daß Alle mit ihm Mitleid hatten. Er gestand später, daß er als Knabe die Stiefmutter um Brod gebeten habe: sie gab ihm ein Stückchen mit den Worten hin: »Da friß das Brod und friß dir den Teufel hinein!« Von Stund an wurde er vom bösen Feinde geplagt. Tiefenbach.

 

6.

 

In Türschenreut war auch eine Weibsperson vom Teufel besessen: sie hatte einst auf fremdem Acker Kartoffel ausgegraben und der Eigentümer dem Diebe geflucht, daß er mit den Kartoffeln alle Teufel sich hineinessen solle. Sie sang in allen Tonarten und vermochte ihre Stimme beliebig zu ändern. Gleichwohl ging sie zur Kirche: oft aber brüllte der Böse bey der hl. Wandlung aus ihr. Man wollte den Teufel bannen, umsonst. Drey Tage vor ihrem Tode verließ er sie freywillig. Sie war allgemein unter dem Namen »Teufelsmensch« bekannt.

 

7.

 

In früherer Zeit hatte eine Verwandte der Erzählerin in Hirschau den Neid ihrer Nachbarin auf sich gezogen: denn sie war jung und schön und es ging ihr gut. An einem Weihnachtsabende erhielt sie von dieser drey Aepfel zum Geschenke, und schnitt einen davon in zwey Hälften, um sie unter ihre beyden Kinder zu vertheilen: dem kleineren Mädchen aber schälte sie die Hälfte und putzte auch das Kernhaus aus, weil es so stockig und durch Flachsagen verunreinigt war. Kaum hatte das ältere Mädchen seine Hälfte gegessen, als es ganz bösartig wurde, sich nicht mehr bey seinem Namen wollte nennen lassen, durch die Nase sprach und sogar dasjenige, was in der Ferne geschah, vorher wußte. Der Zustand ward täglich ärger, und man hielt das Kind für besessen und rief den Geistlichen. Der befrug den bösen Geist in folgender Weise:

Fr.: Wie kamst du in das Mädchen?

A.: Die alte Kramerin kaufte mich aus Neid um drey Pfennige in den Apfel, wovon das Mädchen aß.

Fr.: Bist du allein?

A.: Jetzt schon: doch waren unser 99; die anderen 98 liegen auf dem Miste, weil die Mutter sie mit dem Kernhause hinauswarf: diese tragen mir nun alles zu, was ausser dem Hause geschieht, darum weiß ich Alles.

Fr.: Du mußt fort: wo willst du hin?

A.: In ein ungebundenes Faß.

Fr.: Was ist das?

A.: Ein Weib ohne Ring.

Fr.: Bestimme einen andern Ort!

A.: In ein Schwein.

Fr.: Warum?

A.: Wenn der Metzger das Schwein sticht, hänge ich mich an das Blut am Messer, und komme so mit dem Messer in den Mund des Metzgers.

Fr.: Suche einen andern Ort!

A.: In eine Schmelcher: die Leute stüren sich damit die Zähne, und ich komme so in ihren Mund.

Da bannte der Geistliche den Teufel aus dem Mädchen heraus bis an die Zungenspitze: weiter ging dieser nicht, und war dabey gar froh, daß er aus dem verwickelten Herzen herausgekommen sey. Der Geistliche hatte übersehen, ihn mit dem gesalbten Finger von der Zungenspitze herabzustreichen.

Man ließ also einen Jesuwiter kommen, der über den Teufel Herr wurde und ihn in das Kühloch hinter dem Kricklhof bey Hirschau, wohin viele Teufel und Geister vertragen werden, verbannte.

 

8.

 

Bey Hohenburg geschah es in ähnlicher Weise einem schwangeren Weibe, und als sie gebar, war auch das Kind besessen. Der Pfarrer von Wiesenacker betete über Beyde, er konnte aber vorerst nur der Mutter helfen und bestellte daher das Kind auf eine spätere Zeit. Auf dem Heimwege mußte die Mutter mit dem kranken Kinde über Velburg; aber kein Gasthaus nahm sie auf. Da erbarmte sich ihrer ein Bürger und gab ihnen Nachtherberge. Als die Bäuerin nun dem Kinde am Morgen zu essen gab, kamen die Kinder des Hauses in die Stube: das Wickelkind aber fing zu reden an und sprach: »Ein ungewaschener Mensch ist wie Höhlhafen-Wasser.« Wirklich waren die Kinder noch nicht gewaschen.

 

9.

 

Einer Besessenen bey Schmidmühlen wütete es Löcher in den Leib. Wenn sie zur Beichte ging, fand sie sich erleichtert, ebenso wenn ihr die Leute Weihwasser reichten; gar oft aber rief sie den letzteren zu: »Ist eine ungewaschene Hand hineingekommen, hat die Weihe genommen.«

Wieder eine Andere schrie, als man dort auf dem Kreuzberg ein Paar einsegnete, die Worte hinein: »Hochzeitleute, wenn sie tanzen, werf ich meinen Samen – der Unzucht – darunter.«

 

§. 16. Der Teufel und der Besenbinder.

 

Es war einmal ein Förster, der hat seinen Wald nicht mehr überkommen können, es ist ihm allzuviel Holz gestohlen worden. Darüber hat er so geflucht, bis der Teufel kam und ihn frug, was ihm fehle. Kömmst mir gerade recht, antwortete ihm der Förster, den Wald übergebe ich dir und alle Leute, die da stehlen.

Der Teufel ging nun in den Wald wie der Förster und erwischte sogleich und zunächst einen Besenbinder, der Birkenreiser schnitt. Halt, du gehörst mir, schrie der Teufel, und packte den Besenbinder beym Schopf. Der aber fiel auf die Knie, und bat, ihn nur diesesmal laufen zu lassen, Weib und Kind zu Hause müßten sonst verhungern. Da sagte der Teufel: »Weißt was, in drey Dingen mußt Du mit mir eine Wette eingehen; gewinnst du sie, sollst du frey von dannen gehen. Zuerst mußt du mit mir in die Wette laufen.« Recht, sagte der Besenbinder, aber meinen Alten mußt du auch mitlaufen lassen. Zunächst in der Staude saß aber ein Hase. Der Teufel lief, der Besenbinder klopfte auf die Staude und der Hase sprang heraus und lief dem Teufel voraus.

Jetzt, sagte der Teufel, mußt du mit mir auf einen Baum steigen: wer zuerst oben ist, der gewinnt. Recht, erwiederte der Besenbinder, aber meinen Jungen mußt du auch mitsteigen lassen. Da standen zwey dürre himmelhohe Bäume: im Busche aber saß ein Eichhörnchen.

Der Teufel fing zu steigen an, der Besenbinder stieß in den Busch und das Eichhörnchen sprang flugs zu höchst auf den dürren Baum, dem Teufel weit voraus.

Jetzt, sagte der Teufel zornig, mußt du diese Eisenkugel höher werfen als ich. Er nahm nun die Kugel und warf sie so hoch, daß sie über die Wolken hinauf fuhr, und als sie niederfiel, ein Loch in den Boden schlug. Der Teufel grub sie heraus und gab sie dem Besenbinder in die Hand, damit er werfe. Der aber konnte sie kaum in der Hand halten, so schwer war sie. Heiland der Welt, rief er voll Angst, hilf, daß die Kugel über den Wolken hängen bleibt! Halt, schrie der Teufel voll Entsetzen, gib mir meine Kugel wieder, ich dürfte ohne sie nicht mehr in die Hölle, und lief davon. Neuenhammer.

 

§. 17. Der Schmid und der Teufel.

 

Es war einmal ein Schmid, dem es sehr schlecht ging. Zu dem kam ein Geselle und bat um Arbeit; es war eben zu der Zeit, wo Unser Herrgott noch auf der Welt war. Der Schmid nahm ihn auf, obwohl er keine Kunden und nichts zu thun hatte. Der Geselle war aber so geschickt, daß der Meister bald die ganze Gegend zur Kundschaft erhielt. Denn wenn ein Pferd zum beschlagen kam, so ging der Geselle hin, schnitt dem Pferde den Fuß ab, der beschlagen werden sollte, legte ihn auf den Ambos, machte das Eisen daran und hielt dann den Fuß dem Pferde wieder hin, und er war angeheilt.

Endlich machte der Geselle Feyerabend. Der Schmid aber wollte ihn nicht entlassen. Da sagte er zum Meister: »Ehe ich gehe, kannst du dir drey Wünsche thun.«

Der Schmid wünschte nun, und sagte: »In meiner Schmide habe ich, wie du weißt, einen Sack hängen, in welchen ich die alten Nägel hineinthue. Die Bauern stehlen sie mir aber meistens wieder heraus. Ich will nun, daß, wer wieder hineinlangt, um Nägel herauszunehmen, die Hände nicht wieder herausbringe.«

Dieses soll geschehen, sagte der Geselle.

Dann weißt du, daß die Bauern immer an den Kühlstein hinanpissen: ich will nun, daß jeder, der sich hinstellt, nicht mehr weg kann, sondern stehen bleiben muß.

Das soll auch geschehen, erwiederte der Geselle.

Endlich habe ich in meinem Garten einen Apfelbaum, auf dem alle Jahre die schönsten Aepfel wachsen, aber nicht für mich, sondern für die Diebe, welche sie stehlen: ich will daher, daß wer auf den Apfelbaum hinaufsteigt, nicht mehr herunter kann.

Auch das soll erfüllt werden, antwortete der Geselle, und damit ging er fort.

Mit dem Gesellen war aber auch das Glück von dem Schmid gewichen, und er gerieth wieder in so grosse Noth wie vorher. Da ging er einesmals hinaus auf das Feld, und zerbrach sich den Kopf, was er denn anfangen sollte, um Weib und Kind zu ernähren. Während er so nachdachte, begegnete ihm ein grünes Männchen und frug ihn, worüber er denn so tiefsinnig nachdenke. Da erzählte ihm der Schmid von seiner Noth. »Weißt du was,« begann das Männchen, »wenn du mir in dieses Buch hineinverschreibst, was du zu Hause nicht weißt, so gebe ich dir Geld, so viel du brauchst; in sieben Jahren hole ich mein Theil.«

Der Schmid besann sich nicht lange und unterschrieb sich in das Buch, erhielt Geld, so viel er brauchte und ging voll Freude nach Hause, um seinem Weib zu erzählen, wie glücklich er gewesen sey.

Die Frau aber fing zu weinen und zu klagen an: denn sie war schwanger, und der Mann wußte es nicht.

Der Schmid aber achtete indessen gar wenig darauf und dachte, kommt Zeit, kommt Rath, – stellte wieder Gesellen ein und ward ein reicher Mann.

Die Frau genas unterdeß eines Knäbleins. Wie sieben Jahre um waren, meldete sich der Teufel und sagte zum Schmid: »Du weißt, was du unterschrieben hast; die Zeit ist um, ich hole mein Pfand.«

Die Frau aber liebte ihr Knäbchen um so mehr, als es schon im Mutterleib dem Unglück anheimgegeben war, und erhob solches Jammern und Wehklagen, daß der Schmid sich entschloß, statt seines Kindes mit dem Teufel zu gehen.

Dem Teufel war es gleich, wenn er nur eine Seele hatte. Der Schmid aber richtete seine Sachen zusammen, nahm Abschied von den Seinen und ging mit dem Teufel. Als sie einige Schritte vor dem Hause waren, sagte der Schmid: »Lieber Teufel, ich habe etwas vergessen. Sey so gut, und gehe in die Schmide und bringe mir das, was in dem Säckchen an der Wand aufbewahrt ist.«

Der Teufel that ihm zu Willen, wollte aus dem Säckchen das Verlangte herausholen, konnte aber seine Hand nicht mehr wegbringen. Und der Schmid rief seine Gesellen, und sie schlugen nun so lange mit ihren Hämmern auf den armen Teufel los, daß dieser bat, sie möchten aufhören: er wolle gerne allein gehen und nicht wieder kommen. So liessen sie ihn los. Wie er nun in die Hölle kam, frug ihn der Oberste der Teufel, wo er denn den Schmid habe. Da erzählte der Teufel, wie es ihm ergangen sey und wie er von Glück zu sagen habe, losgekommen zu seyn.

Nun schickte der Oberste der Teufel einen Zweyten, den Schmid zu holen. Dieser kam zum Schmid und sagte: »Du weißt, was du unterschrieben hast, Meister: mach dich also reisefertig.«

Der Schmid richtete sich wieder zusammen und ging mit dem Teufel. Vorerst aber bat er den Teufel, er möchte in das Säckchen langen, und ihm herausholen, was darin verborgen wäre. Der Teufel aber hatte vom Obersten der Teufel den Auftrag erhalten, ja nicht in das Säckchen zu langen; er that es daher nicht.

Da bat ihn der Schmid, er möchte dann doch ein wenig auf den Kühlstein stehen, derweil er selbst zum Säckchen gehen und das Vergessene herausnehmen wolle.

Der Teufel that, wie ihn der Schmid ersucht. Kaum aber stand er auf dem Steine, so rief der Schmid seine Gesellen und schlug mit diesen so lange auf den Teufel, bis dieser sagte, er wolle nichts mehr, man möge ihn nur laufen lassen.

So ließ man ihn gehen. Wie er nun in die Hölle kam, frug der Oberste der Teufel, wo er den Schmid habe. Da nun dieser gleich dem ersten nur von Schlägen zu vermelden wußte, die er empfangen hatte, so wurde ein dritter Teufel abgeordnet, den Schmid zu holen, dabey aber gewarnt, ja nicht in das Säckchen zu greifen und auch nicht auf den Kühlstein zu stehen.

Wie er nun zum Schmid kam, sagte er: »Meister, du weißt, was du versprochen hast. Richte dich, du mußt mit.« Der Schmid erwiederte ihm, daß er schon gehen wolle, er möge nur vorerst aus dem Sacke die Nägel herausnehmen, und da er nichts ausrichtete, so ersuchte er ihn, auf den Kühlstein zu stehen, und da auch dieses vergebens war, so mußte er wohl mit dem Teufel auf den Weg. Als sie nun durch den Garten gingen, kamen sie an dem Apfelbaume vorüber. So sagte der Meister: »Lieber Teufel, steig mir doch noch zu guter Letzt auf den Baum hinauf und thue mir einige von seinen schönen Aepfeln herab.« Der Teufel war ihm zu Gefallen, und stieg auf den Baum. Der Schmid aber rief seine Gesellen, und schlug mit diesen auf den Teufel, der nicht mehr herab konnte, ärger ein als auf die ersten Zwey. Endlich bat der Teufel, sie möchten ihn nur auslassen, er komme gewiß nicht mehr. Da liessen sie ihn fort.

Der Oberste der Teufel ward zornig, als er das Schicksal des dritten Abgesandten vernahm und machte sich selbst auf, den Schmid zu holen. Da rieth ihm der erste Teufel, ja nicht in das Säckchen zu greifen, und der zweyte, ja nicht auf den Kühlstein zu treten und der dritte, ja nicht auf den Apfelbaum zu steigen.

Also kam der Oberste der Teufel zum Schmid und sagte: »Meister, mach' und pack' zusammen: jetzt mußt du mit. Deine Sachen helfen dir nichts mehr.« Da nahm der Schmid seinen Ranzen und ging mit dem Obersten der Teufel. Eine Weile waren sie gegangen, da begegnete ihnen ein Priester, der zu einem Kranken den Leib des Herrn brachte. Voll Angst bat der Teufel den Schmid, ihn doch in den Ranzen schliefen zu lassen, bis der Priester vorüber wäre. Der Schmid that so, ging aber statt vorwärts, nun rückwärts wieder nach Hause, legte den Ranzen auf den Ambos und schlug mit seinen Gesellen um die Wette darauf los, bis der Teufelfürst versprach, ihn in Ruhe zu lassen.

Wirklich hatte der Schmid nun Friede. Endlich starb er und wollte in den Himmel. So sagte Petrus zu ihm: »Du hast dich ja dem Teufel verschrieben: du gehörst also nicht in den Himmel, sondern in die Hölle.«

Da ging der Schmid in die Hölle. Wie er aber die Thüre öffnete und hineinsah, so schlugen ihm die Teufel, die ihn kannten, die Thüre vor der Nase zu; sie meynten, der wäre denn doch gar zu grob, als daß sie ihn aufnehmen könnten: er würde es ihnen am Ende wieder so arg machen, wie er schon vordem auf Erden dreyen, und selbst dem Obersten von ihnen gethan.

Da ging nun der Schmid wieder vor die Himmelsthüre und weil er nicht hineindurfte, blieb er heraussen stehen. Er hörte aber durch die Thüre, daß Unser Herrgott eben auf der Jagd sey, und da zu derselben Zeit auf der Welt eine Frau im Baden ertrunken war, und so ganz nackt daher kam, nahm er sie auf die Schulter und trug sie vor die Himmelsthüre und klopfte an. Da frug St. Petrus, was es gebe. »Ich bringe die Wildsau, die gerade Unser Herrgott auf der Jagd geschossen hat,« sagte der Schmid, und der Himmelspförtner machte auf und ließ ihn ein.

Bald darauf kam Unser Herrgott von der Jagd zurück, und sah den Schmid und zankte den Petrus, daß er ihn eingelassen hätte, und befahl, ihn wieder hinauszuschaffen. Der Schmid aber besann sich nicht lange, warf seinen Ranzen hin und setzte sich darauf, indem er sagte: »Hier sitz' ich auf meinem Gut, will sehen, wer mich hinausthut?«

Da klagte es Petrus Unserem Herrgott, daß er den Schmid nicht mehr hinausbringe. So sagte Unser Herrgott: »Jetzt halten wir einen großen Umgang und dem Schmid gibst du die Fahne, daß er voran gehen muß. Ist er dann zur Thüre draussen, so mache diese nur schnell zu, damit er nicht mehr herein kann.«

St. Petrus that Alles getreulich, und der Schmid muß nun immer zwischen Himmel und Hölle herumgehen, und heißt auch bey einigen der ewige Jude. Ebnat.

 

§. 18. Der Mühlknappe und der Teufel.

 

1.

Bey Ebnat ist eine Mühle, wo kein Knecht mehr bleiben konnte; denn wenn sie bey der Nacht mahlen wollten, jagte sie ein Geist davon.

Da kam ein Mühlknecht mit Violin und Klarinett auf die Mühle, und bat um Arbeit, und der Müller behielt ihn, weil er stark war.

Schon die erste Nacht mahlt er; um 11 Uhr kömmt ein grüner Jäger zu ihm herein. Er fragt ihn: Woher? Der Jäger schweigt. Da fängt der Knappe zu geigen an, und gibt dann dem Jäger die Violine und heißt ihn auch geigen. Der Jäger schwieg und seine Hand war steif. Da nimmt der Mühlknecht den Schraubstock und steckt dem Jäger die Finger hinein.

Dieser fing nun erbärmlich zu schreyen an. Doch der Mühlknappe ließ ihn nicht los, bis er versprach, die Mühle von nun an in Ruhe zu lassen. Wo willst du hin, frug er den Teufel. »In den Weiher!« Nein: der gehört dem Müller. »In den See!« – So fuhr der Teufel in den See.

Zum Lohne bekam der muthvolle Mühlknappe des Müllers artig Töchterlein zum Weibe.

Einmal fuhren sie auf dem See. Da sieht er an einer Stelle das Wasser aufwallen und schäumen. Er gedachte nun des Teufels, nimmt sein Weib, stellt es auf den Kopf, und schreyt zur wogenden Stelle hin: »Wart nur, hier ist mein Schraubstock.«

Sogleich ward das Wasser ruhig. Ebnat.

 

2.

 

Es war einmal ein Mühlknappe auf der Wanderschaft. Auf dem Wege gesellte sich Einer zu ihm und sie gingen zusammen. So kamen sie auf eine Mühle und der Knappe sprach um Arbeit zu; der andere desgleichen. Der hatte aber kein Wanderbuch und sagte, wenn man ihm nicht glaube, wolle er beweisen, daß er ein gelernter Müller sey. Er setzte sich nieder, nahm ein Stück Holz auf das Knie und hieb mit dem schneidigen Beile den Kampen zu, daß Alle glaubten, er müsse sich in das Bein hauen. Er war aber sehr bald fertig und als er aufstand, war Bein und Beinkleid unversehrt. So gingen sie wieder fort, und als es gegen die Nacht ging, sagte der Geselle: »Wir bleiben bey jenem Bauern über Nacht, auf dessen Düngerstätte wir schwarze Hennen antreffen werden.« Wirklich kamen sie bald zu einem Hofe, vor welchem auf dem Miste schwarze Hennen, der Gockel in der Mitte, sich breit machten. Sie treten ein, aber auch in der Stube war eine Steige voll Hühner. Der Mühlknappe frug verwundert, warum man denn nicht auch die schönen schwarzen Hennen draussen herein nehme. Die Hausleute aber wußten Nichts darum. Da ward er scheu und verließ in der Frühe das Haus, ohne von dem Gesellen, der sicher der Teufel war, Abschied zu nehmen. Tiefenbach.

 

§. 19. Des Teufels Bart.

 

Ein Bauernmädchen, reich und schön, war so stolz, daß sie jeden Freyer mit einem Korbe entließ: keiner war ihr vornehm genug. Da hing sich Einer an sie, man wußte nicht woher, aber er gab es groß. Weil er aber rothen Bart und hellgrünen Rock trug, nannten ihn die erbosten Bauernbursche schlechtweg den »Eisvogel.« Darüber ärgerte sich das Mädchen gewaltig, und als einmal der Geliebte bey ihr eingeschlafen war, nahm sie eine Scheere und schnitt ihm den Bart wurzweg. Da flog Feuer aus dem Bart und versengte ihr das Gesicht, daß es zeitlebens schwarz blieb. Der Jäger aber brüllte und lief davon – es war der Teufel selber. Neuenhammer.

 

§. 20. Wo der Teufel nicht hinmag, schickt er ein altes Weib.

 

Den Teufel verdrießt bekanntlich nichts mehr, als wenn zwey Eheleute glücklich miteinander leben.

Nun lebte auf dem Schellenberge ein Förster recht einträchtig mit seinem Weibe: er war aber gar gestrenge im Dienste, und mißhandelte einst ein altes Weib, welches Holz stahl. Voll Rache ging sie heim und überlegte schon auf dem Wege, was sie dem rohen Manne anthun solle. Da bekommt ihr ein Jäger: der fragt sie, was sie denke. Sie offenbarte ihm ihren Zorn. Der Jäger gab ihr Recht und versprach ihr, wenn sie ihre Rache gut ausgeführt hätte, ein paar Pantoffel zum Lohne. Die Alte nimmt nun ein langes Messer und legt es dem Förster unter das Kissen in's Bett; als er von der Schenke betrunken heimkehrte, paßte sie ihn ab, und sagte ihm, sein Weib wolle ihn heute Nacht umbringen: schon habe sie das Messer unter das Bett versteckt. Er will es nicht glauben, findet aber das Messer. Nun ging die Alte zu seiner Frau und meldete ihr, der Mann wolle sie heute Nacht erstechen: schon habe er das Messer unter das Bett versteckt. Wie die Frau in's Bett geht, sucht sie nach dem Messer: der Mann glaubt nun wirklich, sie wolle ihn umbringen, springt heraus und rauft sich mit seinem Weibe herum. Von nun an hausen sie nicht mehr gut. Die Alte aber war noch nicht zufrieden: sie verschaffte dem Förster ein Blendwerk, in welchem er sein Weib in Untreue zu überraschen glaubte; wüthend jagt er dem Scheinbilde den Hirschfänger durch den Leib. Zu Hause aber findet er seine Frau tod im Bette.

Nun ging die Alte in den Wald an den bestimmten Platz, um ihren Lohn zu holen. Der Teufel aber hielt sich ferne von ihr und reichte ihr die Pantoffel an einer Stange über den Bach hinüber: sie war ihm zu schlecht. O. Bernried.

 

§. 21. Teufels Dank.

 

1.

Der Teufel kann es Niemanden zu Recht machen: auch für den Fall, wo er warnend oder helfend auftritt, ärntet er nur Undank.

 

2.

 

So war eine Dirn auf dem Wege nach Schloß Frauenstein, als die Herrschaft noch war, um dort Dienste zu nehmen. Auf dem Wege begegnet ihr ein grüner Jäger und warnt sie, nicht auf das Schloß zu gehen, es wäre ihr Unglück. Die Dirne achtete aber der Rede nicht und trat auf dem Schlosse in Dienst.

Nach Verlauf eines Jahres war sie wieder auf demselben Wege, aber vom Schlosse herab; sie hatte dort ihre Unschuld verloren und ging, die sichtbaren Folgen zu verbergen. Da bekommt ihr wieder derselbe Jäger; sie erkennt ihn und klagt ihm ihr Unglück, und weint, daß sie der Teufel in das Schloß geführt habe. Darauf gab ihr der Grüne einen derben Schlag in's Gesicht mit den Worten: »Nicht der Teufel hat dich auf das Schloß geführt; weißt du nicht, daß ich hier vor Jahr und Tag dich gewarnt habe?«

 

3.

 

Wieder einmal reisten U.L. Herr und der Teufel mitsammen. Die Leute des Weges thaten vor Unserem Herrgott ehrfurchtsvoll den Hut ab, und jedesmal bleckte der Teufel die Zähne dazu. U.L. Herr aber ermahnt ihn seiner Bosheit gegen die Menschen, worauf der Teufel sich entschuldigte mit der Bosheit der Menschen gegen ihn, welche vor ihm noch niemals den Hut abnehmen würden. Wieder bedeutet ihm der Herr, er möge gegen die Menschen freundlich seyn: so er ihnen Gutes erwiesen, würden sie auch ihm dankbar seyn. Der Teufel aber widersprach geradezu und ließ es auf eine Probe ankommen.

Auf dem Wege sahen sie einen Bauer seine Kühe auf der Wiese weiden. Da vermochte der Teufel U.L. Herrn, die Kühe in den Graben zu werfen. Sogleich schrie der Bauer: »Was für ein Teufel muß hier wieder seine Hand im Spiele haben« – und lief fort, um Leute zu holen, welche ihm die Kühe aus dem Loche brächten. Mittlerweile half aber der Teufel ihnen heraus, und wie der Bauer zurückkehrte und seine Kühe auf der Wiese grasen sah, rief er: »O du lieber Herrgott, wie danke ich dir!«

So hatte der Teufel bewiesen, daß er es bey den Menschen nie zu Ehren bringen könne. Neustadt.

 

§. 22. Teufels-Wetten.

 

Ein Bauer litt starke Anfechtung von einer Scheuer aus Eichenholz, die er gar zu gerne gehabt hätte. Da stellte sich der Teufel vor ihn hin und bot ihm eine Wette um seine Seele, daß er für ihn die gewünschte Scheuer bis zum nächsten Hahnenruf fertig haben werde, und der Bauer ging darauf ein, weil er das Ding für unmöglich hielt. In der Nacht aber hörte er Holz abladen, Holz aushauen, sägen und hämmern; da wurde ihm etwas bange. Als er aber gar hörte, wie die Zimmerleute riefen: »So, jetzt heben wir das Dach!« gerieth er in grosse Angst und fing zu seufzen an. Das vernahm das Weib an seiner Seite und frug nach der Ursache. Schnell sprang sie aus dem Bette auf, nahm den Hahn aus der Steige und stellte ihn an's Fenster gegen die Lichten, und der Hahn krähte der Helle entgegen. Mit Lärmen entwich der Teufel und hinterließ die Scheuer fertig bis auf das Thürchen. Doch sollte der Bauer dieses nicht einsetzen können. Denn so oft er eines machen ließ, immer ward es zerrissen und hinweggeschleudert. Schlammersdorf.

Ein anderer Bauer wettete mit dem Teufel, daß er doch nicht alle Vögel kenne, die Gott erschaffen habe: es wäre ein Vogel, den er gewiß nicht kenne. Der Teufel erbat sich, den Vogel bis zur nächsten Morgenlichte auf einem Baume zu sehen. So legte der Bauer Mehltaig über sein Weib und drauf Federn, daß sie ganz befiedert aussah und setzte sie auf den Baum. Und wie der Teufel kam, sah er oft und lange hinauf, aber diesen Vogel hatte er noch nie gesehen. So verlor er die Wette. Ebendort.

 

§. 23. Der Teufel muß grasen.

 

Der Teufel und St. Peter gingen über Land. Da kamen sie an zwey Flachsäcker; der eine war voll Unkraut, der andere frey davon. St. Petrus wollte dessen die Ursache wissen und sein Reisegefährte sagte: »Die Bäuerin, deren Leinfeld so rein steht, hat den Leinsamen durch die Wagennabe laufen lassen: daher muß ich statt ihrer das Unkraut jäten; die andere Bäuerin aber glaubt nicht daran, darum gedeiht ihr Flachs nicht.« Waldkirch.

Ein Geistlicher ging in den Feldern lustwandeln und sah auf einem Flachsacker den Teufel Flachs jäten. Befragt um den Grund, sagte dieser aus, daß er gezwungen sey, so zu thun, weil die Bäuerin vor dem Säen den Lein durch die Wagennabe habe laufen lassen. So ging der Geistliche und holte die Bäuerin und diese sah zu ihrem Schrecken, welchen Knecht sie sich eingestellt, und ließ fortan von ihrem Aberglauben. Neuenhammer.

 

§. 24. Salomo und der Teufel.

 

Salomon wollte dem Teufel nicht glauben, daß, was zusammengehört, zusammenmuß, d.h. daß die Ehen zum voraus bestimmt seyen. Der weise König aber unterhielt grosse Waisenhäuser und übergab daraus dem Teufel, der ihm unterthan war, ein Mädchen mit dem Auftrage, sie auf eine unbewohnte Insel im Meere zu bringen und dort zu bewachen: das Essen könne er aus der Hofküche holen. Da führte der Teufel das Mädchen hinaus und baute ihr, die ganz nackt war, ein artiges Häuschen auf einen Baum und wartete ihrer nach Pflicht. Als sie aber mannbar wurde geschah es, daß ein Schiff an der Küste scheiterte und sich nur der Herr desselben retten konnte. Als dieser das Häuschen sah, stieg er auf den Baum, ward aber von dem Mädchen abgetrieben. Da kleidete er sich wie sie war und wurde nun eingelassen, und Beyde lebten nun zusammen wie Mann und Weib und bekamen nach und nach drey Kinder. Der Koch aber beschwerte sich bey Salomo, daß er dem Teufel seit geraumer Zeit nicht genug Essen reichen könne. Ließ also der König den Teufel kommen. Der aber fuhr statt der Antwort ab und holte das Häuschen, und stellte es mit seinem Inhalte zu Füssen seines Herren. So hatte er seinen Ausspruch bewiesen und es heißt noch jetzt: »Wer zusammengehört, muß zusammen, und sollte sie der Teufel auf seinem Schubkarren zusammen fahren.« O. Bernried.

 

§. 25. Heidnische Seite des Teufels.

 

Das Volk glaubt wirklich noch, daß es einen Teufel gebe. Die Aufklärung hat zwar dekretirt: »Der Teufel hat aufgehört zu existiren.« Das Volk aber hat diesen Beschluß mit auffallender Kälte vernommen und nicht als rechtskräftig erkannt, und auch der Teufel ist dadurch nicht ausser Fassung gekommen und scheint gerade jetzt nach der Ansicht des Volkes seine Hand noch mehr bey menschlichen Händeln im Spiele zu haben als ehedem.

Wie schon mehrfach erwähnt, sind die Götter der Germanen, um den neuen Christen Abscheu vor ihnen einzuflössen, zu Teufeln herabgesunken, nicht minder die Halbgötter, Riesen und Zwerge, wenn es auch bey diesen nicht so ausgeprägt erscheint. Das Reich des Teufels ist somit ein weites geworden, da er zu seinem Anhange aus der Engel- und Menschenwelt das ganze Gebiet der heidnischen Götterwelt einbekommen hat. Damit selbst der Name der Götter verklinge, darf man den Teufel nicht bey seinem Namen nennen. Darin liegt der Grund des Vergessens der Eigennamen mythischer Gestalten beym Volke, welches sich fortan mit Gattungsnamen und Umschreibungen zu behelfen hatte. Möglichst habe ich mich bemüht, Eigennamen von Göttern, Wasserfrauen, Riesen, Zwergen u.s.w. zu erforschen, vergebens.

So wird der Teufel nach einer Seite hin Stellvertreter der Götter, und alles, was zwischen diesen und den Menschen in höherer Geltung stand, nimmt den Charakter seines Gefolges an; damit gelangte auch der Teufel zu Thron und Hof und Dienerschaft.

Wie die alten Götter wandelt sich der Teufel beliebig in Gestalten, insbesondere in Thiere, welche den Göttern heilig waren, wie in Wodans Raben und Wölfe, Freyrs Schwein, Donars Bock u.s.w. oder nimmt wenigstens Theile davon als Kennzeichen an und deutet damit auf den Uebergang dieser Götter in ihn selber.

Vor Allem ist es Wodan, der das Gewand des Teufels anzieht, und für ihn ziemte es sich auch als Obersten der Götter. Als höllischer Jäger fährt er im wütenden Heere, zeigt er sich den Menschen in grüner Jägerkleidung. Hut und Mantel trägt der Teufel wie sonst Wodan, und wie dieser entführt nun jener die Menschen durch die Lüfte. Der heidnische Gott wie der Teufel verlieren ihre Gewalt beym Tone der Kirchenglocken, da Beyde unmächtig dem Christengotte weichen müssen. Wie Wodan den Mangel des zweyten Auges, deckt der Teufel sein Horn mit dem Hute. – Die verbrecherische Sitte, sich dem Teufel zu verschreiben, liegt wohl schon im Heidentume gegründet, wenn Helden für Sieg sich dem Schlachtengotte in Selbstweihe nach bestimmter Zeit, zu Eigen gaben (at gefaz Odhni). Auch jetzt noch wird der Bund mit dem Bösen auf eine gewisse Zahl Jahre eingegangen, nach deren Ablauf der Mensch ihm verfällt. Mit Blut muß der Bund mit dem Teufel besiegelt werden, wie sonst durch Blut zwischen Nichtverwandten Bande des Blutes hergestellt wurden. Wer sich dem Teufel verschreibt, ist Wunschsohn des Wodan; denn dieser ist Wunschgott; im Märchen von Schmid und Teufel erscheint der kunstüberlegene Geselle, der dem Meister drey Wünsche erlaubt, unzweifelhaft als Wodan. Auch der Teufel wird vom verblendeten Menschen angerufen, ihm den Wunsch zu erfüllen: denn als Teufel soll jetzt noch Wodan den Wunsch oder Schätze und Glück gewähren. Dafür muß man ihm angehören und so macht sich der Mensch zum Teufelskind. Uebrigens halte ich die Zeit, wo das Christentum in Kampf lag mit dem Heidentum und wohl mancher junge Christ wieder zu dem Glauben seiner Väter zurückfiel, als besonders günstig für das Durchdringen dieser Sitte und ihre Verwerfung als Abkehr von Gott. – Wie Wodan Erfinder des Würfelspieles, ist es der Teufel bezüglich der Karten: die vom Teufel gestifteten Wirthshäuser standen als frühere Herbergen gleich den Heerstrassen wohl auch unter Wodan Schutz. – Dieser ist der Runenkundige gleichwie der Teufel die Zukunft enthüllt und zu enthüllen lehrt, in der Wahrsagekunst. – Zeigt sich der Teufel an gewissen Orten, wie in Wäldern, Höhlen, an Teufelssteinen, mag man auf alte Stätten des Götterkultus rathen, besonders wenn nebenan altergraue Bäume und Wasser sich finden: selbst das steinerne Roß fehlt dabey nicht. Die Judensteine haben wohl nicht von den Jetten, den Riesen, den Namen, vielleicht von Wodan, fränkisch Gôdan, selbst, oder seinen Priestern, goth. Gudjans. – G und J gehen in einander über, wie jetzt noch Gud = Jude, Geses Christes statt Jesus Christus, Jarkoch statt Garkoch, in nördlichen Mundarten jud statt gut gehört wird.

Neben Wodan steht in zweyter Stelle Donar als Teufel: es scheint, jener sey früher noch zum Bösen geworden als dieser: vielleicht war der Kampf um ihn, als den eigentlichen Volksgott, hartnäckiger; merkwürdiger Weise findet sich auch in den Teufelssagen weniger Anklang an den Donnerer, während er doch sonst überall in Leben und Sitte vortritt. Für ihn galt der Name: Urahnl = Großvater, und Fankerl der Feuerrothe, wie noch jetzt im Nordischen fan = Teufel. Von ihm ist auch der Teufel Wettermacher.

Für den einarmigen Schwert-Gott Tyr findet sich eine Spur, wenn des Teufels einer Arm als kürzer geschildert wird.

Als der wahre Feuerteufel tritt Locki auf: in ihm ist alles Feindselige des Teufels zusammengefaßt und die nächste Berührung mit dem christlichen Satan gegeben: erscheint er doch schon im Heidentum als Widersacher der Götter.

Von den Göttinen hat nur des Teufels Großmutter, die Göttin der Unterwelt, Hel, ihren Platz bey dem Teufel gefunden.

Dem Germanen stand das Weib in solcher Achtung, daß er es nicht in die Gemeinschaft des Teufels aufnehmen mochte: auf anderer Seite stimmte auch die milde Gesinnung, die Güte und Schönheit der Göttinen weniger zu dem Boshaften, Groben und Häßlichen des Teufels; aber die Hel gehörte dem Götterfeindlichen Riesengeschlechte an. Von der schwarzen Henne, dem heiligen Thiere der Hel, von der rothen, jenem des Donnerers, führt der Teufel den Hahnenfuß, oder auch die ganze Gestalt des Thieres, wenn ich gleich lieber vermuten möchte, daß der rothe Hahn dem Verderber Locki zuständig war.

An die Riesen-Natur des Teufels mahnt sein Schicksal, wenn er vom Menschen um den für seine Dienste versprochenen Lohn betrogen wird: der dumme Riese ist zum dummen Teufel geworden. Wenn ferner der Mensch den Teufel in vielfacher Beziehung zu Schanden macht, ihn sogar mißhandelt, mit Hämmern bearbeitet, so hat schon im Heidentum Thor die Riesen in gleicher Weise bedient. Die Wetten, welche der Teufel eingeht und verliert, sind ächt heidnisch. Wie die drey Wünsche auf Wodan, gehen die drey Wetten auf den Donnerer, mit Bezug auf die Riesen, und wie die grüne Farbe auf jenen, weist die rothe auf diesen.

Der Zug, wonach der Teufel den Bau der christlichen Kirchen stören oder zerstören will, wenn auch ohne Erfolg, ist gleichfalls dem heidnischen Riesen, dem Feinde des Christentumes, der den Schall geweihter Glocken nicht ertragen mag, entlehnt.

Als Zwerg erscheint der Teufel gewöhnlich in grünem, selten in rothem Röckchen, mit einem Hütchen auf dem Kopfe: das Röckchen ist eigentlich eine Kutte, ein Mantelrock, was auf Wodan deutet, besonders, da der Ort des Erscheinens meistens der Wald ist.

Der Name »Alp« weist auf die elbische Natur des Teufels, mehr noch, als der andere Name: »Schrödl.«

 


Zweyter Abschnitt.

Teufels Anhang.

 

I. Teufelsgeister.

§. 1. Geisterglaube.

Das Volk glaubt durchweg an Geister und ihr Erscheinen, und kein Gelehrter wird ihm diesen Glauben hinwegdemonstriren. In diesem Geisterglauben drückt sich ein tiefes sittliches Gefühl aus, daß dem Bösen nach diesem Leben wird, was er verdient hat, daß es eine Unsterblichkeit der Seele und göttliche Gerechtigkeit gebe. Betont wird hiebey, daß das Böse im Willen liege und somit die Strafe in so lange nicht enden könne, als der Wille – auch bey den Geistern – böse bleibt, daß folglich auch die Verdammten, wenn sie nur wollten, zur Seligkeit gelangen könnten.

Dieses sittliche Gefühl hebt sich noch um eine Stufe höher, indem nach der Anschauung des Volkes die Strafe gerade in dem besteht, worin der böse Wille gefehlt hat, jedes Verbrechen seine eigene, naturgemässe Strafe aus sich erzeuge.

Darin findet es Genugthuung gegen die, welche es bedrückten, und auch für Jene hat es den Tag der Vergeltung, welche das weltliche Recht nicht erreichte, wie vorzugsweise in früheren Zeiten die Amtleute und Verwalter der Landsassen sich bey ihm gründlich verhaßt gemacht hatten.

Wo ihm der menschliche Richter nicht hilft, legt es getrost sein Anliegen in die Hand des ewigen Richters: »Einmal muß doch Recht werden.«

Von den seligen Geistern weiß das Volk nichts zu erzählen; dagegen sind ihm die Unreinen, die Verdammten, an den Erdkreis gehalten: sie thaten die Werke der Finsterniß und wohnen nun am dunklen Orte, und nicht der Tag, die schwarze Nacht ist ihre Zeit.

Eigentümlich ist es hiebey, wie der reine Mensch bestimmenden Einfluß übt auf die Geister, seyen es die Armen Seelen, für welche er erfüllt, was sie unterlassen, oder gutmacht, was sie verbrochen, seyen es die unruhigen bösen Geister, welche er bändigt, verbannt; – wie hinwiederum die bösen Geister ihrerseits den bösen Menschen zu beherrschen, auf ihr Gebiet hinüberzubringen vermögen.

Da der Geisterglaube auch im Heidentume Wurzel geschlagen, haben sich Anklänge aus jener Zeit beym Volke erhalten, und dieses gerade hier um so mehr, als die Götter und ihre Himmel zu Teufeln und Höllen herabgesunken sind.

Daher das Jagen der Geister, ihre Spiele mit Karten und Kegeln, ihre Gelage, selbst ihr Kämpfen, ähnlich dem fröhlichen Leben der Einherjar in Walhalla.

Nicht minder streifen die Geister an die Elben, wenn sie zur Berathung, zu Tanz zusammenkommen.

Endlich die Farben, in welche die Geister sich kleiden, sind von jenen der Göttin der Unterwelt, der Hel, entlehnt.

Wie jetzt noch die Verdammten, überhaupt die Geister, von den Menschen befragt, zum Zeugniß aufgefordert werden über Geheimniß und Zukunft, hat schon Odin die Vala in der Unterwelt um die Zukunft befragt.

Wenn die Geister wieder gehen, heißt es, kommt eine gute Zeit. Das ist heidnische Anschauung: wenn die alten Götter wieder auferstehen und damit das alte Deutsche Volk, bricht goldne Zeit an. Mit richtigem Takte setzt das Volk den Geisterbann in die Zeit Napoleons: es gab wohl keine Zeit, in welcher der Deutsche so schmählich fremdem Joche erlag, und nicht zu verargen ist es dem Volke, wenn es meynt, es wäre selbst den Geistern unheimlich auf Deutschem Boden geworden.

Dabey ist hervorzuheben, wie das Volk jetzt schon den weltstürmenden Napoleon in das Bereich des Mythischen zieht, noch auffallender, daß ihm der Schwedenkönig, der doch erst zwey Jahrhunderte früher nicht minder sich bemerklich gemacht hat, ganz aus dem Gedächtniß entschwunden ist. Es kennt nur den »Schweden,« der seine Burgen, Kirchen und Klöster niedergebrannt hat.

 


§. 2. Wesen der Geister.

 

1.

Als die geschaffenen Engel in freyester Willensbestimmung aus Hochmut sich gegen ihren Gott und Schöpfer empörten, in offenen Aufruhr gegen ihn ausbrachen, wurden sie vom Himmel gestürzt und ihre Zahl ist so groß, daß, wenn man sie sehen könnte, Luft und Licht davon verfinstert würden.

Diejenigen von diesen gefallenen Engeln, welche den Plan der Empörung entworfen, fuhren zur Hölle, die ewig währt und sind nun die Teufel; die anderen aber, welche, von den bösen Rathgebern verführt, diesen leichtsinnig gefolgt sind, ohne zu wissen, um was es sich handelte, gelangten im Fallen zur Einsicht, daß ihre That gegen Gott gerichtet sey, bereuten und blieben hängen in der Luft, zwischen Himmel und Erde. So gestraft, aber nicht ewig verdammt, hoffen diese auf Erlösung, und bleiben, was sie sind, bis zum jüngsten Tage. Sie alle werden unter dem Namen Luftgeister vom Volke zusammengefaßt, theilen sich aber wieder in viele Klassen, wie feurige Männer, Landsknechte, Kaltenegger, Hoymänner, Hoyweibchen, Zwerge u.s.w., welche bald mehr bald minder böse erscheinen, je nachdem ihr Wille zu jener That mehr oder minder stark sich ausgeprägt hatte. So gehören die feurigen Männer, die Landsknechte, Kaltenegger, Hoyweibchen zu den besseren, die Hoymänner zu den schlimmeren Geistern. Bärnau. Ebnat. Neustadt.

 

2.

 

Die Seelen jener Menschen, welche mit Verbrechen belastet in Unbußfertigkeit verharren und so aus der Welt getreten sind, werden gleichfalls zur Hölle verurtheilt und sind nun die Verdammten; die Seelen derjenigen aber, welche sich zwar bey ihrem Ableben mit Gott versöhnt, aber für ihre Sünden nicht Genugthuung geleistet haben, unterliegen zwar auch der Strafe; doch ist diese nur zeitlich. Es sind die Armen Seelen im Fegfeuer.

 

3.

 

Diese ewig oder zeitlich bestraften Engel- und Menschen-Seelen haben nun öfter die Erlaubniß von Gott, sich zu zeigen, den Menschen zu erscheinen, theils um sie zur Buße zu rufen oder sie zu quälen, theils um von ihnen Hilfe und Erlösung für sich zu erholen.

Sie nehmen zu diesem Behufe Gestalten an von Elementen, wie die Irrlichter, oder von Thieren, oder zeigen sich in einem Scheinbilde ihrer früheren Gestalt. Insoferne nun diese geistigen Wesen in solchen Gestalten dem Menschen sich sichtbar oder vernehmlich machen, heissen sie Geister, Gespenster, und die Thatsache des Erscheinens selbst wird durch den Ausdruck umgehen, regieren, woizn = waizen bezeichnet.

 

4.

 

Das Volk unterscheidet genau die Arme Seele von den bösen Geistern, und hält unter diesen hinwiederum die Menschenseele von jener der gefallenen Engel in strenger Trennung. – Es rechnet seine alten heidnischen Götter, Halbgötter und Helden bald zu den Teufeln, bald zu den gefallenen Engeln. Thut es aber auch das Erstere, so schlägt doch jetzt noch das Mitleid vor, welches der bekehrte Germane für seine früher geliebten, nun gestürzten Götter fühlte: damit sie nicht ewig leiden müssen, soll es auch der Teufel, ihre jetzige Metamorphose, nicht. Vielleicht bricht hier noch der Gedanke von Wiedererstehen der Götter aus der Götter-Nacht, dem Weltuntergange, durch. Merkwürdig erscheint es jedenfalls, daß besonders jenen Geistern, welchen mythische Persönlichkeit zu Grunde liegt, gewöhnlich das Gesicht mit Moos oder mit Spinnweben verhüllt ist. Der bekehrte Germane soll seinen Göttern nicht mehr in's Auge schauen: ihr Licht ist erloschen, ihr Bild verhüllt, aber nur bis zur Zeit, wo auch ihnen die Stunde freudiger Wiedergeburt schlägt. Der wahre Teufel trägt seine Fratze offen zur Schau. Dagegen sind Zwerge, Wasserfrauen, Wassermänner, Riesen, nicht verhüllt: sie tragen menschliches Antlitz, oft in höherer Schönheit. Sie müssen also um eine Stufe niedriger stehen als jene, und näher zu den Menschen, deren Umgang sie lieben, sich stellen. – Darum soll auch der Spruch an die Geister lauten: Ich und Du und alle guten Geister loben Gott den Herrn u.s.w., sonst hindert man die bösen Geister, Gott zu loben und erlöst zu werden, worüber die Einen in Wehklagen, die Anderen in Fluchen ausbrechen. Neuenhammer.

Dabey drängt sich noch die Frage auf, ob das Ueberkleidetseyn der Geister mit Moos und Spinnweben nicht einen reelen Hintergrund habe? In beydes kleiden sich auch alte Bäume. Wir wissen von heiligen Bäumen der heidnischen Germanen, der Eiche des hl. Bonifaz, der Irminsul u.s.w.

Sollten sie Symbole der Götter, welche an ihnen verehrt wurden, gewesen seyn? Noch heute besteht ein solcher Baum-Kultus, indem an merkwürdige Bäume die Bilder der Heiligen befestiget werden.

 

5.

 

Hier soll vorzugsweise nur von jenen Geistern die Rede seyn, welche Menschenseelen und zwar verdammte sind, nachdem von den einzelnen Klassen der gefallenen Engel und von der Armen Seele im Verlaufe dieser Schrift schon gehandelt wurde.

 

6.

 

Sonst zeigten sich die Geister aller Orten, nun hat sie der Papst gebannt und so erscheinen sie selten. Doch die Zeit des Bannes läuft bald ab. Sollte man nicht vermeynen, es wäre eine eigene Ahnung im Volke, welche Künftiges voraus erkennen läßt? Der Verkehr mit den Geistern wird jetzt äusserst rege und ganz nach den Gesetzen einer eigenen Wissenschaft betrieben, und es gibt Menschen, welche lieber mit den klopfenden Tischgeistern in Verbindung treten und auf ihre räthselhaften Orakel hören, als mit dem geoffenbarten Worte Gottes sich bekannt machen wollen. Allerwärts hört man von Spuckgeistern. Doch ist ein grosser Unterschied gegen früher. Die Gelehrten vom Fache zwar ignoriren ihr Erscheinen, wie früher, so auch jetzt: was sie nicht anerkennen, eristirt nicht: quod non in actis, non in mundo. Derweil läuft Neugier und Verkehrtheit den Geistern nach und sucht sie auf. Was früher gemieden, weil gefürchtet, verbannt, vertragen wurde, an das ergeht jetzt höfliche Einladung, sich zu zeigen, die Gesellschaft der Menschen ihrer unterhaltenden Gegenwart zu würdigen. Der Waizen blüht.

Dieser oben genannte Bann erfolgte unter Napoleon für eine gewisse Frist; damit sind auch alle dessen Helfer und Helfershelfer in Bann gerathen und alle ihre Schätze, so daß sie der Deutsche (sic) nicht mehr findet. Erst wenn die Geister wieder umgehen, wird eine gute Zeit kommen, wie nach jenem Banne, der in uralten Zeiten einmal schon vom Pabste auf dieselben gelegt war. Bärnau. Seit die Klöster aufgehoben sind, ist die Geistlichkeit gesperrt und darf nicht mehr Teufel und Anhang noch Zauber bannen. Neuenhammer.

 

7.

 

Zeigt sich ein Geist, so macht man das Benediktenkreuz auf die Stirne, d.h. drey Kreuze der Quere nach, und spricht dazu: »Jesus von Nazareth, König der Juden, wolle uns vor dem gehenden und stehenden Tode behüten!« So wird er ferne gehalten.

Will man wissen, ob es ein guter oder böser Geist sey, so spricht man: »Alle guten Geister loben Gott den Herrn!« Ein guter erwiedert: »Ich auch.« Der böse verschwindet.

Alles andere Anreden, selbst Grüssen, wird von den bösen Geistern bestraft, indem sie dem Menschen sogleich aufhugeln und sich oft weit tragen lassen; am andern Tage hat der Wanderer noch die Finger oder die Pratzen auf der Schulter eingebrannt. – Verhöhnen wird mit Ohrfeigen, Würgen, Erdrosseln vergolten.

Haben diese Geister so einen Menschen verführt oder verletzt, oder in den Tod gebracht, so lassen sie höhnisches Lachen erschallen.

Nur weisse Geister darf man ungescheut ansprechen.

Unter den Menschen sind die Sonntagskinder, besonders die am weissen Sonntage Geborenen, vor Allen befähiget, Geister zu sehen.

 

8.

 

In Gegenwart von Geistern, besonders von bösen, darf man nicht umschauen. – Ein Geselle ging Nachts durch den Wald: da stand eine Gestalt vor ihm so groß wie ein Backofen. Jener machte das Benediktenkreuz, und der Geist stellte sich nun hinter ihn. Doch blickte der Geselle nicht um. Da rief der Geist: »Um schau!« Der Geselle folgte nicht. Darauf fuhr ihn jener an: »Es ist dein Glück, daß du nicht umgesehen, ich hätte dir den Hals umgedreht!« Neustadt.

Ist man absichtlich oder durch Zufall an ihren Aufenthaltsort gekommen, darf man nicht anders als rückwärts zur Thüre hinaus oder sonst davon gehen: ausserdem ist man ihnen verfallen.

Man kann auch Geister erscheinen machen, durch Beschwörung. Die Familie aber, welcher der beschworene Geist angehört, stirbt bald aus.

 

9.

 

Hat man einen Geist gesehen oder gehört, muß man drey Tage davon schweigen, sonst erlangt er Gewalt über den Menschen. Neuenhammer.

 

10.

 

Die Zeit ihres Erscheinens ist die zwölfte Stunde bey Tag oder Nacht, oft auch die Dämmerung, am häufigsten die Mitternachtsstunde. Den Geistern gehört die Nacht, den Menschen der Tag zu ihrem Treiben.

Am Allerseelen-Abende müssen sich alle Geister zeigen, welche nicht selig sind, ebenso am Jahrestage ihrer Verbrechen.

 

11.

 

Die Geister haben ihren gewissen Ort, wo sie sich zeigen: sie entfernen sich nie weit davon und kehren immer wieder dahin zurück. Begegnet ihnen auf ihrem Wege ein Mensch, bringen sie auch diesen zum fruchtlosen Wandern, indem sie ihn verführen. Neunburg.

Ihr Aufenthalt ist gewöhnlich da, wo sie ein Verbrechen begangen haben oder am Leben verunglückt sind. Doch setzt laufendes Wasser ihren Schritten ein Ziel, oft auch ein Kreuzweg, ein Marterl u.s.w.

Man kann ihnen aber auch einen bestimmten Wohnort anweisen, den Verdammten nämlich, durch Priester und Feilenhauer. Dieses heißt bannen und vertragen.

 

12.

 

Die Geister erscheinen nicht immer in derselben Gestalt: sie wechseln dieselbe. So werden die kleinen Irrlichter oft zu grossen Feuersäulen, wobey gewaltiger Wind sich erhebt, wie im Pullenreuter Walde bey Ebnat. Verdammte Geister verwandeln sich plötzlich in wilde und verabscheute Thiere, besonders von schwarzer Farbe, wie Raben, Krähen, Schweine; Erlösungsfähige hingegen in Thiere von milderer Gesinnung, wie Kröten, Tauben, z.B. am Weiher zwischen Kulz und Thannstein, überhaupt in Hausthiere, wie Hunde, Katzen, Schafe, u.s.w.

Man hat dieses auf einen Glauben an die Seelenwanderung gedeutet: wenn man aber erwägt, daß es sich hier nur um geisterhafte Thiergestalten handelt, und diese eigentlich nur Ausdruck, Symbol, der Richtung des Geistes während seines Wohnens im menschlichen Leibe seyn sollen, wie denn um Neuenhammer die gute Seele als weisse Taube, die böse als schwarze Krähe dem Leibe entfliegt, möchte man wenigstens die indische Seelenwanderung herbeyzuziehen vorerst noch Anstand nehmen. – Wird der lebende Mensch schon oft mit dem seiner sittlichen Richtung entsprechenden Thiere verglichen, um wie viel mehr wird die abgeschiedene Seele das Bild davon annehmen!

Nur die Kröte möchte billigerweise eine Ausnahme machen: diese gilt auch jetzt noch dem Volke in ihrer leiblichen Gestalt als Arme Seele. Aber dieser Fall steht so vereinzelt da, daß man von ihm aus keinen allgemeinen Schluß zu ziehen wagen möchte.

 

13.

 

Erscheint ein Geist in menschlicher Gestalt, so ist auf Erlösung für ihn noch zu hoffen; der frühere oder spätere Zeitpunkt derselben hängt von der lichteren oder dunkleren Umhüllung des Geistes ab. Von weissen Geistern hat man nichts mehr zu befahren: sie stehen schon der Seligkeit nahe. Ein schwarzer Geist geht der Fähigkeit der Erlösung entgegen, so wie er einen grauen Fleck bekommt. Dieser dehnt sich allmälig weiter aus, bis die ganze Gestalt grau wird: dann zeigen sich immer mehr weisse Flecken, bis endlich alles Dunkel verschwindet.

Sie zeigen sich dabey entweder in einer Hülle, welche ihre ganze Gestalt bedeckt, oder in der eigenen Kleidung ihrer Zeit.

Ihre Bewegung ist eine schwebende: sie schreiten nicht: oft ziehen sie einen Fuß nach, schleifen ihn auf dem Boden, oder stossen ihn mit einem Schalle, der von Holzschuhen zu kommen scheint.

Die Nähe der Geister wirkt kalt: eisiger Hauch geht von ihnen aus: zugleich aber glühen sie und hinterlassen die Brandmale an den von ihnen berührten Gegenständen.

Häufig fehlt den Geistern der Kopf: sie wollen sich nicht erkennen lassen oder ihren gewaltsamen Austritt aus der Welt dadurch anzeigen. Stellenweise möchte dieses auf eine Opferstätte hinweisen, wo Menschen und Thiere den Göttern geschlachtet wurden.

Manche Geister fahren in Wagen, von Rossen gezogen, oder reiten auf Pferden – vielleicht Nachklänge der ehemaligen Verehrung wagenfahrender und reitender Gottheiten, oder des Glaubens, daß die Seelen der Verstorbenen den Weg zur Unterwelt in Wagen oder zu Pferde machten; es hängt hier viel vom Orte ab, welcher hiebey in Frage kommt.

Manche Geister lassen sich bloß sehen, andere nur hören oder fühlen: die Aeusserungsfähigkeit hängt von den Geistern und Menschen zugleich ab. Nicht alle Geister offenbaren sich und nicht alle Menschen unterscheiden sie.

Nicht selten erscheinen sie dem Menschen während des Schlafes: sie beugen sich über denselben hin und bringen ihn so zum Erwachen.

Böse Geister lärmen, gute seufzen.

 

14.

 

Wie die klassischen Völker ihre Helden und Fürsten in den Göttersaal versetzten, so das Volk seine Bedrücker unter die Verdammten. Besonders sind es plackerische Gutsherrn und ihre Beamten, Amtleute und Schergen, dann Jäger, welche als Verdammte ohne Rast und Ruhe umziehen an dem Orte ihrer gottlosen Thätigkeit. Die Gutsherrn machen die Trümmer ihrer Schlösser unsicher, die Amtleute und Schergen werden vertragen, die Jäger müssen ohne Aufhören jagen. Diese Geister können sich nämlich auch jetzt nicht einer gewissen Thätigkeit enthalten, womit sie sich einst schwer versündigten. So blättern die Geister von ungerechten Richtern und Verwaltern in Alten, die Marksteinverrücker tragen ihre Marken, Sonntagsschänder vollziehen noch als Geister den knechtischen Dienst, womit sie den Tag des Herrn entweiht hatten; Priester, welche auf den Teufel tauften, müssen als Geister die Taufe wiederholen; Geizhälse bewachen den Ort, wo sie ihre Schätze vergruben, und kindermordende Hebammen beweinen als Klagemütter den Tod der Kleinen.

Das Volk übt so seine eigene Art von Justiz. Auch solche, welche im Handel und Wandel betrogen, gehören zu den Verdammten: denn: »Ungerecht Maß und Gewicht kommt vor Gottes Gericht.« Daher findet sich die Sage von umgehenden Wirthen und Krämern an gar viele Orte gebunden.

 

15.

 

Selbstmörder gehören gleichfalls zu den Verdammten: wo sich einer ermordet hat, sitzt eine schwarze Henne oder Krähe auf dem Dache des Hauses, der Teufel, welcher die Seele geholt hat. Voitentann.

Das Gebet für Selbstmörder wird nicht erhört, und treibt auch manchmal das Mittleid, für einen solchen zu beten, so erhält der Mitleidige eine Ohrfeige zum Lohne. Schwandorf.

Selbstmörder werden nicht begraben wie ehrliche Leute. Man nimmt die Schwelle der Hinterthüre heraus und trägt die Leiche hinüber, weil sonst kein ehrlicher Mensch mehr darüber gehen könnte: die Schwelle wird dann wieder eingesetzt und mit Weihwasser besprengt. Neuenhammer.

Eine Dirn wollte sich hängen: der Trieb dazu verließ sie nicht; sie beichtete es und erhielt die Erlaubniß, sich zu hängen, unter der Bedingung, daß sie mit dem Stricke um den Hals noch einmal umschaue. Sie that so und sah den Teufel hinter ihr stehen und lachen. Damit war ihr der böse Gedanke vergangen. Ebend.

 

16.

 

Dagegen gehen die Geister von Menschen, deren Leichnam nicht in geweihter Erde ruht, so lange um, bis sie diese Ruhestätte finden, besonders die Geister von Ermordeten, welche in Wald und Sumpf verscharrt wurden.

Wenn eine schwangere Frau, die über 20 Wochen geht, ermordet wird, hat das Kind nicht Ruhe, bis der Mörder entdeckt ist. Neuenhammer.

 

17.

 

Von Bedeutung erscheint, daß Geister, wenn sie Versammlung haben, sey es in Kirchen, auf Kreuzwegen, in Wäldern, oder sonstwo, sich nicht ungestraft vom Menschen belauschen lassen. Um nicht zerrissen zu werden, hat sich ein solcher eiligst mit Hinterlassung eines Stückes seiner Kleidung davonzumachen, über welches dann die Wuth der verletzten Geister herfällt. Es sieht dieses einer Art Pfändung nicht unähnlich, welche den Frevler trifft, der heilige Orte betritt, oder in geheime Versammlungen sich eindrängt. Die heidnischen Religionsgeheimnisse waren nicht Jedem zugänglich, besonders in der letzten Zeit des Bestehens, aus Furcht vor den Christen.

Die Geister berathen sich ebenso über ihre Angelegenheiten, wie Menschen; die bösen insbesondere halten Rath, wie sie die Menschen quälen, welches Unheil sie anrichten wollen. Im Geisterleben ist gar Vieles noch menschlich: sie sind noch an die Erde gebannt, mitten unter Menschen. Neuenhammer.

So man die Geister behorchen will, darf man nicht vom Platze weichen, wenn sie auch mit Schwertern, Lanzen, Feuerblasen etc. auf Einen eindringen: hält der Mensch aus, kann er viel erfahren. Waldsassen.

 

18.

 

Eigentümliche Erscheinung ist es, daß bey dem Aufsegnen der Leichen von Menschen, welche bis zum Tode der Bosheit ergeben waren, ihr Geist oben beym Fenster herausschaut, als wollten sie auch jetzt noch der religiösen Pflicht spotten.

 

19.

 

Auf den Saliterwassern fährt das Todenschiff; drinnen sitzen oft 50-80 Tode, mit Lichtlein in der Hand, welche gleich Sternen glänzen; sie fahren durch die ganze Welt hin auf's Meer an eine Insel, auf der ein feuerspeyender Berg ist. Seeräuber fuhren einst vorbey und hörten eine Stimme im Berge: »Holz her, es kommt der Wirth von Forchheim.« Sie erkundigten sich später: der Wirth war zur selben Stunde gestorben. Waldkirch.

 


§. 3. Verbannen der Geister.

 

Menschen, welche in ihrem Leben sich grosser Verbrechen schuldig gemacht haben und, ohne sie zu sühnen, aus der Welt getreten sind, belästigen nach ihrem Tode als Geister das Haus, in welchem sie gewohnt, durch Lärmen, Poltern, Werfen, Erschrecken – oder sind an dem Orte festgehalten, wo sie das Verbrechen begangen und necken und quälen von da aus in einem bestimmten Umkreise den Wanderer, den sie meistens in die Irre führen, oder, so er selbst nicht rein, an Leib und Leben beschädigen.

Um diese Spuckgeister zu vertreiben, wird der Priester gerufen, der von seiner Kirche die Vollmacht hat, böse Geister an ferngelegene Orte zu bannen, wo sie nicht mehr Unruhe machen können, oder selbst sie hinzutragen oder hintragen zu lassen. Doch muß der Priester ein Mann Gottes seyn, welcher durch frommes Leben dem Herrn treu dient und keine Schuld auf sich hat. Auch soll es einer seyn, der die hohe Weihe besitzt, wie ein Jesuwiter oder sonst ein Klostergeistlicher. Nach Aufhebung der ersteren waren es besonders die Franziskaner, welche die Macht des Bannens besassen und seit Aufhebung der Klöster wendet sich das Volk den Frühmessern zu, jenen Weltgeistlichen, welche am frühen Morgen für jene die hl. Messe lesen, so dem feyerlichen Gottesdienste an Sonn- und Feyertagen nicht beywohnen können.

Im Gegensatze zu ihnen stehen die Feilenhauer, in Mittelfranken die Kaminkehrer, welche die Geister vertragen, aber mit Hilfe des Bösen, und daher bey den Teufelsmenschen des Näheren besprochen werden.

Der Priester übt gewöhnlich nur den Geisterbann aus; dabey wird der böse Geist vorerst in Gestalt eines Thieres, meist eines Raben oder einer Krähe vorgerufen und in ein Behältniß hineingesprochen, um auf eine öde Stelle, gewöhnlich in einen sumpfigen Wald, vertragen zu werden. Es hilft ihm dabey nicht, daß er bittet, ihm einen anderen Ort, den er meist in Räthseln andeutet, zu bestimmen: man kennt seine List und mißtraut ihm.

Die sogenannten Ranzenmänner vertragen dann im Auftrage des bannenden Priesters den Geist. Ranzenmann kann nur seyn, wer an einem der vier Jahressonntage geboren ist und kein Verbrechen auf sich hat. Der Priester liest gewöhnlich zuvor den unruhigen Geist in eine Schachtel oder Büchse hinein und gibt diese dem Ranzenmann, der sie seinen Ranzen versteckt. Zugleich erhält er vom Priester eine geweihte Haselruthe, womit er den Geist, wenn er auf dem Wege zu schwer oder zu unruhig wird, zur Ruhe bringe.

Ehe die Sonne aufgeht, oder ehe es zwölf Uhr Mittags oder Mitternachts schlägt, oder ehe die Abendglocke läutet, muß der Mann auf dem Platze seyn: da nimmt er die Schachtel heraus und wirft sie hin, oder wenn der Geist gleich in den Ranzen gelesen ist, schlägt er mit der geweihten Ruthe unter gewissen Worten so lange auf den Ranzen, bis der Geist heraus und in das Loch im Weiher oder Sumpfe hineingeht, wobey es an starker Erschütterung der Erde und Gestank nicht fehlt. Oft bittet dieser zuvor um Urlaub, alle hundert oder fünfzig oder zehn Jahre auf eine Viertelstunde an einen beliebigen Ort herauszudürfen; beyde handeln dann einige Zeit darüber herum, bis der Geist die Erlaubniß erhält, zu gewissen Zeiten auf eine Viertelstunde als Krähe oder Rabe auf einen Baum oder einen Stock sich setzen zu dürfen. Beym Fortgehen darf der Ranzenmann nicht umschauen, mag ihn Spuck auch noch so sehr ängstigen, sonst wechseln beyde die Rolle. Kürn. Neuenhammer.

Ein eigener Bann, der nicht von Menschen ausgeht, ruht auf jenen Verdammten, welche in die Schmelcher oder Schmelber, eine hohe schlanke Grasart, hineingebannt sind. Darum soll man dieses Gras nicht abreissen, noch weniger mit sich nehmen, nicht in den Zähnen damit stüren, oder gar aus ihnen Wasser in den Mund ziehen, damit die bösen Geister nicht in den Menschen kommen. Velburg. Neuenhammer.

 


§. 4. Erzählungen hierüber.

 

1.

Zu Waldmünchen hatte sich Einer am Kirchengute vergriffen und mußte nach seinem Tode als Poltergeist umgehen: schon als die Leiche aus dem Hause getragen wurde, sah er als Geist zum Fenster heraus. Die Hinterbliebenen liessen nun einen Jesuiten kommen. Der rief den Geist zuerst als Menschen, und als er nicht kam, als Vogel. Nun erschien er. Befragt, warum er geistere, und wie man ihm helfen könne, gestand er seinen Frevel und zugleich, daß ihm nicht zu helfen sey. Sie thaten ihn nun in eine Schachtel und führten ihn in einem Wagen, mit vier Pferden bespannt, auf den Schwarzenwürberg bey Rötz, wohin er auf ewige Zeiten verbannt ist.

 

2.

 

Ein Wirth bey Kemnath beunruhigte lange das Wirthshaus. Man rief den Priester, der ihn zuerst als Vogel kommen ließ. Er hielt sich oben an der Stubenthüre, und je mehr der Priester betete und ihn beschwor, desto frecher schrie er sein: »pleñ, pleñ.« Zuletzt saß der Geist als Kröte auf dem Tische. Sie frugen ihn nun, wohin er wolle, denn im Hause dürfe er nicht bleiben. So verlangte er auf eine Brücke, die kein Joch habe, wohl um die Vorübergehenden zu necken, und als man es ihm abschlug, in ein Faß ohne Reif, d.h. in ein Weib, das keinen Ring trägt. Man ließ sich aber auch darauf nicht ein, und vertrug ihn in ein Moos. – Seitdem tragen die Mädchen dortherum einen Ring, um bereift und gegen die Beherbergung böser Geister geschützt zu seyn.

 

3.

 

Auf dem Bröll, einem Gesümpfe im Holze von Rigau auf Friedersreut hin, ist ein tiefes Loch, unergründlich. Dahinein ist von Pressat ein Tuchner vertragen worden, so klein wie ein Roßzwiebel, in einem Schächterl. Neben dem Loche schlug der Priester einen Pflock ein. Jeden Tag um die zwölfte Stunde darf der Geist als Krähe sich darauf setzen, um sich zu putzen, wenn er es nicht vorzieht, als kleiner Jäger mit grünem Hütlein drauf zu sitzen.

 

4.

 

Zu Waldmünchen beschworen Franziskaner einen unruhigen Geist in Gestalt eines Raben, thaten ihn in einen Sack und trugen ihn auf den Schwarzenbürberg; dagegen wurde ein Geist vom Eppenhofe bey Roding auf den nahen Schwürzelberg verbannt, obwohl er sich ausgebeten hatte, in die Düngerstätte zu kommen.

 

5.

 

Es war eine Herrschaftsköchin, welche den Armen nicht das Geringste vergönnte und mit den Speiseresten vom Tische die Schweine fütterte, die unter ihrer Hand sehr gediehen. Nach ihrem Tode ging es mit den Schweinen nicht mehr so gut und so oft die Dirne zum Füttern kam, saß eine Krähe im Barren und fraß mit. Es war die Köchin. Wenn aber eine Seele in Thiergestalt erscheint, so ist sie nicht mehr zu erlösen. Man vertrug sie daher in den Pfrentschweiher. Luhe.

 

6.

 

In der Pfarrey Heinrichskirchen wurde ein Bauer vom Geistlichen so zusammengelesen, daß er in ein Schächterl hineinging: er war aber so schwer zu tragen, daß sich der Geistliche damit wehe that, d.h. einen Leibschaden bekam.

 

7.

 

Zu Kloster-Zeiten zeigte sich einmal ein Affe im Garten des Norbertinerklosters zu Speinshart; der Gärtner hinterbrachte es und erhielt den Auftrag, das Loch, durch das er käme, zu suchen, und wenn der Affe sich wieder zeige, es sogleich zu verstopfen. So hatte der Gärtner dem fremden Gaste den Ausgang verrammelt und 29 Väter kamen ganz freudig herab, Jagd auf ihn zu machen. Der Affe aber mich immer aus und so ihm ein Mönch nahe kam, drohte er mit dem Finger. Da wußten sie, wie es um den Affen stände und holten ihre Bücher und wollten den bösen Geist verlesen. Der aber lachte sie nur aus und höhnte sie: denn nicht Einer von ihnen Allen hatte einen sauberen Brustfleck. Die Herren schickten nun um einen frommen Mann in der Nachbarschaft, den Pfarrer von Schlammersdorf, einen ehemaligen Jesuiten, der weithin berühmt war durch seine Gewalt über die Geister. Der las den Affen zusammen, und zwang ihn zur Rede. Es war ein Mönch des Klosters, dem alle Sünden vergeben waren bis auf Eine: er hatte nämlich Meßgelder für sich verwendet, ohne die hl. Messen für die Ruhe der Armen Seelen zu lesen. Darum sey er verdammt. Schließlich bat er, ihn nur nicht in's Wasser zu setzen. So kam er als Rabe an einen Bach bey Zettlas, wo er sich alle Mittage baden muß. Die Leute kennen ihn, und kein Thier naht sich der Stelle.

 

8.

 

Zu Waidhaus war Einer, der hatte Waisengelder unterschlagen, den Markstein versetzt, und einen Acker falsch abgestritten. Als er gestorben war, kamen zwey Geister und führten die Seele mit sich fort weithin in einen finsteren Berg; da liessen sie ihn stehen, er sollte ihrer warten. An dieser Stelle hörte er viel reiten, fahren, fluchen, zanken und vermerkte unleidentlichen Gestank. Nach dreyen Tagen kamen die beyden Geister und führten ihn zurück in sein Haus: denn sie hatten keinen Platz für ihn in der Hölle gefunden. Als man nun die Leiche unten aussang, sah er oben beym Fenster herab. Von da an machte er als Krähe das Haus unsicher; doch ein Vater aus Rosenthal ward Herr über ihn. Wie er im Ranzen auf dem Wagen war, fuhren die Rosse zweymal vergeblich an; der Pater aber schlug ihn mit seinem Stabe, daß er schrie wie ein Bär. Im Frentschweiher ist er zu tiefst versenkt.

 


§. 5. Geisterreviere.

 

Es sind immer gewisse Stellen, an welche die bösen Geister gebannt oder vertragen werden, ich möchte sagen, jeder Gau besitze seine eigene. Meistens finden sie sich in waldigen, mit Sümpfen durchzogenen Gegenden, die an sich schon abgelegen, wenig betreten und vom Volke gemieden sind – oder in Bergen und Burgen, oder in Seen, oft auch in den Niederungen, den sumpfigen, der Flüsse. Diese Mittelpunkte für die unselige Geisterwelt haben ihr Entstehen wohl nicht dem Zufalle zu verdanken, dem Glauben daran liegt ein tieferer Grund unter. Ich vermute an solchen Orten alte heidnische Begräbnißstätten, denn die Germanen liebten es, in Wäldern begraben zu werden und noch liegt eine Spur davon in dem örtlichen Gebrauche, die Todenbretter in Wäldern aufzustellen, wie dieses nicht bloß in der O. Pfalz, sondern auch in Altbayern beobachtet wird.

Man sollte daher diese Stellen aufsuchen und näher vergleichen. Der Schwarzenberg, der Pfrentschweiher, der Hoidweiher, der Röthelweiher, die Blätterlohe bey Bärnau, Sümpfe an der Creussen und Rezat stehen weithin im Rufe, Herberge verwunschener Geister zu seyn. Unter den Burgen zeichnen sich dagegen der Schwürzelberg und Schwarzenwurberg, Schellenberg und Flossenbürg aus, aber über Alle ragt für das innere Land der Stockerfels. Es scheint also für jedes einzelne Flußgebiet ein solcher Platz bestanden zu haben. Merkwürdig war mir dabey, zu vernehmen, daß aus den Gegenden an der Donau die Geister in's Tyrol vertragen werden, wie es Einem in Deggendorf geschehen, der nach seinem Tode umgehen mußte, weil er ein aufgehobenes Kloster gekauft hatte, und seiner Tochter sogar verbot, für ihn zu beten, da es doch unnütz. – Ein besonderer Zug ist es auch, wie bey Biberach an der Creussen, daß die als Raben in die dortigen sumpfigen Niederungen verbannten Geister alle Tage um die Zeit des Mittag- und Abendläutens sich im Flusse baden. Ja die Geister müssen arbeiten, wo sie vertragen sind; nur eine kleine Zeit wird den Meisten gewährt im Jahre, wo sie als Krähen heraussen sitzen, sich sonnen und baden können. Waldkirch. – Selbst das Geschlecht ist hiebey zu berücksichtigen: im Nordosten des Landes wenigstens kommen die Männer in's Wasser, die Weiber in die Burgen. Waldkirch.

Da der Stockerfels als Geistersitz so berühmt geworden, will ich noch Einiges über ihn hier mittheilen. Er liegt im Schwarzenberge, etwa drey Stunden von Burglengenfeld, hart am Regen, der hier eine starke Biegung macht, auf einer steilen Höhe, so daß man kaum begreift, wie man das Schloß hier aufbauen konnte. Von diesem sind noch Trümmer übrig, ein Wartthurm aber wird noch unterhalten. Die unruhigen Geister, so hieher verbannt oder vertragen werden, hausen in den unterirdischen Gängen: man hört den wütenden Lärm ihrer Zechgelage, das Erklingen der Becher, sieht sie als dunkle Gestalten herumwandeln, mit feurigen Augen, in Ketten rasselnd, begleitet vom heulenden Sturmwind. Es sind besonders die Geister grosser Herren, welche hier wohnen in unfreywilliger Verbannung, oder reicher Leute, dergleichen Bierbrauer oder Wirthe, welche zu viel Wasser gegossen und zu wenig gemessen haben. Selbst die Wirthin vom Steinweg ist hier. Vor der Burg zeigen steinerne Tafeln die eingegrabenen Namen der geisterhaften Bewohner. Ein altes Weib hält Ordnung unter ihnen und bedient sie zu gleicher Zeit. – Nachts schauen die Ritter herab von der Burg auf den Fluß und das flössende Holz. – Wenn sie Kegel scheiben, hört man oft alle Neune fallen. – Kommt ein Fuhrwerk in die Nähe, wird es den steilen Berg hinauf verführt und der unwissende Fuhrmann wird erst durch den Ruf: »Fahre rückwärts hinaus, sonst bist du verloren« – aus seiner Ruhe aufgeschreckt. – Im Schloßweiher tauchen Nachts kleine Lichtlein auf, die zu schwarzen Vögeln werden und dabey seufzen, stöhnen und wehklagen; denn sie könnten noch erlöst werden. Auch zeigen sich weisse Geisterpferde in der Nähe.

Einer trug im Auftrage des Priesters einen Geist in seinem Ranzen zur Burg: er klopfte an die Pforte, sie sprang auf und der Pförtner stand vor ihm, unverständliche Worte murmelnd. Der Mann öffnete nun seinen Ranzen und eine Krähe hüpfte heraus, und eine Menge anderer Krähen, welche auf Stangen sassen, krächzten ihr Willkommen, worauf sich die Pforte schloß.

Ein Anderer war um Mittag auf dem Berge neben der Burg: da sah er zu den Fenstern hinein und bemerkte Geister am Tische, mit Kartenspiel beschäftiget. Verwegen rief er ihnen zu: »So gar schlecht kann es euch doch nicht gehen, wenn ihr solche Händel treibt!« – Wünsche es dir ja nicht so gut! war die kurze Antwort.

Wieder einmal ging Einer des Weges vorbey und sah ein schönes Schloß dastehen und die Pforte offen. Neugierig schaute er hinein. Da unterhielten sich vornehme Herren mit Kegelscheiben und Einer davon rief: »Wie, Schürg von Aufhausen, setz die Kegel auf!« Dieser Scherge muß dem Volke sehr empfindlich gefallen seyn: denn sein Ruf geht bis in den Wald bey Rötz hinein.

Eine Bäuerin trug einst das Essen auf das Geläger, den Ort, wo das Triftholz aufgeschlichtet wird, um von da auf den Regen zu kommen; da sah sie einen Wagen mit sechs Braunen daherfahren und drinnen saß ein Herr, und aus jedem Fenster des Schlosses schaute ein Kopf mit einer rothen Kappe heraus und grüßte den Herrn im Wagen. Die Rosse aber fuhren in den Weiher hinein, der erste, der zweyte und der dritte Zug, darnach der Wagen mit dem Herrn und Alles versank. Vor Schrecken starb die Bäuerin des andern Tages.

Im Wirthshause unten am Berge sassen einmal einige Gäste beysammen und spotteten der Geister auf der Burg; ein junger Jäger vermaß sich sogar, für einige Maß Bier auf die Ruine zu gehen und nach den Geistern zu schauen. Nach geraumer Zeit kehrte er zurück, verstört und schweigsam; den Fragenden sagte er nur die wenigen Worte: »In meinem Leben frevle ich nicht mehr mit solchen Dingen.«

 


§. 6. Aehrenschnitt.

 

Schon in den bajuwarischen Gesetzen ist der Bilmersschnitt, dort aranscarti genannt, bey Strafe verboten. Das Volk hegt noch jetzt den Glauben, daß jeder Bilmersschneider, dem man nicht 3-5 Pfennige unter den Kopf in den Sarg mitgebe, umgehen müsse. Er wird daher regelmäßig vertragen. – Es ist bereits früher bemerkt worden, daß in den nördlichen Theilen der Oberpfalz, besonders unter dem Fichtelgebirge westlich am rauhen Kulm hin der Tode Geld in den Sarg erhält; die Leute glauben damit den Geist so ausgestattet zu haben, daß er jenseits nichts mehr braucht und daher nicht nöthig habe, zur Erde zurückzukehren. So bey Stadt Kemnat. Daß diese Sitte in anderen Strichen bey dem Bilmersschneider allein beobachtet wird, zeigt eben auf dessen heidnischen Charakter.

Ein Priester hatte einen solchen zu bannen: da durfte er sich nur unter der Thüre halten, und mit einem Fuße über, mit dem anderen hinter der Thürschwelle stehen. Er frug nun den Geist: Hast du den Armen wie den Reichen geschnitten? Auf die bejahende Antwort war ihm nicht mehr zu helfen: er wurde vertragen. O. Bernried.

Ein anderer zu Frankenried sah zum Fenster herab, als man ihn unten aussang, und ruhte nicht, sondern trieb das Vieh im Stalle auf, warf auf dem Boden die Näpfe hin und wieder, als wollte er Korn messen, schreckte die Leute. Er wurde vom Priester als Krähe in den Heideggerweiher vertragen, wo er die Erlaubniß hat, alljährlich auf eine Stunde herauszukommen. Waldkirch.

 


§. 7. Bestrafte Hoffart.

 

Eine Bauerntochter war jung, schön und reich, aber so voll Stolz, daß sie alle Menschen verachtete und jeden Freyer mit Hohn abwies. Als sie starb, befahl sie, ihr die neuen Schuhe mit in's Grab zu geben. Nun war Einer aus ihrem Orte, der sie bey Lebzeiten kannte, des Weges und das Nachtgload kam, und da sah er die Bauerntochter im Zuge und daß ihre Schuhe ganz zerrissen waren. Das erzählte er den Aeltern. Man ließ das Grab öffnen, und die neuen Schuhe waren wirklich zerrissen und bis an die Waden hinaufgeschoben. Cham. – Nach dem Erzähler dieses gelten die Nachtgloater als Arme Seelen, und dürfen auf einem Stock mit drey Kreuzen ausruhen.

 


§. 8. Frevler Unglaube.

 

Einer von Wildenstein, ein Schreiber, hatte allen Glauben abgethan, besonders den an die Unsterblichkeit seiner Seele, und in seinem Frevelmuthe einmal dem Schinder, mit dem er zechte, ein Stück Geld gegeben, damit er einst seinen Leichnam unter dem Galgen verscharre. Als es nun mit ihm zum Sterben kam, liefen viele hundert Säue in seiner Stube herum und als er gleichwohl auf dem Freidhofe begraben wurde, ging er als Geist um, reitend auf einer Sau und immer nach dem Galgen als seiner Wohnstätte verlangend. Man mußte seinen Willen thun, um Ruhe zu haben.

Eine Bäuerin vermaß sich gar wider die hl. Dreyfaltigkeit: das komme ihr vor, frevelte sie, wie ein Mensch mit drey Köpfen. Da gebar sie ein Kind, das hatte drey Köpfe: wenn sie den einen Mund säugte, wollten auch die beyden andern trinken und wenn ein Kopf weinte, thaten es auch die anderen. So wußte sich die Mutter nicht mehr zu helfen und wendete sich in ihrer Noth wieder gläubig zum Dreyeinigen Gott, welcher sie auch erhörte und das Kind abrief. Neuenhammer.

 


§. 9. Fluchen.

 

Einer aus Moyahulz bey Tachau fluchte Unserm Lieben Herrn, weil ihm all sein Vieh gefallen war. Da wurde er zum Hunde und fraß nur Aas.

Ein Bauer aus Kötzenried fluchte gräulich beym Ackern. Auf der Heimkehr in einem Wäldchen begegnet ihm ein Jäger, mit dem er raufen mußte. Da bemerkte er Gaisfuß und Hörner an ihm und fing zu beten an, worauf er den Jäger bewältigte, der mit Gestank verschwand. Der Bauer fluchte nicht mehr. Dieß geschah in der Nähe einer alten Kapelle, die »Alte Kuh« genannt.

Ueberhaupt zieht Fluchen den Teufel an. – Ein Hansvater fluchte gar sehr. Da sah er den Teufel mit Hörnern und Gaisfuß zum Kamin heraussteigen, worüber er sich entsetzte und starb. Falkenstein.

Ein Fuhrmann blieb im Winter bey grossem Schneewehen auf dem Wege stecken und begann fürchterlich zu fluchen. Da erschienen Jäger, die ihn umstellten und auf ihn Jagd machten und in den Lüften fortführten. Zufällig kamen sie an einem Kirchlein vorbey, als der Meßner eben zum Gebete läutete. So hatten die Teufel ihre Macht verloren und setzten den Mann vor der Kirche ab. Ebend.

Etwas Anderes ist es, wenn beleidigte Menschenwürde auf Verhöhnung des Unglückes oder Hartherzigkeit mit einem Fluche antwortet: es ist das Strafwort, welches durch den Mund des so tief Verletzten über den Unmenschen gleichsam als Gottes-Urteil ausgesprochen wird und darum in Erfüllung geht.

Am Hammerberge bey Neuenhammer, neben dem Stallerhölzchen, ist ein Acker: der trug vordem das schönste Korn. Da kam ein armes Weib zur Mühle und bat um ein Stück Brod. Der harte Knecht aber wies sie ab und deutete mit den höhnischen Worten auf das blühende Feld: »Wenn das Traid so schlecht steht, kann man nicht Almosen gehen.« So verfluchte das Weib den Acker und U.L. Frau machte den Wunsch wahr. Auf Bitten des Knechtes aber, der sein Wort bereute, ward der Fluch zurückgenommen: doch zum Wahrzeichen verblieben einige Beeten unfruchtbar: auf ihnen wächst die Frucht nur eine halbe Elle hoch.

 


§. 10. Meineid.

 

Zwey von Schnaittenbach stritten um einen Wald. Ein dritter schwur einen falschen Eid und erhielt dafür vom Sieger Eisen auf seinen Wagen. Nach seinem Tode ging der Meineidige um und plagte die Hühner in der Steige. Man ließ einen Jesuwiter kommen, der ihn überlas. Da flog der Geist als schwarze Henne über den nahen Weiher in den Wald. Ruhig las der Priester weiter, und allgemach kam der Geist wieder heran und in den aufgespralten Ranzen hinein, den der Jesuwiter sogleich zusammenzog. Nun aber blähte er sich fürchterlich auf und der Mann Gottes schlägt ihn mit seiner Ruthe zusammen wie eine Masche. Auf den Weiherdamm hinausgefahren bat er, ihn auf den Dockenschlegel zu setzen: umsonst: man hätte ja vor seiner Schwere den Weiher nicht mehr ablassen können. Auch das ward ihm verweigert, sich jedes Jahr auf einen halben Tag auszufiedern. In die tiefste Brüll ward er versenkt.

Bey Bärnau hatte auch Einer falsch geschworen. Wie er als Leiche hinausgetragen wurde, sah er oben zum Fenster heraus. Darauf ging er um, verführte die Leute, hugelte ihnen auf: so vertrug man ihn in die Lohe.

 


§. 11. Ungerechtes Gut.

 

Der Klosterschaffner von Waldsassen, später in Neukirchen St. Christoph wohnhaft, hatte sich in unrechter Weise viel Geld gemacht und seine Kinder reich ausgeheiratet. Als er alt wurde, ging er in sich und wollte das fremde Gut zurückstellen. Die Kinder aber gaben es nicht mehr heraus. Da starb er. Als er begraben war, kam Nachts ein Reiter auf einem Eisenschimmel mit einem Handgaule an das Grab und blies in das Horn, daß die Erde heraussprang und rief den Schaffner hervor, und als der nicht ging, riß er ihn herauf und setzte ihn ungeachtet alles Widerstrebens auf den Handgaul. So sprengte er davon und der Schaffner klammerte sich noch an die Freidhofpforte an, ward aber sammt dieser fortgerissen und in die Lößllohe geführt, in das unergründliche Gsöyer. Der Abhang hinter dem Freidhofe zu Neukirchen St. Christoph, an dem er hinunterfuhr, heißt jetzt noch der Höllrank oder Höllranger, weil es da zur Hölle geht.

 


§. 12. Ungerechte Herren.

 

1.

Zu diesen gehört vor Allem ein früherer Bürgermeister von Tirschenreut; er hatte die Gemeinde betrogen und sonst viele Ungerechtigkeiten begangen. War er daher schon im Leben gefürchtet, so noch mehr nach dem Tode. Als man seine Leiche aus dem Hause trug, sah er oben beym Fenster heraus, und ging später um, gewöhnlich hinter dem Freidhofe bey dem dortigen Wetterkreuze. Als endlich einmal auch dem Herrn Prälaten vom Kloster Waldsassen, zu welchem das Städtchen gehörte, die Pferde am Wagen auf dieser Stelle nicht mehr vorwärts wollten, sprach dieser die Verwünschungsformel über den neckenden Geist aus und verbannte ihn eine Stunde weit weg in die »Wildniß,« wo weder Sonne noch Mond hinscheint.

 

2.

 

Ein Gutsherr, welcher seine Unterthanen unbarmherzig geschunden, starb und ward in der Kirche begraben. Aber er hatte nicht Ruhe, als Geist ging er im Schlosse um. Nun war einmal Einer in der Kirche zu lange verblieben und unbemerkt eingesperrt worden. Der sah, wie um Mitternacht Einer kam und das Grab des Verstorbenen aufmachte, die Haut der Leiche herausnahm, sich umhing, und damit fort schlich. Des anderen Tages erzählte er das Gesehene und man bot ihm viel Geld, wenn er die Haut gewinnen könnte. Er ließ sich also wieder einsperren, machte beym Grabe einen Kreis mit geweihter Kreide, und als der Teufel wiederkam und die Haut neben sich hingelegt hatte, um das Grab wieder zu schliessen, nahm der Mensch einen Hagel, aus Krummholz, und zog die Haut an sich. Der Böse konnte in den geweihten Kreis nicht eindringen und zog leer ab. Die Haut aber kam zur Ruhe, und Friede kehrte in das Schloß zurück. Dümpfel.

 

3.

 

Eine halbe Stunde von Haugsdorf, Landgerichts Erbendorf, ist eine alte Schloßruine, in welcher der Burgherr, Schiedermantel genannt, hauste; er zeigte sich in altfränkischer Tracht und belästigte die ganze Umgegend; auf seinen Ruf: »Hallo!« entfloh Alles. Derselbe ward auch in der wilden Jagd gesehen, und ist nach seinem Namen wohl an die Stelle des Wodan getreten. Ein frommer Priester ließ geweihte Pflöcke längs des Baches, welcher die Ruine vom Walde scheidet, einschlagen, weßhalb er nicht mehr über das Wasser konnte, und im Walde bleiben mußte. Zu Anfang dieses Jahrhunderts soll er zur Ruhe eingegangen seyn: denn seitdem hört man nichts mehr von ihm. Warmensteinach.

 

4.

 

Ober dem Schlosse Hermannsreut sieht man die alten Herren, wie sie sonst herumgingen, um zu roina, die Gränze zu stecken, in alter Tracht, dreygespitztem Hute, schwarzen Strümpfen, Schnallenschuhen, kurzen Hosen, die Schreiberey unter dem Arme. Sie sollen falsch geraint haben. Bärnau.

 

5.

 

Ein ehemaliger Pfleger von Bleystein hat die Waisengelder angegriffen, und geht seitdem um am Silberbrunnen in einem Walde bey Neuenhammer. Da lehnt er sich an einen Baumstamm, die Hände auf dem Rücken, wie in Baumrinde gekleidet, und schaut die Holzarbeiter starr an, bis diese entsetzt fliehen.

 

6.

 

Im Rathhause zu Neustadt sieht man zu Zeiten die Fenster des Saales erleuchtet, wenn es dunkel wird. Da sitzen die alten Rathsherrn zusammen im Rathe.

 

7.

 

Ebenso in dem früheren Rathshause zu Tirschenreut. Im Jahre 1814 ist es abgebrannt. Damit gingen auch uralte Urkunden, auf Scherben und Birkenrinde geschrieben, zu Grunde.

 

8.

 

Ein Amtmann von Waldthurn war zugleich Pfleger auf dem Fahrenberge. Als er starb, fand sich kein Kreuzer Kirchengeld vor. Dafür mußte er zu heiligen Zeiten auf dem Berge umgehen. Er fuhr aber mit Rappen, schwarz wie er selber und hatte ein feuerrothes Käppchen auf dem Kopfe. Alle Leute, besonders der Meßner, fürchteten sich vor dem bösen Geiste. Der letztere ging daher einst zum Pfarrer, der gab ihm ein geweihtes Pistol, mit dem solle er auf den Verdammten, so er komme, schiessen. Als nun wieder einmal der Geist sein Unwesen trieb, streckt der Meßner Kopf und bewaffneten Arm zum Fensterchen hinaus, wurde aber augenblicklich von dem heranbrausenden Ungetüme mit der glühenden Hand durch fünf Fingermale auf den Kahlkopf gezeichnet. Darüber ging die Feuerwaffe los: sie muß den Geist getroffen haben, denn seitdem ist Ruhe.

 

9.

 

Ein Herr des Schlosses Schönberg bey Kürn starb und mußte als Geist auf einem Schimmel ohne Kopf in den Feldern jede Nacht so lange herumirren, bis der Schullehrer zum Morgengebete läutete. Dieser wollte einst auch einen Spaß haben und läutete absichtlich später: aber mit genauer Noth kam er in seine Wohnung zurück, sonst hätte ihn der Geist zusammengeritten, solche Eile hatte dieser, in sein Grab zu kommen.

 

10.

 

Ein Herr von Dießfurt bey Pressat war wegen seines Wuchers und seiner Härte gegen die Unterthanen weit bekannt. Als nach seinem Tode die Leiche mit vier Pferden nach Pressat gefahren wurde, kehrte sich der Sarg auf dem Wege um und der Leichnam fiel zur Erde. Da bäumten sich die Pferde und wollten nicht mehr weiter. Seitdem geht er zu Hause und im Eichelberge um. Hier, an einem mit Erlen bewachsenen Sumpfe, schreckt die Wanderer heftiges Windgebrause wie vom wilden Heere und verführt sie. Oefter zeigt sich der Geist auch in Gestalt eines weissen Schimmels, der angesprochen sich in eine schwarze Menschengestalt verwandelt.

 


§. 13. Unrechte Taufe.

 

Der Pfarrmeßner zu Spalt kam oft spät Abends vom Wirthshause und nicht immer nüchtern heim. Sein Weg führte ihn durch die Kirche, und da sah er gar oft Geister am Taufsteine eine Taufe verrichten. Einmal war er besonders mutig und voll Zornes rief er, die Thüre vorsorgend in der Hand, den Geistern während ihrer Handlung zu: »Hättet ihr zuvor recht getauft, so dürftet ihr jetzt nicht taufen!« Da schaut der geisterhafte Priester hinauf zu ihm und wie ein Wind war er oben beym Meßner, der die Thüre des Glockenhauses aber eiligst zuschlug. Der Geist schlug nun seine Hand mit solcher Gewalt gegen die eiserne Thüre, daß sie darin abgedrückt blieb. Zum Wahrzeichen ließ der Fürstbischof von Eichstädt die Thüre bey St. Walburg aufstellen.

 


§. 14. Unrecht Maß und Gewicht.

 

Wie sehr im Volke das Gefühl für Recht und Treue in Handel und Wandel sich ausprägt, zeigen folgende Erzählungen von der sicheren Strafe, welche den trifft, der sich dagegen verfehlt.

 

1.

Eine Wirthin hatte schlechte Mäßerey gegeben und ging nach ihrem Tode um, mit dem Rufe: »Hundert Daumen sind auch eine Maß!« – so daß Niemand mehr bleiben konnte.

Als man den Priester kommen ließ, verlangte der Geist zuerst unter die Stiege, wo die Gänse waren, dann in ein fürwitzig Weibets – die Dirn lauschte eben vor der Thüre der Beschwörung – in ein ungebundenes Faß, zuletzt in den Schmelberfleck, an welchem die Mägde immer vorbey mußten, und die Schmelchen auszureissen pflegten, um sich die Zähne zu striegeln, bey welcher Gelegenheit der Geist in den Mund hineingekommen wäre. Der Priester aber verbannte sie in das tode Meer. Da bat sie noch, ihr Abends um Gebetläuten glühende Schuhe unter die Thüre zu stellen, damit sie darin fortfahren könne. Zur selben Zeit sah man, wie sie die glühenden Schuhe anzog und in der Luft dahinflog. Tiefenbach.

 

2.

 

Gleichen Ruf ließ der unruhige Geist der Wirthin vom Steinweg vernehmen, bis sie vertragen wurde.

Eine Kellnerin nach ihrem Tode that, wie einst die Frau; da erschien ihr diese und gab ihr eine derbe Ohrfeige mit dem Auftrage, ja nicht mehr unter der Mäßerey einzuschenken.

Ebenso ein Bräuer von Regensburg, der nach Stockerfels vertragen ist, und eine Wirthin bey Ebnat.

 

3.

 

Eines weiten Rufes durch das Land erfreut sich der dürre Wirth. Hart auf dem Wege von Amberg nach Hohenfels liegt ein Felsen, »zum dürren Wirth« genannt, von dem Wirthshause, das einst hier gestanden. Da geht der Wirth in seiner Kleidung Mittag und Abends bey Gebetläuten mit dem Rufe um: »Hundert Daumen auch eine Maß!« weil er den Gästen nicht rechtes Maß gab, sondern dasselbe immer durch Einstecken des Daumens in das Gefäß verkürzte. – Nach einer anderen Sage hatte ein Wirth dort alle Fremden, die er beherbergte, ermordet, beraubt, und die Leichen unter den Stubenboden vergraben. Er verschwand plötzlich gleich dem Wirthshause, von dem kein Stein mehr an dem unheimlichen Orte steht.

 

4.

 

Eine Bäuerin wartete einer Kindbetterin, und als diese starb, schnitt sie ihr den Finger ab und nahm ihn zu sich. So oft sie nun gemolken hatte, streckte sie den Finger in die Milch und sprach dazu: »Ich will von jeder Bäuerin im Orte den Nutzen fingersdick« – und so ward sie reich. Als sie starb, ging sie um und sagte immer: »Viele Finger sind auch Etwas.« – Weil man nicht mehr bleiben konnte, bannte sie der Priester in's Meer, so weit man sehen kann – als feuriger Strahl zog sie der Gegend zu.

 

5.

 

Zu Roding geht Einer um, ein Krämer, der ruft immer: »Drey Vierling ist kein Pfund!«

 

6.

 

Zu Grub bey Stadt Eschenbach geht Einer um, den Metzen auf dem Rücken, weil er falsch gemessen.

 


§. 15. Gränzverrücker.

 

1.

Einer der Richterhofbauern bey Velburg grub in uralter Zeit einen Markstein ab. Nach seinem Tode ging er, mit dem bekannten Rufe, und dieses lange Zeit, weil Niemand ihn anzureden wagte, bis ihn ein betrunkener Knecht erlöste. Tags darauf sah man auf den Gründen nach; der Stein war im Walde ausgegraben und lag an seiner früheren rechten Stelle. Von nun an war Friede zwischen den beyden Nachbarn.

 

2.

 

Gleiches wird von einem Markstein zwischen Waldmünchen und Geigant erzählt.

 

3.

 

Auf einer Mühle bey Erbendorf ging der Müller um. Befragt sagte er aus: »Ich bin verdammt, doch will ich meine Kinder retten. Ich muß so lange umgehen, bis ihr zurückstellt, was ich ungerecht an mich gezogen. Ich besaß eine Wiese und verrückte dem einen Nachbarn den Markstein, dem andern grub ich die Naab tiefer, damit das Wasser bey ihm das Erdreich wegriß und mir zuführte, so daß dieser um die Hälfte seiner Wiese kam. Ich will ein Zeichen geben, wie weit ich vorrückte. Gebt dieses zurück, sonst werdet auch ihr verdammt. Mir ist nicht mehr zu helfen: aber ich werde doch vom Umgehen frey.« – Am andern Tage war die Wiese beschritten: die ausgebrannten Fußtritte gränzten das fremde Eigentum ab. – Wie nicht alle feurigen Männer Gränzverrücker, sind nicht alle Gränzverrücker Arme Seelen und der Erlösung fähig.

 


§. 16. Sonntagschänder.

 

Der Sonntag ist der Tag des Herrn und darf nicht entweiht werden durch knechtische Arbeit. Wer dagegen sündiget, soll auch nach seinem Tode nicht Ruhe haben.

 

1.

Eine Bäuerin vom Almeshofe bey Thumbach soll in uralten Zeiten gelebt und an heiligen Tagen gerne Garn gesotten haben. Zur Strafe wurde sie in den Wald in eine sumpfige Gegend verwunschen. Die Quelle wirft seitdem Wasserblasen mit demselben quackenden Geräusche wie ein siedender Garnhafen.

 

2.

 

Auf der Fuchshüttener Revier war ein Kohlenbrenner mit seinen zwey Töchtern. Wider alles Abmahnen zündete er in der hochheiligen Nacht des Dreykönigfestes seinen Meiler an. Als am Morgen die Leute aus der Kirche heimkehrten, sahen sie ihn vor der Hütte liegen, die beyden Mädchen umschlungen unter der Thüre, Alle tod. Noch heißt die Stelle: »Bey den drey Leuten.«

 

3.

 

Eine Müllerin bey Muschenried, welche den Sonntag durch Waschen entheiligte, ist verdammt, als Geist am Bache Wäsche zu schweiben. Eine Gesellschaft ging Nachts vom Tanze heim und traf auf sie: da erhob sie sich und gab dem Ersten des Zuges eine derbe Ohrfeige mit der Warnung: »Ein andermal meldest du dich, daß der Geist weichen kann.«

 

4.

 

Ein Fuhrmann fuhr am Pfingstsonntage bey St. Eschenbach Kohlen; er versank in einen Brunnen mit Roß und Wagen und seitdem wirft das Wasser Kohlen auf.

 

5.

 

Ein Bauer fuhr mit seinem Knechte am heiligen Feyertag in den Wald, einen Baum zu stehlen. Vergebens warnte ihn die Bäuerin. Gott weiß nichts darum, sagte er frevelnd, und der Förster ist jetzt in der Kirche. Den gefällten Baum ließ er durch den Knecht heimfahren, er selber setzte sich auf den Stock und zündete eine Pfeife an. Wie er aber nicht nach Hause kam, ging man nach ihm zu schauen: da saß er auf dem Stocke und konnte nicht weg davon; man sägte den Stock an, es lief Blut heraus. So mußte man ihn eindachen und der Frevler verweste auf dem Stocke. Bleystein.

 


§. 17. Die Verdammten müssen Zeugniß geben.

 

1.

Parkstein war ein Schloß auf einem freyen, hohen Felsen, und ist von den Schweden zerstört: auf dem Reste der Schloßmauer, in einer Nische, blieb noch das Bild des hl. Joseph, welches die Schweden nicht vernichten konnten. So mein Erzähler. Etwa vor 150-200 Jahren wollte man den dortigen Pächter, dessen Familie schon lange die Oekonomie des Schlosses in Handen hatte, verdrängen: er hatte ein Recht auf den Pacht, konnte es aber nicht nachweisen, denn die Papiere waren verbrannt. Da betete der Pächter unablässig zum hl. Nährvater Christi in der Nische um Hilfe, und der Heilige erschien ihm und tröstete ihn darüber, daß er die Papiere erhalten werde. In der Nacht brachte nun der Heilige den Teufel in Fesseln mit dem verstorbenen Gutsherrn, dem Richter und dem Amtmann, sämmtlich aus der Hölle, und zwang sie, dieselbe Urkunde, wie sie früher dem Pächter von ihnen ausgestellt worden war, wieder aufzusetzen und auszufertigen. Darauf verschwand Alles, der Pächter aber hatte die Urkunde. Noch lange las man unter dem Bilde: Soli Deo gloria, Worte, womit die Urkunde begann. Gleichwohl wurde die letztere dem armen Manne vor Gericht abgenommen.

 

2.

 

Ein Pfleger zu Falkenstein hatte von einem Bauer eine Schuld eingetrieben, die Zahlung aber nicht bestätiget, sondern für sich behalten. Als ein neuer Pfleger nach des Ersteren Tode aufzog, sollte der Bauer wieder zahlen: er hatte ja keine Quittung in Handen und im Buche stand die Schuld noch ungetilgt. Der arme Mann betheuerte bey Gott und allen lieben Heiligen, daß er schon bezahlt habe. Der neue Pfleger glaubte es nicht und sagte höhnend zu ihm: »Geh nur in den Schwürzenberg und beschwere dich bey dem verstorbenen Pfleger selbst: der muß dort hausen.«

Schweren Herzens, aber, von Noth bedrängt, ging der Bauer den sauern Gang, nachdem ihm der Pfarrer gerathen hatte, beym Herausgehen aus der Burg drey Schritte vor- und drey Schritte rückwärts zu thun. Um Mitternacht kam er an den Eingang der Burg: er hörte Getöse; es war ihm, wie wenn sie kegelten, und einer davon rief: »Schürg von Aufhausen, kegle heraus!« – Es war der verstorbene Pfleger, der so rief und mit seinem Schergen in Streit gerieth. Davon hörte er die Worte: »Hättest du mir ihn nicht angezeigt, hätte ich ihn nicht strafen können.« Nun trat der Bauer ein und bat den Pfleger um seine Quittung, da er sonst zum zweytenmale bezahlen müsse. Da zog der Pfleger einen Ring vom Finger, sprechend: »Hier hast du Quittung genug!« Der Bauer nahm hastig den Ring, machte drey Schritte vor und drey zurück, und kam unversehrt hinaus. Da rief ihm der Pfleger noch nach: »Dein Glück ist es, daß dir der schwarze Bube gesagt hat, wie du hinausgehen sollst!« So konnte der Bauer sich eine Quittung holen.

 

3.

 

Aehnliches erzählt man sich von einem Pfleger in Naabburg, den seine Kinder auf den Stockerfels von einem Feilenhauer vertragen liessen. Dieser hatte aber keinen Stahl bey sich und der Geist machte sich so schwer, daß er rasten mußte, was er nicht sollte. Daher wollte man ihn nicht seiner Mühe lohnen, bis er drohte, den Geist von der Burg wieder zu holen. – Ein Bauer, der auf den Stockerfels ging, seine Quittung zu holen, fand den Herrn mit noch drey Anderen am Tische sitzen, die Füsse unter dem Tische in einem Kessel voll rother Gluth, und mit glühenden Karten spielend. Der Geist schrieb willig die verlangte Quittung und legte sie dem Bittenden in den Hut.

 


§. 18. Spiele der Verdammten.

 

Als im Anfange noch das goldene Zeitalter waltete, spielten die Götter friedlich mit goldenen Tafeln und Würfeln auf Asgard, und wenn nach der Götternacht die goldne Zeit wiederkehrt, werden sie wieder mit goldnen Tafeln werfen auf dem Idafelde. Erinnerung hieran findet sich in den Sagen von den Spielen der Verdammten, welche mit goldenen Kegeln und Kugeln spielen. Wenn ferner die schlachtgefallenen Helden, die Einherjar, in Walhalla den Tag mit Kampfspiel und Tischgelag verbringen, so tönt auch jetzt noch Gleiches im Volke wieder, so ferne die Verdammten am Tische sitzen und zechen oder ihre Kämpfe erneuern. – Es ist der heidnische Himmel, dessen Nachklang in diesen Sagen durchbricht, der nun zur Hölle gesunken ist, und Vergangenheit mit Zukunft in Verbindung bringt.

 





1.

 

Oben am Böhmerwalde bey Büchersreut, wohin gar viele böse Geister vertragen sind, verirrte sich einmal ein Wanderer und ward dabey von der Nacht überrascht. Plötzlich sah er ein wunderschönes Schloß vor sich stehen, die Fenster hell erleuchtet, und erfreut in der Hoffnung, eine Nachtherberge zu finden, trat er ein. Es kamen ihm da verschiedene Thiergestalten entgegen, Pudel mit ungeheueren Augen, große Katzen, zuletzt der Pförtner mit einem grossen Bunde Schlüssel: der führte ihn in einen grossen Saal, wo gezecht und gespielt wurde. Aber Karten, Würfel und Damenbrett waren von glühendem Eisen, ebenso Kugel und Kegel. Dazu ward schäumendes siedendes Bier kredenzt. Erschrocken rief der Wanderer: »Jesus, Maria und Joseph!« – und der Spuck war verschwunden. Aber er befand sich bis an die Knie im Waldsumpfe. Am Morgen erst half ihm Einer, der des Weges kam, heraus. – Es war der Ort der verbannten Geister, an welchem kein Thier vorüberzubringen ist.

 

2.

 

Einmal reitet Einer am Schwarzweiher vorbey, und da er auf dem Damme ein Haus stehen sah, hell erleuchtet, und Lärmen vernahm, wie von fröhlicher Gesellschaft, dachte er, hier könne er auch einen frischen Trunk mitnehmen, stieg ab, band das Pferd an die Thüre und trat ein. Da sah er Mehrere sitzen, darunter Einige, welche er als längst verstorben kannte. Darauf ging er hinaus in den Hof und sah, wie eine Menge Personen, von welchen er wieder Mehrere als bereits verstorben wußte, sich mit Kegelspiel unterhielten. Nun befiel ihn Angst. Eiligst geht er zur Thüre hinaus; sein Pferd war an einer Kronwittstaude angebunden. Er schaut um und das Haus war verschwunden. So reitet er heim, legt sich nieder und stirbt.

 

3.

 

Dieselbe Geschichte wird als auf dem Schwarzenwürberg selbst vorgefallen erzählt. Der Müller ritt Samstag Nachts heim und gewahrte auf einmal eine schöne Strasse, der er folgte, bis er an einen Ort kam, wo Viele sassen, die er als schon verstorben kannte. Sie hoben ihn vom Rosse und banden dieses an eine Säule. Dann brachten sie ihm zu trinken. Er aber trank nicht, und das war sein Glück. Muschenried.

 

4.

 

Wieder reitet ein Müller vom Viehmarkte zu Rötz nach Hause. Da kam er zum Schwarzweiher, in den die verdammten Geister verbannt sind. Er sah ein Schloß herrlich dastehen, in voller Beleuchtung und drinnen Hexen und Druden tanzen, während Katzen aufspielten. Da wollte er auch einen Trunk thun, stieg ab und band seinen Gaul an den Ring eines Fensters. Wie er die Thüre des Zimmers öffnete, sah er an einem schwarzgedeckten Tische, auf dessen jedem Ecke eine schwarze Kerze brannte, viele »Herren« sitzen und Karten spielen; sie luden ihn ein, sich lustig zu machen, zu tanzen und zu trinken. Zwey davon erkannte er. Kaum aber hatte er drey Schritte in's Zimmer gethan, als ihn ein Grausen befiel; schnell trat er zurück, und hinaus und schloß die Thüre in Gottes Namen. Einer der Bekannten aber rief ihm nach: »Das hat dir ein guter Geist gerathen, sonst wärst du unser gewesen!« Draussen war Alles verschwunden, und der Gaul stand an einen Strauch gebunden.

 

5.

 

Einer ging von Neubäu nach Strahlfeld. In der Nähe des Schwarzenwürberges kam ein Anderer hinter ihm daher, der ihm zurief: »Heb die Füsse auf, es kommen Schmelchen!« Er kümmerte sich nicht darum. Da hob es ihn auf und führte ihn auf den Berg hinauf und in ein Zimmer, in welchem mehrere sassen und Karten spielten. Die Füsse hatten sie unter dem Tische in einem feurigen Kessel. Darunter war auch sein Vater. Voll Entsetzen ging er rücklings gegen die Thüre und hinaus. Der Vater aber rief ihm nach: »Es ist dein Glück, daß du rückwärts zur Thüre hinausgingst, sonst hättest du nicht mehr hinausgefunden!«

 

6.

 

Ein alter, armer, aber frommer Mann ging eines Abends von Winklarn nach Hause, und wie er auf das Frauensteinerholz zukömmt, hatte es ihn verführt. Wie er nun so geht, erblickt er plötzlich ein herrliches Gebäude vor sich, dessen Fenster alle erleuchtet waren, gleich als gäbe es ein grosses Fest. Er trat ein, und sah lauter festlich gekleidete Menschen, vornehmen Standes, im Zimmer: so getraute er sich nicht hineinzugehen, sondern setzte sich vor dem Thore auf eine Bank nieder, in der Absicht, wenn Jemand herauskäme, um Nachtherberge anzusuchen. Darüber verfiel er in einen tiefen Schlaf. Nicht lange, so weckte ihn heftiges Krachen und Zusammenstürzen, und er befand sich in einem Gewölbe, von Finsterniß umgeben. Allmälig erblickte er eine Helle, er ging darauf zu, gelangte so in's Freye und befand sich innerhalb der Trümmer der Burg Frauenstein. Schon war es Mittag. Da wollte er, vor der Sonne sich zu schützen, in das Gewölbe zurück; es war nicht mehr zu sehen.

 

7.

 

Bey Tiefenbach ist eine Mühle, auf der es im Advente fürchterlich haust: man sieht dort schwarze Männer, welche mit glänzenden Kugeln um einander werfen.

 

8.

 

Auf dem Wege von Deggendorf nach Zwiesel ist ein Wald, in welchem sich ein sumpfiges Thal befindet, gleich einem Weiher, das Sauloch genannt. Viele Geister sind hineingebannt. – Ein böhmischer Geschirrhändler war einmal des Weges, verirrte sich im Walde und kömmt zu einem grossen Hause, mit schöner Kegelbahn. Der Gegend kundig hatte er gleichwohl nie Etwas davon gesehen oder gehört. Da waren viele vornehme Herren, welche Kegel schoben, um theueres Geld, und weil er so zuschaute, rief ihn Einer an, er solle aufsetzen. Auf einmal hörte er Gebetläuten, es war 4 Uhr Morgens. Da that es einen solchen Kracher, daß er vermeynte, es falle der Wald zusammen. Gerade wollte er den letzten Kegel aufsetzen. Da war Alles verschwunden, und er hatte den Kegel in der Hand, eitel Gold. Mit Mühe arbeitete er sich aus dem Sauloche – denn in dessen Mitte stand er – heraus und ward zum reichen Manne.

 

9.

 

Ein Amtsdiener war des Weges von Vohenstrauß nach Tirschenreut und hatte sich in die Nacht hinein verspätet. Er verirrte sich: da kam er an ein grosses Gebäude; die Fenster zeigten, daß Licht brannte und Leute auf wären. So zog er am Glockenstrang, und ein grünes Männchen öffnete ihm und führte ihn in ein Zimmer, wo ihrer Zwölfe bey Bier und Kartenspiel sassen. Sie frugen ihn, woher er komme; er antwortete kurz: »Ich bin geschickt.« Dann boten sie ihm Essen und Trinken: er aber nahm nichts an, sondern setzte sich hinter den Ofen auf die Bank, sich zu wärmen. Das war sein Glück. Es schlug Mitternacht: da löschte das grüne Männchen die schwarze Kerze aus, fing die Herren am Tische in seine Arme zusammen und verschwand: der Bote aber saß an einer Mauer. Morgens erkannte er Flossenburg.

Mehrere wollten dort Schätze graben und liessen Einen aus ihrer Mitte am Seile in den Keller hinab: der sah unten an langer Tafel die vertragenen Geister in blauen Gewändern dasitzen und mit eisernen Karten spielen.

 

10.

 

Anderthalb Stunden von Bärnau, bey der Silberhütte, ist der Silberberg mit einem Walde: in letzterem befindet sich eine Hut, und auf dieser ein großer Stein, unter welchen ein Loch hineingeht. In der Höhle sitzen vier drinnen, und spielen mit eisernen Karten. Der Ort ist sehr gefürchtet und das Vieh fängt zu brüllen an, wenn es nahe hin soll.

 

11.

 

Jetzt noch kommen die Geister der alten Vehmritter im Schloßhofe zu Berneck bey Gefrees zusammen, um sich ihre Thaten zu erzählen: jeder will die größte vollbracht haben. Man hört sie in ihrer alten Mundart reden.

 

12.

 

Nahe an Pfatter ist eine kleine Anhöhe, Hüterberg genannt. Da hört man die Geister Kegel scheiben. Ein Bube wollte das Spiel mit ansehen, ward aber versprengt und kam erst in acht Tagen heim, ohne zu sagen, was er erfahren.

Einer wollte sich in der Nähe hängen: schon am Stricke hörte er wunderschöne Musik aus der Anhöhe heraus und er war den Leuten, die ihn abschnitten, gar nicht dankbar dafür, daß sie ihn abgehalten, zu den Geistern mit der schönen Musik zu kommen.

Von solcher Geistermusik geht auch anderwärts die Sage. In der Weiherlohe, am südlichen Fusse des Schellenberges, hört man am Dreykönigsabende wunderschöne Hörnermusik, die bis zur Staralou oder Störenlohe tönt.

 

13.

 

Bey Dieterskirchen, am Sattelstein, der auch sonst verrufen ist, stand früher ein verwunschenes Schloß. Einer, sehr verwegen und Nichts fürchtend, wollte das Fürchten lernen, und bat den Wirth von Dieterskirchen, bey dem er diente, ihn auf's Schloß zu schicken. Dort kochte er sich und aß. Um eilf Uhr in der Nacht legt sich ein schwarzer Mann in's Bett. Sagte der Geselle, der noch am Tische über seiner Mahlzeit saß: »Magst keine Knödel, kannst mitessen!« Als er keine Antwort erhielt, stand er auf, und trat an's Bett, um sich niederzulegen. Da sagt er zum Geist: ruck! der aber hört nicht. So stößt er ihn auf die Seite hinüber und nimmt seinen Platz ein. Nun aber begann das Bett im Zimmer herumzurasen und warf ihn empor bis zur Decke, und dieses so lange, bis es Zwölfe schlug. Halbgebrochen, aber nicht mehr beunruhiget, schlief er ein. In der zweyten Nacht ging es ebenso, wo nicht ärger; aber er fürchtete sich nicht. In der dritten endlich kamen ihrer Fünfe und brachten Kegel mit und Todenköpfe als Kugeln; er mußte nun mit ihnen kegeln, sollte aber mehr treffen, als sie Alle mitsammen; drey Schub durfte er thun. Der Hans aber schob sie Alle hin und traf das letztemal auch noch den König. Nun führten sie ihn hinaus in einen Gang und fielen mit ihm in eine Höhle hinunter. Da mußte er schmiden, und doch meynte er kaum den Hammer heben zu können. Glücklicherweise brachte aber der Oberste der Geister seinen Bart in den Schraubstock, und verlor seine Stärke; gewaltig schlug nun der Geselle auf ihn ein, bis er um Schonung bat. Sie ward ihm und damit die Erlösung, dem furchtlosen Hans aber Alles, was an Schätzen da lag. Das Schloß verschwand, und der Hans stand allein und kehrte mit seiner Beute heim, und gab als Zehent den Armen den vierten Theil.

 

14.

 

Am Dreyfaltigkeitsberge vor Regensburg ward eine grosse Schlacht geliefert: zeitweise stehen die gefallenen Krieger auf aus ihren Gräbern und erneuern den Kampf.

 

15.

 

Auf der Gaissenwiese bey Waldthurn sieht man um Mitternacht zwölf Geister mähen.

 

16.

 

Am Kürberge, unweit Stamsried, sieht man noch zeitweise die alten Ritter sich gegenseitig bekämpfen, und in der Burg zu Rieden fünf Reisige in Pickelhaube und Panzer im Boden graben.

 


§. 19. Frevel an den Toden.

 

Wer der Toden spottet, wird von ihnen zur gerechten Strafe gezogen. Man soll die Toden ruhen lassen, von ihnen nur Gutes reden.

 

1.

An einem Sonntage ging ein lustiger Geselle, ein Bauer, vor dem Gottesdienste in das Beinhaus, wo er einen Todenkopf sah, der noch alle seine Zähne hatte. In seinem Muthwillen gedachte er der Knödeln, welche auf Mittag seiner warteten, und auch dem Todenkopf mit seinen guten Zähnen nicht zu hart seyn würden. Er lud ihn also auf Mittag ein, und der Schädel nickte. Voll Entsetzen eilt der Frevler nach Hause und schloß sich ein. Aber der Knochenmann kam zur verschlossenen Thüre herein und setzte sich zu dem Bauer an den Tisch: er griff zu und auch der Bauer mußte essen, so wenig es ihm schmeckte. Nach der Mahlzeit lud der Knochenmann seinen Wirth zu Gast und ließ diesen halbtod vor Schrecken zurück.

In seiner Angst lief er zum Pfarrer, damit er ihm helfe. Aber dieser erklärte ihm, wie eine Weigerung nichts helfen würde: doch wolle er ihn auf dem Gange begleiten. Als sie in den Freidhof traten, sahen sie ein Grab offen; der Tode stieg heraus, umarmte seinen Gast und das Grab schloß sich über beyden. Hundert Jahre blieb der Bauer aus. Nach dieser langen Zeit, die ihm wie ein langer Morgen vorkam, erstand er aus dem Grabe und wollte zu Hause um sein Vieh umschauen, aber Niemand kannte ihn, Alles floh vor ihm. Er erzählte sein Schicksal und ging nun die kurze Zeit, die er noch lebte, in der Umhut bey guten Leuten zur Mahlzeit herum. Falkenstein.

 

2.

 

Am Schwarzweiher steht eine Kapelle; die Gegend dort ist reich an Gespensterspuck. Da kam einmal ein Müller, etwas angetrunken, von Rötz her, und rief in die Kapelle hinein: »Kommt heraus, ihr Verdammten!« Sogleich vernahm er fürchterliches Getöse und die Geister eilten ihm nach, bis an sein Haus. Zum Glücke stand die Stadelthüre offen und er sprengte hinein. Wie er in die Stube trat, schauten die Geister zum Fenster herein und winkten ihm.

 

3.

 

Ein Geiger aus Tiefenbach ging von einer Hochzeit heim und kam von Schneeberg her an einen Kreuzweg, über den die Toden gefahren werden. Da sieht er zwey Geister tanzen. So dachte er: »Wart, denen will ich ein wenig dazu aufspielen, vielleicht leidet es ein Trinkgeld« – und begann ein munteres Tänzchen zu geigen. Kaum aber hatte er nur einige Striche gethan, so waren ihm die Tänzer schon auf dem Halse, und der eine davon entriß ihm die Geige und schlug sie ihm so um den Kopf, daß er vermeynte, sie müsse in tausend Trümmer gehen. Zuletzt sagte er ihm: »Die Nacht gehört mir, der Tag dir: wärst du nicht verkreuzt, gingst du nicht mehr fort.« Darauf verschwanden sie, und es ward ein solches Krachen im Walde, als wollte Alles zusammenbrechen. – Am andern Tage fand der Frevler seine Geige unverletzt zur Stelle.

 

4.

 

Von Strahlfeld ging Einer heim und mußte den Freidhof vorbey. Da höhnte er die Toden und sogleich sitzt ihm ein feuriger Pudel auf dem Nacken; er will die Pratzen wegschneiden, es war, als ob er in Stein schnitte. Da betete er und wurde frey.

 

5.

 

In Bruck auf der Regensburgerstrasse war ein rechter Frevler, der an Nichts glaubte. Zu ihm kam alle Tage eine Alte hutschen, und weil sie schon hundert Jahre auf dem Rücken hätte und daher bald abfahren müsse, forderte er sie auf, nach ihrem Tode zu kommen und ihm zu sagen, wie es denn in der anderen Welt ausschaue. Sie war kaum verstorben, so hörte man schon auf dem Boden des Frevlers Korn einfassen und den Metzen hin und wieder werfen. Dem Manne war dieses unangenehm und er ging mit Licht und Axt die Treppe hinauf, während er immer fassen hörte. Als er aber die Thüre öffnete, that er einen Schrey, fiel die Stiege herunter und brach den Arm. Auf dem Boden aber wurde Alles in Ordnung befunden. Von nun an trat die Alte als schneeweisser Geist und wie Papier rauschend drey Nächte vor das Bett des Kranken, und gab sich zu erkennen, mit den Worten, er möge ja nicht mehr freveln und die Menschen zum Versprechen verführen, daß sie nach dem Tode sich zeigen werden; sie habe ihre Zusage halten müssen und der Weg sey ihr härter angekommen, als wenn sie auf Disteln und Dornen gegangen wäre; es werde jenseits gar strenge genommen.

 

6.

 

Eine betrunkene Mette zu Unterviechtach wettete, daß Niemand sich Nachts auf den Freidhof wagen und einen Todenkopf zum Lotterieorakel mitbringen würde. Zwey verwegene Bursche vollbrachten die That. Als sie aber den Schädel in die Todenkammer zurücktrugen, standen die Toden da, und Einer davon ohne Kopf, und liessen die Frevler nicht mehr durch. Der eine Bursche blieb tod, der andere behielt zeitlebens seinen Kopf nach hinten gedreht, geradeso, wie er sich umgesehen hatte.

 

7.

 

Ein Weber bey Waldkirch wollte die Krautwürmer von seinem Acker verthun, nahm ein Todenbrett vom Wege weg, umzog damit sein Feld und legte es dann mitten hinein. Nachts stand aber der Geist vor ihm, dem das Brett gehörte, und durch dessen Wegnahme das Gebet der Gläubigen für seine Ruhe entging: ebenso die zweyte und dritte Nacht. Da that der Weber wohl das Brett zur Stelle, die Würmer aber hatten in seinem Felde Alles zerfressen und was etwa noch stand, war faul.

 

8.

 

Ein anderer Weber von Neukirchen St. Christoph nahm einen Todenkopf vom Freidhof unter sein Kopfkissen, damit er ihm während des Schlafes Glücksnummern eingebe. Der Geist aber erschien und forderte seinen Kopf zurück.

 

9.

 

Ein Bauernmädchen hatte einen schönen jungen Burschen zum Schatze, der mit ihr fleissig in die Rockenstube ging. Er starb, und seitdem konnte sich das Mädchen nicht mehr trösten und wenn sie in die Rockenstube ging, weinte sie jedesmal in den Freidhof hinein, an welchem sie vorüber mußte. Einmal sah sie länger als sonst auf das Grab und warf ihr Halstuch darauf. Da öffnete sich das Grab und der Tode kam heraus und sprang ihr auf den Nacken, voll Wuth darüber, daß sie ihn nicht ruhen liesse. Der Geistliche mußte die Leiche wieder aufsegnen, eher ging der Tode nicht herab. Neuenhammer.

 


§. 20. Sonstige Geistergeschichten.

 

1.

Zu St. Koloman bey Velburg kamen alle Nacht zwey Geister in die Stube des Bauern: ihr Erscheinen fiel gar nicht mehr auf. Sie trugen Kraxen auf dem Rücken und stellten sie auf den Tisch. Seit dem letzten Brande sind sie verschwunden. Es waren grosse graue Geister, wie denn alle Geister in dieser Gegend sehr groß sind. Sonst gab es grosse Menschen.

 

2.

 

Im Bürgerspitale zu Velburg trieb sich ein grosser grauer Geist herum, bey Tag wie bey Nacht, aber nur den Kindern sichtbar, den Alten hörbar durch die Tritte: denn er trat auf wie ein erzürnter Mann. Oft verstellte er den Kindern den Weg: diese fingen zu schreyen an, der Alte fluchte und der Geist verschwand.

 

3.

 

Hart an Berneck bey Gefrees liegen drey Burgen auf drey Bergspitzen, die über den Markt hereinragen. Da sieht man oft einen Reiter herabreiten, ohne Kopf, voll Mies, gegen die Ortskirche und dreymal an die Kirchthüre klopfen. Er soll für viele Mordthaten leiden.

 

4.

 

In Himmelskron, einem markgräflichen Schlosse, geht ein Mann ohne Kopf. Der Nachtwächter wartete seiner einmal, wurde aber von ihm so fest an der Kehle gepackt, daß er Zeitlebens die Spuren davon trug.

 

5.

 

Der Müller, welcher zugleich den Frevel an den Toden verübte, säte einmal Haber auf seinem Felde am Schwarzweiherberge; da rief ihm eine Stimme zu: »Den Haber säst du zwar, aber einärnten wirst du ihn nicht!« Das ließ sich der Müller gesagt seyn, schwieg, enthielt sich des Trunkes und ging dafür fleissiger zur Kirche. Wie die Aerntezeit kam und er das letzte Fuder Haber auflud, rief er in den Wald hinein: »Hast auch gesagt, ich werde den Haber nicht einbringen!« Darauf eine Stimme: »Hättest du nicht stillgeschwiegen, wärst du nicht übrig geblieben!«

 

6.

 

Der Großvater der Erzählerin geht in der Christnacht nach Weiding in die Kirche. Links vom Wege ruft es ihn an: »Heuer ein Jahr gehst du auch nicht mehr vorbey!« – und dieses dreymal. Nächstes Jahr ging er in Gesellschaft zur Kirche und erzählte sein Abenteuer. Da rief es wieder, wie oben.

 

7.

 

Auf dem Boden eines der Richterhöfe bey Velburg befindet sich ein uralter, schwarzer, leerer Sarg. Man weiß nicht, woher er stammt, er läßt sich nicht vertragen, kommt immer wieder zurück. Dabey war auch ein Todenkreuz. Dieses vertrug ein Wasenknecht gegen unbedingten Lohn und die Erbauung einer Kapelle. Als er es in den Freidhof zu Velburg und zu Weiling tragen wollte, erhoben sich alle Geister aus den Gräbern gegen ihn. Man hatte das Kreuz früher öfter auf dem Freidhof zu Velburg für arme Leute benützt, immer kehrte es zur alten Stelle zurück. Der Knecht äusserte später: »Hätte ich es nicht schon vertragen, ich würde es nicht mehr thun, soviel habe ich ausgestanden.«

 

8.

 

In Mantlach ist auf dem Boden eines Bauernhofes ein Spinnrad mit einem Haspel. Wenn die Spinnzeit kommt, wird das Rad von unsichtbaren Händen gerührt und geht immer herum zum Zeichen, daß die Zeit zum Spinnen gekommen sey: die Leute müssen nun so lange darauf spinnen, als das Rad geht. So wie aber der Haspel zu gehen anfängt, müssen sie zu spinnen aufhören, wenn auch der Rocken frisch angelegt ist. Der Haspel ruht dann nicht, bis das Rad in seiner Nähe ist.

 

9.

 

Zu Birkach steht auch ein Haspel, der zu Zeiten zu klappern anfängt, ohne daß er angerührt wird. Eine eiserne Kette, womit man ihn sperren wollte, zerriß. Man weiß nicht, woher er ist. Oft vertragen, kehrt er immer wieder zurück.

 

10.

 

Im Grafenwöhrer-Weiher sieht man Nachts eine Menge blauer Flammen und Lichtchen aus dem Wasser aufsteigen und wieder vergehen, ebenso graue unbekannte Vögel, welche herumflattern und verschwinden, um anderen Platz zu machen – lauter verwunschene Geister.

 

11.

 

Auf einer Wiese unweit Kagern sieht man gar oft bey Tag und Nacht Krämerstände, meist Bändelkrämer dabeystehend.

 

12.

 

Auf dem Wege von der Hansenried nach Weiding, rechts in einer Wiese, sieht man oft einen Krämer vor einer Staude mit seiner Butte schöne Waaren feil haben.

 

13.

 

In einem Wäldchen bey Tiefenbach, welche Gegend überhaupt sehr reich ist an Geistersagen, kommt es oft schwarz von Raben, die sich immer einer um den anderen drehen. Einem muthigen Burschen, welcher durchging, setzte sich einer, so lange das Holz dauerte, auf den Rücken.

Dort rollen auch Fässer dem Wanderer vor die Füsse, und Niemand treibt sie.

 

14.

 

Die Seidellohe ist ein Wald bey Auerbach, dort ist es unsicher bey Tag und Nacht und Jeder, der durchgeht, weiß was zu erzählen. Es schnappen und krachen und patschen die Aeste, wie wenn Alles zusammenbräche und doch ist Nichts gebrochen. Es verführt die Leute, daß sie oft den halben Tag herumgehen, ohne sich auszukennen, wenn sie schon gleich hundertmal des Weges kamen. Auf die Leute geht ein kleines altes schwarzes Männchen zu, mit langen zottigen Haaren, wie ein Bär, und feurigen Augen. Vor Angst kann man nicht mehr ausweichen, dann stellt sich das Männchen hin, bäumt sich auf, wird immer grösser wie ein Thurm, oben immer breiter, unten immer spitzer, bis es in den Lüften verkommt.

 

15.

 

Eine Frau hatte die Gewohnheit, täglich in die Fünfermesse zur Kirche zu gehen. Einmal erwachte sie um Mitternacht, und in der Meynung, es wäre Kirchenzeit, machte sie sich auf den Weg und wie sie in die Kirche trat, war Alles voll Leute, die sie als längst verstorben erkannte. Auch ihre Gevatterin war darunter. Diese ging zu ihr hin und sagte: »Mache, daß du fortkommst, aber lasse deinen Schurz zurück, sonst wirst du zerrissen.« Die Frau machte sich eiligst davon, hörte hinter sich fürchterliches Krachen und Brechen, ging heim, legte sich nieder und starb. Ebnat.

 

16.

 

Zu Naabburg im Landgerichtsgebäude ist ein Zimmer, in welchem ein Ritter Nachts in den Aktenschränken herumsucht, in den Akten blättert, sie dann zuschlägt und sich über die schlafenden Menschen hinüberbeugt, worauf er ruhig fortgeht. Einst hatten Tempelherrn ihren Sitz hier.

 

17.

 

Zwischen Waldmünchen und der Glasfabrik Herzogau läuft ein kleiner Wiesenbach. Oft stand ein Geist am Stege und ließ den Wanderer nicht darauf; dieser mußte durch's Wasser.

 

18.

 

Zu Altmühlmünster sassen einst Tempelherrn; sie wurden sämmtlich von berittenen Kriegsknechten ermordet. Seitdem hört man alljährlich am Weihnachtsabende vor Avemarialäuten bis zum ersten Läuten in die Metten Pferdegetrappel auf den Gängen des Pfarrhofes.

 


II. Teufelsmenschen.

 

§. 21. Einleitung.

Es gibt Leute, welche es mit dem Teufel haben, damit er ihnen zu Gütern der Welt verhelfe oder die Zukunft enthülle, oder sie schütze, oder ihnen beystehe, dem Nebenmenschen zu schaden, um Rache an ihnen zu nehmen. Solche Leute vermögen daher mehr als andere Menschen, und sind ebendeßhalb in der ganzen Gegend ebenso bekannt wie gefürchtet.

Das Verhältniß, in welches der böse Mensch so zum Teufel tritt, ist ein ausgesprochenes, auf einen festen Vertrag zwischen beyden Theilen begründetes, ein eigentliches Bündniß mit dem Teufel, welcher nach Umlauf einer gewissen Zeit als Lohn seines Beystandes die Seele des Verbündeten sich ausbedungen hat, oder stillschweigend eingegangen, indem der Mensch sich der teuflischen Zauberkünste bedient, und dadurch von selbst, durch die That schon, demselben verfällt.

Das Volk glaubt an böse Künste und schreibt widrige Erfolge, die es nicht zu erklären vermag, denselben zu: als Inhaber solcher satanischer Künste bezeichnet es die Glieder gewisser Menschenklassen, vor Allem die Zigeuner, wegen ihres geheimnißvollen Thuns, dann alte Weiber, die als Hexen auftreten, den Bilmesschneider, ferner Schäfer, Schinder, vazirende Jäger; steigt es hier in die unteren Schichten der Bevölkerung hinab, um die Teufelsleute herauszufinden, so bleibt das Volk gleichwohl nicht bey diesen allein stehen, sondern greift auch nach oben, zu den Herren, deren Gewaltthätigkeit es fühlen muß, ja zu ganzen Reihen derselben, welche als Verschworene, Teufelsverbündete, grössere Erfolge erzielen wollen. Doch liegt ihm diese höhere Reihe ferner, die gefährlichsten, weil die nächsten, sind ihm jene niederen Klassen.

Das Volk hütet sich daher sehr, dieselben zu beleidigen oder ihnen Etwas abzuschlagen, um nicht ihre Rache zu reizen, der man nicht entgehen kann. Nur mit der Hexe macht man weniger Umstände und mit dem Bilmesschneider, weil man Mittel besitzt, sie für ihre Zauberkünste zu züchtigen. Mit den Zigeunern mag man am wenigsten anbinden: denn sie kommen so unvermutet als sie verschwinden: da läßt sich nicht mehr helfen. Dagegen sind Schäfer und Schinder in so ferne auch nützliche Leute, als sie tiefes Wissen in die Geheimnisse der Natur und ihrer Kräfte gegen Krankheiten der Menschen und Thiere besitzen, und daher um Lohn zur Abhilfe herbeygezogen werden, da, wo Nichts mehr helfen will.

 

§. 22. Zigeuner.

 

Früher waren die Zigeuner sehr häufig in der O. Pfalz: ja sie wurden zur wahren Landplage, indem ihrer einst eine Zahl von 40,000 sich im Lande verbreitet hatte. Jetzt sind sie sehr selten mehr zu treffen und da nur an der böhmischen Gränze, aus welcher sie herüberstreichen.

Das Landvolk hat die Furcht vor den Zigeunern jetzt noch nicht abgelegt: man wagt es nicht, ihnen Etwas abzuschlagen: denn ihre Verwünschungen werden Alle wahr, weil sie das sechste und siebente Buch Mosis mit sich führen und daraus aller Zauberey kundig sind. Waltershof.

Wer von Zigeunern verflucht ist, kommt nie mehr auf ein grünes Zweig. Eine Wirthin zu Tiefenbach verweigerte einer Bande die Aufnahme: unter Verwünschungen zog sie ab. Die Frau aber brachte von nun an nur krüppelhafte Kinder zur Welt, oder solche, die mit Wahnsinn oder hinfallender Sucht befallen wurden, und noch heute leiden die Nachkommen an diesem Fluche der alten Zigeunerin.

Wo Zigeuner Herberge halten, nehmen sie den Stadel in Beschlag, weil ihrer immer Mehrere sind; da zünden sie Feuer an, so hoch, daß es bis zum Stroh aufschlägt, und doch brennt nichts an. Sie bringen ihr eigenes Geschirr mit, weil sie wissen, daß die Leute es ihnen nicht leihen würden: mit fremdem Geschirre kann man gar argen Zauber treiben. Ungerne gibt die Bäuerin die verlangte Milch, weil sie Angst haben muß, daß ihrem Vieh Etwas geschieht. Fleisch gibt sie am liebsten, weil man damit am wenigsten Zauber üben kann.

Doch sind die Zigeuner dankbar für die Gastfreundschaft, welche man ihnen erweist; wo sie zur Herberge bleiben, graben sie Etwas in den Boden, wodurch das Haus fortan vor Feuer, Krankheit und Viehfall beschützt wird.

Ihre Zauberkunst ist berühmt. Sie können sich unsichtbar machen, zaubern Leuten, welche ihnen nichts geben, die Hennen aus dem Stall, thun denen, welche sie verstossen, die Flöhe und rothen Läuse an – ihnen fügt kein Hofhund ein Leid zu – das Geld, womit sie zahlen, ist kein rechtes, denn es zergeht, oder ist Wechselgeld, und man darf es nicht zu dem Seinen legen. Neustadt.

Sie wissen Alles, was im Hause ist, das sie betreten – Vilshofen – können viel verrathen, wahrsagen aus der Hand und den Karten. Der Bauer in der Ramelsleiten begann einen grossen Bau: dem sagten sie: »Angefangen hast du wohl, aber ausmachen wirst du nicht« – und er starb, ehe der Bau fertig war.

Sie sind gewaltige Feuerbanner: sie leuchten an die Garben, nicht daß sie brennen, sondern daß die Körner herausfallen wie auf der Dreschtenne. Sie rauchen und kochen im Stadel und nie brennt er an; ja es hat an einem Orte, wo sie übernachteten, das Feuer überhaupt keine Gewalt. Als das Dorf Töfering abbrannte, blieb nur der Stadel verschont, in welchem sie die Nacht zugebracht hatten. Treffelstein. Gegen das himmlische Feuer des Blitzes vermögen sie aber Nichts: dieser schlägt gerade da gerne ein, wo sie verweilen. Tiefenbach.

In der Gegend von Velburg waren sonst diese landgehenden Leute sehr häufig. Da haben sie den Leuten die Spinnweben aus den Gebäuden herausgebrannt und wenn es brennen wollte, das Feuer mit einem ruhigen: »Hoy, Hoy!« gedämpft. Aus einem Schütt Stroh brannten sie einen Halm heraus, ohne die anderen zu berühren.

Im nahen St. Wolfgang haben sie in zweyen Höfen, wo sie öfter behalten wurden, eine Kugel in das Thürgerüfte eingebohrt und verzapft: so lange die Kugel drinnen bleibt, sagten sie, wird das Haus nicht abbrennen. Wirklich ist der angebaute Nachbar abgebrannt, die beyden Höfe aber blieben verschont. Der Abgebrannte selbst aber erhielt von ihnen ein Schießgewehr: so oft er vom Zimmer aus auf einen Baum oder eine Hecke schoß, fiel ein Vogel herab oder lag ein Hase drinnen.

Bey dem Großvater der Erzählerin aus Spalt wohnten gar oft Zigeuner im Stadel. Da zündeten sie Feuer an, so hoch, daß es bis an's Dach ging und der Großvater voll Angst und Schrecken herbeyeilte, es ihnen zu wehren. Sie aber beruhigten ihn und sagten: »So lange du lebst, wirst du durch Feuer Nichts verlieren, und noch zwanzig deines Stammes sollen dergleichen nicht erleben.« Zum Beweise zog der Eine ein Schütt Stroh heraus, und aus diesem wieder einen Wusch oder eine Handvoll, welches er so anzündete, daß es ganz durch das Schütt hindurchbrannte, ohne dieses zu verletzen. Nichtsdestoweniger bat sie der alte Mann, von ihm fortzugehen. Da lachten sie und spotteten: »Wenn du uns nicht behältst, behalten wir dich!« – Er mußte ihnen Kraut und Speck geben: beydes verzehrten sie roh, auch dann, wenn sie zu Ader liessen; selbst die hundertjährige Großmutter verschmähte diese Kost nicht. – Die Weiber hatten große Kröpfe, welche sie beym Essen hinauf banden. Der Kropf war ihnen Zeichen der Schönheit; darum sagten sie zur Großmutter: »Du hättest schöne Mädchen, wenn sie Kröpfe hätten, so aber sehen sie aus wie Gänse.«

Auch auf Geisterbann verstehen sich die Zigeuner. Zu Albertshofen bey Velburg konnte in einem Hause Niemand allein verbleiben, weil ein Geist, ein kleines Weiblein, sein Unwesen trieb. Da kam die Zigeunerin und erbot sich, allein mit dem Geiste zu bleiben und ihn zu bannen, wenn man ihr überlasse, was der Geist ihr zeige. Der Geist führte das Weib in die Küche an den Herd und wies ihr darin einen Hafen mit Geld, welchen eine Metallplatte deckte, die das Bild der Muttergottes trug. Das Geld liessen sie ihr, die Platte mauerten sie im Hause ein, wo es noch zu sehen ist.

Wo sonst die Zigeuner ein sauberes oder hübsches Mädchen antrafen, nahmen sie es mit; daher versteckten die Aeltern ihre Kinder vor ihnen. Wenn in Daßwang die Zigeuner einstellten, sagte die Mutter:

 

Moidl, mach Kuchl zou,

's kummt da Zigeunabou,

nimmt di ba dana Hand,

zaygt di in's Zigeunaland.

 

Daß so viel gesehen und gehört wird in der O. Pfalz, kommt daher, daß so viele Zigeuner hier begraben liegen, besonders am Walde hin; denn sie hatten den Brauch, ihre Leute, wenn sie alt und gebrechlich wurden, lebendig zu begraben.

So liegt eine Zigeunerin unter einem Baume bey Tiefenbach: alte Leute denken es noch, wie die Zigeuner eine Grube machten und eine Alte hineinstürzten mit den Worten: »Gib dich zur Ruhe, denn du kannst nicht mehr mit uns gehen!« – und die Alte ging gutwillig hinan.

Zur Großmutter, welche sie wegen hohen Alters nicht mehr fortbringen konnten, sagten sie vor dem Eingraben: »Duck dich, Alte, hast lang genug gelebt.« Sie liegt zwischen Wernfels und Wassermungenau begraben.

Auf der Boyawiese bey O. Bernried liegt auch Eine: die Zigeuner sagten zu ihr: »Alte, gib dich zur Ruhe, du hast dein Brod schon lange genug gegessen« – legten ihr eine Schüssel auf den Kopf und verdeckten sie in der Grube.

Unweit Hollenstein oder St. Wolfgang ist ein Wald, Hohenlohe genannt, und in diesem eine grosse Haide, auf der Nichts gedeiht, weder Holz noch Gras. Vor vielen Jahren kam eine Zigeunerbande in diesen Wald, wurde aber, als verschiedener Diebstähle in der Umgegend verdächtig, von den Leuten vertrieben. Als die Zigeuner nun flüchteten, konnten sie den Stammesältesten wegen Alter und Krankheit nicht mehr fortbringen: so begruben sie ihn lebendig und zogen dann ab. Mehrere Nächte hindurch hörte man den Alten winseln, und die Leute kam Furcht an und sie mieden den Ort. Er ging im Berge um, neckte die Wanderer und verwüstete ringsum den Wachstum des Holzes; der Schaden wurde immer grösser, da der Wald in immer grösseren Umkreisen abstarb. Man grub also die Gebeine aus und an der Kirchhofmauer ein; von da an ließ der Geist sich nicht mehr sehen und dem Verderben geschah Einhalt; was aber um die Grabstätte wüste gelegt worden, ist heute noch öde.

In Weissenstadt lag ein Zigeuner krank und starb. Man grub ihn nicht in dem Freidhof ein, sondern an die Kirche. Die Zigeuner warnten vor ihrem Abzuge, ja nicht die Leiche auszugraben, noch weniger ihm einen Zahn auszureissen. Nun wurde aber nach vielen Jahren die Kirche ausgebessert und damit der Zigeuner seiner Ruhestätte beraubt. Der Schädel hatte noch alle Zähne und zwar schneeweiß. Unversehens zog man einen davon heraus und die Höhle blutete. Bald darauf brannte der Ort ab, und Vieh und Leute gingen zu Grunde.

 

§. 23. Fahrende Jäger.

 

Jäger ohne Dienst, welche einen Herrn suchen und nie finden, weil es ihnen nicht darum zu thun, sind eigentliche Landstreicher, welche sich mit Betteln und Wildschiessen fortbringen, so gut es eben geht, und beym Bauer Rast und Herberge nehmen. Sie können mehr als andere Leute und sind daher gefürchtet, wie Zigeuner. Von ihren Künsten wußte man sonst viel zu erzählen, jetzt ist diese Art Geschäfts-Reisender sehr selten geworden, weßhalb fast nicht mehr von ihnen die Rede geht.

Gleich den Zigeunern erweisen sie dem Landmanne, der ihnen Gutes gethan, angemessenen Gegendienst. Auf dem Bogenhof bey Velburg sind seit Menschengedenken keine Spatzen zu treffen. Denn als er von dem letzten Brande aufgebaut wurde, wollte ein Wildprätschütze, der auf Reisen war, dem Bauer für die Aufnahme danken und frug ihn, was er ihm verthun solle, die Mäuse oder die Spatzen. Der Bauer meynte, die Spatzen thäten ihm mehr Schaden, und so verthat er sie ihm: siedar kann sich kein solcher gefiederter Gast dort mehr halten. Gleiches meldet man vom Orte Eglwang bey Parsberg: hier waren es Zigeuner, welche den Bauern für gute Aufnahme zum Danke die Spatzen verthaten.

Ein Jäger hatte sieben Gehilfen nach einander verloren; denn so oft sich es Einer davon hatte beygehen lassen, auf einen Hirschen zu schiessen, war die Kugel auf ihn zurückgegangen. Nun kam ein junges Bürschchen und bot sich zum Dienste an. Auf vieles Bitten nahm ihn der Jäger an, aber unter der ausdrücklichen Bedingung, daß er nie auf einen Hirschen schiesse. Der Junge sagte zu und hielt anfangs sein Wort: er ließ alle Hirsche, groß und klein, an sich vorüberziehen. Eines Tages aber stand ihm ein stattlicher Edelhirsch zu Schuß: da vermochte er es nicht länger; kaum war aber der Hirsch zusammengestürzt, pfiff schon die Kugel durch die Bäume her auf ihn zu. Da nahm er sein Hütchen ab, kniete sich nieder und fing die Kugel im Hütchen auf. Freudig lud er sein Gewehr damit und schoß sie frey in die Luft hinaus, und ging heim, sein Abenteuer zu melden. Nicht lange, so kam die Nachbarin, eines zweydeutigen Jägers Weib, wehklagend herein und hinterbrachte ihr Unglück, daß der Mann kurz vorher am Tische erschossen worden, die Kugel sey durch's Fenster gekommen, man wisse nicht woher. Jetzt wußte man, wer die sieben Gehilfen erschossen hatte. Neuenhammer.

 

§. 24. Doppelgänger.

 

Manche Menschen zeigen sich zu gleicher Zeit an verschiedenen Orten; sie vermögen dieses mit Hilfe des Bösen oder müssen es thun, weil sie schon dem Bösen verfallen sind, oder es hüllt sich der Teufel unmittelbar in ihre Gestalt, um statt ihrer ihre Werke zu vollbringen.

Bey Tiefenbach war ein wucherischer Bauer, den man öfter auf seiner Wiese umhergehen sah, während er doch sicher zu Hause saß. Einmal an einem Sonntage war er im Gottesdienste; die Leute auf der Bahre in der Kirche sahen ihn aber auf seiner nahegelegenen Wiese herumgehen, und zwar in derselben Kleidung, die er in der Kirche trug. Sie gingen nun zur Kirche hinaus und sahen ihn auch da noch auf der Wiese, während er zu gleicher Zeit in der Kirche an seinem Platze saß. Er ging, so zu sagen, bey lebendigem Leibe um und deutete damit an, daß er nach seinem Tode dasselbe thun werde: denn wo des Menschen Schatz, da ist auch sein Herz.

Ferner ein Waldjäger drangsalirte die armen Leute, wenn sie im Holze waren, Reisig zu lesen, in einer Weise, daß gar mancher Fluch über ihn erging; er wollte, daß ausser ihm Niemand den Wald betrete. Sein Weib lag ihm oft flehentlich an, gelinder zu verfahren, es würde sonst kein gutes Ende mit ihm nehmen. Eines Tages brachte ein Holzhauer einen Hasen und den Fingerring des Jägers in die Küche und sagte zur Frau: »Diesen Hasen schickt euch euer Mann, und zum Zeichen, daß er ihn geschossen, seinen Ring.« Sie trug Beydes auf die Stube des Mannes. Der aber saß da und wußte nichts davon, daß er einen Hasen geschossen, und als er den Ring sah, der an seinem Finger fehlte, rief er: »Teufel, wer hat mir den gestohlen!« Sieh zu, warnte ihn nun wieder die Frau, schon geht ein Anderer auf deiner Spur im Walde herum, er wir dir noch den Hals umdrehen. Da ging der harte Mann in sich und besserte sich. O. Bernried.

 

§. 25. Feilenhauer

 

oder Sägenfeiler sind in der ganzen O. Pfalz als fahrende Leute bekannt, welche die Macht haben, Geister, besonders böse, so durch ihr Waizen die Menschen beunruhigen, zu vertragen, zu verschaffen. Sie haben die Gewalt auch da, wo die Priester der Kirche Nichts vermögen und bilden den bösen Gegensatz zu diesen; was die Diener der Kirche im Namen Gottes, das wirken die Feilenhauer im Namen und in der Macht des Teufels. Daher gereicht diese Kunst den Besitzern selber zum Verderben: sie erbt sich von Vater auf Sohn, aber jeder, der sie übt, ist verloren, und der Sohn muß den eigenen Vater nach dessen Tod verräumen.

Sie machen an der Stelle, wo der unruhige Geist sich vernehmen läßt, einen Griff in die Luft und fahren mit der zugeballten Faust in den Ranzen, in welchem sie ihre Feilwerkzeuge führen. Dann vertragen sie den Geist in Moos oder Sumpf im Walde, oder auf Berge in Burgruinen.

Für ihre Mühe muß man ihnen geben, was sie verlangen: ein Markten um den Preis vor oder nach dem Dienste würde ihre Thätigkeit erfolglos machen.

Da sie es mit dem Bösen haben, sind sie allgemein gefürchtet, und jetzt noch wagt man nicht, sie ohne Arbeit oder Geschenk gehen zu lassen, wo sie zusprechen. Weiß man ja doch nicht, ob man nicht einmal ihrer Hilfe bedürftig seyn wird.

Zeitweise erlauben sie sich auch muthwillige Scherze, um zu einem Abendbrod zu gelangen. So kam ein Feilenhauer in das Wirthshaus von Schlammersdorf mit seinem Ranzen; den warf er hin unter die Ofenbank und bat die Gäste, ihn ja nicht zu berühren. Drauf ging er zu Bette. Die Gäste aber waren neugierig, fühlten an dem Ranzen herum und glaubten Federwild darin zu verspüren. Sie machten also den Ranzen auf und sogleich flog ein Rabe heraus, ganz wild, mit Augen so groß wie Fensterscheiben. Umsonst versuchten sie es, ihn zu fangen: er machte fürchterlichen Lärm, und zerkratzte denen jämmerlich das Gesicht, so ihm zu nahe rückten. Um ein gut Stück Geld kam nun der Ranzenmann herab, machte den Sack auf, sagte zum Raben: »Da gehst hinein!« – und er ging hinein und es war Ruhe.

Ein Feilenhauer stellte bey der Mutter des Erzählers ein und warf seinen Ranzen hinter die Ofenbank. Sie wollte ihn nicht behalten, er aber drohte ihr, sie in seinen Ranzen zu thun. Nicht lange, so blähte sich dieser auf, immer mehr; da nahm der Mann seinen Stecken und schlug darauf los, bis er zusammensank. Am Morgen nach der Suppe wollte er zum Danke zeigen, was er im Ranzen trage, hieß den Geist herausgehen und stellte ihn Dockengroß auf seine Hand, wo er tanzen mußte. Es war ein Weibets aus Waldthurn in schwarzem Rock und Wammes, das Gesicht blaulicht, wild schauend, die Nase schnabelartig vorstehend. Drauf schaffte er ihn wieder ein und vertrug ihn nach Flossenbürg. Waldkirch.

Auch bey ihnen kommt es vor, daß die Geister, welche vertragen werden sollen, um eine kleine Stelle am Orte ihres bisherigen Wirkens bitten.

So bat der unruhige Geist des ehemaligen Bilmesschneiders von Ilsabach, den der Geistliche nicht bannen konnte, den herbeygerufenen Feilenhauer anfangs nur um ein kleines Plätzchen im Schweinstall, so groß wie ein Fingerhut, dann so klein wie eine Nadelspitze, doch umsonst. Er hätte ja doch nicht Ruhe gegeben, und wurde daher in den Böhmerwald vertragen.

Dort oben vertragen die fahrenden Künstler die Geister in die alten Trümmer der Burg Schellenberg: da sitzen diese drinnen und karten mit eisernen Karten, welche sie alle Jahre zu Tode karten. Der Feilenhauer muß ihnen daher jedes Jahr eine neue Karte bringen. In der Burg wohnt das Burgfräulein; so oft nun der Mann einen neuen Geist bringt, wirft er den Ranzen hin und tritt mit den Füssen darauf herum, bis der Geist heraushüpft; das Fräulein empfängt ihn dann mit Saitenspiel in der Weise, wie man die Bauernbraut zur Hochzeit abholt.

 

§. 26. Verschworene.

 

Manche Menschen haben sich zu bösen Zwecken verschworen; wer von ihnen abfällt, dem ergeht es übel.

Zu Bayreuth waren einmal Verschworene, die zugleich Vehme übten gegen Alle, welche ihnen gefährlich waren. Sie kamen in einem Saale zusammen, der mit schwarzen Tüchern behangen war; an den Wänden hingen die Bilder der Glieder des Bundes; so Einer von ihnen zum Verräther wird, meldet es das Bild. Dann wird es mit drey Tropfen des Blutes, welches man von ihm wie von Jedem in einem Gläschen aufbewahrt, besprengt, und der Vorsitzende schießt auf das Bild. Mag der Schuldige seyn wo immer, er fällt vom Schlage getroffen, tod darnieder. Gefrees.

 

§. 27. Hexen

 

heissen zunächst Weiber, welche mit dem Teufel beschworen sind, um durch dessen Hilfe in zauberhafter Weise Schaden anzurichten, dem Menschen das Glück ab-, Krankheit und Tod anzuthun. Der Stall besonders wird von ihnen mitgenommen, weil sie den Nutzen daraus an sich ziehen: darum gibt die Kuh keine Milch, der Rahm keinen Butter, verkälbert die Kuh.

Sie ist Zauberin.

Am Johannestage müssen sie vor der Sonne nackt den Thau oder das Wasser von den Wiesen sammeln, indem sie das Ende eines Tuches hinter sich ziehen und dann das aufgesogene Wasser zu Hause in einen Topf ausdrucken. Wenn sie später das Tuch melken, erhalten sie die Milch von jenen Kühen, welche das Gras der durchstreiften Wiesen zu verzehren bekommen. Neukirchen St. Chr.

Man kennt also auch diesseits die Thaustreicherinen.

Doch diese Seite der Hexe als Feindin des Stalles ward bereits im ersten Theile besprochen: hier soll von Anderm gehandelt werden, was mehr deren mythische Bedeutung herausstellt.

 

1.

Wenn sie Schaden anrichten, geschieht es zu eigenem Vortheile oder aber aus Rache: ungestraft wird sie nicht leicht beleidiget, d.h. eine solche, welche mehr kann, als bloß den Nutzen vom Vieh nehmen: sie schützen sich und ihr Eigentum durch Bannworte, selbst gegen den Teufel, der sie holen will, dadurch, daß sie ihren Besen verkehrt im Kehrichtwinkel aufstellen und ihn so abhalten, sich ihnen zu nähern. Waldkirch.

Ja sie würden dem Scheiterhaufen, auf dem sie verbrannt werden, unverletzt entgehen, wenn dieser nicht die Weihe erhielte. Neuenhammer.

Den Menschen sind sie gewöhnlich unsichtbar, so lange sie in Ausübung ihrer Zauberkunst begriffen sind. Doch gibt es mannigfache Mittel, sie zu erkennen oder zu bannen.

 

2.

 

Erkennungs-Mittel. Die Hexe trägt ihr Zeichen am Leibe: die Augenbrauen gehen über der Nase zusammen, den Mund umsäumt Bart, die Augen sind von rothen fleischigen Ringen umkränzt.

Jede Hexe ist mit dem Drudenfuß gebrannt. Hemau.

Andre Mittel, sie zu erkennen, sind:

a) Das Stühlchen aus neunerley Holz gemacht, auf welches der Neugierige während der Christmetten in der Kirche sich setzt oder stellt, und so die Hexen der Umgegend, ob anwesend oder nicht, zwingt, an ihm vorüberzugehen. Das Holz wird genommen von Eichen, Buchen, Linden, Ahorn, Birken, Haselstaude, Fichte, Föhre, Kramelbir. Neuenhammer.

b) Man kann sie ferner zu jeder Zeit sehen, wenn man zwey Spähne mit dem Wurm- oder Astloch kreuzweise aufeinanderlegt und durch diese Oeffnung schaut. Neukirchen St. Chr. Ferner dient hiezu das Sargbrett aus einem Grabe, insoferne es ein Astloch hat. Eschelkam.

c) Eine Bäuerin, welche nächtlicher Weile in der Christ- und Fastnacht, nackt mit fliegenden Haaren in Stall oder Feld sich zu thun macht, ist sicher eine Hexe; ebenso die, welche rücklings auskehrt: denn sie trägt das Kehricht an jenes Haus, in welchem sie Unfug treiben will. Neuenhammer.

 

3.

 

Hexen bannen heißt: sie kommen machen oder vertreiben; jenes, damit man sich an ihnen räche, dieses, damit man sich ihrer erwehre. Beydes wird auf geheimnißvolle Weise erwirkt.

Einer reinen Jungfrau gegenüber hat sie keine Macht; ebenso da nicht, wo drey Lichter brennen; denn da ist eine Braut im Hause. Neuenhammer.

Sie muß auch vor dem entweichen, der Segelbaum in der Tabakspfeife hat. Ebendort.

Wer hinter einer Hexe in deren Fußstapfen tritt, tritt ihr jedesmal auf den Fuß und macht damit, daß sie sich zu erkennen gibt. Waltershof.

Ist die Hexe im Hause, so bannt man sie, indem man zwey Gabeln kreuzweise in den Tisch steckt; auch steckt man zwey Schleissen kreuzweise vor die Thürschwelle und zündet sie an, so verbrennt sich die Hexe beym Ein- oder Ausgehen den Rock und muß am andern Morgen erscheinen. Oder man stellt den Besen verkehrt hinter die Thüre, oder legt den Laib Brod im Schube auf die schwarze Rinde und läßt den Anschnitt herausschauen, oder man sticht gleich mit dem Messer in den Laib, wobey die Hexe jeden Stich empfindet und zu schreyen anfängt.

Ein alter Arzt zu Bleistein hatte folgendes Mittel: er kochte im Wirthshause Brey, schüttete Etwas noch daran und stellte die Pfanne hinter das Essiggeschirr auf die Bank. Dann kamen die Hexen des Städtchens eine nach der andern um Essig, setzten sich auf die Bank und strupften rücklings etwas Brey aus der Pfanne. So erkannte man sie.

 

4.

 

Ein alter Mann aus Lixentäfering bezeichnete mir die Hexen als Gespenster, die mit dem Draken ihr Gespiel haben, und noch vor 50 Jahren sichtbar gewesen, seitdem vom Papste verbannisirt sind. Er beschrieb sie ganz eigentümlich: von vorne waren sie wie andere Leute, das dunkle Haar trugen sie bloß, in zwey Zöpfe geflochten, mit Strohbändern dazwischen, das Kleid war dunkelblau, Strümpfe roth, in Pantoffeln, die Augen schemad oder leuchtend, die Hände unterm Schurze verborgen. So waren sie, wenn sie zu Werke gingen und so wurden sie gesehen von jenen, denen es gegeben war.

Die blaue Farbe erscheint also den Hexen zuständig. So kommt auch die nordische Thorbiörg in blauem Mantel.

Wenn sie den Menschen am Leibe schaden wollen, werfen sie blauen Sand auf selbe, gleich der Wasserfrau, oder berühren sie mit einem Rüthchen, dem Zauberstabe.

Ich habe schon im ersten Theile auf den blauen Schurz bey Leichenbegängnissen hingewiesen. Gleiches ist bey jeder kirchlichen Versammlung im Freyen, bey Umgängen um die Felder, bey Wallfahrten u.s.w. der Fall. Am Schlusse des Zuges soll ein Weib gehen, welches einen blauen Schurz trägt. Ich habe die heidnische Priesterin darin gesucht. Die Bäuerin, welche Lein sät, zieht einen blauen Schurz an: der Lein steht aber zur Freyja. – Blau gilt dem Volke stets als dunkelblau.

 

5.

 

Die Hexe versteht sich nebstbey auf die Kunst, in die Zukunft zu schauen: sie ist Weissagerin, Spâkona.

Einem Bauer bey Neuenhammer verkündete sie, daß seine Tochter, ein blühendes Mädchen, binnen einer Stunde sterben werde; der Vater glaubte es nicht eher, als bis das Kind tod umfiel.

Als Seherin deutet sie die Zukunft aus der Hand, aus gebrochenen Zweigen, schlägt die Karten; sie ist die Inhaberin der Wahrsagekunst und erinnert so an die Worte des Tacitus, der den Germanischen Frauen eine gewisse Weihe und die Gabe des Voraussehens zuschreibt.

Man wird niemals von Männern hören, daß sie in dieses Geschäft der Frauen eingriffen.

 

6.

 

Die Hexe ist weniger gefürchtet als verachtet, denn man besitzt der Mittel genug, ihr Thun unschädlich zu machen, sie dafür zu züchtigen. Alles Widerwärtige wird auf sie gedeutet, sie ist der allgemeine Sündenbock.

Wohl kennt sie Heilkräuter und deren heilende Kraft; aber nur selten läßt das Mißtrauen sie um Hilfe anrufen.

Sie ist Heilfrau.

 

7.

 

Ausfahrt. Wenn sie ausfährt, legt sie einen stumpfen Besen in ihr Bett, damit sie nicht abgeht. Vilshofen. Sie reitet Nachts mit fliegenden Haaren, meist nackt, auf Besen, Ofen- und Mistgabeln, Strohhalmen, auf drey- oder fünffüssigen Stühlchen, auf Gaissen, wobey der Saum eines Mannshemdes als Zaum dient, auf Flederwischen – Neuenhammer – auf Krucken, die Melkgelte auf dem Kopfe – Bleystein – oder auf einem Bock, dem Teufel – Voitentan – zum Schlot hinaus.

Die Hexenfahrt heißt um Neuenhammer bedeutsam Hullfahrt = Huldafahrt, das Fahren selbst: Hullfarn. Gehört das Schimpfwort: Hullsloudar, womit die Weiber sich gegenseitig beehren, auch hieher?

Die Zeit der Ausfahrt ist eine gebotne und ungebotne. Zu jener gehört vor allem der Walbern-Abend. Der Walburgistag ist der eigentliche Hexentag. Ausserdem rechnen die höchsten Festtage des Jahres, Weihnacht, Ostern, Pfingsten hieher. An diesen Tagen müssen sie ausfahren bey Vermeidung der Entlassung aus der Hexenzunft.

Zweck der Ausfahrt ist an den gebotenen Tagen die Versammlung an gewissen Orten auf den Hexenbergen, um ihrem Haupte, dem Teufel, Huldigung darzubringen, auf Wiesen, unter dem Galgen, auf Kreuzwegen, zu Tanz und Mahl.

Die Gelegenheit, zu schaden oder fremden Nutzen sich anzueignen, bestimmt den ungebotnen Tag, der aber die Samstagnacht, d.h. die Nacht vom Freytag auf den Samstag seyn soll. Neuenhammer.

Der Berg, wo sie hinfliegen, ist allgemein der Blocksberg: als solcher gilt aber jeder Berg, wo Hexen zusammenkommen. Links und Rechts der Oberpfalz befinden sich zwey berühmte Hexenberge, der Blocksberg bey Ansbach im Westen, der für ganz Mittelfranken gilt, östlich Maria Kulm in Böhmen.

Der Zug der oberpfälzischen Sage weist aber nach Böhmen, selbst in den westlichen Theilen, wie um Hemau.

Derselben Bedeutung, wie Blocksberg, muß der Hetschaberg seyn, auf dem die Hexen sich treffen: ihn findet Niemand, als die Hexe. Er ist hoch, grünbewachsen, hinter ihm großer Wald: im Innern wohnt der Teufel mit der Hölle. Auf ihn werden auch die bösen Geister vertragen; ein solcher ist dort in einen gezeichneten Kreis gebannt: was der Wind hineinweht, ist sein: das muß er in einer Gelte sammeln; so sie voll, ist er erlöst – doch hat sie keinen Boden. Neuenhammer.

Da Hetsch gleichbedeutend mit Kröte, diese aber wieder das Hexenthier, ja die Hexe selbst ist, so erklärt sich Hetschaberg als Hexenberg.

Eine halbe Stunde von Pfatter, zwischen Donau und Isar, sind drey kleine Hügel, Hexenbergerln genannt, weil da die Hexen bey Mondlicht ihre Tänze halten.

Wo die Hexen zusammenkommen, steht ein Schloß zu ihrer Aufnahme bereit, selbst der Galgen wird zum Schlosse. Neuenhammer.

 

8.

 

Wenn sie Mahlzeit auf dem Blocks- oder Hetschaberge halten, trägt der Teufel auf. Brod wird nicht gereicht, denn dieses vertreibt sie: beschreyt sie aber ein Mensch, so wird die köstliche Speise zu Roßbollen, der Trank zu Roßpisse. Wieder besteht Trank und Speise derer, die unter dem Galgen sich versammeln, aus den Neigeln oder Ueberresten von Bier und Wein, welche die Menschen in den Gläsern stehen lassen, und jenem Brode, über welches die Menschen beym Anschneiden kein Kreuz gemacht haben. Neuenhammer.

Darnach scheint es, daß die Mahlzeiten je nach der Zeit oder dem Orte verschieden sind, vielleicht unter den Hexen selbst eine höhere und niedere Rangordnung beachtet wird. Jedenfalls mahnt das Verwandeln des Hexenmahles in Roßunrath an die alten Opfer zu denken, wo Rosse den Göttern dargebracht wurden, Theile davon den Opfernden selber als Mahl dienten.

In Bleystein heißt es: der Wind, der von Norden weht, komme aus dem Rosseschinderland; wo dieses liegt, weiß man nicht anzugeben. Es sind wohl die Heiden von den Christen so benannt worden; nördlich hin fand das Christentum später Eingang. Uebrigens ist an der böhmischen Grenze ein Ort: Roßhaupten, wahrscheinlich eine altheidnische Opferstätte, so benannt von den Häuptern der geschlachteten Pferde, welche an Bäumen aufgehängt wurden.

 

9.

 

Ihre Tänze führen sie gerne auf Wiesen, unter Bäumen, auf Kreuzwegen und Tennen aus. Da geschieht es öfter, daß sie von Einem, der unversehens des Weges kommt, gesehen und beschrien werden; dann hat das Vergnügen ein Ende; die Hexen zerstieben oder verfolgen den Lauscher.

Ein Müller bey Bleystein sah Nachts die Hexen nackt in seinem Garten tanzen; da ging er hinunter und rief ihnen zu: »Wie wäre es, wenn ich euch einen Juchhe dazu gäbe?« Die Hexen aber faßten ihn und fuhren mit ihm durch die Luft, und stellten ihn in Böhmen nieder, so daß er drey Tage heim brauchte.

Der Bauer vom Binsenstock bey Neuenhammer ging in der Walburgisnacht von der Ziegelhütte heim; da sieht er auf der Wiese, auf dem Kreuzweg, über den Tode, Hochzeiten und Kindsleichen gehen, zehn Hexen tanzen, wie sie leibten und lebten, so daß er sie alle und darunter auch seine Gevatterin erkannte; sie sangen dabey: »Allerloy Schmolz, allerloy Schmolz, wos unser Gvatteri niad.« Da schlich sich der Bauer hinten im Holze herum und schrie: »Allerloy Dreck, allerloy Dreck, wos meiner Gvatteri Dreck niad.« So hatte er sie beschrien und die Hexen bekamen in diesem Jahre Nichts. Wüthend darüber fuhren sie auf ihn her; er lief, was er konnte und that das Gelübde, dem Namenspatron St. Nikolaus eine Kapelle zu bauen. Kaum war er hinter der Thüre, so prallten die Hexen an; sie hätten ihn zerrissen; er aber baute die Kapelle, die noch steht.

 

10.

 

Aus dem Vorgetragenen zieht sich der Schluß, daß die Hexen eine eigentliche Zunft bilden; sie haben ihre gemeinsamen Stelldichein, Mahl und Tanz nächtlicher Weile an heimlichen Orten und stehen unter einem Oberen, dem Teufel. Sie gehören somit einem besonderen Stande an, dem priesterlichen; daß sie am Freytage nicht ausrühren, bringt sie der Freyja am nächsten, deren Dienerinen sie seyn müssen, deren Tag sie heilig halten. Selbst die Verachtung, in der sie leben, deutet auf höheres Wesen in heidnischer Zeit; sie wären nie so tief gesunken, hätten sie nicht einst höher gestanden.

Merkwürdig ist es jedenfalls, daß in den Geistergeschichten nie von einer spuckenden Hexe erwähnt wird, während der verwandte Bilmesschneider es sich gefallen lassen muß, nach seinem Tode umzugehen. Dagegen ziehen sie im wilden Heere.

Aber dem Jäger von Leuchtenberg wurde einst ein Viertel Hexenfleisch vor die Füße geworfen; er konnte es nicht vertragen, weil es nirgends blieb, und verbrannte es im Garten.

Sie scheinen also auch gleich den Holzfräulein von der wilden Jagd gehetzt zu werden.

In Mittelfranken bilden fliegende Hexen, den Teufel an der Spitze, das wütige Heer. Diese zwiespältige Auffassung wird ihren Grund haben.

 

11.

 

Die Hexe führt die Gelte, das Gefäß, in welches die Milch gemolken wird, und gehört somit einem Volke an, welches sich vorzugsweise der Viehzucht hingab. Dieses nähert die obpf. Hexe der Nordischen Hulda, welche nach Grimm (D.M. 250) der Viehweide und dem Melken vorstand, während die Deutsche es mit Spinnen und Ackerbau hielt. Auch kommt hier zu Hilfe, daß Hexen und Schrazeln in der O. Pfalz dem Vieh auf der Weide die Milch nehmen.

Anderseits scheint der feurige Mann, welcher von hinten einer Backmulde gleicht und gar oft wegen Verrückung der Ackergränze spucken muß, ein Feind der Viehzucht zu seyn: von Verunreinigung der Gelten führt er seinen unschönen Beynamen.

Man möchte daher auf einen Kampf rathen, welchen der Ackerbau zu bestehen hatte, um sich Eingang zu verschaffen bey einem Stamme, der ihm noch abgeneigt war, oder vielmehr auf einen Widerstand der nördlichen Stämme gegen das Heraufrücken der südlichen. Den Germanen jenseits der Donau war es nämlich leicht gemacht, den Ackerbau aufzunehmen, da sie hier bey der Einwanderung ackerbauende Kelten und Romanen antrafen und durch diese auch fernerhin das urbare Land bearbeiten liessen. Zwischen Donau und Mayn aber, an Vils und Naab, in den wilden Wäldern des Hügellandes, welches zum herkynischen und Böhmerwalde zählte, mochte Viehzucht länger haften und Ackerbau erst auf Andringen der gebietenden Herren auf den ausgerodeten Waldflächen sich Bahn brechen.

Auf einen ähnlichen Kampf der Kultur sind wir schon früher gestossen, bey den Holzweibchen, welche den Flachsbau unter sich haben und darum vom wilden Jäger gehetzt und zerrissen werden, es wäre denn, daß der Mensch im Walde, den er für die Kultur hinwegräumt, auf den Baumstöcken durch Einhauen gewisser Zeichen eine Stätte des Friedens schafft.

 

§. 28. Wetterhexe.

 

Eine besondere Kunst der Hexen ist es, plötzlich Wetter zu machen und damit die Saaten zu verderben. Seltener wird sie Männern zugeschrieben. Diese Art Zaubers ist schon in den XII Tafeln der Römer verpönt.

Das Wetter wird, gewöhnlich bey heiterem Himmel, auf verschiedene Weise hervorgerufen. Haben sie Wetter zum aufstehen gebracht, so kommt es zuerst in die Birke, um sie zu zerreissen: sie ist der feindliche Baum. Den Grund hievon ersieht man im ersten Theile. Lixentöfering.

Vor etwa 70 Jahren war zu Neukirchen St. Christoph ein französischer Priester: er sah ein fürchterliches Wetter heranziehen und mitten drin die Hexe. Da lud er sein Gewehr mit einer geweihten Kugel und einem Lukaszettel, und wollte sie herunterschiessen. Die Leute aber hinderten ihn daran. Gleichwohl entging sie ihrem Verhängnisse nicht, denn die Wetterwolken trieben gegen Waldsassen; dort wurde sie von einem Mönche herabgeschossen. An dem Bunde Schlüssel, den sie trug, erkannte man in ihr eine Kaufmannsfrau aus Nürnberg. Verwundet, nicht getödtet, ward sie zum Feuertode verurteilt und auf dem Scheiterhaufen an drey Stangen mit Leib und Armen festgebunden. Da bat sie noch um die Gnade, ein Ey austrinken zu dürfen. Man willfahrte ihr, sie trank das Ey und sogleich lief die Schale an der Stange hinauf. Damit war auch die Hexe verschwunden.

Ein Bauer ging mit einem Handwerksgesellen des Weges nach Waldthurn. Da sagte der letztere: »Wie schön wäre es heute zum Wettermachen!« Der Bauer meynte, wenn er es könne, möge er es versuchen. So ging der Geselle in eine Wiese, dahin wo ein Brunnfluß war, und stieß dreymal mit dem nackten Hintern in das Wasser. Sogleich stieg Rauch auf, der allmälig zur kleinen, dann zur schwarzen Wetterwolke ward. Ein schreckliches Ungewitter brach los und der Bauer stand allein.

Doch nicht immer ist die Absicht eine böse. Bey Sulzbach waren an einem sehr schwülen Tage die Leute mit Mähen beschäftigt und seufzten nach einem kühlen Lüftchen. Da sagte ein Mädchen: »Ich will gleich helfen« – nahm einen Strohhalm zwischen die Zehen und schritt damit über neun Beeten weg. Sogleich entstand ein Wetter. Dafür wurde sie als die letzte Hexe zu Sulzbach verbrannt.

Anderwärts machen die Hexen Wetter, indem sie Hafenwasser in einer Schmalzpfanne umrühren. Waldkirch. – Weiteres hierüber ist im ersten Theile zu finden.

 

§. 29. Die Wana.

 

Durch die ganze Oberpfalz geht die Sage von den Katzen, welche in der Tenne, auf dem Raume vor dem Hofe, oder sonst auf einer Frey, d.i. einem baumfreyen Platze, Tänze aufführen, zu welchen ein Kater, Kodl, Benz oder Doinz, aufbläst. Gewöhnlich findet der Vorübergehende seinen Kater dabey; am Morgen beredet er ihn darüber, der müde und matt auf der Ofen- oder Fensterbank schläft, worauf der nächtliche Abenteuerer durch's Fenster hobaus macht und sich nicht mehr sehen läßt. So sah ein Bauer in Eyerfeld bey Tirschenreut im Stadel seinen Kodl auf der Bodenlade sitzen und den Schwanz im Maule anderen Katzen, lauter Kätzinen, zum Tanz auf der Tenne den Dudlsack pfeifen. – Ein Anderer von Benzenried bey Schlammersdorf hatte sich am Röthelweiher verirrt, sah in dem Fischerhäuschen auf dem Damme Licht, trat ein und fand eine Menge Katzen, darunter seinen Benz, welche sämmtlich Musik machten. – Der alte Schellenberger fuhr in der Walburginacht heim; auf den Schränken zu Waldkirch bemerkt er eine Menge maunzender Katzen sitzen und auf der Wiese unten Leute tanzen. Am Morgen beredete er seinen Kater, der von der Gesellschaft war, seines nächtlichen Streunens; der aber entwich für immer durch das Fenster.

Ebenso allgemein ist der Glaube, daß Katzen nach der bedeutsamen Lebensfrist von neun Jahren in Hexen sich verwandeln, in den Hexenkreis zusammengehen, spielen und tanzen. Katzen mit wehen Ohren werden demnächst zu Hexen, wenn man sie nicht vorher erschlägt – Pfatter; sie gelten nicht als rechte Katzen – Rigau – und wenn sie Nachts feurige Augen macht, schaut die Hexe aus ihr. Voitentann. Einiges hierüber ist zwar schon im ersten Theile berührt: hier muß noch des Weiteren darüber gesprochen werden, da diese Hexen, welche aus Katzen entspringen, ein eigenes Geschlecht bilden, verschieden von den menschlichen. Die Sage aus Neuenhammer, welche hierüber Aufschluß ertheilt, ist folgende:

Der Höllenbube diente dem Teufel um Lohn auf gewisse Zeit in der Hölle. Als die Frist um war, nahm er die gebotenen Schätze nicht an, sondern begnügte sich mit je drey Geldstücken von den dreyen Geldhaufen. Da sagte der Teufel: »Behalten kann ich dich jetzt freylich nicht: du bist mir zu ehrlich: aber doch sollst du zum Wana oder Kater werden.« So ward er zur Katze, hatte aber die Vergünstigung, zu gewissen Zeiten als Mensch zu leben. Als solcher heiratete er und bekam drey Söhne, selbst wieder Wana, die auch wieder heirateten. Das Weib aber trennte sich von ihrem Manne und ging mit ihren drey Schwiegertöchtern in die Hölle zum Teufel; da lebt sie in Ehebruch mit ihm und hilft ihm zu seinen Werken; denn sie und ihre Schnuren unterrichten die Menschenweiber in der Hexenkunst. Daher ist sie die Hexenkönigin und von ihr als der Lehrmeisterin leiten sich alle menschlichen Hexen ab; ihr zunächst an Rang stehen aber ihre Schwiegertöchter. Der Teufel, dem sie zu Handen gehen, bedient sie dafür, und trägt ihnen bey der Mahlzeit im schönen Wohnsaale auf. In den Raunächten haben sie grosses Fest auf dem Blocksberge: da werden sie von den menschlichen Hexen bedient. Da ist auch Mahl und Tanz und der Teufel auch dabey.

Der alte Wana mit seinen Söhnen blieb aber auf der Erde: sie sind grosse starke Kater und haben zu gewissen Zeiten, besonders in den Raunächten, ihr Fest; da tanzen sie auf den Böden verrufener Häuser und die Hexen, welche aus neunjährigen Kätzinen werden und daher nicht auf den Blocksberg dürfen, sondern zum Wana müssen, kommen und dienen ihm.

Die Wana aber sind Heiden; sie verlieben sich öfter in Erdenkinder: denn sie können zu Menschen werden. Ihre Weiber und Kinder werden alle wieder Wana.

Ein Graf hatte sich in ein schönes Weib verliebt: sie nahm ihn aber nur unter der Bedingung zum Manne, daß er am Mittwoche, – dem Tage Wodans – nicht nach ihr frage. Er sagte es zu, hielt aber sein Wort nicht, und belauschte sie, wie sie Nachts auf dem Boden mit den Katzen spielte und von diesen »Frau Wana« genannt wurde. Als sie nun am anderen Morgen dem Manne gar schön that, stieß sie dieser hinweg mit den Worten: »Pack dich weg, du Wanalusch!« Sogleich ward sie zur Katze und verfluchte den Gatten, daß auch er zur Katze ward.

Ein Fräulein schlief und erwachte über grossem Katzenlärm auf dem Boden. Plötzlich stand ein schöner Mann vor ihr und sagte: »Du mußt mein Weib werden!« Sie war es zufrieden, später aber erfuhr sie, daß ihr Mann zum Katzengeschlechte gehöre. Sie prüfte ihn bey Tische: er sollte vorbeten, brachte aber Nichts zusammen. Als er nun einmal Mittags recht heiter war und sie necken wollte, sprach sie: »Geh zu, du Teufelswana.« Da ward der Mann zum Kater und die Frau zur Katze.

 

In dieser Sage sind also genau unterschieden die Hexen als Schülerinen der ersten Wanafrau und menschliche Weiber von jenen, welche aus dem Katzengeschlechte, vielmehr dem der Wanamänner, hervorgehen. Die beyden Wanagatten versammelten jedes seine eigene Sippe um sich, nachdem sie sich getrennt hatten. Also auch hier ist Zwiespalt, wie zwischen Sonne und Mond, Wodan und den Holzfräulein. Das Wort Wàna oder Wànar, wo r stumm ist, wäre hochdeutsch Wäner, und stände nahe am Nordischen vaenr = schön, liebreich, mit welchem auch schon der Name der Vanengötter selbst in Verbindung gebracht worden ist.

Auch die Katze spielt eine doppelte Rolle gleich der Hexe. Als Göttin der Liebe, der Nacht, des Todes hat sich Freyja die verliebte, nächtlicher Weile auf Liebes-Abenteuer ausgehende, den Menschen durch ihr Weinen den nahen Tod verkündende Katze für ihr heiliges Thier auserwählt, und sie selber ist ihrem Geschlechte untreu geworden und von den Vanen zu den Asen übergegangen, wie die Wanafrau. Nach Wolf's Niederländischen Sagen, S. 20, gilt auch in jenen Strichen Wanne Thekla als Königin der Hexen und hält mit ihren Begleiterinen Tänze. Nicht minder sind die Glieder des Wanageschlechtes Katze und Mensch zugleich, mithin doppelschlächtig: Katzen werden die Getreuen. So wird auch der Wana zum Liebesgott, und da er aus der Unterwelt stammt, Nacht- und Todesgott. Er steht aber eine Stufe niederer als seine Gemahlin, die im Innern der Erde bey dem obersten der Götter, dem Teufel, ihren Wohnsitz nimmt und sogar diesen sich dienstbar macht, so wie auch der Teufel seiner Großmutter in der Hölle Huldigung darbringt. Der Wana muß sich begnügen, auf der Erde, bey und mit den Menschen zu verweilen. Als Gott erscheint er in dem Rufe: »Der Wana ist tod!« – So sind Beyde Götter, weil an die Erde geheftet, Erdengötter und damit Vanen.

Von obigem Rufe geht oft die Sage, nicht minder davon, daß der Kater aus der Nähe der Menschen abberufen wird. Ein Fuhrmann von Schwandorf fuhr gen Amberg. Als er auf die Höhe hinter dem »Hoidweiher« kam, stand ein kleines Männchen da und bat ihn, dem Katzabenz da, wo er einkehre, zu sagen, er solle um Mitternacht hier seyn. Der Fuhrmann stellte in Amberg zu und als er in die Wirthsstube trat, sah er, wie alle Gäste am Benz seindelten oder streichelten. Da lacht der Fuhrmann und richtet seine Botschaft aus, und der Benz, es hörend, fuhr zum Fenster hinaus und ließ sich nicht mehr blicken.

In einer wilden Waldgegend wohnte ein Bauer im einsamen Hofe: er hatte einen alten grossen wolfgesträmten Kater, der sehr böse war. Einmal mußte nun der Knecht auf »das Land,« d.h. in einen Ort, der nur aus wenigen, einzeln stehenden Häusern besteht, fahren und da übernachten. Wie er denn Nachts so auf der Streu liegt, weckt ihn düsteres Katzengeschrey: er schaut auf und sieht zwölf schwarze Katzen Ringa Reiha tanzen. Nach einer Weile trat aber eine aus den Katzen auf den Hinterbeinen zu ihm hin und sagte: »Weißt was, wenn du heim kommst, so grüsse den Kodl und melde ihm, der Wana sey gestorben.« Drauf setzten sie vergnügt ihren Tanz bis Mitternacht fort. Als nun der Knecht nach Hause kam, lag der Kater auf der Ofenbank und schlief: denn es war Winter und draussen kalt. Da sagte der Knecht zu ihm: »Kodl, steh auf, der Wana ist gestorben« – und der Kater fuhr heulend zum Fenster hinaus und war für immer verschwunden. Neuenhammer.

 

§. 30. Geisterhafte Thiere.

 

1.

Gar oft gehen Geister in Gestalt von Thieren um; es sind theils Seelen von Verdammten, theils Arme Seelen: doch weisen grössere Thiergestalten oder wilde Thiere mehr auf Erstere.

Geschieden hievon müssen aber werden die Geister von Thieren, welche gar oft sich zeigen, und wie ich vermeyne, auf jene heiligen Thiere zurückgeführt werden müssen, die ihrem Gotte an bestimmter Stelle ernährt wurden, um später als Opfer zu fallen, oder, wenn man will, als Symbol der Gottheit, so an der Stelle ihrer Verehrung fand, zu gelten hatten. Ich habe schon früher, da wo von den Hoyen die Rede war, an das Umgehen von Pferden und Rindern die Erinnerung alten Götterdienstes geknüpft. Das Volk faßt sie auch in einem ganz eigentümlichen Sinne auf: es trennt sie scharf von den Verdammten oder Armen Seelen, ohne einen Grund hiefür zu benennen. Höchstens vernimmt man, es sey der Teufel selber, der sich so zeige.

 

2.

 

Eine merkwürdige Sage ward mir aus Oberviechtach, ohne daß ich bis jetzt Gelegenheit fand, sie zu beglaubigen. Darnach ging am Sattelstein, im Holze bey Dieterskirchen, ein weisses Pferd ohne Kopf, eine Stute; es konnte reden und buck Brodkuchen, von denen es den Wanderern des Weges anbot: wer die Gabe nicht annahm, den ließ es nicht vorbey. Zuletzt gab es den Rath, ein steinernes Pferd seiner Grösse an die Stelle setzen zu lassen, so wolle es die Leute nicht mehr belästigen.

Die Geister fahren oft im Wagen, von Rossen gezogen; vielleicht Nachklingen der Wagenfahrenden Götter und Hinweisung auf alte Götterstätten. So fährt ein schwarzer Geist, im Gesichte mit grauen Flecken, also noch erlösungsfähig, im Bruckerwalde in einer Kutsche, vorne dran ein Pferd ohne Kopf. Kommt man ihm nahe, so weicht er aus und sollte er auch an den Bäumen hinauf fahren müssen.

Zumeist haben solche Geisterpferde keinen Kopf, so wie auch Menschengeister gar häufig ohne einen solchen wandern. Bey Hemau und Schambach, am Galgenholz, geht ein Rappe ohne Kopf, und verführt die Leute mit Wagen und Geschirr in einen Teich des Holzes. Ebenso bey Teunz an einem Holze.

Menschen, welche etwas energisch gelebt haben, werden nach dem Tode in schwarze Pferde verwandelt. Vohenstrauß.

Einmal lebte ein Bauer, der die Geister beschwören konnte. Dabey war er arm und deßhalb von dem Gutsherrn hart bedrängt. Dieser kam denn eines Tages zu ihm, hieß ihn in den nahen Wald mitgehen und bezeichnete ihm da einen grossen Baum; den solle er fällen und mit seinen Thieren, einem schwachen Rößlein und kleinen Ochsen, auf den Schloßhof fahren, so sey ihm die Schuld erlassen. Der Bauer fällte den Baum: um ihn aber auf den Schloßhof zu bringen, beschwor er die Ahnen des Gutsherrn, in Gestalt von Rossen zu erscheinen. So fuhr er mit grossen drey Rappen zur Berg. Schnell stand der Herr vor ihm und frug, woher er, der arme Schelm, die stattlichen Thiere habe. Ohne Zögern und voll Hohn erwiderte der Bauer: »Herr, das sind keine Pferde, es sind deine Ahnen, Vater, Großvater und Urahn: daß dieser allein zieht, ist Ursache, daß er deiner wartet.« – Da ging der Gutsherr in sich und bedrängte von nun an seine Unterthanen nicht mehr. Tiefenbach.

Es scheint mir beachtenswerth, daß, wo Pferd oder Rind sich zeigen, Lage und Benennung der Stelle selber mehr oder minder auffallen, und einen gewissen Zusammenhang mit jenen mutmassen lassen. Und nicht zu übersehen sind die steinernen Pferde, eigentümlich geformte Steine, welche öfter durch das Land sich finden, und habe ich bis jetzt keinen Roßberg noch entdeckt, so sind desto häufiger die Benennungen der Berge und Hügel von dem Rinde, Ochs und Kuh, entlehnt.

 

3.

 

Selten habe ich von geisterhaften Bären, Wölfen, Füchsen, Rehen vernommen. Auf einer Wiese zwischen Rötz und Kapfelsried am Schwarzweiher gehen drey Rehe, welche grasen, ebenso zwischen Todesdorf und Thannstein auf den Feldern am Wege.

In der Kössein auf dem Wege nach Alexandersbad zeigt sich ein feuriger Fuchs.

 

4.

 

Ebenso selten hört man von gespenstischen Böcken und Gaissen: im Kulzermoos verführt eine Gais die Leute und verschlieft sich dann in die Erde; in einem kleinen Birkenwäldchen unweit Tiefenbach stossen sich zwey Gaisböcke, daß man meynen möchte, es müsse einer von ihnen auf dem Platze bleiben.

 

5.

 

Häufiger waizen die Geister als Schafe. Auf der sogenannten Schafweide beym Gute Hammer sieht man um die zwölfte Stunde des Tages eine ganze Heerde weiß und schwarz gefleckter Schafe, welche mit Schäfer und Hunden langsam durch die ganze Weide ziehen und dann im Thale verschwinden.

 

6.

 

Am häufigsten aber erscheinen sie als Hunde, besonders Pudel, mit feurigen Augen, glühender Zunge.

Am verlorenen Weiher bey Neubäu geht ein Ermordeter um, mit einem weissen Hündchen ohne Kopf. Dieses fällt den Vorübergehenden winselnd in die Beine, bis es hinter der Brücke auf dem Damme, wo die Leiche versteckt war, sich verliert. Dann aber sucht es die Leute wieder auf und will sie hinter die Brücke ziehen.

Meistens sieht man diese Hunde auf den Hinterbeinen sitzen, besonders als Hüter vergrabener Schätze.

 

7.

 

Ebenso ist nicht selten von geisterhaften Hasen, besonders dreybeinigen, die Rede.

Am Schwarzweiher hatte Einer seine Leinwand zum Bleichen aufgelegt und einen Wächter für die Nacht bestellt. Dieser sah nun mehrere Nächte hindurch einen Hasen auf der Leinwand herumlaufen. Aergerlich schoß er auf ihn und traf einen Lauf: doch der Hase fiel nicht, lief auch nicht weiter, sondern machte ein Männchen. Da ging der Hüter hin und schlug ihn mit dem Kolben tod und packte ihn in seinen Ranzen, den er dann als Kopfkissen benützte, damit er ihm nicht gestohlen würde. Bald darauf aber sah er Einen vorübergehen, den er nicht kannte, der aber aus dem Schwarzenwürberg herausgekommen seyn mußte, und wie der vorüberging, rief ihm der tode Hase aus dem Ranzen zu: »Schichter Tuchner, geh herein zu mir, denn ich kann nicht aus, liegt der Philipp auf mir!« Den letzteren Namen führte der Hüter. Dieser nahm aber den Ranzen, warf ihn weit weg von sich und lief eiligst davon. Am andern Tage suchte er seinen Ranzen: er war in tausend Fetzen zerrissen. Der Hase aber zeigt sich noch immer.

Zwischen Weiding und Hansenried steht ein Marterl: dort geht ein Hase, den Niemand schiessen konnte. Einer aber schoß ihn doch und that ihn in seinen Ranzen. Dann ging er zur Tuchhütte, wo man eben Leinwand bleichte, zu seinem Dirnl. Beyde scherzten und fielen auf den Ranzen. Da schrie der Hase im Ranzen. Nun will der Mann heimgehen und seinen Ranzen nehmen, da machte der Hase ein Männchen heraus. Er will ihn tod schlagen, das Thier aber springt heraus, er nach, und immer weiter fort, bis zur Galgenlohe, einem Moose, in welches früher die Verbrecher, so ihr Leben verwirkt hatten, versenkt wurden. Zu rechter Zeit kehrte er noch um, und hatte einen weiten Weg nach Hause, wo er bald erkrankte.

Gewöhnlich haben diese Hasen nur drey Füsse, auf welchen sie gleichwohl sehr schnell einherhumpeln: so auf dem Frauenstein bey Tiefenbach, auf dem Wege von Katharina nach Rittsteig, auf dem Galgenberg bey Tiefenbach u.s.w.

Einer ging in mondheller Nacht von Rittsteig nach Katharina mit Salz, und traf an einer Stelle, Dank genannt, den dreybeinigen Hasen; er wollte ihn tod schlagen und hob schon den Stock: da rief es hinter ihm: »Bedenke dich erst!« Er sah um, Niemand war da. Voll Angst kehrte er um.

 


Dritter Abschnitt.

Teufelswerke.

 

I. Zauber.

§. 1. Einleitung.

Zaubern ist jene Thätigkeit des Menschen, wo er in Verbindung mit dem Teufel oder bösen Geistern und durch deren Hilfe Erfolge erzielt, welche er auf natürlichem Wege nicht zu erwecken vermöchte. Zauber selbst ist diese in Wirksamkeit getretne Thätigkeit; er wirkt theils schädlich, theils unschädlich, insoferne er den Nächsten an Leib und Gut schädigt oder, wie bey dem Erforschen der Zukunft, nicht nach Aussen gekehrt ist. Der Zweck des zaubernden Handelns ist dabey zwar nicht immer, doch meistens auf Böses gerichtet, wie es schon aus dem Zweyten im Bunde, dem Teufel, sich folgert. Jedenfalls ist die Zauberey Abfall von Gott und somit in ihrer Wurzel Verbrechen.

Ursprünglich waren es die Götter, welche durch Opfer oder Gebete vermittels des Priesters oder der Priesterin vermocht wurden, das Erbetene zu gewähren. Weder Priesterschaft noch Volk übte Zauber als solchen unter Abweisung der göttlichen Hilfe. Erst später, als das Heidentum sank, der Götter gespottet, der Glaube verhöhnt wurde, begann man, selbst den mehr und mehr unmächtigen Göttern die Kunst des Zauberns zuzuschreiben.

So übte selbst Odin die Zauberkunst und lehrte sie seine Priester. Freyr ließ der geliebten aber spröden Gerdr mit Zauber drohen. Brynhildr oder vielmehr Freyja unterwies den Sigurdr im Runenzauber. Nächste Folge davon war, daß auch der Mensch, sich von seinen Göttern wendend und auf andere Kräfte vertrauend, Zauber lernte und übte.

Damit war auch die Achtung vor den Priestern gewichen und im Norden zeigen sich schon statt der Priesterinen fahrende Weiber, welche als kluge Frauen des Zaubers kundig waren.

Als dann das Christentum, welches schon bey seinem Entstehen mit dem Zauber zu kämpfen hatte, in Aufnahme kam, konnte es um so weniger fehlen, daß diese Kunst, als dämonisch verpönt, mit den heidnischen Opfern und Gebräuchen vermengt wurde.

Die Anschauung unseres Volkes über Zauber entspricht obigen Sätzen. Der Teufel hat seinen Schülern diese Kunst eröffnet und es ist dafür billig, daß sie seine Diener sind.

Wir finden heute noch dieselben Arten des Zauberns wie im Altertume, so den Sudzauber, das Zweigbrechen, den Runenzauber durch Einschneiden gewisser Buchstaben, das Verwandeln der Menschen, Sich fest und unsichtbar machen, aus der Ferne auf den Leib der Menschen wirken. Doch wird keine dieser Arten mit einem besondern Ausdrucke mehr bezeichnet.

Nur das Wort »Galsterer« habe ich vernommen: »der schreyt wie ein Galsterer« – und »galstern« für: in dessen Weise schreyen; es ist das ahd. Kalstarari, Zauberer oder incantator, der die Zauberworte singt: im Nordischen ist galdra = zaubern von gala = singen abgeleitet. Vielleicht gehört unser: »beschreyen, berufen, vermälen« auch hieher; wenigstens entspricht der Ausdruck genau der Bedeutung von: incantare.

Hinter Bleystein auf dem Stangenberge hauste eine Zauberin, es ist noch nicht lange, welche weithin für die Umgegend als Autorität galt. Sie hatte in der Kammer einen Luftgeist, mit dem sie unverständliche Worte murmelte, so sie den Leuten die Zukunft enthüllen oder sonst Hilfe in Anliegen, besonders bey Diebstählen und Krankheiten, gewähren wollte. – Wer nämlich den Namen eines Geistes weiß, hat die Macht über ihn und kann ihn zum Dienste zwingen. Waldkirch.

 

§. 2. Mordzauber.

 

1.

Es gibt Leute, welche die Kunst des Todbetens besitzen; um eine schwarze Henne beten sie den Bezeichneten tod, indem sie das Vater unser neunmal rückwärts hersagen. Roding.

 

2.

 

Gegen Bezahlung geht auch der Frevler um Mitternacht an die Kirchhofthüre und betet durch das Schlüsselloch zu den Verstorbenen, so drinnen begraben sind, so lange hinein, bis die Toden aufstehen, wie rasend enteilen und sich in ihrer Wuth über die gestörte Ruhe auf den Menschen stürzen, der ruhig zu Hause im Bette schläft, und ihn erdrücken. Auerbach.

 

3.

 

Wer böse Nachbarn hat, soll früh Morgens nicht baarfuß über die Wiese gehen oder sonst über eine grüne Stelle, welche vom Thau benetzt ist; denn der böse Mensch schneidet die Fußspur aus mit sammt dem Rasen und hängt sie in den Rauchfang. Wie der Rasen eintrocknet, schwindet auch der Mensch, dem die Fußspur angehört. Vohenstrauß.

Oder man legt Etwas in die Fußspur, spuckt dreymal in des Teufels Namen darauf und hängt es dann in den Kamin, worauf der Mensch ausdürrt. Amberg.

Wer einen verrosteten Nagel auf dem Freidhofe findet, und an die Thürschwelle seines Feindes einschlägt, macht, daß dieser allmälig abzehrt, so wie die Nagelplatte abgetreten wird. – Der kann sich aber dafür wieder rächen, natürlich in ähnlicher Weise. Er bläst ein Ey aus, füllt es mit seinem Harn, verklebt es mit Wachs und hängt es in den Schlot. So wie dieses eintrocknet, geht auch der Bösewicht ein und der Kranke wird gesund. Roding.

Wenn man die Fußstapfen des Diebes, der auf dem Felde die Frucht stihlt, herausschneidet und in fliessendes Wasser wirft, bekommt dieser das Abweichen so lange bis er stirbt: wird die Spur in das fliessende Wasser gehängt, so ist noch zu helfen. Fronau.

 

4.

 

Ein Wagner bey Waldmünchen strafte mit seinen Zauberkünsten Diejenigen, die in sein Gewerb eingriffen und insbesondere die Bauern, welche sich ihre Pflüge selbst machten, damit, daß sie nicht damit pflügen konnten. Ein Bauer aber verstand sich auch auf Etwas und schlug mit der Hacke, welche er am Pfluge hatte, vorne auf die Langwied und der Wagner fiel zu Hause tod von der Arbeit um.

 

§. 3. Prügelzauber.

 

Wenn man seinen Schalk oder die Jacke, den Gankl, auf die Thürschwelle legt und recht tüchtig peitscht, so treffen die Schläge Jenen, den man im Sinne hat. Amberg.

Will man sich rächen, so schneidet man am Irtag, wo der Mond neu wird, einen haselnussenen Stecken vor der Sonne und gen Osten gewendet und spricht dabey: »Lieber Stock, sey gehorsam mir, und prügle, den ich meine, für und für.« Dann legt man ein Kleidungsstück des Beleidigers auf die Thürschwelle oder einen Scherhaufen, und prügelt mit dem Stecken tüchtig darauf los, so empfindet der Andere alle Schläge. Schönsee.

In der Johannesnacht um zwölf Uhr oder am Irtage, vor der Mond neu wird, schneidet man eine Haselruthe unter den Worten ab: abea, obea, sabea – legt man dann einen Schalk auf einen Schärhaufen und haut mit der Ruthe drauf los, so spürt der, welchem sie vermeynt sind, alle Schläge: nur darf man nicht auf die Spitze des Haufens schlagen, weil es den Kopf träfe. Waldthurn.

 

§. 4. Aiß anthun.

 

Es ist dieses eine That der Rache. So hat Einer bey Neuenhammer einem Weibe die Aiß angethan, weil sie ihm Nichts einräumte.

Ein Bauer dortherum wurde von Einem an der Feldfrucht bestohlen und wollte ihm dafür die Aiß anthun. Er ließ sich aber Nichts merken und suchte mit ihm auf dem Wege zusammenzukommen. Er hatte nämlich gehört, wer Einem die Aiß anthun wolle, müsse diesem auf dem Fusse nachgehen, sich rückwärts bücken, aus der Fußspur etwas Erde nehmen und diese dann in ein Nest thun, über welchem die Henne brütet. So viel Eyer im Neste, so viel entstehen Aisse. Der Bauer that darnach, und da er immer neue Eyer zulegte, wenn die jungen Hühner auskrochen, so wurde der Felddieb über und über voll Aisse. Da kam die Bäuerin dahinter und zerstörte das Nest und half so dem armen Manne.

In Bleystein hielt der Hirt den Gemeindestier; dieses Recht wurde ihm später entzogen; von nun an aber war kein Stier mehr zu brauchen: der Hirt wußte gar manche Kunst, und rächte sich so an der Gemeinde; aber auch der Nebenbuhler empfand die Kunst, denn er ward voll Geschwüre. Da rieth ihm ein Dritter, an's Feuer zu gehen, die Geschwüre auszudrücken und hinter sich in's Feuer zu werfen, mit den Worten: »Noch mal so viel!« Da hatte der Hirt das Geschwür und der Stier that gut.

Das Anthun erfolgt stets im aufnehmenden Monde, im Gegensatze zur Heilung durch Sympathie.

 

§. 5. Läuse anthun.

 

Dieses ist ein stark gebrauchtes Mittel, sich am Beleidiger zu rächen. Man sucht Haare desselben zu bekommen, thut sie mit einem Zettelchen, auf dem sein Name steht, in ein Häferl, das man zubindet, und legt dieses in einen Ameisenhaufen. Bald weiß der Feind sich nicht mehr von den rothen Läusen, deren er über und über voll wird, zu retten. Neustadt. Rothe Läuse beissen nicht. Waidhaus.

Dieses Mittel kann aber auch gegen den Frevler angewendet werden. Der unglücklich Beschenkte nimmt drey von diesen Läusen und siedet sie in einem Häferl mit Deckel, so muß jener erscheinen – oder man macht noch kürzeren Prozeß, und hält drey Läuse, auf eine Nadel gespießt, in das Licht, so kommt der Andere gelaufen, wie wenn er gebrannt würde. Amberg.

 

§. 6. Arme Sünder.

 

1.

Wenn Einer gerichtet wird, tauchen die Leute ein altes Tuch in das Blut und wischen damit zu Hause das Vieh ab, so bekommt es die »Seich« nicht. Bärnau.

 

2.

 

Ein Fetzen vom Kleide eines Gehenkten macht das Vieh schön, wenn es damit geputzt wird. Neuenhammer.

Zu Velburg putzte ein Schuster, ehe er auf den Markte zog, seine Stiefel und Schuhe mit dem Fetzen eines Armensünderkleides, und keiner verkaufte so viel als er.

Ein schlechter Knecht hatte von einem Soldaten den Finger eines Armen Sünders bekommen: er machte es sich nun leicht und kratzte damit statt eines Striegels das Vieh, und dieses wurde wunderbarlich fett und glänzend. Als der Knecht den Dienst verließ, fiel aber das Vieh zusammen und es kostete Zeit und Mühe, ehe es in den früheren Zustand zurückkam. Neuenhammer.

 

3.

 

Wer aus der Glatze, dem Hirnschädel, eines Armen Sünders trinkt, hilft sich damit für die »schwar Krankad« oder das Hinfallende. Bärnau.

Kugeln durch das rechte Auge eines solchen Schädels gegossen, werden Freykugeln. Gefrees.

Der Armesünderkopf hilft auch den Dieb bannen. Man geht vor der Sonne in den Wald und legt den Kopf in einen Ameisenhaufen. Abends nach der Sonne holt man ihn. Während der Zwischenzeit wird der Kopf, der gegen die Sonne schauen muß, von den einkriechenden Ameisen bewegt, und durch diese Bewegung wird der Dieb in solche Unruhe versetzt, daß er das Gestohlene zurückbringt. Gefrees.

 

4.

 

Zu Waldmünchen war einst eine Hinrichtung und der Arme Sünder empfing sechs Streiche, und mußte ihm zuletzt der Kopf abgeschnitten werden. Während des Tobens und Lärmens der Menge sprang Einer, der mit der schweren Krankheit geschlagen war, auf das Schaffot, füllte und trank dreymal einen Becher mit dem aus dem Rumpfe heiß quellenden Blute und raste dann fort, in den Wald hinein, bis er zusammenbrach. Das sollte ihm helfen.

 

5.

 

Der erste Finger eines Hingerichteten wird abgeschnitten und schon während des Abschneidens zu einem beliebigen Zwecke getauft, d.h. in Gedanken bestimmt, wogegen man alle Tage für die Ruhe des Toden beten muß. Neukirchen St. Chr.

 

§. 7. Teufelsgeld.

 

1.

Der Teufel bringt es als Wechselgeld den Menschen in Rabengestalt: man kennt es nicht von anderem Gelde weg. Vohenstrauß. Es hat die Eigenschaft, daß es immer wieder, wenn auch noch so oft ausgegeben, in die Tasche des ersten Eigentümers zurückkehrt, gewöhnlich Nachts, und dabey noch fremdes Geld, selbst den zehenten Theil dessen mitbringt, bey dem es gelegen. Neunburg. Roding. Das Wechselgeld wird gebannt, damit es seinem Herrn nicht entgehe, indem dieser 3 Brodkrumen oder geweihtes Wachs dazu legt. Bewahrt er es aber in einem porzellanenen Gefässe mit gleichem Deckel, so weicht Bann und Geld. St. Kemnat.

Zigeuner, Gauckler, Landstreuner besitzen es; wer es empfängt und kennt, legt es beyseite, ohne es mit dem Seinen zu vermengen, damit es nicht Gewalt habe, zu entweichen und Anderes mitzunehmen. Falkenstein. Man wickelt es dabey in Fließpapier, welches man dreymal anspuckt unter den Worten: »Leck mich ...« Lauterhofen. Legt man Geweihtes zu seinem Gelde, kann das Wechselgeld nicht schaden. Neukirchen B.

Ein Webergesell besaß einen Groschen: so oft er ihn ausgab, fand er ihn wieder im Sacke; und zählte er sein Geld, hatte er immer um einen Groschen mehr. Da ging er zum Pfarrer, welcher ihm rieth, einmal all sein Geld auszugeben; nun kam der böse Groschen zurück, er kannte ihn und lieferte ihn aus. Tiefenbach.

Eine aus der Schäferey besaß auch so einen Teufelsgroschen: so oft sie ihr Geld zählte, hatte sie um drey Kreuzer mehr. Sie mochte ihn aber nicht und gab ihn einmal mit allem Gelde, bey dem der Groschen lag, weg. Da erfuhr sie auch, daß der, von dem sie den Groschen besaß, gar oft um drey Kreuzer weniger zählte, als er vordem besaß.

 

2.

 

Ausserdem heißt alles Geld, welches der Teufel in Folge Beschwörens bringen muß, Teufelsgeld. Solches Geld gedeiht nicht. Es ist dieses verschieden von den Schätzen, nach welchen die Leute graben, sollte auch der Teufel darauf sitzen. Denn diese gehören nicht ihm selbst, er benützt sie nur, um die Menschen für sich zu gewinnen.

 

3.

 

Doch bringt er manchmal Geld zu guten Zwecken, natürlich nicht freywillig, da, wo er höherer Macht gehorchen muß. Ein Pfarrer von Schlammersdorf, als Geisterbanner berühmt, ehemaliger Jesuwiter, fuhr von Eschenbach nach Hause und kam an eine verrufene Oede am Rousweiher, wo er den Teufel stehen sah. Den zwang er, ihm sogleich einen Sack Geld zu bringen und diesen, zwischen den Rädern seines Wagens als Pudel einherlaufend, bis nach Hause zu tragen. Davon ließ er die Pfarrkirche bauen, welche der heil. Luzia geweiht ist.

 

4.

 

Den Gegensatz vom Teufel bildet die hl. Korona, eine reiche Christin, die auf Anstiften ihres heidnischen Gemahles zwischen zwey Palmen zerrissen wurde. Sie hat den Namen davon, daß sie mit einer Krone auf dem Haupte abgebildet ist. Nun wird sie in Geldnöthen um Hilfe angerufen.

Zu diesem Zwecke wird das Koronagebet neun Tage lang vor einem frischgedeckten Tische gebetet, um den 12 Stühle stehen; das Tuch muß ein hl. Speisetuch seyn, und die Lichter, die darauf brennen, schon zu einer hl. Handlung gedient haben.

Am neunten Tage hört man sie mit fürchterlichem Gerassel anfahren; unter Donner und Blitz tritt sie in die Stube durch die offene Thüre und legt die Gabe auf das geweihte Tuch. Erscheint sie nicht selbst, sendet sie sonstwie durch Menschen Hilfe. Amberg.

 

§. 8. Unsichtbar machen.

 

Den Samen des Farrenkrautes, Foargros, Furm, kennt kein Mensch, hat noch Niemand gesehen, wer ihn in seine Schuhe brächte, wird damit unsichtbar. Er blüht und zeitiget in der Weihnachtsstunde auf Kreuzwegen, die in verschiedene Pfarreyen führen und auf denen Bräute und Leichen gehen, zwischen zwey Vogelbeerbäumen: da erhält man den Samen. Neuenhammer.

Das weisse Wiesel hat im Kopf ein besonderes Bein: wer es trägt, wird unsichtbar. Waldmünchen.

Wer das rechte Auge einer Fledermaus oder ihr Herz bey sich trägt, wird unsichtbar. Waldmünchen. Sie muß aber vor Georgi gefangen seyn. Gefrees.

Die Meerzeischen brüten im März am Rande des Baches; so wie das Nest fertig ist, verschwindet es vor den Augen der Menschen; denn der Vogel hat ein Steinchen zugetragen, das es unsichtbar macht; selbst der Baum auf dem das Nest ruht, verschwindet dem Auge; doch hat er von der Sonne den Schatten. Wer ein solches weisses Steinchen findet, und zwischen den Zehen trägt, macht sich damit unsichtbar. Neuenhammer. Es ist aber schwer zu bekommen, ausser es sind ihrer Zwey, wovon der Eine in's nahe Wasser schaut und aus diesem Spiegel dem Andern die Stelle bezeichnet, wo der Stein liegt. Neustadt. Gefrees.

Von einer schwarzen Kuh die Milch, und von einer schwarzen Katze das rechte Ohr in jener gesotten und dann ein Däumling davon gemacht, hilft angesteckt zu gleichem Zwecke. Gefrees.

Ferner, man nimmt einen jungen Raben aus dem Neste und hängt ihn am nämlichen Baume auf, so daß der Schnabel sperweit aufsteht. Dann fliegt der Alte fort und bringt ein Steinchen, welches er dem Jungen in die Kehle fallen läßt. Damit wird dieses unsichtbar: denn er schämt sich, daß sein Junges aufgehängt worden. Das Steinchen sucht nun der Mensch, der die Stelle weiß, und wird so selbst unsichtbar, während er es trägt. Neukirchen St. Chr.

Damit die Leute im Hause schlafen, zündet der Dieb den Finger von ungeborenen Kindern an und ist dann sicher, bey seinem Geschäfte nicht gesehen zu werden. Ebendort.

 

§. 9. Verwandeln.

 

1.

Der Glaube, daß Menschen zu Wölfen oder Füchsen werden können, war sonst sehr verbreitet. Ist ein Mann sehr stark, so heißt es noch von ihm: der »stellt sich« – oder »hat Stärke wie ein Wyrwulf.« Neuenhammer.

Daher darf man den Wärwolf nicht nennen; »wenn ma'n Wulv'n nennt, sua kumd a grennd.« Neuenhammer. Es ist hier wie bey Drud und Hexe.

 

2.

 

Zu Möidersdorf bey Velburg war in den ersten theuern Jahren, in den Siebenzigern, ein Hüter, der besaß einen Gürtel: wenn er ihn aus dem Schlote, wo er hing, herabnahm und umthat, ward er dadurch zum Fuchs. Als Fuchs bestahl er die Bauernhöfe, besonders aber hatte er es auf die Mühlwägen abgesehen, von denen er die Mehlsäcke herabriß. So war es dem Knechte des Pfarrers ergangen. Der klagte nun seine Noth, wußte aber nur zu sagen, daß der Fuchs auf das Hüthaus zugelaufen wäre. Da ging der Kaplan fort und zum Haus, und sah den Mehlsack an der Wand lehnen. So frug er die Kinder und die vertrauten ihm offenherzig, daß sie kein Mehl hätten, wenn nicht der Vater den Gürtel aus dem Schlote sich umhinge und zum Fuchsen würde und als solcher den Bedarf heimbrächte. Da ließ der Kaplan durch seinen Begleiter, den Meßner, den Gürtel herabnehmen und hing ihn um und ward sogleich zum Fuchs, als welcher er entfloh, und in den Wäldern herumirrte. Es wurde daher verboten, einen Fuchs zu schiessen. Endlich brachten sie ihn in den Pfarrhof von Hohenfels und der Pfarrer dort that es ihm ab, worauf der Fuchs wieder zum Kaplan ward.

 

3.

 

Im Fahrenberge ist eine hohe Birke; da brummelte der Viehhirt hinein und auf der anderen Seite ging der Wolf hinaus zum Rauben, nach Schafen. Als nun der Schäfer von Oberbernried ihn herankommen sieht, den Wulon, sagt er: »Kumst schauñ wida, du raudboartada Spitzbou!« Denn der Wolf war der Viehhirt und dieser hatte einen rothen Bart; darum hieß man ihn auch den Höydfuchs. Nun begannen sie zu raufen. Zum Glücke hatte der Schäfer einen großmäligen Hund bey sich, der half seinem Herrn und so wurden sie manchmal Herr über den Wolf, zeitweise bat es aber auch Schafe gekostet. – Darnach hat der Wolf bey der Birke sich wieder zu einem »Leut« gemacht und die Schafe daheim mit den Seinigen verzehrt. Oberbernried.

 

4.

 

Ein anderer Hirt dort konnte auch Wölfe machen und vobamisiren, bringen und wegschaffen, letzteres, indem er ihnen befahl, durch die beyden Wurzelkiele oder die Gabel einer Birke nach Oberbernried zu gehen. Hinein sah man sie wohl gehen, hinaus aber nicht. Wenn er wollte, daß sie kommen sollten, sah er durch seine Füsse und rief ihnen.

 

5.

 

Mit Zauber kann man aber auch jede andere Gestalt annehmen.

Ein Zauberer dingte einen Bettelbuben, der in Lumpen herumlief und seinem Vater Brod zutrug. Er hatte bey ihm Nichts zu thun, als die Bücher abzustauben, sollte aber beyleibe nicht darin lesen. Der Bube that den Dienst, las aber auch fleissig in den Büchern und lernte daraus, wie man sich in Thiere und andere Dinge verwandeln könne. Als nun seine Zeit aus war, ging er heim und sagte zum Vater: »Jetzt soll es anders gehen bey uns. Ich habe gelernt, mich in ein Pferd umzuwandeln; als solches führst du mich morgen auf den Markt, nimmst dir aber beym Verkaufe den Zaum aus: denn der Zaum bin ich.« Da führte der Vater ein prächtiges Pferd auf den Markt und Alles lief zusammen, es zu sehen. Einer aber drängte sich durch und kaufte das Pferd um den Preis, ohne zu handeln, und setzte sich auf und ritt eiligst davon. Es war der Zauberer, und der Vater hatte auf den Zaum vergessen bey dem Anblicke des vielen blinkenden Goldes. Als das Roß nahe daran war, vom Hetzen zusammenzusinken, stieg der Zauberer ab und band es an einen Baum. Da verwandelte sich das Pferd schnell in eine Krähe, und der Zauberer in einen Habicht. Nicht lange rauften sie herum, so fiel die Krähe zu Boden; flugs war sie in einen goldenen Ring verwandelt, der Habicht vermeynte nach der Krähe zu beissen und schluckte den Ring und erstickte. So ward der Bettelbube wieder frey und trieb von nun an das Handwerk des Zauberns. O. Bernried.

 

§. 10. Beweisen.

 

Ist der Dieb einer Sache unbekannt, so kann man ihm Etwas anthun, welches ihn als den Thäter kennzeichnet. Dieses heißt beweisen, den Dieb weisen. Es geschieht auf mehrfache Weise.

Am sichersten ist der Zwang, den man dem unbekannten Diebe anthut, damit er das gestohlene Gut wieder bringe. Man geht zu diesem Zwecke auf den Freidhof und holt fünf Todennägel; diese werden in den Stamm eines Birnbaumes geschlagen, je zwey für Hände und Füsse, einen für das Haupt. Der Dieb verspürt die Schmerzen und bringt die Sache zurück, um damit des Leidens los zu werden, innerhalb dreyer Tage. Oberviechtach.

Schlägt man in die Fußspur des vermeintlichen Diebes einen Sargnagel, so muß der Mensch ausdorren, wenn er das Gut nicht zurückgibt.

Oder man legt einem solchen ein Ey oder sonst Etwas, in welches eine Krankheit bewiesen ist; hebt er es auf, und befällt ihn die Krankheit, ist er unzweifelhaft der Dieb. Bärnau. Einer von Naab hatte seinem Nachbar Schmalz gestohlen und erkrankte bald darauf: nun glaubte er steif, es sey ihm bewiesen worden.

Der Dieb wird auch gebannt, durch einen eigenen Diebssegen, in welchem St. Peter beschworen wird, den Dieb zu binden. Ein Bauer von Ensdorf sprach den Segen gegen den Dieb, vergaß aber, sich darnach umzusehen und so stand der Dieb nach acht Tagen noch im Walde, freylich tod.

Ein anderer Bannsegen ist der »Kalmonisegen,« welcher die fürchterlichsten Zwangsworte wider Gott enthält. Der Bestohlene betet diesen Segen in weitem Umkreise um die Stelle, wo das Gut zuletzt lag; kommt nun der Dieb in den Kreis, so ist er fest gebannt, kann nicht mehr weiter, ausser er zieht sich nackt aus und schreitet auf den Kleidern, die er vor sich hinbreitet, vorwärts – Amberg – oder er geht rückwärts im Kreise herum und windet so den Zauberfaden, der ihn hält, wieder ab. Vohenstrauß.

Man kann auch die Toden um den Namen des Diebes befragen. Dieses thun gewisse Leute, welche hierin ihren Erwerb suchen. Dabey verfahren sie auf zweyerley Art. Entweder sie graben ein Grab auf und beschwören den Toden, daß er den Dieb nöthige, das Gestohlene zurückzugeben oder zu erstatten. Diese Weise ist indessen gefährlich; denn ein solcher Toder warnte einmal den Beschwörer: »Wärst du an das Grab eines Verdammten gerathen, hätte er dir den Hals umgedreht.« Oder: sie gehen um Mitternacht an eine Kirche, um welche früher der Freidhof war, und beten dreymal zum Schlüsselloche hinein:

 

»Ihr Toden steht auf und legt euch nimmer nieder,

Bis daß der Dieb erscheint und bringt mir meine Sachen wieder.«

 

Dann muß er aber suchen, eiligst ausserhalb der Freidhofmauer zu kommen. Denn die Toden stehen auf und würden ihn zerreissen, weil er sie zwingt, den Dieb so lange zu ängstigen, bis er die gestohlene Waare zurückstellt. Neustadt a.W.N.

Einer von Hammer wurde bestohlen und ließ einen kundigen Kohlenbrenner von Steinach kommen. Der führte ihn um Mitternacht an das Thor des Freidhofes von Ebnat und machte hier einen Kreis, in den sie sich stellten; dann beschwor er die Toden, den Namen des Diebes zu nennen. Da entstand im Freidhof ein Krachen und Fallen, wie wenn alle Toden aus ihren Gräbern aufständen. Die Frevler liefen erschreckt davon; aber zwey Stunden lang trieb sie ein Geist, so groß daß er bis an die Wolken reichte, auf dem Kopfe einen Hut in der Größe eines Hüterhauses, vor sich her, bis sie jenseits eines vom Moose rothgefärbten Baches waren, den der Geist nicht überschreiten konnte.

Auch die Kartenschlägerin muß helfen, den Dieb oder den Ort, wo das gestohlene Gut verborgen liegt, zu bezeichnen; der das Orakel befragende Mensch muß zugleich eine hl. Messe für die verlassenste Arme Seele lesen lassen, und dient so zu gleicher Zeit Gott und dem Teufel. Regenstauf.

 

§. 11. Festbannen.

 

Zu dem, was hierüber beym Beweisen vorkömmt, soll hier noch Folgendes stehen.

Bärnried ist ein Ort von den ältesten; einst wollten die Rothmäntel plündern, weil man ihnen keine Brandsteuer mehr geben konnte. Da rief man den Hirten, der die Wölfe bannen konnte; der hat die Rothmäntel angefrört, und ließ sie erst auf Bitten und gegen das Versprechen, ohne Brandsteuer abzuziehen, los.

Einer in der Nähe dort machte einmal einen Amtsdiener die Nacht über bis zum Mittag zur selben Stelle stehen bleiben. Er war in der ganzen Gegend gefürchtet, weil er gar so viel konnte, auch von seinem Tode voraus wußte.

 

§. 12. Wünschelruthe.

 

Sie ist der gabelförmige Zweig der Weide oder Haselstaude, ein Zwiesel, und wird darüber besprochen, was man wissen will. So sie sich einmal zu drehen beginnt, kann sie der, welcher sie hält, mit aller Gewalt nicht mehr zurückhalten. Man nimmt sie zu diesem Zwecke bey den Enden je in eine Faust und befrägt sie, worauf der Kiel zur bejahenden oder verneinenden Antwort vorwärts nach aussen, oder rückwärts gegen den Leib schlägt. – So oft man sie braucht, soll man das Kreuz darüber schlagen.

Sie hilft den Dieb entdecken, zeigt den Ort an, wo gestohlene Sachen, Schätze, verborgen liegen, wo Wasser zu finden ist, den Ausgang einer Krankheit, eines Anliegens.

Eine rechte Wünschelruthe muß der Jahrestrieb einer jungen Staude, ein Schößling, etliche Spannen lang, seyn, einen Kiel bilden und in zwey Arme wie ein griechisches Ypsilon sich spalten. Sie wird ferner an einem gewissen Tage zu bestimmter Stunde mit drey Schnitten von unten nach oben geschnitten, und sogleich mit Namenertheilung getauft, indem man mit der Hand drey Kreuze darüber schlägt. So gilt sie als untrügliches Orakel. Vohenstrauß.

 

§. 13. Siebdrehen.

 

Der hölzerne Reif des Siebes, welches zum Ausputzen des Getraides gebraucht wird, hat zwey entgegengesetzte Einschnitte, Handheben genannt, in welchen man das Sieb faßt. Durch eine derselben zieht man einen Faden, in der Länge einer halben Elle, und macht ihn fest. Dann bindet man das freye Ende des Fadens an einen Schlüssel, dessen Bart ein Kreuz macht, so daß es in die Mitte des Rohres zu stehen kommt. Nun faßt man des Schlüssels beyde Enden und läßt das Sieb frey hängen, bis es sich nicht mehr bewegt; dann spricht man: »Sieb, ich beschwöre dich bey Christi Kreuz, laß mir die Wahrheit zeugen!« und frägt dann, was man wissen will. Handelt es sich dabey um eine Person, so nennt man zugleich dessen Tauf- und Schreibnamen. Dreht sich innerhalb des Zeitraums von drey Vaterunsern das Sieb nicht, ist die Frage bejaht; geräth es aber in Schwingungen, geht die Sache schief oder ist die genannte Person die unrechte.

Man bedient sich dieses Orakels um zu erfahren, ob bald ein Freyer kommt, ob Kinder am Leben bleiben, ob ein Unternehmen gelingen wird, ob der Bursche bey der Aushebung das Loos zum Soldaten zieht, besonders aber, ob ein Verdächtiger der wirkliche Dieb sey.

 

§. 14. Erdspiegel.

 

Um Mitternacht wird einem Selbstmörder das Grab geöffnet und ein Spiegel auf das Angesicht gelegt. Nach drey Tagen und drey Nächten nimmt man ihn weg, wäscht ihn in einer öden Waldquelle und man hat einen Erdspiegel, in welchem man alles sieht, was man zu wissen verlangt, verborgene Schätze, gestohlene Sachen, Quellen, Erzlager, den Aufenthalt Verstorbener. Vohenstrauß.

Oder man legt sich Nachts mit dem Rücken auf das Grab einer Wöchnerin, unter sich einen Spiegel. Die Wöchnerin kann den Spiegel nicht ertragen und wirft ihn hinaus; so wird er zum Erdspiegel. Waldkirch.

Man kann übrigens alles Glänzende hiezu verwenden, nur muß es vorher getauft oder zu seinem Zwecke bestimmt seyn. Neukirchen St. Chr.

 

§. 15. Erbschlüssel.

 

Hat Jemand mit einem versperrbaren Hausrat den Schlüssel geerbt, so kann er ihm dienen, die Zukunft zu schauen, indem er während der Christmetten in einem gezeichneten Kreise auf diesen Schlüssel sich kniet. Er sieht dann das Leichenbegängniß aller jener Personen, die in diesem Jahre sterben, klar und deutlich vom Hause bin an's Grab, und ebenso alle Feuersbrünste. Verläßt er aber früher, als die Bilder erscheinen, den Kreis, holt ihn der Teufel. Waldsassen.

Mittels des Erbschlüssels kann man auch erfahren, wo ein Verstorbenes in der anderen Welt sich befindet und ob man selber selig oder verdammt wird. Neuhaus.

Wenn im Frühjahr das Vieh zum Erstenmale auf die Waide getrieben wird, legt man ehevor einen »Irschlüssel« unter die hohle Thürschwelle; das Vieh, welches darüber hinwegschreitet, ist dann sicher vor jedem Unfalle beym Austreiben oder auf der Waide. Neuenhammer.

 

§. 16. Mittel gegen Zauber.

 

Es gibt kein Uebel, für das nicht ein Mittel gefunden wäre: nur für den Tod ist kein Kraut gewachsen. Wenn daher böse Menschen mit der Kunst des Zauberns dem Nächsten allerley Schaden zufügen können, so stehen auch diesem hinwieder Mittel zu Gebote, daß ihm nicht Unrechtes ankann.

Ist es nun Einem angethan, so trägt er Quecksilber in einem Federkiel bey sich oder steckt es über der Thüre ein, so weicht der Zauber.

Allgemein schützt gegen Zauber, wenn man Johanneskraut, arnica montana, eine grosse gelbe Blume, die um Johanni zu blühen anfängt, bey sich trägt – oder Immergrün, so zwischen den beyden Frauentagen, 15. August und 8. September, vor Tags gepflückt worden. Kötzting. Diese Kräuter lassen nichts Unrechtes über die Schwelle, wenn sie an der Thüre angebracht sind.

Ebenso hilft, etwas Geweihtes, und in dessen Ermanglung ein Stückchen Brod, weil die Frucht auf dem Felde kirchlich geweiht wird, bey sich tragen. Neuenhammer.

Die Pflanze Altvater, eine Art des antirrhinum, hat grosse Kraft gegen allen Zauber für »Vaich a Leidd.« Sie ist so heilig, daß eine Kuh, welche sie zufällig zwischen der Klauen trug, von der Hexe nicht beschädiget werden konnte, während alles Vieh im Stalle verhext wurde. Velburg.

Heilkraut oder Schafgarbe wirkt ebenfalls stark, so daß selbst der Teufel davor entweicht. Amberg. Deßhalb halten es die Leute in Scherben vor dem Fenster. Bärnau.

 


II. Aberglaube.

 

§. 17. Einleitung.

Aberglaube ist falscher Glaube. Jedes Volk mit ausgeprägtem Religionssysteme wird die Gegensätze, welche es bey Völkern anderen Glaubens vorfindet, als Aberglauben bezeichnen, und so ihm die Macht zur Seite steht, verfolgen. So zerstörten die Perser die Tempel Aegyptens, vertrieben die Römer ägyptischen Geheimdienst aus Rom und Italien, bedrückten Syriens Könige den Jehovakult der Juden.

Geht ein Volk zu einer neuen Religion über, so erscheint ihm nothwendig gar Manches aus seinem alten Glauben als Aberglauben. Finden sich Spuren, daß die Germanen der Verehrung einer gestürzten Götterdynastie entsagten, so erklärt sich, warum die Riesenweiber als Zauberinen verfolgt wurden.

Dem Christentume endlich gilt das gesammte Heidentum als Aberglaube im weitesten Sinne des Wortes. Es vermochte aber nicht, gleich Anfangs bey der Bekehrung der Heiden Alles aus deren Erinnerung und Uebung zu entfernen, was heidnischer Wurzel war: das Heidentum selber rettete einzelne Anschauungen und Uebungen unter der Hülle der Verborgenheit des Geheimnisses, ja selbst unter dem Schutze christlichen Gewandes.

Daher ist Aberglaube des heutigen Volkes Alles dasjenige, was es ausserhalb und neben seinem christlichen Glauben als geheimnißvoll wirkend anerkennt und übt, ohne hiefür andere Rechenschaft geben zu können als die, daß es so von den Vorältern überkommen worden. Dieser Aberglaube ist also überliefert, heidnische Tradition, der letzte Rest des früheren Heidentumes. Das Volk aber weiß nicht von diesem Ursprunge: ihm gilt Heidentum gleich Teufelsdienst. Wüßte es, wie es um seinen Aberglauben steht, es würde sich mit Abscheu davon wenden.

Frägt man nach der Quelle des Aberglaubens in der Zeit, so werden wir zu den Uranfängen der Völker geführt, in jene Zeit, wo das Menschengeschlecht sich vom wahren Gotte ab- und falschen Göttern zuwendete. Heidentum und Aberglaube fallen wie in der Wesenheit so auch in der Zeit zusammen.

Besieht man ferner die Weise, in welcher sich der Aberglaube jetzt noch äussert, etwas näher, so erscheint er zweifellos als religiöse Uebung des Heiden, der, Alles, was ihn berührt, sein Hoffen und Fürchten, sein Kämpfen und Wehren, auf die Götter bezieht, ihrem Schutze, ihrer Weihe unterstellt. Der Heide, dessen Glaube nicht auf Liebe, sondern auf Furcht gebaut ist, gebahrt sich nicht wie der rationalistische Christ, welcher sich in allen möglichen Trugschlüssen der Abhängigkeit von einem persönlichen Gotte zu entledigen sucht; er ruft vielmehr überall seine Götter herbey und sieht sich nur in dem Schutzverhältnisse beruhiget, in welchem er zu ihnen steht. Das Heidentum, hervorgegangen aus dem Abfalle von Gott, hat den Gottesfrieden verloren und ist vom Geiste der Unruhe bewegt; in ihm verbleibt als Strafe das unheimliche Ahnen einer höhern Macht, des Fatums, welches selbst über seinen Göttern steht und diese bedroht. Sucht also der Heide Böses von sich abzuwehren, Glück herbeyzuführen, die Zukunft zu erforschen, durch Mittel, welche anscheinend ausserhalb des Bereiches der Natur liegen, und von seinen Göttern unmittelbar gereicht werden, so vollzieht er eben, was seine Götter auch thun; denn auch diesen wohnt die Furcht vor dem künftigen Ende inne und sie vermögen dessen Hereinbrechen nicht bloß durch eigene Kraft abzuwehren, sondern bedürfen hiezu sogar des Beystandes der Menschen und jener feindlichen Kräfte, die jeden Augenblick bereit sind, das Ende zu beschleunigen.

Aberglaube ist also Gemeingut aller Völker und Zeiten des Heidentumes: seine Wurzel liegt in dem Ich des von Gott abgefallenen Menschen, sein Ziel in Befriedigung menschlicher Leidenschaft. Daher die überraschende Aehnlichkeit abergläubischer Gebräuche bey den Heiden der entferntesten Orte und Zeiten.

Ich werde in Nachstehendem zwey Erscheinungen des Aberglaubens besprechen, die Heilkunde des Volkes und die Anzeichen für Gelingen oder Mißlingen; es ist mehr oder minder die harmlosere Seite des Aberglaubens und beym Volke noch umsomehr in Ansehen, je weniger der Teufel und seine bösen Geister zur Beschädigung des Nächsten hiebey thätig auftreten.

 

Um zuerst von den Krankheiten und ihrer Heilung zu sprechen, so beruht die abergläubische Uebung sichtbar auf heidnischer Anschauung. Wird das Uebel besprochen, so ist der Segen, der es vertreiben soll, Gebet an die Götter; wenn verschrieben, sind es heilige Runen, geheimnißvolle Zeichen, in welchen wieder der Gott zur Hilfe herbeygerufen wird. Und hängt man Amulette um den Hals, so ist dem Christen wie dem Heiden die Sache gemeinsam, die Beziehung aber eine verschiedene. Soll ferner die Krankheit in Erde oder Wasser vergraben und vertragen werden, so sind wir auf die heiligende, reinigende Kraft dieser Elemente hingewiesen, und wenn in Bäume oder Sträuchen verbohrt, so sind es Gewächse, den Göttern geweiht, daher wieder Bezug auf göttliche Hilfe gewährend, wie die Haselstaude, welche als Muttergottesbaum auf Freyja weist, oder der Vogelbeerbaum, dem Thor heilig. Und Alles dieses muß geschehen zu gewisser Zeit, gewöhnlich Nachts, unter dem Schutze des Mondes und mit gewisser Feyerlichkeit nach einem bestimmten Ritus. Selbst die Hausmittel sind solche, welche ihre Weihe durch die Götter, weil diesen geheiliget, in sich tragen. Das Volk ist dabey so unbefangen, zu glauben, daß, was ihm von Wichtigkeit, auch in der Apotheke vorräthig seyn müsse und läßt sich so gutmütig statt alter Ehe Sperma ceti, statt verdorrter Menschenhaut gegen die Schwinden, Hausenblase reichen.

Wenn wir sehen, daß alte Weiber, Schäfer und Schinder diese Art Heilkunst üben, so waren dem Heidentume wie überhaupt der Urzeit Priester und Priesterinen die Heilkundigen; ihr Geschäft ist nun auf jene übergegangen. Wir finden also auch an den ursprünglichen Trägern dieser wohlthätigen Wissenschaft innige Verbindung mit der Religion. Der göttliche Beystand war die Hauptsache, er allein machte das Kraut, welches helfen soll, heilkräftig. Die Gegenwart dagegen bemüht sich, Alles zu beseitigen, was einer göttlichen Beyhilfe etwas ähnlich schiene; die gelehrte Wissenschaft genügt sich selbst und hat in dem Menschen eine Maschine gefunden, welche nur aufgezogen und geölt zu werden braucht, damit sie diene.

Was also das Volk in seiner Heilkunde weiß, geht auf hohes Altertum zurück, in eine Zeit, wo es auf seinen Wanderungen inniger mit der Natur und ihren Kräften vertraut war, denn heutzutage. Und nicht gewagt wird die Behauptung seyn, daß hinter manchem Aberglauben des Volkes tiefes weihevolles Wissen aus uralter Zeit liegt. Es wäre daher wichtig genug, diesem Schatze, der gleich Anderem in den Schoß der Vergessenheit sich zurückzieht, noch rechtzeitig die gebührende Aufmerksamkeit zuzuwenden, zu sammeln, was sich noch heben läßt, mag auch Manches davon als widersinnig erscheinen.

 

Daß der Mensch wissen will, ob ein Unternehmen günstig oder zum Gegentheile ausschlagen werde, ist menschlich; er sucht daher Zeichen, an denen er den Ausgang zu erforschen meynt. Aber nicht willkürlich ist die Wahl. Wieder handelt es sich hier um den Bezug auf die Götter; was diesen heilig, vermag ihm auch bey dem ersten Begegnen, als von den Göttern gesendet, Glück zu verkünden, besonders, wenn es höhere, streitbare Thiere sind. So verkündet dem kriegerischen Germanen der Angang eines Wolfes, Wodans Thier, Glück, während der furchtsame Hase, das unkriegerische Weib, der waffenlose Priester Unheil bringt. Juckt das linke Auge, die linke Nase, fingt das linke Ohr, so ist es die linke Seite, welche Ungünstiges meldet: denn dem Germanen liegt links der Norden, die unwirthliche Gegend, die Wohnung der Hel in Niflheim, und dem Christen war diese Seite schon darum mißliebig, weil der Norden noch lange heidnisch blieb, als der Süden sich dem Christentume schon zugewendet hatte.

Vorstehendes mag an diesem Orte genügen. Ich wende mich nun zur Krankheit, um die Heilkunst daranzureihen und gelegentlich noch einzuschalten, was eben nahe liegt.

 


§. 18. Krankheit.

 

Der Krankheit vorzubeugen, wendet das Volk alljährlich dem Herkommen gemäß zwey Universalmittel an, Abführen im Frühjahre, Aderlassen im Laufe des Jahres, nur nicht an Mariä Verkündigung, Simon und Judi und Andreas, weil es zu dieser Zeit binnen acht Tagen den Tod mit sich brächte. In der Regel geht der Bader im Wonnemonat von Haus zu Haus und schröpft den Bauer, läßt der Bäuerin. Hat sich auch der Bauer zu Ader gelassen, so hielt er vordem sich an die alte Regel:

 

An ayarstn gmàß = mässig,

an zwoutn gfràß = gefrässig,

an drittn dull und vull,

nau dáud d'Andarláuß wul.

 

Weil man aber heutzutage nicht viel Zeit übrig hat, und überhaupt viel rascher lebt, so zieht er Alles in den ersten Tag zusammen, und geht schon Nachmittags zum Bier, um so lange zu trinken, bis er nimmer kann. Das hilft dann auf ein ganzes Jahr. Rigau.

Wird er gleichwohl einmal etwas unbaß, so wendet er sich zur Hungerkur und hilft es nicht, so geht er wieder zum Bier und holt sich einen Brummer, oder er nimmt eine angemessene Menge Branntweins mit Pfeffer zu sich. Wo das nasse Mittel nicht anschlagen kann, hat er ein Hausmittel bereit und darin ist die Bäuerin unfehlbarer Rathgeber. Vom erfolglosen Hausmittel wendet er sich zur Sympathie, und da ist gewiß eine Alte im Dorfe, welche ein harmloses Mittel der Art zu benennen oder anzuwenden weiß. Hätte sie sich getäuscht, so geht es zum Schinder, häufiger noch zum Hirten, der dafür kann mit seiner Kunst, welche er sehr geheim hält und vom Urgroßvater überkommen hat. Der Bauer weiß zwar, daß es dabey nicht recht hergeht, wohl gar auch der Teufel seine Hand mit im Spiele haben kann: aber das ficht ihn nicht an: hat doch nicht er es mit dem Teufel zu thun und man kann nicht wissen, was hilft. Es muß schon weit gekommen seyn, wenn er zum Bader, am weitesten, wenn er zum Arzte schickt: denn er hat eine unglaubliche Scheu vor der patentirten Wissenschaft und meynt, er diene nur als Gegenstand eines Experimentes für den gelehrten Herrn, abgesehen, daß die Kosten auch nicht gering anzuschlagen sind. Am wenigsten will er begreifen, daß der Arzt sein Geld auch dann verdient habe, wo er nicht helfen konnte; er meynt im Gegentheile selbst Anspruch machen zu können auf Entschädigung. Auch ist er kein Freund von sogenannten Fretten. Ist daher ein Krankes gefährlich daran, so nimmt man Schweineschwarte und reibt ihm damit den Leib um die Herzgegend und die Fußsohlen: dann wirft man sie einem Hunde dar: frißt er es, genest der Kranke, wo nicht, stirbt er. Dieses Orakel entscheidet die Frage, ob der Arzt helfen kann oder nicht, und in letzterem Falle unterläßt man natürlich, darnach zu senden.

Sorgfältiger erscheint der Landmann für das Heil seiner Seele. Da er sich auf erhält, so lange nur immer möglich, ist sein erstes Anliegen, wenn er endlich schlecht wird, d.h. das Krankenbett nicht mehr verlassen kann, daß er nach dem Priester sendet und seine Rechnung mit Gott in Richtigkeit setzt. Darnach erst ist es Zeit, den Arzt zu rufen. So kommt es, daß ältere Leute in ihrem Leben gar oft bis zu siebenmalen mit den hl. Sterbsakramenten versehen worden sind. Hat Eines einmal die letzte Oelung empfangen, setzt es sicher seiner Lebtage den blossen Fuß nicht mehr vor die Hausthüre, aus Furcht, das heilige Oel zu verunreinigen.

Die Behandlung während der Krankheit ist sehr einfach. Der Ofen wird bis zum Ersticken geheizt, Sommer wie Winter. Erst sucht man sich das Lager hinter dem Ofen in der Hölle, und vertauscht es später nur ungerne mit dem Bette, welches bey Nacht trotz aller Gefahr die Ehehälfte standhaft theilt. Die Nachbarinen, zum Rathe versammelt, füllen die Stube, wobey es dem Kranken noch schwüler wird als ihm ohnehin ist, bis tief in die Nacht hinein, um am frühen Morgen wieder zu erscheinen. Jede weiß ein unfehlbares Mittel und ist bestrebt, es anzupreisen und geltend zu machen. Dazwischen wird dem Kranken auch Etwas nach Gelüsten gethan, ihm Honig oder Wein und von Speisen Fisch zugesteckt. Kommt der Arzt und verordnet kleine Dosen Arzney, so verliert er alles Zutrauen. Der rechte Mann verschreibt grosse Gläser, deren Inhalt recht derb wirkt. Auch weiß der Kranke die Wirksamkeit zu erhöhen, indem er die Arzney auf ein oder zweymal nimmt; stirbt er daran, so thut das Nichts: die Arzney ist doch recht wirksam gewesen und der Arzt ein gescheidter Herr. Wird süsse Arzney verschrieben, hält sich der Kranke unrettbar verloren. Säftchen reicht man ja nur Sterbenden. – Ist nun der Kranke trotz aller Mittel und Räthe verschieden, so hat man das Seine gethan und das Gewissen rein erhalten. Manchmal ist von der Arzney noch ein Rest übrig: da findet sich denn ein haushälterischer Magen, der, obgleich gesund, sie verschluckt, lediglich zum Zwecke, »daß sie nicht hin wird.«

 


§. 19. Sympathie.

 

Sympathie ist Geheimmittel gegen Krankheit: es wird in geheimnißvoller Weise angewendet und wirkt ebenso geheim. Wer sich ihrer bedient, muß es daher ungeredter und ungesehener, vor oder nach der Sonne, im abnehmenden Monde thun und darf dann über kein fliessendes Wasser gehen. Durch Sympathie heilen, besonders unter Zuziehung des Hirten, heißt böyßn oder büssen, ahd. puozan, gut oder heil machen.

Die leichteste Art der Sympathie ist das Verbeten, welches nur Eingeweihte, wie Schäfer und Schinder, am besten verstehen. Der Kranke, der in der Regel steif und fest daranglaubt und Jeden scheel ansieht, der zweifeln möchte, hat dabey gewisse Gebete zu U.L. Herrn, oder zu U.L. Frauen oder sonst einem Heiligen, oder für die Armen Seelen täglich oder zu gewissen Zeiten zu beten, und dabey fest auf das Gebet zu vertrauen; der kluge Mann aber oder die kluge Frau, welche dafür können und gewöhnlich die leidende Stelle zuvor begränzen und bekreuzen, haben einen gewissen Spruch oder Segen mit kennbarem Stab- oder Sylbenreim, der in mystisches Dunkel gehüllt ist: es kommen dabey Namen vor, die nichts weniger als heilig lauten, und was der Künstler oder die Künstlerin zu Hause noch für Gebete zu spechen sich vorbehalten, darüber gelangt Nichts in die Oeffentlichkeit, weil diese Leute nicht gerne ihre Sprüche offenbaren, um nicht mit deren Kundgabe die Kraft zu verlieren, durch sie zu wirken. Es ist das heidnische Besprechen der Krankheit und der Spruch, der dazu dient, aus dem Heidentum herübergenommen und um nicht Anstoß zu erregen, in christliches Gewand verkleidet. Diese Art der Heilkunst gilt insbesondere gegen Gicht, Schwinden und Wurm und findet am ersten Mittwoch oder Freytage im abnehmenden Monde, je nach der Krankheit, also an den Tagen des Wodan und der Freyja statt. Bärnau. Eine berühmte kluge Frau war das sogenannte Gichtweiblein von Karlstein bey Regenstauf; sie wurde überall her zum Verbeten der Gicht geholt.

Ein anderes Mittel besteht im Vergraben der Krankheit; es kommt gleichfalls sehr häufig zur Anwendung und besteht darin, daß man Etwas von seinem Leibe, vorzugsweise Harn, oder eine Sache, die man mit dem leidenden Theile in Berührung gebracht hat, in die Erde vergräbt und künftig diese Stelle meidet. Je eher das vergrabene Stück vernichtet wird, je eher schwindet die Krankheit. Man liebt es daher, unter die Dachtraufe zu vergraben, weil die Feuchte die Fäulniß befördert oder in einen Ameisenhaufen, damit es die Ameisen verzehren. Es gibt 72 Arten von Gicht und Wurm, welche so vergraben werden. Wer aber diese vergrabenen Sachen findet, erbt damit die vergrabene Krankheit. Bärnau.

Zu gleichem Zwecke dient das Versenken in Wasser, welches die Krankheit mit fortführt, wenn nicht Fische oder andere Wasserthiere den betreffenden Gegenstand zuerst verzehren. Dieses Versenken trifft gewöhnlich das Amulet, ein Kräuterbüschchen, welches der Kranke einige Zeit am Leibe, auf Rücken oder Brust, tragen mußte: nach Umlauf der Frist wirft er es rücklings, ungesehen und unberedet, in fliessendes Wasser.

Wieder eine andere Art ist das Verschreiben, indem der kluge Mann dem Kranken einen Zettel, den er mit geheimnißvollen Sprüchen beschrieben hat, zum Anhängen gibt: nach abgelaufener Frist wird dieser Zettel an einen Baum gehängt. Indessen enthält diese Schrift meist Ungebührliches. So kehrten zwey Studenten bey einer Bäuerin ein und baten um Milch. Dafür gaben sie ihr einen beschriebenen Zettel zum Anhängen gegen ihr Augenleiden und es half. Sie trat ihn später der Nachbarin, die an gleichem Uebel litt, ab; diese aber stach der Fürwitz, sie öffnete den Zettel, obwohl sie wußte, daß es verboten war und las die Worte: »Der Teufel reisse dir die Augen aus und fülle die Lücken mit Koth!« – Wieder schrieb ein Bauer seinem Knechte, der beym Raufen immer schlecht wegkam, einen geheimnißvollen Zettel zum Anhängen. Von nun an war der Knecht unbesiegbar: er wollte aber den Segen, der so stark wirkte, kenen und las die einfachen Worte: »Hundsf ... wehre dich!« Waldthurn.

Aber auch übertragen wird die Krankheit auf lebende Organismen, Pflanzen, Thiere und Menschen, indem man damit Etwas vom Leibe des Kranken in dauernde Verbindung oder vorübergehende Berührung bringt. Das Uebertragen auf Bäume, sey es durch Anhängen, oder Verkeilen oder Einbinden, ist aber nicht ohne Gefahr für den Kranken: denn trifft der Blitz den Baum, so trifft er zugleich auch den so geheilten Menschen. Waldthurn. Harmloser ist der Gebrauch, gegen Gicht und Rothlauf, dann Kinderkrankheiten, Kreuzschnäbel, Gimpel, Stiglitze, Turteltauben u.s.w. im Zimmer zu halten, wo sie den Krankheitsstoff an sich ziehen und so statt des Kranken sterben.

Dazumal, als das Vieh noch geredet hat, bedurfte es freylich all dieser Künste nicht. Da hatten die Leute ein Thürchen auf dem Kreuze, das hat man Sommerszeit aufgemacht, um am Röhrenbrunnen mit frischem Wasser die Eingeweide auswaschen zu lassen, bis die Gedärme rein und die Lungen abgelöst waren und das lautere Wasser herausging. Dann wurde es wieder zugeknöpft und der Mensch war auf ein ganzes Jahr gesund. Später aber wurde man nachlässig, man nahm die Reinigung erst alle zwey, oder drey Jahre, zuletzt gar nicht mehr vor und so wurde sie ganz vergessen; die Knöpfe sind verrostet und nicht mehr aufgegangen: man sieht sie aber noch dem Kreuz entlang. Neuenhammer.

 


§. 20. Blut stillen.

 

1.

Will man die Wunde nicht mit »vobargna Bech« oder verborgenem Pech, das von harzigem Nadelholz ausschwitzt, oder mit Schusterpech oder Leim verkleben, oder mit dem Safte von spitzigem Wegerd oder mit Igelfett einreiben, so nimmt man »alti Ay« oder alte Ehe, welche in alle Arten von Wunden gerieben unfehlbar heilt.

Wenn nämlich dicke Leute sterben, so setzt sich im Grabe vom verfaulenden Leibe das Fett in Gestalt eines Kuchens zusammen; es ist die alte Ehe, sehr theuer und beym Todengräber zu bekommen; in der Wärme zerfließt es. Sie hilft auch gegen das kalte Gicht, das brennende Reissen im Leibe. Treffelstein.

 

2.

 

Gegen das Bluten der offenen Wunde hilft es augenblicklich, wenn man Kornblumen auflegt, welche am Fronleichnamstage mit Stamm und Wurzel ausgerissen worden. Man bewahrt sie daher in Büscheln in den Häusern auf. Vohenstrauß. Sie hilft schon, in die Hand mit der Wurzel genommen.

Ferner hilft Heilkraut oder Schafgarbe gegen alle Wunden. Amberg.

 

3.

 

Man sucht im abnehmenden Monde unter der »Schoardrapfa« Regenwürmer in ungerader Zahl, zwickt ihnen hinten und vorne die giftartigen Spitzen ab, und thut sie in ein Gläschen mit Branntwein. Das Ganze läßt man in einem Brodlaibe mitbacken, so gibt es ein Oel, gut für alle Wunden. Rötz.

 

4.

 

Das Blut zu stillen gibt es Segen, z.B.:

 

Christus ist in Betlehem geboren,

Gott V.S. und hl. G.

Christus ist in Jerusalem gestorben,

Gott V.S. und hl. G.

 

Bleystein.

 

Auf Unserm Herrgott sein Gro

wachsen dra Röysala,

erstes is Demut,

zweytes is Sanftmut,

drittes stillt dir dein Blut.

 

Dann macht man das Kreuz darüber. Waldkirch.

Damit das Geblüt des gebärenden Weibets nicht gehend werde, spricht dieses oder sonst Jemand:

 

Christus is gstarbm,

Christus stirbt nimma,

Geblöyd, blei staind,

und gai nimma.

 

Zu Hilf der N.N. im Namen etc. Ebend.

 

5.

 

Die Haut eines vor Georgi gefangenen und geschundenen Frosches übergelegt, hilft gegen jede Verwundung. Neukirchen St. Chr.

 

6.

 

Auf daß die Wunde nicht schwäre, steckt man das Werkzeug, welches sie schlug, gegen den Rost gleich in Schweinefett. Neuenhammer.

 


§. 21. Ueberbein.

 

1.

Wer daran leidet und auf dem Felde oder im Walde ungedanks einen Knochen von einem Aas findet, hebt ihn auf, so er allein ist und reibt damit die böse Stelle mit den Worten:

 

Loudarboin,

vodreib ma màñ Uebaboiñ.

 

dreymal, und wirft es weg, so vergeht es; aber abnehmender Mond muß es seyn. Neuenhammer.

Zu Velburg reibt man mit dem ungedanks gefundenen Luderbein sein Ueberbein und legt es dann genau an seinen früheren Ort wieder hin, so vergeht es.

 

2.

 

Um Bärnau pflegt man das Ueberbein oder Agsl meistens zu verbeten, oder läßt sich Dürrbänder von einem Hüter überbinden, d.h. ein Band mit rother Salbe; fällt es ab, ist das Glied gesund.

 

3.

 

Ein probates Mittel ist: die Bäurin kocht Knödeln und klopft mit dem Kochlöffel vom Hafen weg dem Kranken dreymal das Ueberbein. Waldkirch.

 

4.

 

Hat man sich aber die Hand übergriffen oder den Fuß vertreten, so nimmt man ein beliebiges Sackbändchen, bindet neun Knoten ein, welche man während des Machens von neun anfangend hinterisch zählt, bindet es dann um Hand oder Fuß, so wird es in zweyen Tagen heil. Velburg.

 

5.

 

Hat ein Weib sieben Knaben nach einander geboren, so hat der siebente die Macht, durch Handauflegen das Ueberbein zu heilen. Erlangen.

 


§. 22. Warzen.

 

1.

Wer einem Andern die Warzen abzählt, bekommt sie statt seiner. Amberg.

Wo Warzenblut hinkommt, wachsen neue. Neuenhammer.

Wenn es regnet und das Wasser sich sammelt und gischt oder weissen Schaum treibt, und der Regen noch hineinfällt, waten die Kinder gerne darin herum; davon bekommen sie Warzen. Neukirchen B.

 

2.

 

Es gibt Leute, welche für die Warzen können: diese schneiden drey Tage vor Jakobi in die Warzen unter Hersagen eines Spruches, dann verkommen sie, ohne daß man es merkt. Ebendort. Jener Tag ist nämlich ein Unglückstag, weil Alles, was man sich heute thut, sehr schwer heilt.

 

3.

 

Wenn man bäckt, nimmt man von dem Wasser, womit das Brod vor dem Einschiessen gewaschen wurde und wäscht damit die Warzen; das Wasser schüttet man aber rücklings in den Backofen auf die Glut, so vergehen sie.

 

4.

 

Man legt einen Faden oder ein Roßhaar auf die Warze kreuzweis und bindet einen Knoten; so viele Warzen, so viele Knoten; den Faden vergräbt man unter die Dachdrüpf; mit ihm verfaulen die Warzen. Neuenhammer.

Oder man reibt die Warzen mit schwarzer Speckschwarte und vergräbt sie unter die Schoardrapfa. Neukirchen B.

 

5.

 

Wird ein Toder vorbeygetragen, stellt man sich ungesehen hinter eine Hausthüre und spricht dreymal zur Leiche: »Nimm meine Warzen auch mit!« Amberg.

 

6.

 

Man nimmt einen undanks gefundenen schwarzen Schnecken und reibt die Warzen damit; den ersteren treibt man dann durch ein Holz und steckt ihn an einen sonnigen Platz: wie er vertrocknet, dorrt auch die Warze aus. Neukirchen B.

Mit einem gesottenen kalten Erdapfel reibt man dreymal kreuzweise die Warzen und legt ihn rückerisch unter die Dachtrüpfe, wo man sie dann vergräbt. Waldkirch.

 

7.

 

Kann man für jede Warze eine gedörrte Zwetschge sich heimlich aneignen und verschlucken, so vergehen sie unfehlbar. Bleystein.

 

8.

 

Man nimmt im abnehmenden Monde ein Bändchen, macht so viele Knoten hinein als Warzen sind und wirft es rückwärts in das gehende Mühlrad; dieses zerreißt das Bändchen und damit vergehen die Warzen. Neuenhammer.

 


§. 23. Kopfweh.

 

1.

Wer es im Kopfe hat, der steche einen Wasen aus, lege ihn einige Zeit auf den Kopf und dann umgekehrt in den Ausschnitt wieder zurück, so vergeht es. Tiefenbach. Oder man schneidet vom Wasen eine Scheibe um die linke Hand hinum aus, und steckt ihn so auf den Steckenzaun, daß das Gras zu Thal sieht. Waldkirch.

 

2.

 

Wer von einem Rosenkranz, der schon im Grabe gelegen, eine Perle einnäht und sich anhängt, bekommt ebensolange nicht Kopfweh, als er sie trägt. Tiefenbach.

 

3.

 

Zur augenblicklichen Stillung des Schmerzens legt man den gelben Bast des Hollers über. Neukirchen B.

 

4.

 

Nimmt man das Nest eines Grünspechtes oder Huppen, wenn die Jungen schon ausgeflogen sind und bindet es über den Kopf, so verliert man das Kopfweh und bekommt es nie wieder. Waldmünchen.

 

5.

 

Der größte Schmerz ist der Hauptschein, Happschein – oder Augenschein, weil einem dabey das Gesicht oder Sehen vergeht; er entsteht, wenn der Schädelknochen in den Rähten auseinanderweicht. Dafür hilft, daß man drey Tage nach einander den Kopf erst um die Stirne und dann vom Scheitel an den Ohren herab unter das Kinn mißt, und 9 V.U. und A.M. nebst dem Glauben für die Krone Christi betet. Waldkirch. Man mißt auch mit 3 Halmen Roggenstroh, bindet dann drey Knöpfe darein und hängt sie an einem Baume auf. Neukirchen St. Chr.

 


§. 24. Augen.

 

1.

Steht der Rothhaarige beym Volke in sehr schlechtem Ansehen, so der Einäugige in noch üblerem Rufe. »Oiñauggada Spitzbou« ist sein Ehrenname.

Wer einen Wurm, Wurmdreckl, eine Wern, ein Wernalöchl im Auge hat, schaut mit dem kranken Auge durch das Nastloch eines Spahns oder Brettes, und spricht dazu: »Binkenlöcherl, vertreib mir mein Wernlöcherl!« – Eine Binke heißt nämlich der Ast eines Brettes, der gewöhnlich später herausfällt. Zu dem dreymaligen Spruch betet man ebensoviele V.U. und A.M. Waldmünchen.

Weiber schauen durch ihren Ehering, in Gottes Namen. Neuenhammer.

Ist Einem Etwas in's Auge gefallen, so muß man mit dem flachen Rücken der anderen Hand darüber fahren und dazu sagen: »Wollte lieber, es wäre mir in den H ... hineingefallen,« – und zwar dreymal. Das viertemal nimmt man den Zipfel seines Kleides oder Schurzes oder sonst eines Tuches und wischt das Auge mit den Worten aus: »Wollte lieber, es wäre mir hineingefallen!« Dann ist es schon heraus. Neuenhammer.

 

2.

 

Hat Jemand ein Fell auf dem Auge, gibt man ihm drey tode Läuse in einem Stückchen Brod heimlich zu essen: betet er drey Tage noch in der Frühe drey V.U. und A.M., so fällt es ab. Neukirchen B.

Gegen das Fell hilft ferner das Oel der Grundeln, welche man im May bey abnehmenden Monde getödtet und in der Sonne destillirt hat: es ist aber sehr scharf und darf daher nur auf das Augenlied gestrichen werden. Rötz.

Der Hase, am ersten Märzenfreytage geschossen, ist für Alles gut: sein Auge insbesondere, wenn angehängt, gegen die Blindheit. Vohenstrauß. Roding.

 

3.

 

Höchstes Lob ist es, Augen zu haben so frisch wie »a Schlaycha« oder eine Schlehe. Das gilt für schwarze und blaue. Ebendort.

 

4.

 

Wer Nachts in einen Spiegel schaut, dem schaut der Teufel heraus: es ist grosse Sünde. Warmensteinach.

 

5.

 

Ein Prinz, durch die Feinde aus seinem Lande vertrieben, irrte in der Fremde herum, und kehrte zuletzt nur in Höhlen und Wäldern zu. Er hatte eben in einer Höhle geschlafen und war erwacht, als er einen garstigen Zwerg neben sich liegen, einen Esel draussen stehen sah. Der Zwerg bot dem müden Prinzen sein dürres Thier zum Reiten an und so ging es fort bis zu einer Hütte, wo sie einkehrten. Kaum waren sie aber da, brach eine Schaar Räuber herein und wollte den Prinzen mit dem Zwerge tödten. Der Esel aber erhob solches Geschrey in allerley Stimmen, daß die Räuber eiligst entwichen und selbst ihr Geld zurückliessen. Der Zwerg lud das Geld dem Esel auf, und nun ging es in die Stadt. Hier war grosse Trauer, denn die schöne Prinzessin war erblindet; wer ihr das Augenlicht wieder gäbe, sollte sie zur Frau erhalten. Da ließ der Zwerg den Prinzen sich fürstlich kleiden, und führte derweilen seinen Esel an eine Staude, wo er so lange naschen durfte, bis er einige Kothbollen fallen ließ. Diese steckte er dem Prinzen zu und gab ihm den Auftrag, sich bey Hof als Arzt zu melden: er solle die Bollen der Prinzessin auf die Augen legen, und sogleich werde sie sehend seyn. – Der Prinz in stattlichem Gewande und schön von Gestalt ward auch alsbald zur Blinden gelassen, er that, wie ihm der Zwerg gerathen und die Prinzessin war geheilt und zur Stelle seine Braut. Da wollte er nach dem Zwerge schauen, um ihm zu danken: der war aber verschwunden und damit das einfache Mittel, Blinde sehend zu machen, verloren. O. Bernried.

 


§. 25. Ohren.

 

Wem die Ohren klingen, von dem wird gesprochen und zwar gut oder übel, je nachdem es das rechte oder linke Ohr ist.

Klingt das linke, so steht man schnell auf und schlägt sich mit aller Macht auf den H ... und zwar mit der rechten Hand, so beißt der schlechte Mensch sich in die Zunge. Amberg.

Auch räth man in Gedanken auf die Personen, welche Einem den Liebesdienst erweisen könnten: bey welchem Namen es aufhört, diese Person ist die richtige und kann nicht mehr weiter sprechen, bleibt stecken. Bärnau.

 


§. 26. Mund.

 

1. Essen und Trinken.

Wenn man Nachts Kraut ißt, träumt man von toden Leuten – Tiefenbach – schaut der Tod zum Fenster herein. Fronau.

Wenn die Löffel verkehrt, d.i. mit der Höhlung nach oben liegen, kommen Mitesser. Bärnau.

Wer aus einem schartigen Geschirre ißt oder trinkt, wird schadhaft, d.i. bekommt einen Leibschaden.

Bietet Einer den Krug zum Trinken mit offenem Deckel, so trinkt man ihm die Stärke weg. Neuenhammer.

 

2. Gähnen.

 

Beym Gähnen muß man sich bekreuzen, sonst sieht der Böse in den Mund – Vohenstrauß – oder kann gar hinein. Neuenhammer.

Wer Jemanden gähnen sieht, der ihm angenehm ist, muß selbst gähnen; bey zuwideren Leuten tritt diese Wirkung nicht ein. Bleystein.

 

3. Schweigen.

 

Wenn Einem etwas Unrechtes, ein Geist, erscheint, oder wenn man etwas Bedeutsames träumt, darf man inner der nächsten drey Tage Nichts davon erzählen – und an einem Platze, wo etwas Unrechtes geschehen, soll man Nichts davon reden. Neuenhammer.

 

4. Speichel

 

heißt der Bauern Pflaster und der Studenten Schuhwichs. Amberg.

 

5. Lachen.

 

Wenn Einer lacht und thut nicht Noth, so ist es ein »hylzas Glachta« oder hölzernes Gelächter. Oberbernried.

Dieses Gelächter ist aber auch geisterhaft, kommt von schadenfrohen Geistern, welche den Menschen necken oder beschädiget haben. Zwischen Waldthurn und Vohenstrauß hörte Einer Nachts auf dem Wege ein Gelächter gleich dem Klappern hölzerner Brettchen. Da fiel er und brach das Bein, und nun wurde das boshafte Lachen noch ärger.

 

6. Zähne.

 

Früher waren die Menschen grösser und nahmen alle ihre Zähne schneeweiß mit in's Grab; noch sieht man dieses an den Riesenschädeln.

Die Oberpfälzer behalten meistens ihre weissen Zähne, wenn sie auch noch so alt werden. Es ist dieses um so mehr hervorzuheben, als die Leute sehr heiß, vom Sude her, essen und Blasen eine Schande wäre.

 


§. 27. Zahnweh.

 

1.

Man stürt mit einem haslenen Hölzchen den wehen Zahn, daß er blutet, und vergräbt es unter die Dachtraufe oder den Roinstoin, so vergeht es. Neuenhammer. Noch bequemer ist dieses: man stürt mit einem Spritzerl oder Splitter in den wehen Zahn, daß es blutig wird und wirft es in den Abtritt, ohne Ja oder Nein zu sagen. Bleystein.

Man schneidet aus einem neuerrichteten Wegkreuze, das man zum erstenmal sieht, so hoch man langen kann, einen Splitter, bohrt damit den wehen Zahn blutig und fügt den blutigen Splitter dem Balken wieder ein; so lange er da hält, thut der Zahn nicht mehr weh. Vohenstrauß.

Wer ungedanks auf dem Freidhofe den Zahn eines Toden findet, trägt ihn Jahr und Tag bey sich und legt ihn dann wieder an seinen Ort hin, so wird er von dem Weh befreyt. Waldmünchen.

Sieht man beym Oeffnen eines Grabes einen Nagel liegen, so hebt man ihn auf, aber nicht mit der blossen Hand, und stürt damit zu jeder beliebigen Zeit und so oft man Weh hat, in den Zahn, so vergeht es. Gefrees.

 

2.

 

Man verbohrt es auch in einer Haselstaude und schlägt das Hölzchen, das vom Stüren im Zahne blutig seyn muß, nach. Waldkirch.

 

3.

 

Einfachstes und zuverlässiges Mittel ist, Morgens nach dem Aufstehen die linke Ohrgrube mit dem rechten Goldfinger, die rechte mit dem linken waschen. So lange man dieses beobachtet, bleibt man auch frey von der Wiederkehr des Leidens. Waldthurn.

 

4.

 

Einem thaten die Zähne weh. Da sagt der Andere: Weißt was, steig auf den Baum hinauf und sprich dann: »Dáud màñ Zoñ wai, dáud ma nimma wai.« So stieg der Kranke zu oberst hinauf und sagte dem Zweyten den Spruch herunter. Der aber entgegnete: »Noñ, wenn a da nimma wai dáud, sua steig ner wida-r oba, sua brauchst mi nimma!« und ging damit fort. O. Bernried.

 


§. 28. Nase.

 

Wem die Nase juckt, der erfährt bald etwas Neues, und zwar Gutes oder Schlimmes, je nachdem es rechts oder links juckt. Neuenhammer.

Wer oft hinter einander niesen muß, bekommt entweder Etwas geschenkt oder wird geschändt = ausgezankt. Ebendort.

Zu Einem, der niest, sagt man: »Helf dir God in Himmel affi, dearfst niad lang af da Welt umlaffa.« Amberg.

Gegen Nasenbluten hilft bey Weibern das Blatt eines Apfelbaumes, bey Männern das eines Birnbaumes, – für beyde ein viereckiges Stückchen Papier, unter die Zunge legen. Neuenhammer.

 


§. 29. Haare.

 

1.

Abgeschnittene Haare soll man sogleich verbrennen, im Ofen, nicht auf den Weg werfen; sonst finden sie die Vögel und tragen sie in ihr Nest, und über den Menschen kommt unheilbares Kopfweh und Ausfallen der Haare. Neuenhammer.

Die abgeschnittenen Haare soll man in den Ofen werfen, damit die Hexen, welche Haare brauchen, nicht dazu können. Amberg.

Fressen die Vögel das Haar, so wird der Mensch kahl.

Auch soll man Haar nicht in den Abtritt werfen: denn es verfault nicht, und nicht in's Wasser, weil böse Leute damit Böses wirken.

Mit dem Haare der Menschen kann man vielerley Zauberey zu dessen Schaden üben. Waldmünchen.

Die Weiber verbergen hinter den Altärchen der Beinhäuser auf den Freidhöfen ihre abgefallenen Haare, damit sie nicht den Kopfausschlag bekommen und der Wurm ihnen nicht Haare abfresse. Falkenstein.

Wer rothes Haare hat, ist zu Allem Bösen fähig: vorzüglich gilt ein rothhaariger Mensch für falsch, und ist einem solchen nicht zu trauen.

Der Oberpfälzer heißt wie der Spanier alles Haar, das nicht schwarz oder braun ist, roth, selbst das Blonde. Die Mädchen nehmen nur in äusserstem Nothfalle einen Rothen zum Manne. »Da will ich lieber einem Schwarzhaarigen in's Elend folgen als einem Rothen in's Glück,« – sagte unlängst eine Pächterstochter bey Neuenhammer, als sie die Hand eines reichen Bauernsohnes ausschlug, der das Unglück hatte, rothe Haare zu tragen. Die Furcht, es möchten die Kinder auch ráudhoarad werden, hält die Mädchen ab.

Es ist merkwürdig, daß die Erwachsenen zumeist dunkle Haarfarbe zeigen, besonders am Fichtelgebirge und Böhmerwalde, während die Kinder eine Fülle der schönsten flachsblonden Locken aufweisen. Mit dem Eintreten der Mannbarkeit dunkelt das vorhin helle Haar. – Als Sigûne zur Mündigkeit heranwuchs, heißt es im Titurel: ir reitvar hâr begunde brûnen.

Die Haare soll man jeden Monat, und zwar im aufnehmenden Monde, zum besten am Freytag vor Neulicht, schneiden, dann wachsen sie gerne. Uebrigens hat es damit keine Gefahr; die Haare bleiben auch den ältesten Leuten in der reichen Fülle der Jugend, Männern wie Weibern, und werden selten grau. Denn die Behandlung derselben ist noch ohne alle Kunst; es kommt weder Pommade noch Oel an sie: aber alle acht Tage werden sie am Brunnen gewaschen, in einen Zopf gedreht, herumgewickelt, mit einem hölzernen oder beinernen Spral befestiget, zuletzt mit dem charakteristischen Kopftuche so verhüllt, daß zur Seite etwas vorsteht. Scheitel gelten als Hoffart. Neuenhammer.

Das rauhe Schwinden ist eine Krankheit, welche die Haare des Hauptes ausgehen und dafür eine rauhe Haut nachkommen macht; das heile Schwinden hat bloß das Ausfallen der Haare zur Folge. Ersteres wird am Freytage, dieses am Mittwoche verbetet. Bärnau.

Der Schröderlzopf ist der Weichselzopf; dabey wächst am Hinterkopf ein starker Zopf heraus, bald breiter, bald dünner, zuletzt in eine Spitze ausgehend, gleich Filz, oft mehrere Ellen lang. Schneidet man ihn ab, kann man nicht mehr bleiben, bis man das abgeschnittene Theil wieder anbindet, worauf es in 24 Stunden anwächst. Es ist eine unsichtbare Spinnerin, Schröderl genannt, welche diesen Zopf spinnt, wenn sie zu gewissen Zeiten kommt. Gefrees.

 


§. 30. Hand.

 

1.

Wenn die innere Fläche der linken Hand juckt oder beißt, bekommt man heute Geld, wenn an der rechten, muß man es ausgeben. Roding.

Sitzt ein Floh auf der Hand, geht ein Brief auf dem Land. Amberg.

Auf der innern Fläche der linken Hand weisse Flecken haben, deutet auf viel Geld. Velburg.

 

2.

 

Die rechte Hand heißt die schayñ = schöne, die lay = liebe, gulda = goldene, die Fürhand – die linke dagegen die unglampa = ungefüge, die olba = alberne, die denk, ital. zanco, die wayst = wüste.

Was rechts oder links steht, steht zu oder von der Hand.

Der Linkhandige thut Alles meigad oder geigad = verkehrt, links; ein Kleid auf der meigaden Seite anziehen, heißt es auf der umgekehrten anziehen. Der Linkhandige heißt »a linka Daunl« – Neuenhammer – »a linka Dautsch« – Rigau – »a denka Laynl« – Fronau. –

Die rechte Seite ist die Sodlseite = Sattelseite, der Gaul rechts der Sodlgaul.

Von Einem, der nicht zurückmähen kann, heißt es: »Dea màd in d'Taschn eini,« d.h. von einer Tasche zur andern, weil die alten Röcke rechts und links eine Tasche hatten. Neuenhammer.

 

3.

 

Der Goldfinger an der linken Hand ist nicht süchtig. Der kleine Finger weiß Alles und sagt Alles: er wird daher den Kindern auf die Nasenspitze gelegt, um die Wahrheit ihrer Rede zu prüfen. »Das hat mir der kleine Finger gesagt,« heißt es, wenn man die Quelle einer Nachricht nicht angeben will. Amberg.

 

4.

 

Um bey der Heerergänzung nicht ein treffendes Loos zu gewinnen, muß der Junge drey Tage vor dem Loosen Alles mit der linken Hand thun, selbst das Kreuz machen und damit das Loos ziehen. Cham.

 


§. 31. Der Wurm

 

ist ein arges Leiden im Finger, welches gar oft über das Landvolk kommt. Stößt man sich an den Finger, so schwillt er an: denn drinnen erzeugt sich ein Wurm mit schwarzem Kopfe, der fürchterliche Schmerzen verursacht und gar oft das Voderglied abfallen macht.

Der Wurm wird gewöhnlich verbetet mit Sprüchen, die gar verschieden lauten und damit auf den häufigen Gebrauch gegen das häufige Uebel deuten. Dergleichen sind:

 

1.

Christus foard zin Ackar,

Petrus foard nach,

ackert drey Würm heraus,

einen weissen, einen schwarzen, den dritten raud,

die siebenundsiebenzigerloy Würm und Würmin han daud,

sua helf ma G.V.S. und hl. Geist.

 

Dann macht man 3 Kreuze darüber und betet 7 V.U. und 7 A.M.

Oder:

 

2.

 

Der hl. Petrus foart zin Ackar as,

ackert 77erloy Würm und Würmin heras,

dar ayarscht is raud,

da zwaut is daud,

da dritt is weiß,

helf Gott V.S. und hl. Geist.

 

Ebendort.

 

Oder:

 

3.

 

Christus der Herr fährt zum Acker,

ackert drey Beet,

spannt er ab

Blutwurm, Bandwurm, Fleischwurm,

den Herzwurm ausgenommen.

 

Man muß nämlich den Herzwurm ausnehmen: denn sonst besaicht dieser dem Menschen das Herz und bringt ihm damit den Tod. Waldkirch.

Zu Bleystein heißt der Segen:

 

St. Petrus mit deinem Schlüssel

vertilg allen Würmen seinen Rüssel.

 

Um Neukirchen St. Chr. lautet er:

 

Christus ist gestorben,

Christus stirbt nicht mehr,

Der Wurm, der gibt dir Schmerzen,

Soll sie dir geben nimmermehr.

Christus der Herr fährt in den Acker;

was wird er ackern?

Dreyerlei Würmer:

erstens den Fleischwurm,

zweytens den Beinwurm,

drittens den Markwurm.

Christus etc. etc.

 

Wenn man aber einem Kinde, ehe es ein Jahr alt wird, einen Regenwurm, den man unter dem Stein hervorgezogen, in die Hand bindet und darin absterben läßt, gewinnt dieses die Macht, mit blossem Berühren den Wurm zu tödten, natürlich im abnehmenden Monde und vor oder nach der Sonne. Waldkirch.

 


§. 32. Nägel.

 

1.

Was von den Haaren, gilt im Allgemeinen auch von den Nägeln; was man wegschneidet, soll man in den Ofen werfen, der bösen Leute halber. Insbesondere ist dieses Gebot bey den Nägeln, welche abgehen: sollte dieses darauf Bezug haben, daß das Todenschiff Naglfar nicht gefüllt und somit das Ende der Welt hinausgerückt werde? Den Toden müssen die Nägel geschnitten werden, wohl aus gleichem Grunde.

An den drey heiligen Vorabenden, von Weihnachten Ostern und Pfingsten soll man sich hüten, die Nägel abzuschneiden: wer es thut, muß nach dem Tode umgehen. Büchersreut.

Steht am Finger ein Nagel, sogenannte Nagelwurz auf, steht dem Menschen ein Feind auf. Bärnau.

Die Nägel zorniger Menschen werden giftig; Kratzer, damit erlitten, schwären aus.

Alle Nägel sind süchtig, nur nicht der am Goldfinger der rechten Hand. Amberg.

Bekommen die Nägel an der rechten oder linken Hand weisse Flecken, so blüht dem Menschen Glück oder Unglück. Velburg. Ist der Flecken ganz vorgewachsen zum Abschneiden, so ist das Glück oder Unglück zeitig. Bärnau.

Nägel schneidet man nur im aufnehmenden Monde. Waldmünchen.

 

2.

 

Mit dem Haare und den Nägeln des Menschen kann man argen Zauber treiben.

Eine Bäuerin war dem Nachbar gram, verschaffte sich abgeschnittene Haare und Nägel von demselben, that sie in einen Topf und vergrub sie unter einer Staude am Bache. Davon ward der Mann zu Tode krank. Aber auch das Weib kam auf das Todbett und beichtete und sagte: »Wenn der Topf nicht sogleich erhoben wird, ist der Nachbar rettungslos verloren.« Der Priester eilte sogleich hinaus zur Stelle, ohne die Beicht zu beschliessen, fand den Topf und warf ihn mit seinem Inhalte in's Feuer. Der Nachbar genas zwar, aber die Bäuerin war ohne Lossprechung in die andere Welt hinübergegangen, da sie gleich nach der Entfernung des Priesters starb. Vohenstrauß.

 


§. 33. Harn.

 

1.

Wer sich mit dem eigenen Harn wäscht, bekommt reine Haut. Winklarn. Harn macht Gesicht und Hände so weich wie ein seiden Tüchlein, und setzt man das Waschen fort, schadet auch keine Arbeit mehr. Rigau. Aehnlicher Gebrauch herrschte auch bey den alten Spaniern.

 

2.

 

Menschenharn hilft gegen die Wunden der Thiere; hat sich das Vieh ein Horn abgestossen, so harnt man in die Grube und steckt das Horn hinein, so wird es wieder fest. Neuenhammer. Wenn Pferde sich reissen, pissen die Knechte auf die Wunde. Winklarn.

 

3.

 

Sonst wurde auch dem Vieh Harn eingegeben, indem das Futter damit angegossen ward. Wegen des Salzgehaltes ist es begierig darnach; thut man es im Frühjahr, so geschieht es, daß das Vieh eher hàrt = sich härt. Kommt aber der Harn von einem Weibe, das sein Unwohlseyn hat, so bekommt das Vieh die Franzosen. Neuenhammer.

Eigener Harn ist auch heilsam bey den eigenen Blutwunden: er stillt das Blut und läßt das Ausschwären nicht zu. Dieses Mittel kommt daher sehr häufig in Anwendung.

 

4.

 

Waschen mit dem Wasser von Wickelkindern vertreibt alle Unreinigkeit im Gesichte. Neuenhammer.

 

5.

 

Wen die Harnwinde plagen, der binde einen Knopf in sein Hemd und legte sich mit dem Gemächte darauf, so vergeht es. Amberg.

 


§. 34. Gelbsucht.

 

1.

Wer die Gelbsucht hat, muß in eine goldene Uhr oder in einen goldenen Becher hineinsehen, dann vergeht sie.

 

2.

 

Ebenso hilft, eine Schleye an die Brust zu hängen und sie da absterben zu lassen.

Am leichtesten geschieht es mit einem Häring, den man um 6 Kreuzer kauft und unversehens mit sieben bezahlt, indem man einen Kreuzer an einen Sechser picht; nun trägt man den Häring so lange über den Rücken hängend, bis er ganz ausdorrt, worauf man ihn in's Wasser wirft. Das Mittel ist probat und hilft binnen neun Tagen. Waldmünchen.

 

3.

 

Ferner, man läßt in eine gelbe Rübe sein Wasser und trägt sie vor Tags in einen Ameisenhaufen. Neun Tage lang betet man 5 V.U. und 5 A.M. Am zehenten sieht man nach; ist das Wasser verzehrt, nimmt die Krankheit ab. Amberg.

 

4.

 

Die Beeren von der Kronwittstaude weg und früh Morgens nüchtern so lange gegessen bis sie widerstehen, sind sicheres Mittel. Kötzting.

 

5.

 

Wem es zu thun ist, von der Krankheit um jeden Preis ledig zu seyn, dem wird von einer fremden Person, ohne zu reden, ungedanks in's Gesicht gespuckt. Waldkirsch.

 


§. 35. Rothlauf.

 

1.

Man gräbt das kranke Glied in die Erde, läßt es eine halbe Stunde darin und füllt die Grube wieder ein. Doch soll es hinter einer Haselstaude geschehen. Tiefenbach.

 

2.

 

Wenn man ackert und es bleibt durch Zufall ein Stückchen Eisen, wie ein Ring u.s.w. an der Pflugschar hangen, so trägt man dieses bey sich und das Uebel vergeht. Waldmünchen.

 

3.

 

Ist der Lein aus den Kapseln geschlagen, so kommen diese, Haarballen genannt, auf den Boden; wer nun das erstemal am Rothlauf leidet, schläft auf so einem Haufen und bekommt es nie wieder. Oder er gräbt das kranke Glied in die Erde, deckt es damit zu, und geht nach einiger Zeit rücklings weg, indem er 3 V.U. und 3 A.M. zu Ehren der schmerzhaften Mutter betet. Dieses heißt: das Rothlauf vergraben. – Hat Einer das Uebel schon gehabt, so geht er am Neujahrtage vor der Sonne hinaus, reißt ungeredter drey Haarwuzeln oder Hagebutten ab und trägt sie fortan bey sich. Neukirchen B.

 

4.

 

Der Todengräber findet oft Ringlein von toden Leuten; ein solches steckt man an den Finger und trägt es so lange, bis es sich unversehens verliert; es verliert sich von selber. Alle Tage aber betet man 3 V.U. und 3 A.M. für die Armen Seelen. Ebendort.

 

5.

 

Das Blut des am ersten Märzenfreytage geschossenen Hasen wird im Leinwand aufgetrocknet und über das kranke Glied gelegt. Neuenhammer.

 

6.

 

Als Amulet kann man auf der Brust ein Säckchen tragen, in welches ein Königspfennig, rother Schwefel und eine sogenannte Elephantenlaus eingenäht sind – oder ein Säughayar, der Ohrknochen eines im abnehmenden Monde gestochenen Schweines – Waldkirch – oder das sog. Rothlaufbeinchen, das man vom Meerschweinchen nimmt – Bernried – oder den Kopf einer Blindschleiche, welche am Maria Himmelfahrtstage gefangen worden. Falkenstein.

 


§. 36. Gicht.

 

1.

Um Mitternacht des Neujahres werden dem Kranken schweigend und heimlich drey Stück Hagebutten zum Verschlucken eingegeben; darauf verbetet die dritte Person das Uebel noch mit 3 V.U. und A.M., und es muß verschwinden. Neuenhammer.

 

2.

 

Der Balg des am ersten Märzenfreytage geschossenen Hasen übergelegt, hilft gegen Hand- und Fußgicht. Vohenstrauß.

 

3.

 

Wer ohne zu suchen vor Walburgi ein Älstern-Nest und darin drey Eyer findet, trinkt drey Tage nach einander nüchtern je ein Ey, und ist damit gesichert gegen Podagra. Waldmünchen. Noch kräftiger sind die Eyer der Stockmeisen. Ebendort.

 

4.

 

Eine dritte Person schreibt den Namen des Kranken auf ein Zettelchen, nimmt ein Stückchen vom Kleide an dessen Leib, bindet beydes in ein festes Säckchen und hängt es an einem Weidenbaum auf, so ist das Gicht verschrieben und vertragen. Waldkirch.

 


§. 37. Abzehrung.

 

1.

Wer daran leidet, thut vor Tags seinen Harn in ein Häferl und gräbt dieses mit dem Inhalte unter einem frischen jungen Baum ein; bald stirbt der Baum ab und damit die Krankheit. Amberg. Will man das nicht, gräbt man es unter dem Roinstoin oder Rainstein ein und betritt diesen Ort nicht mehr. Waldkirch.

Auch bäckt man ein frischgelegtes Ey, thut es mit dem eigenen Harn in ein Häferl und vergräbt es so, mit durchstochenem Papier bedeckt, in einen Ameisenhaufen. Nach neun Tagen sieht man nach, ohne es herauszuthun; ist nun das Ey von den Thierchen verzehrt, stirbt auch die Krankheit ab. Amberg. Oder man läßt den Harn in ein Ey, picht den abgenommenen Deckel wieder darauf und vergräbt es unter eine Haselnußstaude. Waldkirch.

Man geht zum Hafner, nimmt ein Häferl, ohne zu sprechen, legt Geld dafür hin, ohne zu handeln, und bettelt dann in der Fleischbank um ein Stückchen Fleisch hinein. Dieses siedet der Kranke mit seinem Harn und vergräbt Alles in einem Ameisenhaufen. Die Ameisen gehen zu Grunde, der Kranke genest. Fronau.

 

2.

 

Man nimmt Regenwürmer, dörrt und zerreibt sie, und gibt dem Kranken das Pulver in der Suppe, ohne daß er darum weiß, so wird er gesund. Waldmünchen.

Im Allgemeinen ist es sehr heilsam, Absud von der Zaunrübe zu trinken – Waldkirch – oder gefrorne Hanabutten zu essen. Neukirchen St. Chr. Letztes und sicheres Mittel ist es aber, Schöllkraut 24 Stunden lang in Branntwein zu destilliren und täglich Morgens und Abends einen Löffel davon zu nehmen. Ebendort.

 


§. 38. Fröra oder Freara.

 

1.

Dieser ist eine Art kalten Fiebers, welches meist von dem Genusse kalter Milch, oder kalter harter Eyer, oder einem Trunk vom Brunnen weg kommt und jeden Tag zu gewisser Stunde den Kranken mit solcher Gewalt befällt, daß er zum Sterben matt wird. Ein solcher Kranker soll die erste Kornblüthe, die er sieht, abstreifen und schlucken, so wird er frey. Neukirchen B.

 

2.

 

Hat Einer eben den Anfall, so nimmt man seinen Harn, thut Mehl daran, bäckt davon einen Kuchen und läßt diesen von dem Kranken hinterrucks in einen Bach werfen, da Fische sind, so vergeht es. Velburg.

 

3.

 

Wodurch man ihn bekommt, damit vertreibt man ihn! wenn durch kaltes Trinken, so durch vieles Trinken; wenn durch Verkälten, so durch Erhitzen u.s.w. Bärnau.

 

4.

 

Hat man eine Eydechse oder Hauder vor Walburgi gefangen, so schneidet man ihr mit einem Silbergroschen den Kopf ab, ohne ihn zu berühren, und trägt ihn am Halse, so vertreibt er das kalte Fieber. Neuenhammer.

Vor Georgi gefangen dörrt man sie, stoßt sie zu Pulver und nimmt dieses ein. Neukirchen B.

 

5.

 

Die Heilung durch das Ey ist bei diesem erwähnt.

Brunnkresse essen ist gut dafür. Waldkirch.

 

6.

 

Der Freara wird auch in die Weidenstaude vertragen, indem man rückwärts ein Rüthchen abschneidet und es drei Schritte weit in die Erde steckt. Oberbernried.

 


§. 39. Verschreyen,

 

vermeynen, vermälen, geschieht durch Ansprache eines unrechten Mundes, wodurch der Angesprochene immer mehr abnimmt und zuletzt ganz auszehrt; es gilt dieses bey Menschen und Thieren, bey Erwachsenen und Kindern.

Dawider helfen Segen; solcher sind:

 

1.

Zu Waldkirch:

 

Wer hat dich verschrien oder vermält?

Ist es ein Mädl oder ein Knäbl,

Ist es ein Mann oder ein Weib,

So scher dich von mir!

Gott V.S. und hl. Geist.

 

Dann fährt man dem Verschrienen mit der Hand vom Kopfe an den Rücken abwärts, oder vom Kreuzbeine zum Kopfe hinauf, je nachdem er vor- oder rückwärts vermeynt ist.

 

2.

 

Zu Bernried:

 

Bist du verschrien, N.N.,

Durch Hirn, Fleisch, Mark und Bein,

So stell es der nämlichen Person wieder heim!

So helf dir etc. oder:

Hat dich verschrien Mann oder Weib,

So scher dich Gottes Mund wieder aus dem Leib.

 

 

3.

Zu Neukirchen St. Chr.:

 

Bist du vomoind obar voschria,

Van hintn obar van voarn,

Gott ist auserkoarn,

Gott d.V. sey ba dir,

Gott d.S. sey ba dir,

Gott d. hl. Geist helf dir.

 

 

4.

Wider das Verschreyen des Viehes wischt man diesem über das Kreuz hin und spricht:

 

Vaich, bist voschria,

Moñ, Wei, Bou obar Dirn,

Will I's wegwischn obar okirn.

 

Das thut man dreymal mit dem Kreuzeszeichen und betet dazu einige V.U. zu U.L. Frauen. Waldthurn.

 

5.

 

Wer unter der Thüre sitzt, wird nicht verschrien, wer aber in ein fremdes Haus tritt und unter der Stubenthür stehen bleibt, beschreyt alle Menschen, deren er drinnen ansichtig wird. Neuenhammer.

 


§. 40. Andere Krankheiten.

 

1. Wassersucht.

Ein ausgeblasenes Ey wird mit dem Harn des Wassersüchtigen gefüllt, mit Wachs verklebt und in einen Ameisenhaufen vergraben; wird das Ey von den Ameisen verzehrt, so sterben sie davon und der Kranke ist frey. Roding.

 

2. Halsweh.

 

Mittel, daß man es im Jahre nicht bekomme, ist, wenn man am Palmsonntage Morgens nüchtern drey Kätzchen der geweihten Palmruthe verschluckt – oder die Blüthe dreyer Kornähren, die man zuerst sieht, abstreift und verzehrt. Bärnau. Letzteres hilft auch gegen den Frayara. Neuenhammer.

 

3. Hinfallendes.

 

Dagegen hilft der Harn von einem schwarzen Pferd oder einer schwarzen Kuh mit Löschwasser vermengt und getrunken – ferner das Herz eines Eisvogels gegessen. Kötzting. Wer noch nicht in der Kirche davon befallen wurde, trägt Säugehör bey sich und bleibt frey. Waldkirch.

 

4. Leibschaden.

 

Man nimmt Haare von der leidenden Stelle und steckt sie in das Loch, welches man in einen alten Weidenstamm bohrt und dann verpflockt. So wie sie verwesen, heilt der Bruch. Vohenstrauß. Sehr gut ist auch Igelfett. Waldkirch. Fuchsfett aufgelegt und darüber ausgedrehte Wagenschmiere heilt in vier Tagen. Neukirchen St. Chr.

 

5. Stockschnupfen.

 

Man schneuzt sich in ein Papier und wirft es weg: wer es aufhebt und öffnet, erbt es, der andere wird frey – Vohenstrauß – oder man besudelt den Thürdrücker damit, so bekommt es der nächst Eintretende. Waldkirch.

 

6. Hundswuth.

 

Zu Wappendorf wird in der Kirche, dem heiligen Huberti geweibt, ein großer altdeutscher Schlüssel bewahrt, der Hubertischlüssel, welchen man glühend macht und auf die Bißwunde des winnigen Hundes legt. Gleiche Wirkung hat jeder Schlüssel von einem geerbten Schlosse. Waldkirch.

 

7. Hühneraugen.

 

Man nimmt von einem Kronwichtstäuerl das Gipfl in die Hand und macht damit 3 Kreuze über das Hühneraug; darauf knickt man das Gipfl, daß es hängt; wenn es verdorrt, fällt das Hühneraug ab.

Das der Haut entblößte Fleisch der Hauswurz, die auf dem Dache wächst, hilft gleichfalls, wenn auf den geschürften Leichdorn gelegt. Neukirchen B. Bey Neuenhammer bestreicht man sie mit Milchrahm und hält eine Henne darüber, damit sie hinaufpicke. Zu Waldkirch hält man ein Besenreiserl ans Licht und drückt die glühende Kohle auf das Hühneraug, so wird es sogleich getödtet.

Wer Hühneraugen hat, berührt die Zehe eines Toden für jedes Auge mit den Worten: Nimm mich auch mit! Rigau.

 

8. Aufliegen.

 

Damit sich der Kranke nicht aufliege, stellt man eine Schüssel mit Wasser und einem Schlüssel drinnen unter das Bett – Gefrees – oder steckt dem Kranken unbewußt ein Stückchen Brod in das Unterbett: dieses bleibt immer frisch. Neuenhammer.

 

9. Gewächs.

 

Weißer Hundekoth, ungesucht gefunden und aufgelegt, hilft zuversichtlich, mag das Uebel auch noch so alt seyn. Neukirchen B. Wer eine Leuchtn = Gewächs hat, schaut gen den Mond, der am Himmel steht, und spricht: »Was ich sehe, das vermehrt sich, was ich greife – dabey legt er die Hand auf die kranke Stelle – das verzehrest du. So helf mir etc.«

 

10. Sommerflecken.

 

Dagegen hilft es, sich mit Thau von Waizenfeldern abzuwaschen – oder mit Hauswurz abzureiben. Waldmünchen. Vor Sonnenaufgang mit Froschlaich sich waschen, vertreibt sie. Neuenhammer. Der Teufelsstein bey Vilseck hat eine Mulde vom Kopfe des Teufels, der ihn hieher getragen: in dieser sammelt sich immer Wasser, womit sich die Mädchen waschen. Erbendorf.

 

11. Schwitzen.

 

Wer in den Händen leicht schwitzt, braucht nur einem Toden damit über das Gesicht zu fahren. Amberg. Die Papierer sieden Safran und waschen mit dem Absud dreymal die Hände. Waldkirch.

 

12. Eckel.

 

Spricht man von einer Krankheit und ein Drittes eckelt sich, so daß ihm der Speichel im Munde zusammengeht, soll es dieses Gift sogleich ausspucken, sonst erbt es die Krankheit. Amberg. Reibt man sich ferner den Leib mit Igelfett ein, so kann keine erbliche Krankheit zu, wenn man auch bey einem solchen Kranken oder doch in seinem Bette geschlafen hätte. Waldmünchen.

Knoblauch im Munde behalten läßt keine Krankheit an. Waldkirch.

 

13. Hätscher.

 

Hat Jemand den Hätscher oder Schnackler oder Schluchzer, so drückt er den Daumen in die rechte Hand, bläst dreymal den Athem hinein und zieht ihn wieder zurück, so vergeht er. Waldmünchen. Oder man steckt ein Messer in das Gefäß und trinkt, so lange es drinnen ist, dreymal daraus. Neuenhammer. Recht erschrecken durch Schreyen hilft augenblicklich. Waldkirch.

 

14. Sand und Gries.

 

Dafür sind die Läuse der Hagelbutten, auch Wognhayferln genannt, gut einzunehmen. Ebnat. Erleichterung verschafft ein Odlas-Ey, d.i. ein Ey, am Gründonnerstag gelegt, mit sammt der Schale verzehren. Amberg.

 

15. Wolf.

 

Muß man lange auf dem Wege seyn, so hilft man sich gegen das Aufgehen damit, daß man einen Wachholderzweig auf den Hut steckt – Neuenhammer – oder überhaupt einen Trieb davon bei sich trägt. Gefrees. Dachsfett ist vor Allem gut. Waldkirch.

 

16. Bandwurm.

 

Der Magen des Auerhahnes getrocknet, gepulvert und eingenommen, treibt ihn ab. Waltershof. Holänderkäs treibt ihn ebenfalls. Waldkirch.

 

17. Geschwür.

 

Wer sich vor Georgi mit Froschlaich aus Weihern die Glieder wäscht, bekommt selbes Jahr kein Geschwür und hat er eines, so vertreibt er es. Waldmünchen.

 

18. Hautausschlag

 

vergeht gleichfalls durch Waschen mit solchem Froschlaich. Ebendort.

 

19. Giftiger Viß und Stich.

 

Der Balg eines Wiesels, vor Georgi gefangen, zieht das Gift aus und stillt die Schmerzen. Gefrees.

Ebenso eine Natter, vor Walburgi gefangen, gedörrt und zu Pulver zerstossen; man legt dieses über die Wunde und nimmt es dabey auch ein, so zieht es das Gift aus. Gefrees. Neuenhammer.

Die Birke ist der Natter feindlich: nur leise damit geschlagen, ist sie augenblicklich tod; man bindet daher das Bein ober der Wunde mit einem birkenen Widl und legt auf die Wunde Blätter davon; dann entsteht eine Blase, die man aufsticht. Waldkirch.

 

20. Brandwunden

 

werden geheilt, wenn man das vordere Viertel einer Kröte überlegt. Neukirchen St. Chr.

 

21. Brandmal.

 

Man ritzt sich im abnehmenden Monde an einem gesunden Gliede blutig und läßt das Blut auf das Mal tropfen, indem man dazu folgenden Segen spricht: »Christus ist gestorben etc. Der Brand soll nicht mehr weiter gehen und nicht einen Augenblick mehr hier bleiben! So helf mir etc.« Ebendort.

 

22. Mundsperre.

 

Man hängt ein Hängschloß versperrt an die Stallthüre, entfernt es nach 24 Stunden und sperrt es auf mit dem Spruche: »Christus ist gestorben etc.« Ebendort.

Oder man siedet, vielmehr man dampft ein Schwalbennest in gutem Weine ab und legt es über, so vergeht sie in etlichen Tagen. Neuenhammer.

 

23. Schlag.

 

Dafür hilft, eine in Brod gebackene Muskatnuß bei sich tragen. Oberbernried.

 

24. Fußleiden.

 

Fallen Löcher in den Fuß, so legt man den rauhen Staub von Pfauenfist auf: das heilt sicher. Neukirchen St. Chr.

 

25. Lendblut.

 

Hiegegen hilft der Segen:

 

U.L. Frauen ihre Milch,

U.L. Herrn sein heilig Blut,

ist fürs Lendblut

und allen Unflat gut.

 

So helf dir etc. Waldkirch.

 

26. Schwinden.

 

Ueber das schwindende Glied spricht man vor der Sonne am ersten Freytag im Neumond Folgendes:

 

Hat der Jud am Charfreytag das Fleisch gefressen,

Soll er auch die Schwinden fressen. Neukirchen St. Chr.

 

 

27. Bauchweh.

Wer am Jakobitag, 25. July, Schwarzbeeren ißt, bekommt selbes Jahr nicht Bauchweh. Neuenhammer.

 

28. Magenkrampf.

 

Man läßt einen schwarzen Katzenbalg bey dem Gärber arbeiten, so daß die Haare bleiben, und legt ihn mit der behaarten Seite auf die Brust, so vergeht das Uebel. Gefrees.

 

29. Milchfieber.

 

Die Blume des blauen Guguks oder die Milch des Stengels hilft gegen das Milchfieber. Waldkirch.

 


§. 41. Kinderkrankheiten.

 

1.

Kleine Kinder bekommen gar oft den Mehlhund; das Messer eines Schinders, wie es von der Arbeit kommt, kreuzweis durch den Mund gezogen, vor oder nach der Sonne, vertreibt ihn. Amberg. Oder man streiche mit der nassen Windel dem Kinde den Mund und die Zunge aus, so geht die Krankheit mit weg. Waldkirch.

 

2.

 

Ein ärgeres Uebel ist die Mundfäule, wie es ältere Kinder bekommen. Man nimmt dagegen drey Strohhalme von dem nächsten besten Misthaufen, wie sie vor den Häusern auf dem Lande liegen, und spricht dazu:

 

Sitzt der hl. Job auf dem Mist

und fragt, warum du so traurig bist.

 

Dann zieht man die Halme kreuzweis dreymal durch den kranken Mund und betet dazu: »Helf dir Gott Vater, Sohn und hl. Geist!« – worauf man die Halme wieder an ihren Ort bringt. Fronau.

Bei Neukirchen B. trägt man das kranke Kind zu Leuten, so dafür können. Der lernt das Kind bey seinem Namen, nimmt drey Aehren vom Düngerhaufen, legt sie gegeneinander, daß zwey nach vorne, die dritte nach hinten sieht, und zieht sie durch des Kindes Mund, dazu sagend: »Mistfal, N.N. vortreib an Kind ihra Mundfal!« – Dieses geschieht das erstemal vor der Sonne, am zweyten Tag nach der Sonne, am dritten wieder vor der Sonne. Dazu betet der Kundige und auch die Mutter 3 V.U. und 3 A.M. zu Ehren der heiligen Jungfrau für die Mundfäule; dann ist geholfen. – Jedesmal aber müssen auch die Aehren dahin wieder gelegt werden, wo man sie genommen.

Hätte ein Erwachsenes die Mundfäule, so geht es zum Schinder, der mit dem Mittelfinger der rechten Hand am Zahnfleisch hin und wieder fährt und sie damit vertreibt. Rigau.

 

3.

 

Gegen Friesel und Scharlach steckt man das kranke Kind in einen umgewendeten Mehlsack und bindet diesen am Halse zu. Dann setzt man das Kind am Ofen der grellsten Wärme aus, wendet es öfter und läßt es so in starken Schweiß gerathen. Sulzbach. – Ich halte dieses für heidnischen Brauch.

Man legt auch ein rothlündisch Tuch in das Bett, so bricht sich die Gewalt der Hautkrankheit daran. Neuenhammer.

 

4.

 

Abweichen wird gestillt, wenn man die Nägel des Kindes an Händen und Füssen abwärts schabt, d.h. gegen die Spitze, und das Geschabsel eingibt. Tiefenbach.

 

5.

 

Verstopfung vertreibt man, wenn man die Nägel gegen die Wurzel schabt.

Gleiche Wirkung hat der junge Trieb des schwarzen Hollers, den man im Frühjahr von der Staude abwärts reißt und zur Stelle genießt, während die Gipfel, über sich abgerissen, Erbrechen machen. Weil er so heilsam, läßt ihn der Herr jedes Jahr gerathen. Kötzting.

Beide Mittel werden auch häufig bey Erwachsenen angewendet.

Auf dem Lande ist aber das gewöhnliche Mittel – wenigstens war es früher so – daß man den Kindern Absud von Schaflorbeeren zu trinken gibt; die Schafe wie Gaissen wählen ja nur die besten Kräuter aus. Fronau.

 

6.

 

Hat ein Mädchen die Bleichsucht, so geht Eines unvermuthet hin und spuckt ihm dreymal ins Gesicht. Fronau.

 

7.

 

Gegen das Bettpissen der Kinder hilft es, ihnen heimlich eine Spitzmaus, in Wurst gehackt, zu essen geben. Neuenhammer. Man läßt auch um Mitternacht das kranke Kind in ein neugemachtes noch leeres Grab pissen, so wird es von da an frey. Waldkirch.

 

8.

 

Gegen das Anwachsen des Kindes legt man dieses auf das Bett und streicht es mit den beyden Daumen unter den Rippen aus, wozu man spricht:

 

Ich streich dich aus

mit meinem Fleisch und Blut,

Das ist für's Verschreyen

und für's Anwachsen gut.

 

Helf dir etc. Neukirchen St. Chr.

 

9.

 

Fraysen heissen: Unkraut. Waldkirch.

 


§. 42. Schlafen und Träumen.

 

1.

Wer zu Bette geht, soll sich zuerst auf die rechte Seite legen, so können ihm die bösen Geister nicht an. Wer auf der linken Seite schlafend von Geistern geplagt wird, soll sich schnell auf die rechte Seite umwenden, so vertreibt er sie. Fronau.

Wenn man ein Schlafendes bei der großen Zehe faßt, gibt dieses unbewußt auf alle Fragen Antwort. Neuenhammer.

 

2.

 

Träumen von Fischen oder Eyern deutet auf Unglück oder baldige Prügel im Hause – Bärnau – von Wasser auf Verdruß, von Feuer auf Freude. Tännesberg.

Einen Traum soll man drey Tage lang geheim halten: sonst wird das Glück unwahr, das Unglück wahr. Neuenhammer.

Ein Bauer aus dem Walde träumte drey Nächte hindurch, er werde auf der Regensburger Brücke sein Glück finden. Da ging er hin und wartete dort ab. Die Wache am Brückenthürmchen, der dieses auffiel, befrug ihn darum und er erzählte den Traum. Da sagte der Soldat: »Und ich habe geträumt, ich soll zu dir gehen, denn du heißest so und so, und unter der und der Staude finden wir einen Schatz.« Beyde wurden davon reich. Neuenhammer.

Legt man das Nest eines Grünspechtes unter das Kopfkissen und schläft etliche Nächte darauf, so werden alle Träume, die man zu dieser Zeit träumt, wahr. Waldmünchen.

Wer unter dem Galgen schläft, dem geben die Raben im Traume ein, was er zu wissen braucht. Neuenhammer.

 

3.

 

Wer beym Aufstehen den linken Fuß zuerst herausbringt, hat sich für den Tag um seine gute Laune gebracht – Roding – oder verursacht im Hause noch ein Laster. Tiefenbach.

Auch soll man nicht mit dem Rücken zuerst aus dem Bette, sonst ist man den ganzen Tag verdrießlich.

 

4.

 

Wenn man sein Bett nicht alle Tage macht, hat die »faule Magd« jedesmal einen Groschen. Bärnau.

 


§. 43. Gehen und Sitzen.

 

1.

Wer ausgeht oder ein fremdes Haus betritt, soll mit dem rechten Fuß zuerst antreten, so hat er Glück.

Wer Jemandem im Hause über den Weg lauft, macht diesem heute etwas Widerwärtiges zugehen.

Wer rückwärts geht, geht dem Teufel in den A... Amberg.

Wer auf Reisen geht, soll immer Brod im Sacke und Wachholder auf dem Hute tragen, auch Igelfett: denn kommt er in ein unreinliches Bett, steckt er sein Messer, damit bestrichen, zu Kopfen in die Bettlade, so hängt am Morgen alles Ungeziefer daran. Waldmünchen.

 

2.

 

Ferner wer sich am Tische so setzt, daß der rechte Fuß auf dem linken über's Kreuz ruht, macht, daß die Gesellschaft bald nicht mehr spricht oder in Streit geräth.

Wenn Mehrere im Gespräche am Tische sitzen und auf einmal Stille eintritt, ist ein Engel durch's Zimmer gegangen, und wer zuerst wieder zu reden anhebt, bey dem ist der Engel stehen geblieben. Amberg.

Unruhige Kinder halten beim Sitzen den einen oder anderen Fuß in steter vor- und rückläufiger Bewegung. Warum heißt man dieses allerwärts: Hunde aus- oder einläuten?

 


§. 44. Angang.

 

1.

Begegnet man in der Frühe beym Herausgehen aus dem Hause einem Schwein, so hat man selben Tag kein Glück, und will man einen Besuch machen, kommt man so angenehm, als es die Sau im Judenhaus ist. Amberg.

Trifft man zuerst auf ein altes Weib, mißlingt der Gang, so man vor hat. Ueberhaupt, meynt mein Gewährsmann, sieht man nicht gerne, daß Einem eine Alte auf dem Wege bekommt, und damit wird Mancher einverstanden seyn. Hat der Bauer das Unglück, auf ein altes Weib beym Ausgehen zu einem Geschäfte zu stossen, kehrt er zuversichtlich um. Schönsee. Doch kann er den bösen Angang beseitigen, wenn er vor der Alten ausspuckt. Neuenhammer. Am Montage, wo die Woche angeht, darf kein altes Weib mit spitzer Nase und detto Kinn auf dem dortigen Hammer sich zeigen; es würde sicher etwas brechen oder die ganze Woche hindurch die Arbeit schlecht gehen; die Hammerleute treiben daher einen solchen Gast unverweilt mit dem glühenden Eisen fort.

Begegnet man ferner einer Person mit bösen Augen und schaut in diese hinein, so soll man schnell an die rechte Hand sehen, damit man nicht auch böse Augen bekommt. Tiefenbach.

Kommt ein Hase des Weges, deutet es auf Unglück oder Verdruß; ebenso bei Krähen und Raben. Neuenhammer.

Der Wirkung des bösen Anganges kann man entgehen, wenn man drey Schritte zurücktritt und dann wieder seinen Weg fortsetzt. Tiefenbach.

 

2.

 

Glücklichen Angang hingegen machen Knaben, alte Männer und besonders Huren; ferner Eydechsen und Schafe: letztere machen willkommen.

 

3.

 

Wenn man auf die Jagd geht, wirft der Treiber seinen Stock in die Höhe; fällt dieser flach, geht es leer ab; spießt er sich in der Erde, ist man glücklich, und zwar auf das so vielte Mal, als der Stock geworfen werden mußte. Wälzt sich ferner der Hund, bekommt man was. Neuenhammer.

 

4.

 

Wer das erste Mal ein Haus betritt, um da zu verbleiben, soll mit dem Rücken die Thüre zumachen, so bekommt er nicht Heimweh. Amberg.

 

5.

 

Spaltet ein brennender Spahn im Stalle sich vorne in zwey Theile, kommt ein unangenehmer Besuch, ein Gläubiger oder gar der Scherg. Waldsassen.

 

6.

 

Ebenso steht der »Schir« zu gewarten, wenn man einen Spahn in der Mitte abbricht und sich an den Bruchtheilen die Splitter in Gestalt eines geschwungenen Bartes zeigen. Falkenstein.

 

7.

 

Findet man in der Früh beym Ausgehen Eisen, ist man selben Tag glücklich. Neukirchen B.

 

8.

 

Wenn eine Aelster den Handwerksburschen und Bettelleuten früh Morgens schreyend über den Weg fliegt, werden sie bald einen Bettelvogt ersehen. Waldmünchen. Fliegt sie schreyend in einen Hof oder zu einem Hause, kommt der Scherge bald nach, und wenn nicht am ersten Tage, so am nächsten gewiß. Ueberhaupt wer sie schreyen hört, dem kommt bald der Amtsknecht in's Haus. Neukirchen B. Sie heißt daher die Schergen-Aelster.

Die Aelster ist überhaupt ein Unglücksvogel: wem sie über den Weg fliegt, dem widerfährt Unglück – und wenn schon Morgens, so recht bald. Rötz.

 

9.

 

Läuft ein Hase in's Dorf, deutet es auf Brand, und zwar so weit, als er hineinläuft. Neuenhammer.

 


§. 45. Verführen.

 

1.

Oefter geschieht es, daß Wanderer, einzeln oder in Gesellschaft, einen Ort nicht erreichen können, wenn er gleich ganz nahe im Angesichte ist; sie gehen immer im Kreise herum, oder auf demselben Wege, den sie eben gemacht, wieder zurück über Zäune und Wasser, ohne es zu wissen; sie sehen das Licht ihrer Wohnung, gehen darauf zu, kommen aber nicht hin. Dabey wird ihnen, wenn auch ganz nüchtern, heiß und angst, der Kopf eingenommen, der Sinn verwirrt, daß selbst die Heimat ihnen als unbekannte Gegend erscheint. Im Winter zeigt der Schnee die bogenförmige Spur des Weges, den die Verführten gegangen sind.

Dagegen hilft nur, daß man die Hosentasche umkehrt, das Geld in einen andern Sack bringt – Amberg – mit dem Messer den Absatz des rechten Schuhes abschneidet – Roding – sich niedersetzt und in beyden Händen die Daumen einzieht, oder die Zipfel des Kleides in die Hand geschlagen vor sich nimmt – Rötz – worauf man wieder zur Besinnung kommt.

 

2.

 

Ursache des Verführens ist, daß der Wanderer auf einen Irrwurz trat. Diese findet sich ganz unscheinbar in den Wäldern auf dem Boden, als eine Baumwurz, die über's Kreuz geht, ein Andreaskreuz bildet. Wer darüber schreitet, wird verrückt und kennt sich nicht mehr aus, wo er geht und steht. Rötz.

Im Läuffelberg bey Velburg ist eine Irrwurz. Sie entstand in folgender Weise: Ein junger Ritter, Hans Wolf Wisbeck von Velburg, jagte im Läuffelberg, ward aber hier von dem Adlburger Raubritter überfallen und erschlagen, als er über eine Wurzel strauchelnd zu Boden fiel. Noch vor seinem Verscheiden fluchte er der Wurzel, daß von nun an, wer über sie geht, sich nicht mehr zu recht finden solle. Seitdem wächst an der Stelle, mitten im Walde, kein Baum, nur langes Gras, weshalb sie »die Wiese« heißt, und werden alle Leute, welche drüber gehen, so verwirrt, daß sie Niemanden kennen und auf keinem Wege mehr bleiben, sondern von einem auf den andern gerathen; es hilft dann Nichts, als sich niederzusetzen und etwas zu schlafen; beym Erwachen weiß man wieder, wo man ist. – Die vorerwähnte blutige That fand ihren Rächer in dem Bruder des Gemordeten, Hans Adam: der lockte den Mörder auf die Jagd, überfiel ihn und erschlug ihn an der Stelle, wo später die St. Ottmarskapelle stand, welche im Klostersturm niedergelegt wurde. So die Sage.

 

3.

 

Wie die Irrwurz, führen auch Irrsteine die Menschen irre; es sind lichte Steine, mitten im Walde, durch welche eine dunkle Ader zieht. Die Gestalt ist gleichgiltig, wenn nur ein Streif durchgeht und die helle Färbung des Steines von der dunkeln trennt. Rötz.

 

4.

 

Es gibt auch gewisse Stellen, an welchen der Vorbeyziehende irre geführt wird, beyspielsweise überall, wo eine Martersäule, Denksäule für hier vollbrachten Mord oder gähen Tod steht, ebenso überall, wo Geister durch die Feilenhauer hin vertragen werden. Solche Sümpfe im Walde sind so voll Geister, daß kein Mensch bey Nacht hin und wieder gehen kann. Bärnau. Hier sind es also Geister, welche den Menschen vom Wege ablenken.

Eine Stunde von Neumarkt ist die Kappelwiese, mit einer Kapelle in der Mitte, auf welcher es Jeden um Mitternacht irre führt, so daß er vermeynt, als ob er immer an einer Mauer hinginge. Der Bann fallt ihm aber von den Augen, wenn er an die Kapelle kommt, sich niederkniet und drey V.U. betet.

 


§. 46. Verlieren und Finden.

 

1.

Wer Etwas verloren oder verlegt hat, soll es nicht sogleich suchen: denn es sitzt der Teufel darauf, um den Menschen zu blenden und zum Zorn und Fluchen zu verleiten. »Das hat der Teufel wirklich gehabt, sonst hätte ich es sehen müssen,« oder: »der Teufel hat seine Hand darüber gehalten!« ist Ausruf dessen, welcher plötzlich von seiner Nase findet, was er vergebens gesucht hat. Neuenhammer.

 

2.

 

Wenn man etwas Schönes auf dem Boden findet, im Freyen, soll man es nicht aufheben; denn wäre es etwas Rechtes, hätte man es nicht weggeworfen. Besonders soll man kein Ey aufheben, denn gar oft ist eine Krankheit hineinbewiesen, und kein Band mit einem Knoten, weil man die Zeugungskraft dadurch verlieren könnte – Nestelknüpfen. Ebendort. In dem Satze, daß man keinen Geldbeutel, der auf dem Wege liegt, aufheben soll, weil der Teufel drin ist und herausschaut, liegt mehr sittliches Moment. Auerbach.

 


§. 47. Kehren und Putzen.

 

1.

Man kann die Mägde in die übelste Laune versetzen, wenn man ihnen während des Kehrens in das Kehricht läuft; es gelingt ihnen dann den ganzen Tag über keine Arbeit mehr. Amberg.

 

2.

 

Am Samstage muß das Kehricht aus der Stube geschafft seyn, wenn es auch die ganze Woche über hinter der Thüre im Kehrichtwinkel gelegen ist; denn in der Samstagnacht kommt die letztverstorbene Seele des Hauses und setzt sich hinter die Thüre: sie muß daher eine reine Stelle finden. Fronau. Vor Sonnen-Untergang muß Alles in der Stube gereiniget seyn; denn wird die Dirn vom Dunkel der Nacht bey dieser Arbeit überrascht, insbesondere beym Fegen der Tische und Bänke, so muß sie nach ihrem Tode umgehen, an den Tisch stehen und dort weinen. Büchersreut.

 

3.

 

Mit dem Besen darf weder Tisch noch Bank abgekehrt werden: denn auf jenem rasten in der Samstagnacht die armen Seelen – Muschenried – und wer sich auf eine mit dem Besen gereinigte Bank setzt, bekommt Blasen. Amberg.

 

4.

 

Der Fastnacht-Irtag ist auch für das Kehren bedeutsam. Am Morgen vor der Sonne kehrt die Magd nackt die Stube, und besonders die Schlafkammer, um sich selbst gegen die Flöhe im Jahre zu schützen, und trägt unbesehen und unberedet dieses Kehricht auf des Nachbars Mist oder Hof, damit diesem die Flöhe zugehen und den eigenen Hof frey lassen.

 


§. 48. Messer.

 

1.

Es darf mit der Schneide nicht nach oben stehen, sonst schneidet man Unserm Herrgott in's Gesicht, Oberviechtach, – sticht Unserm Herrgott die Augen aus, Rigau – sitzt der Teufel darauf, müssen die Hexen darauf reiten, auch die Armen Seelen, – hat der böse Feind Gewalt, Falkenstein.

Ueber Nacht darf kein offenes Messer auf dem Tische liegen bleiben, sonst kann das Aelteste im Hause nicht schlafen. Velburg.

Ein Messer auf dem Thürgeschwelle des Hauses wetzen, in dem eine Schwangere wohnt, macht das Kind zurückgehen und ärztliche Hilfe nothwendig. Amberg.

In die Windsbraut geworfen bringt es diese zur Ruhe.

Der Geliebten darf man kein Messer, überhaupt nichts Schneidiges schenken, es schneidet die Liebe ab; man hilft sich dagegen, daß man sich einen Kreuzer dafür zahlen oder beym Schenken anlachen läßt.

Auch soll man das Messer nicht in das Brod stecken, weil sonst der böse Feind und böse Leute ankönnen, Rötz – oder das Brod der nächsten Bäck derlöst wird, d.h. die Rinde von der Molle sich löst. Oberviechtach.

Erhält man unverhofft ein Messer, auf der rechten Seite mit drey Kreuzen gezeichnet, so wahrt es gegen allen bösen Zauber und wird um viel Geld nicht weggegeben. Gefrees.

 

2.

 

Wie das Messer mit der Schneide, darf der Rechen mit den Zähnen nicht aufwärts, oder »in Eiben« stehen, sonst sticht man U. Herrn die Augen aus und gibt dem bösen Feinde Macht. Falkenstein, Rigau, Neumarkt.

 

3.

 

Wenn Einem etwas Spitziges aus der Hand fällt und im Boden stecken bleibt, kommt bald ein Bekanntes oder man erhält eine freudige Botschaft. Tiefenbach.

 

4.

 

Wer eine Nadel oder Glufer herleiht, muß diese Person zugleich anlachen, sonst kommt Feindschaft zwischen Beyde. Neukirchen B.

 


§. 49. Eyer.

 

1.

Das Ey ist eine ganze Gabe, so viel werth als ein Laib Brod: denn beyde sind umschlossen und ohne Zuthat genießbar; ein Ey wird daher sehr hoch geachtet.

 

2.

 

Eyer dienen aber den bösen Menschen auch zur Ausübung ihrer Zauberkräfte; sie vermögen in das Ey zu zaubern, weshalb der Bauer nicht gerne ein Ey ausser dem Hause, höchstens noch im Wirthshause, ißt. Daher soll man auch kein Ey stehlen, wegen der Möglichkeit, daß Einem Etwas darin bewiesen werde, noch weniger auf dem Wege aufklauben: es ist nicht umsonst hergelegt worden. –

Der Eyerdieb ist Gott nicht lieb.

Das Ey dient auch zum Wahrsagen und bösen Geistern zum Aufenthalt. Neuenhammer. Zigeuner vermögen es, böse Geister in Eyer zu bannen.

Ißt man Eyer in der Schaale, hart oder weich, muß man die Schaale verbrechen, damit böse Leute Nichts damit machen können.

Einem Weibe ward es angethan, daß sie krank wurde; man glaubte, es wäre ihr bewiesen. Sie mußte daher an jedem von dreyen Tagen in ein neues Töpfchen ihr Wasser lassen, ein neugelegtes Ey hineinthun, und vergraben. So wurde sie frey.

 

3.

 

Wenn Eines den Schüttler hat oder Fröra, so sticht es 75 Löcher in ein Ey – denn es gibt 75 Arten des Fiebers – und thut es in einen Ameisenhaufen; ist es aufgefressen, hat das Uebel ein Ende. Rigau.

 

4.

 

Der Bauer kann die Bäuerin ärgern, wenn sie Eyer hart sieden will, indem er – testiculos suos – in die Hand nimmt; die Eyer werden dann nicht hart. Die Bäuerin kann sich aber rächen, wenn sie mit dem Kochlöffel in die Pfanne schlägt: dann trifft es den Mann am bewußten Orte, und vertreibt ihm für die Zukunft die Lust an solchem Spasse. Neuenhammer.

 


§. 50. Ungeziefer vertreiben.

 

1.

Die sogenannten Schwaben und Russen sind eine große Plage des Landvolkes; die ersten sind graue, die anderen rothbraune Käfer, und beyde halten sich am liebsten mit dem Bauer in der Hölle hinter dem Ofen auf. Um das Haus davon rein zu machen, gibt man einem Toden von jeder Art ein Stück in das Grab mit.

 

2.

 

Wie diese Käfer im Hause, wirthschaften dem Bauer zum Verdrusse die Krautwürmer im Krautacker. Gegen sie schneidet man zu Waldkirch am Wurmtage d.i. am 6. September, St. Magnus, vor der Sonne drey haslene Ruthen und auf jede den Buchstaben M; diese steckt man an drey Ecken des Feldes ein und betet bey jedem 5 V.U. und 5 A.M., so müssen die Würmer unfehlbar am freyen Ecke hinaus: schaarenweise ziehen sie ab und gerade auf das Haus zu, wenn man nicht Vorsicht hatte, das Eck in der entgegengesetzten Richtung frey zu lassen. Waldkirch.

Ein anderes Mittel ist: man schreibt auf 3 Zettelchen den Namen: Abdon, zieht je eines in ein oben gespaltenes Hölzchen und steckt diese in drey Ecken mit dem Spruche:

 

Abdon, für mein Kraut,

mach, daß sie kommen heraus.

 

Binnen 24 Stunden müssen sie am freyen Ecke hinaus seyn. Neukirchen St. Chr.

Dort schneidet man ferner aus einem Todenbrett am Wege drey Splitterchen aus und steckt sie in drey Ecken des Ackers, so ziehen die Würmer beim vierten hinaus, zum grossen Erstaunen der Wanderer, die dem Zuge begegnen.

 


 

Vierzehntes Buch.

 

Himmel.

§. 1. Bild des Himmels.

1.

Vor dem Himmel ist ein Vorhimmel; ein harter Weg führt von der Erde her. Er besteht aus einem blühenden Garten mit herrlichen Fruchtbäumen besetzt. Da versammeln sich die guten Seelen, wenn sie von der Erde kommen, und St. Petrus steht an der Thüre des Himmels und befragt jede einzelne Seele, und erhält dann von Unserem Herrgott den Bescheid, in welche Abtheilung des Himmels sie aufzunehmen sey. Von den Früchten des Vorhimmels darf keine der wartenden Seelen geniessen, sie nicht einmal berühren, wenn sie nicht in das Fegfeuer zurückversetzt werden will.

 

2.

 

Der Himmel selber ist ein grosser Garten, – Gothisch vaggs, Althd. Wunigarto – mit vielen Abtheilungen, welche durch grosse Bäume abgegränzt werden. Solche Abtheilungen bestehen für ungetaufte Kinderseelen, für getaufte, welche in den ersten Tagen nach der Geburt schon von der Erde geschieden sind; für Kinder bis zu 6 oder 7 Jahren, für uneheliche Kinder, für Kinder, welche die Braut, die sich mit dem Jungfrauenkranz am Altare schmückte, schon zur Zeit der Trauung unter dem Herzen trug, für Jungfrauen u.s.f. Die Geschlechter bleiben getrennt, wie auch die Göttinen ihre gesonderte Himmelsburg, Vingôlf, besassen.

Selbst für jene Thiere, denen es auf der Erde durch die Menschen recht übel erging, besteht eine eigene Abtheilung. Gott hat auch die Thiere lieb, und vergilt ihnen das, was sie leiden.

 

3.

 

Die Seligen kommen Alle täglich zusammen zum gemeinsamen Mahle, wo köstlicher Braten, den Männern Wein, den Frauen Meth gereicht wird; dann zu Spiel und Tanz. Alles Geräthe ist von Gold. Ober ihnen Allen ist Gott. Neuenhammer.

 

4.

 

Die Volksmeynung vom Himmel also läuft ganz parallel mit der von der Hölle: jener liegt nach Sonnenaufgang, diese gen Mitternacht. Der Himmel hat seinen Vorhimmel, auf dem sich die Seligen versammeln, um in jenen Einlaß zu erhalten, wie die Hölle ihre Wiese: was dort verboten ist, der Genuß, wird hier, auf der Wiese, freywillig angeboten: wie der Höllenbube Pförtner an der Hölle, ist es St. Peter am Himmelsthore. Auf der Höllenwiese weiden Höllenthiere, gegenüber enthält der Himmel eine eigene Abtheilung für das geplagte Thier. An beyden Stätten befinden sich viele Abtheilungen; der Himmel ist ein Garten, die Hölle ein Abgrund. Man sieht, beyde Gemälde durchdringt Ein Gedanke, und man könnte versucht seyn und vermuten, das Volk habe sich das Bild seines neuen Himmels sowie der Hölle, nach einem und demselben Urbilde, dem germanischen Himmel, geschaffen.

Der Himmel ist mit heidnischer Ausstattung auf sinnlichen Genuß berechnet. Mahlzeit, Spiel und Tanz wechseln mit einander ab. Dabei vereinen sich die Bewohner der verschiedenen Abtheilungen in Eine grosse Versammlung. Diese Abtheilungen kennt schon das Altertum als Aufenthaltsorte der verschiedenen Klassen der Menschen, in welche sich die Götter und Göttinen getheilt. So nimmt Odin und Freija die schlachtgefallenen Helden, Thor die Knechte, Hel die Strohtoden, Gefjon die Jungfrauen, Ran die Ertrunkenen u.s.w. zu sich auf.

 

§. 2. Der Weg zum Himmel.

 

Ein einfältiger Bauer hatte in der Predigt vernommen, wie der Weg in den Himmel ein gerader sey. Da macht er sich auf, und geht fort über Berg und Thal, durch Wald und Wasser, immer geraden Weges, und wo es nicht anders anging, stieg er auch über die Häuser hinweg. So gelangt er vor eine schöne Kirche: und als er frug, wie sie heisse, und ihm zur Antwort wurde: »Himmelreich« – trat er ein, vermeynend, es sey hier der Himmel, und legte sich hin in eine Ecke, um für immer da zu bleiben. Die Mönche des nahen Klosters wollten ihn zwar forthaben, aber die fromme Einfalt siegte. Sie reichten ihm sogar jeden Tag etwas Nahrung, da er alle seine Zeit mit Gebet hinbrachte. Es war ein hoher Festtag, da erhielt er bessere Speisen: erfreut darüber blickt er auf und schaut an der Wand den Heiland am Kreuze. Sogleich bittet er U.L. Herrn, herabzusteigen und bey ihm zu Gaste zu seyn; und der reine Sinn fand seinen Lohn: denn der Heiland stieg vom Kreuze hernieder und setzte sich zu ihm hin, und theilte sein Mahl, und als sie gegessen hatten, lud ihn der Herr zu sich ins Himmelreich. Der Arme aber lehnte es ab, denn er war ja schon im Himmel, bis er des Besseren belehrt wurde. Da meldete er den Vorgang dem Klosteroberen, der seinerseits nun bat, auch ihn mitzunehmen, wenn Unser Herr komme, ihn zu holen. Nun lud der Fromme den Heiland wieder zu Gaste und trug ihm seine Bitte für den Oberen vor und ward erhört. Und als der nächste Sonntag kam, und Beyde während der heil. Messe vor dem Altare knieten, sanken sie um, und zwey weisse Tauben flogen zum Himmel auf. Neuenhammer.

 

§. 3. Die Götter auf Erden.

 

Nach dem Zeugnisse der heiligen Bücher setzte Gott den ersten Menschen in den Garten Eden, daß er ihn bebaue und bewahre, und gab ihm sein Gebot, daß er es halte, und als Adam mit seinem Weibe in Folge des Sündenfalles das Paradies verlassen mußte, machte ihnen der Herr Röcke von Fellen und that sie ihnen an. Nun sollte der Mensch die Erde bauen, von der er genommen ist. Und auch in dieser Verbannung stand der Herr dem Menschen zur Seite und verkehrte mit ihm segnend und lehrend.

Wie ein rother Faden zieht sich sodann, von dieser Ueberlieferung ausgehend, durch der Völker Mythen der Zug, daß die Götter herniedersteigen zur Erde, um die Menschen zu unterrichten, wie sie Nahrung, Kleidung und Wohnung zu gewinnen hätten, sie zu lehren die Kunst, das Leben zu verschönern, ihnen das sittliche Grundgesetz zu ertheilen, wonach sie als Vernunftwesen das Leben der Seele regeln sollten, um im Jenseits des steten Umganges mit den seligen Göttern gewürdiget zu werden. Gleich den Göttern des griechischen Olympos lassen sich auch jene des germanischen Nordens hernieder zu den Menschen, um in den Anfängen der Kultur und in Aufstellung von Recht und Sitte ihre Lehrmeister zu seyn.

Der neuere Zeitgeist hat zwar in seinem Stolze, worin er sich selbst zum Schöpfer der göttlichen Idee macht, die unmittelbare Belehrung und Begabung des Menschen von Seiten der Gottheit als unbequem nicht mehr anerkannt; aber dem Uebermute dieser neuen Himmelsstürmer ist auch alsbald der Sturz gefolgt. Ihnen ist der Mensch überhaupt nichts denn eine höhere Entwicklung des Thieres, ein potenzirter Affe; folgerecht ist daher auch all sein Wissen und Handeln nichts mehr oder minder, als die Verarbeitung der Erscheinungen thierischen Lebens und somit an Gottes Stelle das Thier zum Lehrmeister der Menschheit bestellt. Während alle Ueberlieferung der Völker in dem Satze zusammentrifft, daß die Menschheit aus einem höheren, glücklichen Zustande, dem goldenen Zeitalter, in die Mühsal und Verdunkelung des heutigen Erdenlebens herabgesunken sey, fangen jene kleinen Titanen umgekehrt damit an, daß sie die Menschheit aus dem unedlen Zustande der Thierheit zur Höhe der Glückseligkeit heutigen Tages aufsteigen lassen.

Ist ferner der Mensch vollkommen aus der Hand seines göttlichen Schöpfers hervorgegangen, so mußte er nothwendig schon mit dem Gebrauche seiner Vernunft und damit der Sprache begabt seyn. Der Mensch denkt nur klar, so er seine Gedanken in Worte zu kleiden vermag. Das Wort ist der verkörperte Gedanke. Darum befiehlt auch der Herr dem Adam, die Thiere zu benennen. Indem er ihnen den Namen ertheilt, hat er die Herrschaft über sie gewonnen. Der Philosophie der Verneinung aller Vergangenheit aber geht die menschliche Sprache aus der Thiersprache hervor, aus Lauten ohne Wesenheit, weil ohne Geist; für sie hat kein Gewicht, daß die Ueberlieferung der Urvölker, welche doch den Anfängen viel näher standen als die Gegenwart, von einem so niedrigen Zustande nichts weiß, daß die Sprache selbst in ihrer äusseren Erscheinung um so höher steht, je weiter zurück man ihre Spur verfolgt, und die heutige Weise der Rede nahe daran kommt, eine zweyte Auflage des babylonischen Sprachwirrwarrs zu Tage zu fördern.

Die Götter aber begnügen sich nicht, so in der griechischen wie germanischen Mythe, die Menschen mit der Kenntniß dessen, was ihrem irdischen wie einstigem Seyn im Jenseits frommt, auszustatten, sie unternehmen auch Wanderungen auf der Erde, um die Menschen zu prüfen, und hier ist es besonders die Gastfreundschaft, welche als Probirstein dient, in wie weit die Idee heidnischer Nächstenliebe zum Ausdrucke gelangt sey.

In christlichem Gewande meldet das Gleiche die Legende von den Wanderungen des Herrn mit den Aposteln, vorzugsweise mit Petrus. Erscheint der letztere damit als Stellvertreter sämmtlicher Zwölfboten, so ist er hinwider Repräsentant alles Menschlichen  gegenüber der göttlichen Allmacht, Weisheit und Güte. In St. Petrus zeichnet sich neben leicht erregbarem Mitleide an unrechter Stelle jenes vorschnelle Verdammen, welches nur auf äusserm Scheine beruht, somit die Herrschaft augenblicklicher Stimmung. Sein Selbstvertrauen wird gar oft durch den übeln Erfolg enttäuscht, seine Pfiffigkeit nicht selten beschämt. Für seine Redseligkeit und Neugier findet sich aller Orten stets bereite Gelegenheit und eine gewisse Art von Communismus läßt ihn nicht verlegen wählen unter den Mitteln zum Zwecke. Er ist Bild menschlicher Unvollkommenheit und Schwäche. Nur selten und leise mischen sich diesen Legenden Anklänge heidnischer Mythe bey.

Uebrigens, meynt mein Erzähler, ein Handwerksgeselle, lasse sich nicht verkennen, daß Unser Herr seine Zeit klug berechnet habe. Heut zu Tage möchte seinen Wanderungen mehrfaches Hinderniß in den Weg treten und, so er für seine philanthropischen Ausflüge die Kulturstaaten ohne genügende Baarschaft und förmlichen Ausweis zum Ziele nehmen wollte, zu gewärtigen seyn, daß er in seine Heimat zurück geschoben würde.

 

§. 4. Unser lieber Herr und St. Petrus.

 

1.

U.L. Herr und St. Petrus hatten sich einmal verirrt und stiessen auf einen Burschen, der auf der Wiese dalag und sich schläfrig dehnte. Um den rechten Weg befragt, hob dieser statt aller Antwort seinen Fuß und deutete damit in die Gegend, wohin sie zu gehen hätten. Das ärgerte zwar den Petrus, doch zogen sie weiter und trafen ein Mädchen bey der Arbeit, welches gerne bereit war, sie auf den Weg zu bringen und sogar mit ihnen eine Strecke ging. Da meynte Petrus, dieses fleissige Mädchen verdiene doch, daß man sie belohne und der Herr erwiderte: »Sie soll jenen Trägen zum Manne haben, damit der auch mit fort kommt.« Bärnau.

 

2.

 

Einmal waren sie schon in aller Frühe auf dem Wege, da es noch dunkel war, und sie kamen vom Pfade ab. Daher ging St. Petrus in ein Bauernhaus, um nach dem rechten Wege zu fragen. Die Bäuerin lag aber im Kindbette und sagte ganz boshaft darüber, daß er so früh schon solchen Lärmen mache: »Geht nur da hinaus, wo ich voriges Jahr meinen Krautacker hatte.« Das verdroß den Jünger gar sehr. Doch gingen sie weiter, und ein Mädchen, welches ein kleines Kind auf den Armen trug, wies sie freundlich zurecht. Da ärgerte sich Petrus noch mehr über das Weib und sagte zu Unserm Herrn: »Den Weibern sollten wir doch etwas anthun.« U.L. Herr aber lächelte und sprach: »Nun, sie sollen nicht eher hinausdürfen, bis sie vorgesegnet sind.« Seitdem werden die Weiber nach dem Wochenbette vorgesegnet, gefallene Mädchen nicht. Tirschenreut.

 

3.

 

Eines Abends hatten sie Nachtherberge bey einer Bäuerin. Am Morgen, ehe sie gingen, ließ U.L. Herr durch Petrus der Bäuerin wissen, daß ihr zum Danke die erste Arbeit, welche sie heute unternehmen werde, zu Glück und Segen ausschlagen solle. Das ließ sich die gute Frau gesagt seyn und fing gleich das Leinwandmessen an, und siehe, die Leinwand nahm kein Ende. Endlich war sie genöthiget, abseits zu gehen und ein kleines Geschäft zu verrichten. Als sie wieder kehrte und fortmessen wollte, war aber die Leinwand alle.

Das Gerücht hievon verbreitete sich schnell in der ganzen Gegend, und als die beyden Wanderer wieder zu Nacht einkehrten und auch dieser Bäuerin am Morgen bey der ersten Arbeit gleicher Segen verheissen wurde, gedachte sie es sehr klug anzufangen und ging zuerst abseits. Als sie aber mit dem Messen beginnen wollte, wurde ihre Leinwand um keinen Faden länger, denn sie zuvor war. Neustadt. Tirschenreut.

 

4.

 

Als U.L. Herr auf Erden wandelte, hatte es einmal lange nicht geregnet. Auf dem Wege frug Er ein Weiblein, welches Flachs ausjätete, ob es nicht bald regne. Sagte diese: »Ich denke wohl, es wird bald regnen, die Flöhe beissen gar so sehr.« Darauf geht der Herr weiter und frägt ein zweytes Weiblein, das im Felde arbeitete, dieselbe Frage. Ihre Antwort war: »Ich meynte denn doch, U.L. Herr wird bald einen Regen senden.« – Da regnete es sogleich auf ihren Acker einen erfrischenden Regen herab, auf den des anderen Weibes aber fiel kein Tropfen. Vilshofen.

 

5.

 

Wieder einmal ging U.L. Herr auf dem Steige von Ensdorf nach Thannheim mit St. Peter als seinem Begleiter und traf auf eine grasende Magd, die Er frug, ob es brav Gras gebe. Da fluchte die Dirne, daß es nicht regne; weil nicht Unser Herrgott, werde doch der Teufel einmal Regen schicken. – Wieder gingen sie und kamen zu einer anderen Magd und frugen diese in gleicher Weise. Diese aber blickte nach oben und seufzte: »Ach wenn nur Unser Herrgott einmal regnen liesse!« Da ließ es der Herr auf ihre Wiesen regnen, die erste Magd aber ward ihrer Bosheit willen in Stein verwandelt; der Stein ist noch dort zu sehen in der Gestalt einer kauernden Dirne und heißt beym Volke die Grasmagd.

 

6.

 

Einmal sprachen sie bey einem Bauern zu, der recht viel Getraide hatte. Da U.L. Herr gerade zum Dreschen kam, frug Er: »Gibt es viel Getraide heuer?« – Ja wohl, sagte jener, wenn es nur auch schon gedroschen wäre. Da leuchtete der Herr mit dem Lichte an den Getraidestoß und die Körner fielen heraus und des Dreschens bedurfte es nicht mehr.

Das nächste Jahr darauf meynte der Bauer, er brauche keine Leute mehr zum Dreschen, denn er verstehe jetzt eine andere Kunst und leuchtete mit dem Lichte zum Getraide hinauf. Da stand Korn und Scheune und Hof in hellen Flammen. Vilshofen.

 

7.

 

Dem Petrus wurde es einmal lästig, immer den Ranzen zu tragen und er schlug U.L. Herrn die Wette vor, wer den anderen heute recht zum Besten haben könne, solle morgen den Ranzen tragen. Da nahm ihm der Herr den Ranzen ab und sagte, er solle dafür in die Kirche gehen und beten, wie die Uebrigen thun. Da waren nun gar Viele, welche mit ausgespannten Armen beteten und St. Peter gedachte, es stehe ihm auch nicht übel, gerade so fromm zu seyn wie diese.

Als aber die Kirche aus war und die Leute heraustraten, wurden alle Diejenigen, welche mit ausgebreiteten Armen gebetet hatten, also auch St. Peter, von dem draussen stehenden Förster mit seinen Gehilfen unbarmherzig mit Prügeln bearbeitet. Der Pfarrer hatte ihm nämlich heimlich gesteckt, daß alle, welche so beten würden, Holzfrevler seyen: er habe es ihnen als Busse aufgegeben.

Kleinlaut kehrte St. Peter zurück und nahm seinen Ranzen wieder, um ihn nie wieder von sich zu thun. Neustadt.

 

8.

 

St. Petrus wollte auch einmal Herrgott seyn und der Herr sprach: »Meinetwegen kannst du es für heute seyn.« Sie kamen eben an ein Dorf, wo Kirchweih war. Da sahen sie, wie ein Bube, der Gaissen hütete, davonlief. Petrus rief ihm neugierig zu: »Warum laufst du denn davon? wer soll denn die Gaissen hüten?« – Der Bube aber schrie ihn an: »Meinethalben hütet sie unser Herrgott.« Da mußte Petrus für heute, weil er Herrgott war, statt des Buben die Gaissen hüten. Tirschenreut.

 

9.

 

In einem Dorfe war gerade Kirchweih und St. Petrus bat den Herrn, ihn auf den Tanzboden gehen zu lassen: er möchte gar zu gerne ein wenig zuschauen. U.L. Herr mahnte ihn zwar davon ab, denn er werde sich dort Prügel holen. Doch Petrus ließ es darauf ankommen. Weil aber U.L. Herr machte, daß er, ohne es zu wissen, eine Geige auf dem Rücken trug, meynten die Bauernbursche, er sey ein Musikant und forderten ihn auf, aufzuspielen, und warfen ihn, da er von der Geige nichts wußte und überhaupt nicht spielen konnte, benebst einer Tracht Prügel zur Thüre hinaus. Türschenreut.

 

10.

 

Wieder einmal ging U.L. Herr mit St. Petrus über Land und gegen Mittag hin fing sie zu hungern an. Eben war Kirchweih im nahen Orte und St. Petrus mußte um Kirchweih-Nudeln zusprechen. Im ersten Hause bekam er zwey Nudeln; er brachte aber nur Eine dem Herrn, die andere versteckte er, weil er keine Tasche hatte im Rocke, unter den Arm. Im zweyten Hause bekam er gleichfalls zwey Nudeln und er that wie vorher. Vor dem Orte draussen verzehrten sie die beyden Nudeln; darauf wurde gebetet; Petrus mußte vorangehen und vorbeten; der Herr aber befahl ihm, es mit ausgebreiteten Armen zu thun, und die verheimlichten Nudeln fielen zu Boden und lieferten den Beweis, daß Petrus seinen Verweis verdiene. Neustadt.

 

11.

 

St. Petrus ließ gleichwohl von seiner übeln Gewohnheit nicht ab. Wieder hatte er in einem Dorfe ein Küchl der Bäuerin unbemerkt entwendet und gedachte, es zu verzehren, wenn U.L. Herr einmal voranginge. Da blieb ihm aber der erste Bissen schon in der Kehle stecken und er wäre daran erstickt, wenn sich der Herr nicht nach ihm umgesehen hätte. Ungerecht Gut thut nicht gut, frißt noch das eigene. Konersreut.

 

12.

 

St. Petrus hat gar oft Pech; von einem solchen trägt er auch den Kahlkopf. Denn als U.L. Herr mit seinen Jüngern in ein Dorf kam und St. Petrus wie immer den Speisemeister machte, brachte er für jeden Mund eine Bratwurst mit, für sich aber hatte er heimlich eine unter dem Hute versteckt. Da machte der Herr das Zeichen über die Würste, und sie begannen sogleich zu braten, und damit auch jene, welche auf dem Haupte des Petrus ruhte. Der konnte die Hitze nicht mehr vertragen und riß Hut und Wurst vom Kopfe. Damit aber auch die ausgebrannten Haare, und seitdem ist er kahl. O. Bernried.

 

13.

 

U.L. Herr war mit St. Petrus eben in einem Bauernhause, als die Bäuerin beschäftiget war, Kücheln zu backen. Eine Schüssel voll stand schon auf der Bank in der Stube und weil St. Petrus gerade allein war, dachte er, es wäre gut, einige davon auf den Weg mitzunehmen. Er that sie, heiß wie sie waren, in den Hut und setzte diesen wieder auf. Da verbrannte er sich aber den Kopf so, daß alle Haare ausfielen und seitdem trägt er den Kahlkopf. Türschenreut.

 

14.

 

Die Apostel gingen einst vor U.L. Herrn durch ein Kornfeld. Der Bauer aber lief herbey und pfändete einen nach dem andern um seinen Hut, und als er zum hl. Jakobus kam, sagte dieser: »Laß mir meinen Hut, ich will euer Kornpatron seyn!« Seitdem ist St. Jakob Kornpatron der Bauern und trägt kein Heiliger einen Hut als er. Türschenreut. Darum und weil er auf weissem Rosse in der Schlacht den Christen siegen hilft, scheint hinter St. Jakob ein Gott, und zwar Wodan, zu stehen.

 

15.

 

Ein andermal hatte St. Peter mit U.L. Herrn bey einem Bauer unter der Bedingung Nachtherberge gefunden, daß sie am Morgen mitdreschen würden. Um drey Uhr sollten sie aufstehen und als sie nicht zur Arbeit kamen, ging der Bauer hin, sie zu wecken. Sie schliefen aber fort und der Bauer kam zum zweytenmale und war etwas weniger nachsichtig: denn er packte den ersten, der im Bette lag, und dieses war eben St. Petrus, und versetzte ihm einige derbe Stösse. Der gute Petrus aber hätte gleichwohl, matt von der gestrigen Wanderschaft, noch etwas länger geschlafen; daher ließ ihn U.L. Herr an die Wand liegen, damit er, wenn der Bauer wiederkäme, verschont bliebe. Der Bauer aber war ein gerechter Mann und langte, als er zum drittenmale kam, hinüber zu dem an der Wand, weil er den ersten schon bedient habe. So erhielt Petrus wieder derbe Püffe. Das viertemal kam endlich der Bauer mit dem Lichte, um näher nachzusehen und wie er den Glatzkopf des Petrus erblickte, ward er erst recht zornig, daß der Alte nicht gescheider wäre und dem Jüngeren ein böses Beyspiel gäbe, und zog ihn heraus und bediente ihn mit einer tüchtigen Tracht Prügel. Nun schien es doch gerathen, aufzustehen und U.L. Herr nahm das Licht und leuchtete in der Scheune an das Getraide auf der Tenne und es war gedroschen. Damit verabschiedeten sie sich. Beym Hinausgeben aber sagte der Herr zu Petrus: »Sieh dich nicht um, es gibt sonst ein Unglück.« Um so weniger vermochte Petrus seiner Neugier zu widerstehen: er blickte um und sah den Stadel in Feuer stehen: denn der grobe Bauer hatte das leichte Kunststück nachmachen wollen und so sein Hab und Gut angezündet. Herr, der Stadel brennt, rief er erschrocken. Das ist deine Schuld, erwiderte ihm der Herr und ging ruhig des Weges fort. Neustadt. Türschenreut.

 

16.

 

U.L. Herr wanderte auch einmal auf Erden mit St. Petrus und so kamen sie zu einem Bauer, der sich ihnen anschloß, um nicht arbeiten zu müssen. Es wurde Mittag und der Herr schickte den Bauer in den nächsten Hof, um ein gutes Wort etwas Speise zu erholen. Die Gabe war ein Käslaibchen. Damit ging der Bauer weit voraus, setzte sich dann nieder, aß das Laibchen auf und sagte dem Herrn, der darnach frug, er müsse es verloren haben. Umsonst war alles Zureden, er möge gestehen. So gingen sie weiter und kamen in eine grosse Stadt. Darin lag des Königs Töchterchen auf den Tod krank und grosser Lohn ward dem verbeissen, der die Krankheit heilen könnte. Da meldete sich Unser Herr als der Arzt, welcher zu helfen vermöchte, ließ sich ein grosses Gefäß mit Wasser bringen, legte die Sterbende auf einen Tisch, schnitt ihr den Leib auf, that alles Eingeweide heraus, reinigte dieses und den Leib mit Wasser und fügte dann Alles wieder zusammen. Darauf hauchte er über das Kind und es lebte und stand auf und trat vor den erstaunten Vater. Dieser wollte nun fürstlich lohnen. Der Herr aber nahm Nichts an und erbat sich für seinen zweyten Begleiter, den Bauer, nur ein klein Stück Geld zur Wegzehrung. Der war wohl sehr ungehalten darüber, daß eine so günstige Gelegenheit versäumt war, auf einmal reich zu werden und ging murrend mit. In einer zweyten Stadt erging es in ähnlicher Weise. Das war aber dem Bauer zu stark und er trennte sich von Unserm Herrn und zog allein die Strasse, vermeynend, er habe ja doch das Geheimniß zu heilen und könne sich selbst damit reich machen. Er kam auch bald darauf in eine Hauptstadt, wo die Gemahlin des Landesherrn am Sterben war, meldete sich als Arzt, und verfuhr mit der Kranken, wie er es vordem bey U.L. Herrn gesehen hatte. Der zerschnittene Körper ward aber nicht mehr lebendig und der unwissende Arzt zum Tode geführt. Schon stand er unter dem Galgen: da näherte sich ihm U.L. Herr und rief ihm zu: »Gestehe, daß du das Käselaibchen gegessen hast, so helfe ich dir.« Der Galgenkandidat läugnete aber auch jetzt noch. Gleichwohl erbarmte sich der Herr und machte die Königin lebendig und befreyte so den Bauer, den er mit sich nahm. Nach ein paar Tagen kamen sie in einen Wald und der Herr bezeichnete dem Petrus und dem Bauer eine Stelle, wo sie nachgraben sollten. Sie stiessen beym Graben auf einen grossen Schatz. Daraus machte nun der Herr drey Haufen und sprach: »Ein Haufen gehört, mir der zweyte dem Petrus, der letzte dem, welcher das Käselaibchen aß.« Da beeilte sich der Bauer, die That zu gestehen. Bärnau.

 

17.

 

Als U.L. Herr und St. Peter einst bey einer Bäuerin zusprachen, lag diese in Geburtswehen und es ging ihr sehr schlecht. Petrus, von Mitleid bewegt, ließ nicht ab, den Herrn zu bitten, ihr zu helfen und nur ungerne ward es ihm gewährt: denn, sagte der Herr, es wäre besser, wenn die Bäuerin länger litte. Nach vielen Jahren waren sie wieder in der Nähe des Weges. Man führte eben einen jungen Menschen zum Galgen. Da sagte der Herr: »Siehst du, das ist das Kind jener Bäuerin, welcher ich auf dein Bitten die Wehen abgekürzt habe: du bist schuld, daß er zum Verbrecher wurde: hätte die Mutter länger gelitten, wäre des Kindes geschont worden.« Nun fing Petrus wieder um Hilfe zu bitten an. Der Herr aber sprach: »Hier kann ich nicht mehr helfen.« Neuenhammer.

 

18.

 

Bey einem ähnlichen Anlasse legte St. Peter wieder einmal sein Fürwort ein um Abkürzung der Wehen. Der Herr aber hieß ihn noch eine Stunde Geduld haben. Da kam das Kind zur Welt und hatte als Muttermal einen Strick um den Hals, und der Herr belehrte den Petrus, daß die Schmerzen der Mutter das Kind vor dem Stricke am Galgen bewahrt hätten. Ebendort.

 

19.

 

Es gingen U.L. Herr und St. Petrus von einer Hütte vorbey, in der grosses Geschrey und Jammer war. Es lag der Vater auf dem Sterbebette. Da bat St. Petrus, der Mitleid mit den armen Kindern hatte, den Herrn, er möge den Mann gesund machen und der Herr that ihm nach Wunsch. Nach Umlauf eines Jahres kamen sie wieder des Weges und vernahmen wieder grosses Geschrey und Jammern; der Vater hatte sich erhängt. Da sprach der Herr zum mitleidigen Petrus: »Hättest du ihn voriges Jahr sterben lassen, so hätte er keinen so übeln Tod genommen.« Türschenreut.

 

20.

 

Auf dem Wege fanden sie einen blanken Thaler. Petrus frug gar schnell? »Wem werden wir ihn geben?« – Da gingen sie durch einen Wald und sahen einen Holzhauer, der mühte sich gar sehr mit der Arbeit und hatte auf dem Stocke ein Stück Brod liegen, von dem er ein- um das anderemal herunterbiß, während er fortfuhr, zu hauen. Meynte Petrus, das wäre der Rechte, dem könnte man den Thaler geben; er sey so arm und so fleissig. Der Herr aber ging vorbey, und nicht lange, so begegnete ihnen Einer, der war betrunken und rief immer: »O Lieber Herr im Himmel, jetzt habe ich schon wieder einen Thaler vertrunken, wer weiß, wo mich der Herr wieder segnet.« Diesem gab U.L. Herr das Stück Geld und sagte zu Petrus: »Siehst du, der erste war ein Wucherer, der nahm sich nicht einmal Zeit, sein Brod in Ruhe zu essen, noch weniger, an Gott zu denken. Dieser aber, obwohl betrunken, denkt an Mich.« Türschenreut.

 

21.

 

Einst übernachteten sie bey armen Leuten, und diese thaten ihnen alle Ehre an und brachten dem Herrn den Trunk Wassers in einem silbernen Becher, dem einzigen werthvollen Stücke, das sie besassen. Am Morgen, als sie gingen, steckte der Herr den Becher heimlich zu sich. Am zweyten Abende blieben sie bey einem reichen Bauer, der gerade nicht viel Aufhebens mit seinen Gästen machte. Bey diesem ließ der Herr den silbernen Becher zurück, denn, sagte er zu Petrus, dem Armen hilft er nicht, er macht ihn nur stolz, und dem Reichen schadet er nicht, der hat so genug. Türschenreut.

 

22.

 

Wieder einmal blieben sie bey einem Bauer über Nacht: der aber forderte am Morgen Bezahlung und ward böse, daß sie kein Geld hatten. Da sagte U.L. Herr zu ihm: »Bring mir ein Stück altes Eisen!« und der Bauer brachte eine alte Pflugschar; diese berührte der Herr, und sie ward zu eitel Gold. Damit zahlten sie den harten Bauer. Ebendort.

 

23.

 

St. Petrus war einmal über die groben Holzhauer aufgebracht und meynte, man solle ihnen was anthun, man könnte ja eiserne Nägel in die Bäume machen. Der Herr aber sprach: »Hölzerne machen wir, sie haben der Plage genug.« Ebendort.

 

24.

 

Als in einem Dorfe Kirchweih war, bat St. Petrus in mehreren Häusern um Kuchen, erhielt aber von den Leuten zur Antwort: »Wir haben keine Zeit jetzt, wir müssen zum Tanze.« – Ueber ein Jahr gingen sie wieder durch's Dorf. Der Herr aber hatte heuer Mißwachs gesendet. Da sagten die Leute zu Petrus, der wieder zusprach: »Wir haben selbst weder Korn noch Erdäpfel, geschweige denn Kirchweihnudeln.« Ebendort.

 

25.

 

St. Petrus wollte auch gerne Etwas erschaffen. Der Herr erlaubte ihm, die Ameise zu schaffen, aber »in Mittô« d.h. auf Mittag. St. Petrus verstand es aber unrecht und machte alle Ameisen in der Mitte ab, »i da Mitt ô.« Da hing sie denn der Herr in der Mitte ein wenig zusammen. Ebendort.

 

26.

 

Auf den vielen Wanderungen kamen sie auch nach Böhmen. Müde rasteten sie bey einem Zaun. Da sagte St. Peter: »Herr, schon viele Leute hast du erschaffen, aber noch keinen Stockböhmen.« Der Herr lächelte. Petrus meynte, es wäre nichts entgegen, daß es auch solche Menschen gäbe: hier gleich bey den Zaunstöcken gäbe es den besten Stoff hiezu. Da nahm der Herr dem Petrus den Hut vom Haupte und setzte ihn dem nächsten Zaunstocke auf, und sogleich stand ein Stockböhme lebendig vor ihnen und lief mit Petrus Hut davon.

Seitdem tragen die Böhmen Hüte und ist es ihnen angeboren, zu stehlen. »Vor eines Böhmen Hand zittert der Nagel in der Wand.« Neuenhammer. Türschenreut.

 

27.

 

Einmal führte sie der Weg vor einem Wirthshause vorbey, in welchem gerauft wurde. Petrus bat den Herrn, hineinzugehen und Frieden zu machen, und als es der Herrn ablehnte, ging er allein hin und forderte in dem Lärmen mit gewaltiger Stimme zur Ruhe auf. Die Bursche aber, ihres Streites vergessend, fuhren über den Friedensapostel her und es hagelte Schläge auf ihn. Da zog er sein Schwert, schlug einem der Vordersten den Kopf ab und lief dann zu Unserm Herrn hinaus. Der Herr aber sagte: »Geh gleich wieder zurück und setze dem Menschen, den du umgebracht, seinen Kopf wieder auf. Mit einem Todschläger will ich keine Gemeinschaft haben.« Nun mußte Petrus, wenn auch ungerne und voll Furcht, wieder zurück: er hob schnell den Kopf auf und weil die Raufer schon auf ihn anstürmten, warf er ihn schnell auf den Leichnam hin und lief zurück in den Schutz des Herrn. Dieser frug: »Petrus, hast du gethan, wie ich dir gesagt?« – Da bekannte er, »daß er nicht Zeit gehabt, den Kopf ordentlich auf den Rumpf zu setzen; er stehe verkehrt, das Gesicht nach hinten; das mache aber nichts, denn der Kerl sey ein Sailer, der bey der Arbeit ohnehin immer rückwärts gehe: nun brauche er doch nicht mehr umzuschauen.« Konersreut.

 

§. 5. Der alte Herrgott.

 

Ein Ritter verirrte sich einst im grossen Walde zwischen Wondreb und Neualbenreut, und wußte nicht mehr, wo aus, wo an. Es kam die Nacht herein und voll Angst und Noth warf er sich auf die Knie nieder und rief: »Du alter Herrgott lebst noch, du siehst meine Noth, du wirst mich aus dieser Wildniß führen!« Da rührte sich Etwas in seiner Nähe und als er erschrocken umsieht, steht ein gewaltiger Hirsch mit einer leuchtenden Flamme zwischen dem Geweihe vor ihm. Der leitete ihn zu dem dichten Walde hinaus. Es hatte aber der Ritter sein Hüfthorn an der Stelle gelassen, und suchte es später mit den Seinen. Da ließ er mitten im Walde eine hölzerne Kappele bauen, welche noch jetzt »zum alten Herrgott« heißt. Fromme Büsser tragen das grosse, schwere Bild betend um die Kapelle; wer aber mit schwerer Sünde beladen ist, vermag das Bild nicht zu heben. Türschenreut.

 

§. 6. Der gestohlene Herrgott.

 

Ein Bauer ging einst bey einem Crucifix am Walde vorüber und sah, daß der Opferstock daneben viel Geld enthalte, während bey dem Herrgotte, der bey ihm zu Hause an einem Feldrain stand, Jahr aus Jahr ein kein rother Heller einging. Er wollte aber nun auch einen Herrgott haben, der bey den Leuten in Ansehen stände und Geld eintrüge, und kam nach vielem Sinnen auf den Einfall, den Herrgott am Walde zu sich herüberzuholen und dafür den seinigen an dessen Stelle hinüberzuschmuggeln. Gesagt, gethan. Neben den gestohlenen Herrgott aber setzte er einen hölzernen Opferkasten so groß wie eine Truhe.

Als er meynte, die Zeit wäre gekommen, daß der Opferkasten voll seyn müsse, fuhr er mit seinem Wagen hinzu, öffnete die Truhe ein wenig und tastete darin herum, um so zu prüfen, wie hoch der Haufen Geldes schon angewachsen sey. Der Kasten war in der That voll. Es fühlte sich aber doch nicht so an, wie Geld, und zuletzt biß ihn der Schatz so heftig in die Hand, daß er schnell zurückzog und den Deckel fallen ließ. Es war ein Hamster, der sich im Kasten einquartiert und darin seinen Wintervorrath an Korn aufgespeichert hatte. Der Bauer aber wußte dieses nicht, und hob freudig den schweren Kasten auf seinen Wagen und fuhr ihn heim. Und wie er ihn ablud, war er gar leicht; er öffnete ihn und fand keinen Inhalt vor. Denn der Hamster hatte unten ein Loch gebissen und war dadurch entkommen, das Korn aber auf dem langen Wege ausgelaufen. Da ward der Bauer gar zornig und brummte: »Es ist wahr, mein Herrgott war faul und hat mir nichts eingetragen, aber er war doch ehrlich und kein Betrüger wie dieser da.« So lud er den gestohlenen Herrgott wieder auf und fuhr ihn an den Wald zurück, und nahm den seinigen wieder heim. Neuenhammer.

 

§. 7. Von U.L. Frauen.

 

1.

Ein junger Ritter hatte die schöne Tochter eines Knechtes zum Weibe genommen und sich damit die Feindschaft aller Adeligen der Umgegend, besonders der Mütter, zugezogen. Sie lehnten Alle erbittert die Einladung zur Feyer der Hochzeit ab und liessen das junge Ehepaar allein auf seiner Burg. Um so glücklicher aber lebten diese in ihrer friedlichen Einsamkeit. Als nun die Zeit nahte, wo die Frau entbinden sollte, sagte sie zum Gatten, der voll Kummer war, weil er nicht wußte, wo er für das Kind einen Pathen finden möchte: »Geh hinaus durch den Garten auf die Strasse und begrüsse den Ersten Beßten, der des Weges kommt, um den Liebesdienst, sollte es auch ein Knecht seyn.« Da ging der Ritter hinunter in den Garten und schon kam ihm eine schöne, würdevolle Frau entgegen, welche zu ihm sprach: »Ich kenne deinen Kummer, aber sey getrost, ich will Pathe seyn und es soll dich nicht gereuen.« So führte er die hohe Frau mit blauem Schleyer – es war die Muttergottes – hinauf in die Burg, und sie stand hilfreich und lindernd der Leidenden bey, als diese ein Mädchen zur Welt brachte. Das Kind wurde getauft und erhielt den Namen Marie; die Fremde aber entfernte sich darnach sogleich mit den Worten: »Geben werde ich für jetzt nichts: das Kind bedarf später meines Beystandes, und der soll ihm werden; ich muß jetzt eilen, nach Hause zu kommen.«

Das Mädchen wuchs zur Freude der Aeltern und war sieben Jahre alt, als ihm die Mutter starb. Da nahm der Ritter, dem es zu einsam wurde, ein Fräulein der Nachbarschaft zur Ehe, so schön als stolz und herrisch. Damit begannen nun üble Tage für Marie. Sie wurde von der hochmütigen Stiefmutter verachtet, und zu den niedrigsten Arbeiten verwendet. Dem Vater that es wohl wehe, aber er wagte nicht, Einsprache zu thun. Drey Jahre waren so hinübergegangen, und Marie fühlte, sich von Tag zu Tag unglücklicher. Weinend über eine eben erlittene Mißhandlung ging sie in den Garten hinab und setzte sich in eine Ecke. Da stand U.L. Frau vor ihr und sagte: »Mein gutes Kind, ich hin deine Pathe und habe deiner Mutter versprochen, dir in der Noth zu helfen: komm mit mir, ich will für dich sorgen.« Freudig bot ihr die Kleine die Hand und sie gingen in den Wald. An einer hohen Felsenwand klopfte U.L. Frau dreymal an und es öffnete sich das Thor zu einem schönen Palaste, in welchem zwölf prächtige Säle waren. Darin hingen an den Wänden Schnüre der kostbarsten Perlen und an den Fenstern und auf Tischen blühten frische Rosen. Diese hatte Marie zu pflegen, damit sie nicht verwelkten: dafür durfte sie mit U.L. Frau am Tische speisen, der sich zu bestimmter Zeit von selber deckte. Glücklich lebte sie drey Jahre dahin, als U.L. Frau ihr die Schlüssel zu den Sälen einhändigte und den Auftrag ertheilte, nun auf einige Tage die alleinige Aufsicht im Palaste zu führen; doch wäre noch ein dreyzehentes Gemach, das nicht geöffnet werden dürfe. Damit trat U.L. Frau ihre Reise an und ließ das Kind allein. Marie aber war am Abende des dritten Tages so neugierig geworden, daß sie die Thüre des geheimen Zimmers öffnete. Da waren die Wände voll Kästen mit grossen, grossen Büchern und am Tische sassen Gott Vater und der Sohn Gottes und schrieben in ein grosses Buch das Schicksal aller Menschen, die geboren werden und die Gaben, die sie erhalten auf den Weg des Lebens, und wie der Mensch in seinem Willen seine Bestimmung selber ändert und die Gaben anders verwendet, als wozu sie ihm ertheilt sind. – Am Morgen kam nun U.L. Frau von der Reise zurück und sprach zum Mädchen: »Du hast wider mein Gebot gehandelt; ich will dich dafür nicht strafen, aber behalten kann ich dich nun nicht mehr. Geh zu deinem Vater zurück, den Weg wirst du leicht finden; ich habe gesorgt, daß es dir am Leben nicht fehle.« Damit nahm sie einen Kranz von Rosen und setzte ihn dem Mädchen auf das Haupt, und ein weisses Kleid zog sie ihr an und sendete sie damit fort. Bald gelangte Marie in den Schloßgarten. Da saß traurig der Vater: denn die Stiefmutter liebte Pracht und Gesellschaft und hatte den früheren Wohlstand tief heruntergebracht. Mit Freude begrüßte er die blühende Tochter, die er längst tod geglaubt hatte. Nicht so ward sie von der Stiefmutter empfangen. Diese war froh über das Verschwinden des verhaßten Mädchens und meynte nun, sie könne ihres Bleibens nicht in der Burg haben, weil von einer Magd geboren, und könne irgendwo als Dirne ihr Brod gewinnen. Da weinte Marie und bat auf einige Zeit um Aufnahme, sie werde sich umsehen, ob sie nicht ein Unterkommen finde. Sie hatte ihre Ecke in der Küche und verrichtete alle niedrige Arbeit im Hause. So viel sie aber auch guten Willen bezeigte, konnte sie es doch nicht recht machen und die bösen Stiefbrüder neckten und höhnten die Bauerndirne und die böse Stiefmutter lachte dazu. Einmal machten es aber die Brüder gar zu arg: sie schlugen die Schwester so, daß sie blutete. Da ging sie hinaus in die Küche und weinte über ein Waschbecken und das Blut fiel tropfenweise hinein, und bey jedem Falle war es, als ob etwas klinge. Die Stiefmutter kam dazu, um sie zu zanken, daß sie sich nicht vertrage und sah in der Schüssel etwas schimmern. Sie untersuchte und fand eine Menge der schönsten Perlen auf dem Boden. Nun war Freude in der Burg, denn man hatte wieder Mittel, in der früheren Weise zu leben. Die Perlen wurden theuer verkauft; ein festlicher Ball sollte die ehemaligen Freunde, welche seither sich nicht mehr sehen liessen, auf's Neue versammeln. Auch Marie sollte daran Theil nehmen. Als aber die Stiefmutter ihr dieses eröffnete, fing sie zu lachen an und es fiel ihr eine Rose um die andere, frisch und blühend, obwohl es Winter war, aus dem Munde. Da merkte die Stiefmutter, daß hinter dem Mädchen etwas Mehr seyn müsse als sie bisher gedacht, und behandelte sie besser. Aber dieses dauerte nur so lange, als das Geld für die Perlen reichte, darnach begann die Gehässigkeit der Brüder und der Hohn der Mutter das arme Kind zu quälen wie vorher, bis sie wieder Perlen weinte und Rosen lachte.

Im Hause aber war eine alte Magd, der ging es zu Herzen, daß Marie so viel zu leiden habe und tröstete sie einmal mit den Worten: »Mein liebes Kind, habe Geduld; in einem Jahre trete ich in das Hexenalter, da wird mir gegeben, Vieles zu wissen, da wollen wir uns berathen. Ich war deine Amme und gehe gerne mit dir, wohin du willst. Wenn du wieder weinst, so gib mir das Becken, in welches deine heissen Thränen fielen.« Das Jahr ging um und die Alte ward wissend und sagte zu Marie: »Packe zusammen, wir verlassen diesen Ort und suchen eine Stätte des Friedens. Wir besitzen soviel, daß es uns nicht fehlen kann.«

So gingen sie am frühen Morgen durch den Garten hinaus und lange fort, bis sie in eine grosse Stadt kamen. Aber auch hier war ihres Bleibens nicht lange. Die schöne züchtige Jungfrau zog aller Augen auf sich und es kamen die edelsten Freyer, um ihre Hand zu werben. Sie aber fühlte sich zu keinem hingezogen und war betrübt, daß sie wehe thun mußte. Eben einmal war sie ihren traurigen Gedanken hingegeben, als U.L. Frau vor ihr stand und zu ihr sagte: »Mein gutes Kind, sey ruhig: du hast von mir die Gabe, irdischer Liebe fremd zu bleiben. Komm mit mir, ich überlasse dir meinen Palast; denn meine Zeit in dieser Gegend ist um und ich ziehe weiter. Beherberge fortan Kranke und Arme, bis ich dich zu mir nehme.« Da gingen alle drey fort und U.L. Frau klopfte dreymal an die Felsenwand und es stand der prächtige Palast vor ihren Augen, und Marie zog ein und rief die Kranken und Armen der Umgegend zu sich und pflegte sie. Und so sie Kummer auf der Seele hatte, oder ein Werk der Barmherzigkeit nicht zu üben vermochte, schloß sie sich in das verborgene Gemach ein, wo sie einst Gott Vater und Gott Sohn erblickt hatte und flehte da um Hilfe und sie wurde niemal versagt. Sie blieb immer jung und schön; darum konnte man auch lange nicht glauben, daß sie tod sey, als U.L. Frau ihre Seele abgeholt hatte. Sie lag und liegt auf dem Bette, als bleiche Jungfrau, rothe Rosen um die Schläfe, in weissem Kleide. Neuenhammer.

 

2.

 

Es war ein armes Weib guter Hoffnung und wußte nicht, wo eine Gevatterin bekommen. Da ging sie einmal schweren Herzens aus, den letzten Gang zu thun und es begegnete ihr eine schöne milde Frau in blauem Mantel. Die Frau frug die betrübt Einherschreitende, was sie drücke, und erhielt die Antwort: »Ich gehe bald zum Kinde und weiß mir noch keine Gevatterin,« und die hohe Frau bot sich als solche an. Sie stand zur Taufe und beschenkte die Mutter mit drey Gaben, und versprach in zwölf Jahren wieder zu kommen und das Mädchen zu sich zu nehmen. Das Kind gedieh zur Freude der Mutter und kam nach zwölf Jahren zu der hohen Frau in ihren Palast, der zwölf schöne goldene Säle enthielt. Diese hatte nun das Mädchen, jeden Tag einen anderen, zu reinigen und in Ordnung zu halten.

Eines Tages mußte die hohe Frau eine Reise unternehmen und gab dem Kinde zwölf Schlüssel zu den zwölf Sälen und noch einen dreyzehnten für ein Gemach, das sie bisher nicht betreten hatte; auch jetzt ward ihr das Verbot, die Thüre dazu zu öffnen. Lange widerstand das Mädchen dem Drange der Neugierde, zuletzt aber siegte diese. Doch was sah sie! es war ein einfaches düsteres Gemach und drinnen saß U.L. Frau und hatte den Leib des gekreuzigten Heilandes auf dem Schoße, und weinte darüber hin und trocknete mit ihren langen Haaren die Thränen wieder von der Leiche des geliebten Sohnes. Das Kind erschrack und schlug die Thüre zu. Als nun die hohe Frau zurückkehrte, und das Mädchen befrug, ob sie dem Befehle gehorsam gewesen, läugnete dieses seine Schuld und so noch auf zweymaliges Fragen. Da strafte sie U.L. Frau der dreyfachen Lüge, daß sie stumm sey und bannte sie in einen hohlen Baum. So solle sie bleiben, bis ein Mann nach einer reinen Jungfrau zum Weibe verlange.

Hier schlief sie nun sieben Jahre und brauchte nicht Speise noch Trank. Es war aber ein grosses Schloß in der Nähe und der junge Burgherr wollte nicht heiraten, er finde denn eine reine Jungfrau. Und einmal war er auf der Jagd im Wald, kam aber nicht zu Schusse. Doch auf dem Heimwege schlugen die Hunde an und waren um einen alten Baum im Dickichte herum, und der Ritter schoß blindlings hinein, um etwa das verborgene Wild aufzutreiben. Aber der Pfeil schlug an des Baumes Rinde und diese öffnete sich, und in der Höhlung war eine wunderschöne Jungfrau. Obgleich sie stumm war und auf seine Fragen nicht antworten konnte, nahm sie doch der Ritter mit sich und machte sie zu seinem Weibe trotz alles Abmahnens seiner Mutter.

Die junge stumme Frau gebar drey Kinder, und die böse Schwiegermutter ließ durch die Hebamme jedesmal nach der Geburt das Kind in den Wald hinaustragen, um es dort zu ermorden. Jedesmal aber kam U.L. Frau des Weges und nahm der Hebamme das Kind ab, und diese brachte Auge oder Zunge einer Katze als Wahrzeichen des vollbrachten Mordes zurück. Dem Sohne aber meldete die Mutter, daß die Kinder gestorben seyen und sein schönes junges Weib kein lebend Kind zur Welt bringen könne, und sie hetzte so lange an ihm, daß er zuletzt voll Eifersucht wurde und die junge Frau als des Ehebruches schuldig zum Tode verurtheilte. Er ließ das schuldlose Weib in ein Gemach sperren und dieses bis zur Glühhitze heizen. Da kam aber U.L. Frau und hatte die drey Kinder an der Hand, schön und blühend, und sie fächelten der Verurtheilten Kühlung zu, so daß über sie Alle der Dampf zu einem Gewölbe sich rundete und sie unversehrt darunter standen.

Nach zweyen Tagen kam aber über den Ritter die Reue, daß er in der Leidenschaft gehandelt und er öffnete voll Schmerz das Gemach. Da stand nun seine junge Frau wohlbehalten, und um sie her spielten drey blühende Kinder. Er umarmte sie voll Entzücken und führte sie eiligst in den Saal und warf sich vor allen Hausgenossen der Dulderin zu Füssen, mit Thränen um Verzeihung bittend.

Da wurden dieser die Bande der Zunge gelöst, damit sie das Wort der Vergebung ausspreche, und so fanden sie sich wieder zusammen und lebten fortan glücklich. Die böse Schwiegermutter aber erlitt den Feuertod. Neuenhammer.

 

3.

 

Einst war eine arme Mutter, die hatte zwey Kinder, einen bösen Buben und ein frommes Mädchen. Eines Morgens sendete die Frau das Mädchen aus in den Wald, Holzäpfel zu sammeln und gab ihm ein Stückchen Brod und ein Säckchen auf den Weg. Wie nun das Kind an den Wald kam, trat ihm U.L. Herr entgegen und frug gar freundlich: »Mein gutes Kind, wo gehst du hin?« – »In den Wald um Holzäpfel.« – »Was trägst du in dem Säckchen?« – »Ein Stückchen Brod; wenn dich hungert, will ich es mit dir theilen.« – Da sagte U.L. Herr: »Ich danke dir, mein frommes Kind, geh' nur fort auf dem Wege, dann begegnet dir die Muttergottes.«

Und das Kind ging weiter und bald stand U.L. Frau vor ihm und frug es dieselben Fragen wie vordem U.L. Herr und erhielt dieselben Antworten. Und U.L. Frau sagte zuletzt: »Ich danke dir für deinen guten Willen, geh' nur fortan, so wirst du den heil. Johannes auf dem Wege treffen.«

Es dauerte auch nicht lange, so kam der hl. Johannes des Weges und frug dieselben Fragen und dankte dem guten Kinde für seinen freundlichen Sinn und sprach: »Du wirst nicht weit gehen, so kommst du zu einem hohen Berg; auf diesem steht ein Schloß, da läute an der rechten Glocke, so wird Jemand kommen und dich beschenken, weil du so ein gutes Kind bist.«

Das Mädchen kam an den Berg und stieg hinauf an's Schloß und läutete an der Glocke rechts. Da öffnete sich die Thüre und eine weisse Jungfrau trat heraus und gab dem Mädchen ein weisses Tuch mit einem weissen Schächtelchen; das solle sie zu Hause um Mitternacht aufmachen, aber Niemanden etwas davon sagen.

Als sie nun heimkam, zeigte sie ihr Geschenk der Mutter und im Bettchen um Mitternacht machte sie das Schächtelchen auf, obgleich es die Mutter ihr verboten hatte. Da flogen viele, viele schöne Engelein heraus und breiteten das weisse Tuch aus, setzten das fromme Kind darauf und trugen es singend zu U.L. Herrn in den Himmel.

Am Morgen fand die Mutter das Kind tod im Bette. Da holte sie das Brüderchen und sagte zu ihm: »Heute Nacht haben die Engel Gottes dein Schwesterchen in den Himmel abgeholt.« Der Knabe wollte nun auch in den Wald und zum Schlosse, um Tüchlein und Schächtelchen zu erhalten. Die Mutter wollte ihn zwar nicht fortlassen, denn er sey ja gar böse und werde also nichts bekommen. Der Knabe gab aber nicht nach und weinte so lange, bis die Mutter ihm ein Stückchen Brod in ein Säckchen that und ihn dann fortließ in die Holzäpfel.

Da begegnete ihm U.L. Herr im Walde und frug ihn: »Kleiner, wo gehst du hin?« – »Das brauchst du nicht zu wissen.« – »Was hast du in dem Säckchen?« – »Was werde ich haben, ein Stück Brod, aber nicht für dich.« Da ließ ihn der Herr des Weges und sagte ihm noch, daß die Muttergottes ihm begegnen werde.

Und als ihm U.L. Frau in den Weg kam und ihn befragen wollte, erhielt sie die gleiche unfreundliche Rede; sie entließ ihn mit den Worten, daß er bald auf den hl. Johannes treffen würde.

Auf die Fragen des hl. Johannes war aber der Knabe noch trotziger, und der Heilige sendete ihn an den Berg mit der Weisung, an der linken Glocke zu ziehen. Das vollzog denn der Knabe: aber diesesmal öffnete eine schwarze Jungfrau und sie gab ihm ein schwarzes Tuch mit einer schwarzen Schachtel, die solle er im Bette um Mitternacht aufmachen. Und er öffnete zu Hause im Bette die Schachtel und es schwirrten lauter kleine Teufelchen heraus, welche den bösen Buben auf das schwarze Tuch rissen und mit ihm summend und brummend zur Hölle fuhren. Amberg.

 

4.

 

Auf dem Wege von Riedenburg nach Buch, am Lintlberge, steht ein einzelner Felsblock, Frauenstein genannt, der Aehnlichkeit mit einer grossen Menschengestalt hat, welche einen Korb an der Seite trägt. Von ihm meldet die Sage: Die Weiber aus Buch trugen Tag für Tag ihren Korb voll Eyer und Schmalz auf diesem Wege nach Riedenburg zum Verkauf und jedesmal stand eine Bettlerin da und bat um eine kleine Gabe. Es war aber-die Mutter Gottes, welche die erhaltenen Almosen mit doppeltem Segen den Armen der Umgegend wieder vertheilte. Einmal kam nun eine Bäuerin mit vollem Korbe des Weges und wurde von der Bettlerin flehentlich um die gewöhnliche kleine Gabe angesprochen. Das Weib aber war mürrisch und behauptete, nichts bey zu haben und als die Betterin es nicht glaubte, betheuerte sie ihre Worte mit dem Wunsche, sie wolle gleich zu Stein werden, so sie nicht wahr spreche. Da ward sie von U.L. Frau ihres Meineides und der bezeigten Hartherzigkeit willen in den Felsen verwandelt, der noch steht. Riedenburg.

 

An Vorstehendem mag es für jetzt genügen: ein grosser Theil der Marien-Legenden fällt der Natursymbolik anheim. Aber auch das Wenige, das hier geboten wird, läßt den reichen mythischen Hintergrund durchschimmern. So befindet sich U.L. Frau wie Freyja auf der Wanderung, sie theilt mit Wodan das blaue Kleid, steht bey der Geburt wie eine Norne dem Kinde begabend zur Seite, hilft in Armut und Elend, belohnt reichlich und straft milde, und wohnt gleich den Göttern im Berge, in dessen zwölf goldenen Sälen mit dem geheimnißvollen Gemache die zwölf, vielmehr dreyzehen Himmelsburgen nicht zu verkennen sind. Rosen und Perlen sind ihr heilig und wenn sie die Jungfrau zum ehelosen Stande bestimmt, so mag an Freyja, die Führerin der jungfräulichen Walkyren, gedacht werden.

In seiner deutschen Mythologie weist Grimm darauf hin, daß auf Maria eine Fülle lieblicher Sage von Holda und Frouwa, den Nornen und Valkyrien angewendet werde. »Wie zart«, fügt er bey, »duften diese Märchen von Maria und was hätte ihnen irgend eine andere Poesie entgegenzustellen!« – Wohl, denn waren die heidnischen Germanen in ihrer Naturfrische und unverderbten Jugendkraft von der Vorsehung berufen, die Träger des Christentumes und christlicher Weltordnung zu werden, so waren sie anderseits durch die hohe Achtung, in der bey ihnen das Weib stand, geneigt gemacht, Alles, was ihre Mythologie des Anmutigen und Huldvollen darbot, auf die göttliche Mutter und Jungfrau überzutragen.

 


 

Fünfzehntes Buch.

 

Ende der Welt.

§. 1. Das Ahnen.

Es geht ein Ahnen durch die Völker von ihrem endlichen Schicksale, geheimnißvoll in seiner Quelle wie in dem Laufe, den es genommen durch die Jahrhunderte in Glück und Unglück. Wie der Mensch, zum Mann erwachsen, nicht mehr weiß, was gewesen ist in den Tagen seiner Kindheit, wo er noch an der Brust lag der liebenden, sorgenden Mutter, so weiß auch das Volk nichts mehr von dem Ausgang, den es genommen, von dem Anfang, aus dem es erwachsen. Und erst wenn der Mensch angelangt ist auf der Höhe der Bahn, die er zu durchmessen hat, auf der Scheide, von wo an der Weg abwärts führt, da weht es ihn an mit wehmüthigem Hauche, und er schaut öfter als in der stürmenden Jugendzeit rückwärts und manche dunkle Erinnerung überkommt ihn von dem, was er als Kind vernommen, und mancher Blitz leuchtet ihm hinaus in die verhüllte Zukunft und an die Gränze, wo seinem irdischen Daseyn das Ziel gesteckt ist. So steht es auch mit dem Volke. Hat es den Hochpunkt erreicht der Lebenslinie, die ihm vorgezeichnet ist von dem Lenker der Weltgeschicke, so fühlt es nicht selten wieder in ähnlicher Weise, wie in seiner früheren Kindheit, wo es noch am Busen der mütterlichen Natur lag und seinem Ursprunge, seinem Gotte, näher stand, und was es dort gehört in prophetischen Worten, das tönt in losen Bruchstücken wieder in ihm, und es gedenkt nun mehr denn je der Zeit, die da kommen wird, um ihm zuzurufen: bis hieher und nicht weiter! Dieses Ahnen des Vergangenen wie des Kommenden ist ein befangenes, düsteres, denn es lautet auf das Ende, und es legt sich um so schwerer herein, je mehr der Druck auf dem Volke lastet, je abgeschiedener von der Welt es dahinlebt, je melancholischer sein Himmel, sein Boden ihm die Bilder widerstrahlt, die es in ihn hineingelebt hat.

So trägt sich auch das Volk der Oberpfalz mit solcher Ahnung von dem einstigen Untergange, nicht bloß seiner Individualität, sondern der ganzen bestehenden Ordnung der Welt, und lehnt sich damit hart an jene kostbaren Ueberlieferungen germanischer Heidenzeit, welche uns in der Edda erhalten sind. Ja, es genügt ihm nicht, hierüber nur Allgemeines zu berichten, es weiß selbst die Stätte zu benennen, auf eigenem Grund und Boden, wo der Entscheid geliefert wird über die alte Zeit und eine neue beginnen soll, voll seligen Friedens.

 

§. 2. Vorzeichen.

 

Es wird eine Zeit kommen, wo Alles, was ist, nicht mehr ist. Doch nicht unvermutet soll das Ereigniß hereinbrechen, in welchem das Bestehende sein Ende finden wird; der Anzeichen des nahenden Weltunterganges sind gar manche und dem Auge, welches sehen will, entgehen sie nicht.

Das Ende kommt von dem Feuer im Innern der Erde, welches immer höher gegen die Oberfläche heraufsteigt: schon jetzt ist es bedenkliches Zeichen, daß die Körnerfrucht um vier bis sechs Wochen früher reift denn sonst; daher auch die häufigen Waldbrände, und die Minderung des Wassers in See und Fluß und Bach. – Dieses unterirdische, zerstörende Feuer ist Locki, der Zerstörer, der Teufel: nach der Edda liegt er zwar gefesselt: aber er wird seine Fesseln sprengen und dann ist der Teufel los.

Es werden ausserdem heisse Jahre einfallen und in Verbindung mit der steigenden Gluth unter der Erde diese dürr und unfruchtbar machen, und grosse Theuerung über alle Länder bringen.

Wie die Erde keine Frucht gibt, soll auch, und zwar sieben Jahre vor dem Ende, die Zeugung der Menschen aufhören und kein Kind mehr geboren werden, damit kein »Unschuldiges« sterbe.

Die Sonne wird erst verkehrt, im Westen aufgehen, einige Zeit darnach keinen Schatten mehr geben, am letzten Tage ganz schwarz seyn; schon Tags vorher ist der Mond verschwunden. – Sonne und Mond werden den Schein verlieren, drey Tage vorher nicht mehr recht seyn.

Nun tritt eine grosse Schwüle ein, und in kurzer Zeit steht die Welt in Brand.

Ehe aber Alles dieses geschieht, ist der katholische Glaube so klein geworden, daß er unter dem Schatten eines Birnbaumes Raum hat, mit seinen sieben Anhängern unter dem kalten Baum ruhen kann – Erbendorf – oder mit einem Kartenblatte zugedeckt werden mag, – Velburg – und auch die Unterwelt wird ihre Geister wieder geben, ja sie gehen schon, damit sie Zeugniß ablegen von dem Tage, dem nahenden, des Gerichtes. Neuenhammer.

Zu diesen Vorzeichen gehören ferner noch eine Menge anderer Umstände, aus deren Eintreten man abnehmen kann, daß es nicht mehr lange währt.

Wir haben jetzt noch eilf Päbste, dann geht die Welt unter. Der letzte Pabst wird Petrus heissen wie der erste. Bisher wagte es Keiner, sich diesen Namen beyzulegen. Vom Geiste Gottes getrieben soll sich aber ein Priester, der in Rom geboren zum Oberhaupte der Kirche erwählt wird, diesen Namen geben. Dann wird ein Hirt und ein Schafstall seyn. Rom geht unter, Christus erscheint und wird nach dem Weltgerichte mit seinen Getreuen noch Tausend Jahre auf der verjüngten Erde herrschen, um sodann alle Menschen in den Himmel hinüberzunehmen. Türschenreut.

Wenn die Bauern lange Hosen tragen, die Wägen ohne Rosse gehen – Neuenhammer –

wenn Sammt und Seide in den Stall gehen, – die Bauernmädchen ohne Kopftuch zur Arbeit kommen – oder in Strümpfen und Schuhen zur Kirche ziehen, statt sie wie bisher auf dem Wege in der Hand zu tragen und erst vor der Kirche anzulegen –

wenn Bauer und Bäuerin gesondert von den Dienstboten essen –

der Bauer weiß, wie ein ausgebalgter Hase aussieht und die Hühner vom Hofe selbst auf seinen Tisch bringt, – Rigau –

wenn die Bauern rothe oder doch bierfarbene Hüte aufsetzen –

mehr uneheliche als eheliche Kinder geboren werden –

Ehebruch keine Sünde ist –

wenn weiter statt des Sommers »lauterer Winter« ist – sämmtlich aus Pfatter –

wenn die Weiber Eisen um die Augen tragen, d.h. Hauben mit an Draht aufgezogenen Spitzen – Bleystein –so sind dieses die Vorboten des Endes.

Als Sprüchwort heißt es bey Türschenreut: »Trägt man einst rothe Hut, hält die Welt nicht mehr gut.« und »Wenn Sammt und Seide in den Stall werden gehen, kann die Welt nicht lang mehr stehen.«

Christus sagte einst, als er allen Heiligen eine Bitte gewährte, zu Johannes dem Täufer, der ihn darum frug: »Wenn mein Tag – Fronleichnam – und dein Tag zusammenfallen, ist das Ende der Welt nahe« – dann: »Tausend und wieder Tausend, Abertausend und nicht mehr Tausend!« – Schlammersdorf. – Türschenreut.

Ferner heißt es: »Wenn der Wald gepflanzt wird von Menschenhänd, wird es bald gehen zu einem End« – ebenso, wenn die Welt eisern wird, d.h. mit Eisenbahnen überzogen ist – wenn die Weiber Hörner auf dem Kopfe tragen, d.h. hohe Kämme: diese Sitte ist daher teuflisch und arge Sünde. Schlammersdorf.

Um Erbendorf ist es Anfang des nahenden Endes, wenn die Bauern die Stauden ausgraben und die Raine nicht mehr dulden.

Wenn lange Winter und kurze Sommer einander folgen, sollen sich die Menschen aus den Wäldern räumen. Waldkirch.

Ist um Waldkirch einmal das Holz so abgetrieben, daß nur mehr Blössen dastehen, so wird die Schlacht am kalten Baum geschlagen und damit das Ende kommen. Aehnliches in Altbayern. Wenn der Wald so abgetrieben ist, daß man von Dittelskirchen im Hafnergau bis gen Vilsbiburg sehen kann, kommt die böse Zeit. Dem zur Seite steht der Spruchreim:

 

Háuchi Höyd und nidarne Schöych

wern bringa-r an gráuß'n Kraig.

 

Ein altes Mütterchen sagte: »Wenn die Welt wird alt, werden die Sommer kalt. Es werden keine Sommer mehr, nur Sommerln. Die Welt wird zerrissen wie ein altes Kleid«. Wondreb.

Das Werfen der alten zerrissenen Schuhe auf den Mist gehört nicht minder zu den Vorzeichen: man achtet dann der Armut nicht mehr, wenn gleich die Donnerwetter und damit der Donnergott selber ihren Unwillen bezeugen und da, wo solche Schuhe bloß liegen, viel hitziger sich erweisen. Waldkirch.

Das Volk nimmt somit seine Anzeichen theils aus der Natur, die es umgibt, theils von sich selber, von den Menschen. Es ist ein alter Spruch: »Wie die Menschen, so die Zeit.« Vor Allem knüpft es den Bestand an Wald und Wasser: wie dem Walde, ergeht es dem Menschen. Aus dem Baume, der Esche und Ulme, haben die Götter das erste Menschenpaar geschaffen. Wird der Wald unnatürlich abgeschwendet, insbesondere an Bergen, den Häuptern der Quellen, so mindert sich auch das Wasser. Seit einem halben Jahrhunderte wurde der Kreuzzug geprediget gegen Wald und Wasser: kein Wunder, wenn die Scheue, an den Gesetzen der Natur zu rütteln, dem Volke abhanden kam. Die Fabel von der Henne und dem goldenen Ey ist allerorten in's Praktische übersetzt. Daß sodann die Aenderung des Klimas, eine nothwendige Folge der Versündigung gegen die Natur, mit zu den Anzeichen gezogen wird, erklärt sich von selbst. Treue gegen die Natur ist erste Anforderung zur Erhaltung der Weltordnung: oberstes Gesetz des Germanen aber ist das der Treue, auf sie das Leben der Familie wie des Volkes gebaut.

So lange ferner das Volk sich selbst treu bleibt, kann es die Weltordnung erhalten. Aber auch diese Treue ist vielfach gelockert. Die reine, einfache Sitte des Volkes weicht dem Egoismus, der Genußsucht, der Geldgier, um jener zu fröhnen. Die alte sittige Tracht wich französischem Luxus und wälscher Wandelbarkeit, der Boden muß fremdländische Früchte erzeugen, auf die er nicht von der Natur angewiesen ist, der Tisch des Landmanns wird, wo thunlich, nach Art der Städter bestellt, die Treue in Ehebett und Wandel ohne Scheu gebrochen. So wird das Volk sich selber untreu und damit seine Weltordnung vernichtet. Der Strafen, welche die Alten auf den Treubruch setzten, des kommenden Unterganges, lacht man als eines Märchens und sucht eben nur im Augenblick, in der Gegenwart, Zweck und Ziel: der Zukunft, der Nachkommen, wird nimmer gedacht!

 

§. 3. Antichrist und Elias.

 

Sowie der Teufel sich ledig gemacht hat, tritt mit ihm der Antichrist in Bund. Dieser ist unter Donner und Blitz geboren worden, ein wahres Teufelskind, und wird durch Donner und Blitz sein Leben verlieren; das himmlische Feuer wird den besiegen, der mit Hilfe des irdischen zu siegen vermeynte. Seine Geburt erfolgt auf außerordentlichem Wege: denn seine Mutter ist eine siebenzigjährige Jüdin, sein Vater ein neunzigjähriger Greis. Schon im Mutterleibe gibt er zwey Jahre lang seine Bosheit kund durch Beissen, Kratzen und Peinigen. Alle Juden werden an ihn glauben; denn er verrichtet grosse Dinge und sät Gold aus. Von Gestalt ist er klein, mit rothen Haaren und schwarzen Augen. An der Stirne trägt er Mein al: da wird ihn der Blitz treffen, wenn seine Herrschaft um ist. Neuenhammer. Nach der Sage aus Pfatter ist er schon geboren seit dreyßig Jahren, bey einem fürchterlichen Donnerwetter, von der neunten Hure her. Er wird es arg treiben gegen Gott und seine Angehörigen auf Erden: auf den Bauerndörfern wird er Galgen und Rad aufrichten gegen den katholischen Glauben, so daß das Blut in den Wagengeleisen dahinrinnt.

Mit dem Antichrist kehrt aber auch Elias zur Erde: er ist nicht gestorben, sondern lebt im Paradiese: dort schläft er unter einem Baume oder in einer Höhle und muß so bleiben bis zur Zeit, wo er das Ende der Welt verkünden soll. Einmal aber ist er seitdem schon erwacht, damals, als Alles anders wurde, und träumend in seine rothen Haare gefahren, daß es noch nicht an der Zeit sey für ihn: es waren die Tage Napoleons. »Bis hieher und nicht weiter!« rief Elias und wendete sich auf die andere Seite und schlief wieder ein. Wird er sich wieder wenden, so erwacht er zum zweytenmale: aber dann ist das Ende gekommen. Auf einer kleinen dunklen Wolke wird er niedersteigen vom Himmel, unter Donner und Blitz, nackt, um die Hüften ein blutrothes Tuch, den rechten Arm um einen Stab gewunden. Er soll den Antichrist, den Betrüger, den Gauckler, den Teufel, bekämpfen: aber die Katholiken sind glaubensarm und feige und laufen in Schaaren zu dem Widersacher über. Wenn daher Elias unter einem Birnbaum die Katholiken versammelt, deckt sie dessen Schatten, und wie sie sich zählen, sind ihrer nur mehr sieben oder neun. Während er so der kleinen, aber heiligen Zahl seiner Getreuen unter dem Baume katholischen Gottesdienst hält und das Wort Gottes erklärt, stellt der Antichrist, nicht ferne davon, auf einer Wiese seine Schaaren auf: doch will er zuvor noch die wenigen Glaubenstreuen herüberziehen, und auf's Neue versuchen, ob er nicht Weltregent werden kann. So fährt er vor Aller Augen empor gen Himmel. Da trifft ihn aus einer Wolke, unter heftigem Donner, der Blitz und schleudert ihn hernieder, daß er in tausend Trümmer zerbricht. Wo ein solches Glied hinfällt, entzündet es die Erde, welche nun in einem grossen Brande untergeht. Das ist das Ende. – Neuenhammer.

Hier ist Elias als Donnergott, als Träger des himmlischen Feuers, gekennzeichnet: er hat den grossen Kampf zu bestehen für die Ordnung der Dinge gegen Surir und Locki, die Feinde der Götter, und ihre Verbündeten. Zu diesen gehört auch der größte Theil der Menschheit: denn statt ihrer Pflicht zu genügen und den Göttern am Tage der Entscheidung zur Seite zu stehen, haben sie sich abgewendet und in Gottlosigkeit und Treubruch die Partey des Gegners ergriffen. In Elias und seinen Getreuen sind die alten Götter verborgen, welche seither schliefen, bis der grosse Tag anbricht: an diesem sammeln sie sich unter dem Weltbaum neben dem Schlachtfelde Wigrid, auf dem die Götterschlacht geschlagen wird gegen Locki und Surir, welcher die Welt in Brand zündet, wie die Leiche des Antichrists sie in Flammen setzt. Deutlich weist das Zersplittern des gestürzten Antichrists auf dessen Riesennatur: um so mehr ist sein Gegner Elias der riesenbezwingende Thor.

Bey Erbendorf heißt es: in der Nacht, da der Antichrist geboren wird, fällt Feuer vom Himmel: dreyßig Jahre geht er gleich Christus herum, um einen neuen Glauben zu predigen. Wenn der Katholiken nur mehr Sieben sind, fällt Feuer vom Himmel und schlägt ihn dreyßig Ellen tief in die Erde hinein. Diese aber wird dann lauter Wasser – sigr fold î mar – vom schwarzen Meere her, das nicht abläuft und nicht voll wird, so viel auch Wasser hineinläuft. – Ferner am rechten Fuß und an der linken Hand trägt er ein Zeichen.

Er gewinnt die Leute mit Geld, Ebrenstellen und Liebkosungen: ihm stehen alle Schätze der Welt offen und keiner ist ihm verborgen. Seinen Anhängern setzt er ein Mark auf die Stirne. Wenn fast Alles auf seiner Seite steht, kommen Enoch und Elias, um den christlichen Glauben, der vergessen worden, auf's neue zu predigen. Elias ist nicht im Himmel, sondern im Paradeis in der Freude bis zum Ende der Welt. Der Antichrist aber läßt beyde erschlagen und ihre Leichen liegen drey Tage und Nächte unbegraben, bis eine Stimme vom Himmel ihnen zuruft, hinaufzusteigen. So fahren sie gen Himmel. Nun will aber der Antichrist die Seinigen, welche durch diese Predigten an ihm irre geworden sind, in der Treue bestärken: er errichtet sich einen Thron und steigt von da in den Himmel empor, bis er vom hl. Michael herab und in die Hölle geschleudert wird. Oberbernried.

Jeder sieht den Antichrist in anderer Gestalt. Elias ist sein Beyläufer. Durch die Christen, so unter dem Apfelbaum noch übrig sind, geht er zu Grunde; ein starker Sturm im Christmonat zeigt seine Ankunft an: doch regiert er schon. Neukirchen St. Christoph.

Der Antichrist sät Geld aus: wer es aufhebt, ist ihm verfallen. Er heißt eigentlich Antenchrist: denn gegen das Ende zu werden die Menschen nicht mehr in ihrer früheren Gestalt, sondern mehr thierartig, insbesondere mit Aentenschnäbeln, geboren. Wenn er gen Himmel fährt, wirft ihn der Erzengel herunter, daß er in Trümmer zerbricht. Waldkirch.

Mit 30 Jahren fängt der Antichrist zu herrschen an; sein Regiment dauert drey Jahre. Er holt den Elias aus dem Paradiese; weil dieser aber die Leute warnt, die Geldsaat zu berühren, wird er erschlagen; denn er ist nicht gestorben, sondern lebt noch und muß daher noch sterben. Wenn dann Alles gerichtet wird am letzten Tage, kommt des Teufels Mutter auf einem zottigen schwarzen Gaisbock geritten und holt die Verdammten mit Musik und Jubel zu ihr ab. Dort wird ein grosses Gastmal bereitet mit Tanzen und Singen. Neuenhammer.

Er wird von einer Schlange mit einer alten Jüdin erzeugt, und zwar zu Babylon, und den Juden als der Messias gelten. Da er alle die Schätze hebt, welche bisher unerkannt in der Erde liegen, hat er die Mittel, sich Anhänger zu gewinnen. Gleich Christus lebt er dreyßig Jahre im Stillen; dann verkündet er seine Lehre, das Gegentheil vom Christentume; er wirkt Wunder, stirbt und fährt nach dreyen Tagen gen Himmel, von dem er durch den Erzengel Michael mit einem Donnerkeile herabgeworfen wird. Gott läßt dann Schwefel regnen und vertilgt unter schrecklichem Donnern und Blitzen den Widerchrist mit allen seinen Anhängern. – Enoch und Elias sind die Streiter Gottes; sie haben die Aufgabe, die Menschen wieder zu Gott zu bekehren. Der Antichrist wird sie aber martern lassen wie überhaupt Alle, welche Gott treu bleiben. Drey Tage bleiben die Leichen der beyden Zeugen Gottes auf der Gasse liegen, bis sie von selbst auferstehen und gen Himmel fahren. Wondreb.

 

§. 4. Der kalte Baum.

 

Wenn der Wanderer auf der Heerstrasse von Vohenstrauß nach Wernberg, in der Richtung von Ost nach West zieht, befindet er sich auf dem Grad eines langgestreckten Bergrückens, der zu beyden Seiten ziemlich steil abfällt, und unten rechts das liebliche Lärauthal, links das wildromantische Thal der schauerlichen Pfreimd bilden hilft. Sind diese Wasser jetzt auch nicht mehr bedeutend, so waren sie in der Vorzeit um so gewaltiger, da sie tiefe Schluchten in den harten Felsen zu graben vermochten. – Hebt sich das Auge, so sieht es sich bald in die Vergangenheit zurückversetzt beym Anblicke der trauernden Trümmer einst herrlicher Burgen, mit denen ringsum die Berghöhen gekrönt sind; vor Allem leuchten ihm die stolzen Mauern und Thürme der alten Veste der weyland durchlauchtigsten Landgrafen von Leuchtenberg entgegen, da wo der Grad gegen die Naab hin sich abdacht; und neben ihm läuft die Spur der alten Handelsstrasse, auf welcher ehedem in der Zeit regeren Verkehres die Landgrafen den Kaufleuten das Geleite gaben. Da nun, hart an der Strasse, zu linker Hand, steht ein einsamer Baum, eine Steinlinde, vor sich einen kleinen Teich, vielmehr Pfuhl, im Rücken einen Einödhof; hier weht der Wind Tag und Nacht, Sommer und Winter, in kalten Strömen, oft in der Stimme des heulenden Sturmes oder des grollenden Donners, und ewig bewegt sich das Laubdach des Baumes und theilt den Schauer des frierenden Wanderers. Darum heißt es hier: beym kalten Baum. Dieser steigt an 80 Fuß empor und beugt seine Krone dankbar über das Wasser, das ihn nährt und tränkt. Er war ein Doppelbaum und steht nur mehr zur Hälfte. In dem Stamme ist eine Nische ausgefault, groß genug um mehrere Menschen aufzunehmen. Sibylla Weis hat ihn gepflanzt, den Baum, den Niemand kennt, und gleich einer Vala von ihm ausgesagt, daß, wenn einst sein Ast stark genug seyn wird, um einen geharnischten Reiter mit sammt dem Rosse zu tragen, die Feinde aus Ost und West in zahllosen Heersäulen hier zusammen treffen werden. Dann werden sie sich eine Schlacht liefern und bis zur Mitternachtsstunde soll das Würgen währen, wovon so arges Blutvergiessen gegen Norden hin entsteht, daß es die Mühle im Thale bey Lind treibt. Davon heißt der Baum auch Schlachtenbaum. Die Rosse der Türken aber werden den Boden bedecken, so weit das Auge reicht, und den Gräuel einer Pest verbreiten, wie sie die Welt noch nicht gesehen. Alles Volk und Vieh fällt ihr zum Opfer. Zuletzt wird ein Hirt heranziehen aus weiter Ferne und in dem Baume Wohnung nehmen, seine zahlreiche Nachkommenschaft aber das öde Land auf's neue bevölkern und fortan in seligem Frieden und Wohlstande besitzen. Neuenhammer. Der Baum, den Niemand nennen kann, muß bleiben, bis Alles zu Grunde geht. Erbendorf.

Diese Sage ist voll mythischen Hauches: sie deutet auf den letzten Kampf der lichten Asengötter gegen die Feuerkinder, Locki und seinen Anhang, auf dem Schlachtfelde Wigrid, in der Nähe des Weltbaumes, der Weltesche, welche, den Weltenbrand überdauernd, ein einziges Menschenpaar, Lif und Lifthrasir, in sich verborgen hält, damit sie ein neues glücklicheres Geschlecht gründen, gleichwie der Hirt im kalten Baum, den ebenso die Feinde nicht vernichten können, sein Obdach findet und Vater eines neuen seligen Volkes wird. Um den Verband mit der Edda noch enger zu ziehen, ist an seiner Wurzel der Quellenteich, wie an der Weltesche der Brunnen der Urd, der Vergangenheits-Norne, hier der Sibylle.

Daß es die Ungläubigen sind, die Türken, welche am kalten Baum die furchtbare Niederlage erleiden, steht in allgemeiner Geltung. Dabey wird noch näher ausgeführt, daß der letzte derselben von einem Weibe mit der Schürgabel oder einem Scheite Holz erschlagen werden soll. Tännesberg. Türschenreut. Gegenstück hievon ist der letzte Schwede, der gleichfalls von des Weibes Hand fiel. Denn diese hatte von der allgemeinen Plünderung noch etwas Mehl gerettet. Sie wollte davon das letzte Brod backen und war eben mit dem Ausnehmen des Taiges beschäftiget, als der Schwede herantrat, um es ihr zu nehmen. Darüber gerieth die Arme in rasende Wuth und schlug den Räuber mit der Backschüssel tod. Waldkirch. Dieser Sage muß irgend eine Mythe zu Grunde liegen. Sie kommt unten noch einmal vor.

Ferner heißt es, die Schlacht werde vorfallen, wenn um den kalten Baum drey Höfe entstehen. Erst unlängst siedelte sich ein zweyter Bauer an. Tännesberg.

Ueber die Entstehung des kalten Baumes läuft aber noch eine andere Sage, welche theilweise an jene über die Gräfin von Orlamünde erinnert. Eine Landgräfin von Leuchtenberg nämlich, Wittwe mit zwey Kindern, aber noch jung und schön, hatte zu dem benachbarten Grafen von Sulzberg, der eben von einer Fahrt wider die Ungläubigen zurückgekehrt war, leidenschaftliche Neigung gefaßt, und ließ ihm durch einen Vertrauten hievon Kunde geben. Der Graf wies aber die Zumutung unwillig mit dem Bedeuten zurück: »Soll ich Kinder aufziehen, müssen sie meines Blutes seyn!« Da ließ die verblendete Mutter den beyden Kindern Nesteln in das Hemd knüpfen und sie starben. Darnach beschied sie den Grafen zu einer Unterredung. Auf der Höhe zwischen Sulzberg und Leuchtenberg kamen sie zusammen und der Graf beschwor das Weib, ihm die Wahrheit zu sagen auf seine Frage, ob ihre Kinder natürlichen Todes verblichen. Um die Höhe ihrer leidenschaftlichen Liebe kund zu geben, erwiderte die Gräfin: »Deinethalben mußten sie sterben!« Da entbrannte der edle Mann vor Zorn und stieß ihr mit den Worten: »So stirb du deiner Kinder wegen!« das Schwert in das Herz. Zur selben Stelle ließ er die unnatürliche Mutter begraben. Dabey fiel ihm aber ein Samenkorn, das er aus dem heiligen Lande mitgebracht, unversehens in das Grab und aus dem kalten Herzen entwuchs der kalte Baum. Als Geist wandert die Gräfin um ihr Grab und um den Baum: daher der stete Wind, der hier geht. Und so lange hat sie nicht Ruhe auf des Grafen Fluch, bis nicht der deutsche Kaiser, der aus der Oberpfalz aufstehen wird, die Schlacht schlägt gegen die Türken, in welcher das Blut bis an die unteren Zweige des Baumes steigen muß. Darum hat der Baum nicht seines Gleichen im Lande und keinen Namen, weil er aus fremder Ferne stammt. Waidhaus.

 

§. 5. Die bergentrückten Götter und Helden.

 

In den Höhlen der Berge wohnten die ersten Menschen, dort bestatteten sie auch die Toden zur Ruhe des Grabes. Darum liegen die Stammväter der Völker, ihre Helden und Fürsten der Urzeit, im Berge begraben. Zur letzten Ruhestätte gingen sie »in den Berg« ein.

Jedes der einzelner Germanischen Völker leitet seinen Ursprung von einem Ahnherrn, zugleich Fürst und Held, der selber wieder einen Gott zum Vater hat, als dessen Inkarnation erscheint. Den ältesten Germanen aber wohnten selbst die Götter in den Bergen, erst später auf deren Gipfel.

Läßt daher ein Germanischer Volksstamm seinen Begründer im Berge begraben seyn, so lag eine Vermischung des Stammvaters, der selber göttlicher Abkunft, mit dem Gotte, der gleichfalls darin thronte, ganz nahe.

Alle Germanen stammen nach Tacitus von Mannus, dem Sohne Tuisko's, dem Sohne der Erde; es müssen daher auch alle Ahnherrn der einzelnen Stämme in letzter Reihe von dem nämlichen Gotte ausgehen, den wir vorerst in Wodan erkennen. Von ihm leiten sich alle germanischen Fürstengeschlechter ab. Treten andere Namen an die Stelle, so ist es eben Uebertragung, Verjüngung der Mythe.

In dem Namen des Deutschen Kaisers, sey es der Franke, Sachse oder Schwabe, fällt aber jedes deutschen Stammes Gott wie Held zusammen. Dieser Name ist Inbegriff alles Glanzes und Ruhmes, aller Grösse und Macht, und noch träumt das Volk von ihm, bey dem alle Fürsten Europas zu Lehen gingen. Darum ist auch der Kaiser nicht gestorben, er schläft nur. Ja er darf nicht sterben, denn sein Volk kann seiner nicht entbehren. Es wird eine Zeit kommen, wo des bedrängten Volkes letzter Nothruf an das Ohr des Schläfers schlägt, daß er aufwache aus dem Schlafe und sein Volk zum Siege führe, um jene glanzvollen Tage der Vergangenheit wieder zu bringen. Hinter dem Kaiser steht aber Wodan, der Schlachtengott, mit seinen Helden, den Einherjar. Darum sagt auch der Spruch des Volkes: »Der alte Gott verläßt den Deutschen nicht.« Das würde allerdings zu grosser Hoffnung berechtigen, so nicht der leidige Nachsatz wäre: »wenn es ihn nicht hungert, so dürstet es ihn doch.« Damit geht die Hoffnung wieder zu Grabe. Zwar lautet auch eine wundersame Sage aus Türschenreut, vielmehr Wondreb, daß der Kaiser kommen werde in weissem Kleide, weissen Haaren und mit einem hölzernen Beine, somit alt und krüppelhaft. Doch würde dieses nichts verschlagen, wenn er nur seine jungen kräftigen Deutschen zum Siege führt.

Zum Streite aufbewahrt, schlafen also die Fürsten und Helden der Völker im Junern der Berge, ja die Götter, und wenn es Zeit ist zum Kampfe, der dem Volke den Untergang droht, so erwachen sie und stehen den Ihrigen siegend zur Seite mit den Mannen, welche seither gleich ihnen den langen Schlaf geschlafen.

Jeder eigene Stamm hat nun seinen Berg, sein Schlachtfeld. Für die Oberpfalz ist jener vorzugsweise das Fichtelgebirg, dieses am kalten Baum. Wäre der Oberpfälzer altbayerischen Blutes, so würde der Zug des Herzens nach dem Untersberge und dem Walserfelde führen. Auch scheidet er sich von dem Altbayer durch den sibyllinischen Spruch: »Die Oberpfalz wird am längsten stehen, doch wird es ihr am härtesten gehen;« oder: »sie wird am längsten stehen, aber durch eigenes Verschulden zu Grunde gehen.«

 

§. 6. Das Fichtelgebirge.

 

Sinnbild des Fichtelgebirges ist ein Berg, umschlossen von einer goldenen Kette, welche durch ein starkes Schloß versperrt ist. Es deutet auf die Schätze, sey es an edlen Metallen oder am Gold der Sage, welche hier zu heben wären, wenn man den Schlüssel dazu besässe. Davon haben seither gar Manche Anstoß am Sinnbilde selber genommen. Der Gewinnsüchtige vermag den Schlüssel nicht zu finden und beruhiget das ungestüm pochende Herz mit dem Troste, daß die Sage doch nur eitel Lug und Trug sey. Der gelehrte Magister dagegen besitzt zwar einen Schlüssel, die clavis Ciceroniana, und legt ihn überall an, wo er öffnen will; aber das deutsche Schloß widersteht eigensinnig dem fremden Eindringling und der Magister bleibt vor der Thüre. Da geräth er in heiligen Eifer und schleudert sein Anathem gegen die deutsche Saga und Alles, was mit ihr zusammenhängt, und seufzt, daß er unter Barbaren zu Hause, der edle Sohn. So verdammt unter Anderen jener Rektor zu Hof, der am Schlusse des vorigen Jahrhundertes ein sonst gutes Buch über das Fichtelgebirge in zwey Theilen geschrieben hat, geradezu alle Sage und zankt wacker drauf los, daß der Berg »durch aberglaubische Sagen entweiht werde« und nennt es Schande, jetzt noch, (wo doch schon Senf aus französischer Küche auf die Tafel allgemeiner Wohlfahrt gestellt war,) »dergleichen Albernheiten als heilige Geheimnisse auf Kind und Kindeskind fortzupflanzen oder gar darüber zu schreiben.« Dergleichen Ansichten finden auch heut zu Tage noch ihre ritterlichen Vorkämpfer, besonders unter den klassischen Philologen. Wenn dem Menschen jenseits wird, was er hier gewollt, so darf man zweifellos annehmen, daß diese Herren einmal im Elysium bey Cicero und Pindar nach Hofe gehen werden, und ich wünsche ihnen von Herzen Glück zu dieser Ehre.

In der goldenen Kette des Sinnbildes erhält die uralte Heiligkeit des Gebirges ihren Ausdruck. Unschwer läßt sich auch durch mehrfache Gründe die Aufstellung rechtfertigen, daß das germanische Heidentum vor seinem Erlöschen hier eine letzte Verschanzung aufgeworfen habe, welche sich von Berneck bis Eger, vom rauhen Kulm bis zum Kornberge erstreckte und selbst von da zum Erzgebirge hinübergriff, und mit dem dortigen kleinen Fichtelgebirge, zwischen Platten und Wiesenthal, in Verbindung trat. Ergreift den Wanderer heiliger Schauer beym Anblicke der wilden Natur, welche hier zu Tage tritt, so überkommt ihn wehmütiges Gefühl ob der dunkeln, geheimnißvollen Sage, welche ihm fast jeder Berg verkündet. Zwerge haben hier einst gewohnt: die Zwerglöcher und Hankerlgruben, welche rings am Gebirge sich hinziehen, dienten ihnen zum Eingang in des Berges rettenden Schoß, als sieghafte Germanen die alten Sitze in den Ebenen streitig machten. Hat der Razenstein noch von ihnen den Namen, so mahnt der Dußberg daran, daß auch Riesen hier nicht fehlten. Bezeichnungen der einzelnen Berge, wie Wünschelberg, Oschleiten, Herethsberg, der Döring oder heilige Berg, Iskra, Nonnenberg und der Nußhardt mit seinen neun schüsselförmigen Vertiefungen und seiner goldenen Höhle führen ein kleines Pantheon germanischer Gottheiten vor Augen. Die Seherin oder Vala ist vertreten durch die Sage von der Sibylle, welche auf dem Schneeberge in einer Höhle wohnte, da wo es jetzt noch die Sternseherin heißt, dann von jener anderen, welche auf der hohen Haide bey Goldkronach begraben liegt. Der Weissen-Manns-Brunnen unweit der Weißmannsfelsen, der zum weissen Mayn wird, ein heiliges Wasser, läßt annehmen, daß hier ein Priester gehaust habe. Die berüchtigte Seelohe mit dem unergründlichen Fichtelsee, aus welchem vier Flüsse zu Donau, Rhein und Elbe abfliessen, in todenstiller Umgebung, der alles Leben abgestorben ist, war der heilige See, der Oster- oder Wallbrunnen bey Weidenberg, dann der Konradsbrunnen auf dem Pfeifferberge ein heiliger  Born. An letzterem Brunnen stand ein heiliger Birnbaum, über der Quelle der Saale eine heilige Buche. Auf dem Ochsenkopfe, berühmt durch die Geisterkapelle und das Schneeloch, jene reiche Werkstätte der Walen oder Venetianer, wallfahrtete vordem am Sunnwendtage die Menge, wohl in Erinnerung früherer Uebung zu Heiden Zeit. Daß in alten Tages reges Leben hier gewaltet, davon geben Zeugniß die Reste ansehnlicher Wasserdämme und die Sage untergegangener Städte. Von Waldeck wird gemeldet, daß bey seiner Zerstörung durch die Schweden ein Baustein gefunden wurde, der in hebräischer Schrift die Erbauung der Veste bis 7 Jahre vor unserer Zeitrechnung hinaufführte. Endlich ein Kranz von Burgen zieht sich um das Gebirge, meist alter Raubnester, zum größten Theile zerstört, deren Geschichte durch manche romantische Episode belebt wird.

Phantasiereiche Gelehrte liessen es sich aber nicht an dem genügen, was einfacher Sinn in den guten deutschen Klängen und ächt deutscher Sage auf und an dem Gebirge gefunden, daß nämlich hier nur Germanisches Wesen vorwalte. Sie wollen durchaus nicht, daß dem so sey, und weil hier Römisch oder Griechisch nicht anschlägt, zerren die Einen Alles in's Keltische, die Anderen in's Slavische, jene von dem Satze ausgehend, daß Kelten vor den Germanen hier seßhaft gewesen, diese, daß Slaven den letzteren gefolgt seyen. So kommt es, daß der Ochsenkopf bald zu einem keltischen Worte gestempelt wird, von Uchedd oder Anhöhe, bald zu einem slavischen, von Occopirn, dem slavischen Donnergotte herrührend. Es ist hiebey nur auffallend, daß die keltischen Ableitungen ausschließlich allgemeine Benennungen zu Grunde nehmen, wie Anhöhe, Hügel, Spitze, Berg, Felsen, als ob keine Eigennamen zu Gebote ständen, wie sie bey anderen Völkern zu treffen sind, während die Slavenfreunde gerne übersehen, daß die deutschen Namen, welche von diesen Bergen herabtönen und in die Germanische Heidenwelt hinüberklingen, nicht mehr einer Zeit ihr Entstehen verdanken können, wo das slavische Element schon in das germanische verronnen und das Heidentum ganz gefallen war, wie im 12. und 13. Jahrhunderte. Die Wenden sind erst im 7. und 8. Jahrhunderte vorgerückt in diese Striche, und haben diese weder entvölkert gefunden noch die heimischen Germanen mit Stumpf und Stiel ausgerottet. Sie bildeten zahlreiche aber vereinzelte Ansiedelungen zwischen den seßhaften Germanen, und wenn die Gegend am Fichtelgebirge und oberen Böhmerwalde terra Slavorum heißt, so mag hier das Wort Slave allgemein für Heide gelten. Das Heidentum hielt sich nämlich hier sowohl unter Germanen wie Slaven noch lange, als schon der ganze Süden dem Christentume gewonnen war.

 

§. 7. Wodan im Fichtelgebirge.

 

Die Sage ältesten Gepräges, welche, wenn sie ihn auch nicht nennt, unzweifelhaft auf jenen Gott hinweist, von dem die alten germanischen Fürstengeschlechter alle sich ableiten, auf Wodan nämlich, wiewohl in eigentümlicher Vermischung mit Donar, lautet wie folgt. –

So man auf dem Fahrenberge steht, erblickt man einen Theil des Fichtelgebirges. Da haust ein König im Berge; er sitzt auf einem Stuhle vor dem steinernen Tische, um den sein Bart schon zweymal gewachsen ist; seine Füsse ruhen auf einem Hunde, während ein zweyter vor der Thüre Wache hält. Dem Könige dient ein Knappe. Aus einem Fäßchen trinken sie Wein, und jeder hat seinen eigenen Humpen. Doch der Wein wird nicht alle. Auf dem Fäßchen sitzt ein Vogel, der fliegt um den Berg, so oft der Bart seines Herrn um den Tisch gewachsen ist, und schaut, wie die Sachen in der Welt draussen stehen und bringt seinem Gebieter davon Nachricht. Der König selber trägt nur ein Hüftenkleid, doch wenn Besuch kommt, kleidet er sich in altdeutsche Tracht und empfängt er die Gäste in dem grossen Saale neben dem Gemache. Der Knappe trägt ihm dabey den langen Bart nach. – Mit ihm lebt ein grosses Heer im Berge; er übt es oft in den Waffen und damit man den Lärmen nach Aussen nicht vernehme, entsteht jedesmal arges Donnerwetter. – Ist der Bart dreymal um den Tisch gewachsen, dann ist auch der Wein alle und der König bricht mit seinen Schaaren hervor aus dem Berge zum letzten Streite. Neuenhammer.

Ein Schmid am Fichtelgebirge ging einst um seinen Acker und gegen den Wald hin. Da sah er eine alte Burg, im Trümmer verfallen, und auf der Mauerbank lehnte ein Mann so alt und grau wie der Stein, und winkte dem Schmid, heranzutreten; und als der näher kam, richtete sich der Mann auf und es klirrten seine Glieder wie Eisen vom Harnisch. »Willst du mir nicht meine Rosse beschlagen?« frug er den Schmid, und als dieser wenn auch furchtsam sich bereit erklärte, führte er ihn durch ein offenes Thor in eine Halle, wo eine Reihe von Pferden stand, so weit hinaus in die Ferne, daß er sie nicht absehen konnte. Der Schmid staunte und frug: »Alle diese Pferde soll ich beschlagen?« Der Mann aber schüttelte das Haupt; es genüge schon Eines für Alle. So trat der Schmid zur Esse, wo schon alles bereit war, und schlug dem Gaule, der zunächst stand, die Eisen auf. Drauf führte ihn der Mann wieder zum Thore hinaus, und als dieser umschaute, lag nichts als ein Steinhaufen hinter ihm. Er merkte aber im Gehen, daß ihm die Rocktaschen schwer an die Beine schlugen, und griff in die eine und zog Roßäpfel heraus. Erzürnt warf er sie weg, hinter sich. Da war aber die andere Tasche nicht minder schwer, und er langte auch in diese und zog eine Handvoll Goldstücke heraus. Schnell kehrte er um und wollte die weggeworfenen Roßäpfel wieder aufklauben: er fand aber nichts mehr. So ging er heim, und gerade in seine Schmide. Da stand aber ein anderer Schmid am Feuer. Es waren seitdem zehen Jahre vorübergegangen und das Weib hatte einen Anderen geheiratet. Geisheim.

 

§. 8. Prinz Karl im Fichtelgebirge.

 

Mit vielen Tausend Mann schläft Prinz Karl im Fichtelgebirge. Da ruht er auf rothsammtenem Bette und neunmal muß sein Bart um den nahen Tisch wachsen, bis er hervorbricht und im Kampfe die alte Zeit wieder herstellt. Tritt man in den hohlen Berg, so sitzt ein Schreiber an rothgedeckter Tafel und schreibt die Kriegsartikel auf, welche der Prinz vollzogen hat oder noch vollziehen soll. Auf dem Tische liegt auch Krone und Scepter. Der Schreiber gibt den Leuten Auskunft, welche hereinkommen und darnach fragen. Drey Thore führen zu ihm und vor jedem steht eine Wache. Die Krieger aber liegen herum auf Stroh. Zu gewissen Stunden wachen sie auf, um sich zu üben. – So sagte Einer aus, der drey Jahre drinnen verblieben war. Diese lange Zeit dünkte ihm gleich dreyen Tagen. Waldkirch.

 

§. 9. Kaiser Karl im Berge Sion.

 

Ein altes Weib, dem der Kaiser Karl auf seinen Kriegszügen den letzten Laib Brod abgenommen, hat ihn verflucht, mit seinen Leuten Allen im Berge Sion zu schlafen, bis sein Bart neunmal um den Tisch gewachsen wäre. Nun liegt er in der Verzucknuß im Berge. Am Charfreytage schaute Einer hinein in den offenen Berg und sah die Fahnenschmide schmiden und links und rechts eine zahllose Menge schlafender Kriegsknechte. Er trat ein. Da sagten die Schmide: »Wecke keinen auf!« Aber unversehens stieß er mit dem Fusse an einen der Schläfer und der fuhr hastig auf und frug: »Ist es schon an der Zeit?« Auf das Nein der Schmide legte er sich wieder ruhig hin in den Schlaf. Der Bart des schlafenden Kaisers war bereits siebenmal um das Tischgestelle gewachsen. Waldkirch.

 

§. 10. König Salomon im Ochsenkopfe.

 

Der weise König Salomo schläft gleichfalls im Fichtelgebirge, vielmehr im Ochsenkopfe. Ehe er starb, hatte er verordnet, man solle seine Leiche in silbernem Sarge auf einem mit sechs weissen Ochsen bespannten silbernen Wagen legen und die Thiere ohne Führer des Weges gehen lassen, wohin sie wollten; da, wo sie stehen blieben, sey seine Ruhestätte. Es geschah so und der Wagen wurde bis an's Fichtelgebirge, zum Ochsenkopfe, gezogen und die Zugthiere hielten an vor der Kirche mit den goldenen Altären, und Sarg und Wagen senkten sich mit sammt der Kirche hinein in das Innere des Berges. Hier liegt er hinter dem Altare und von oben träufelt Gold hernieder. Auserwählte, welche in den Berg gelangten, hörten den König hinter dem Altare schlafen. Er muß nun so lange rasten, bis für ihn die Zeit kommt, wo er aufstehen und den Streit mitkämpfen muß. Den Eingang zur Kirche eröffnet eine Höhle, welche am Johannestage für eine gewisse Zeit offen steht. Schlammersdorf.

 

§. 11. König Salomon im Steinwalde.

 

Im Steinwalde, in der sogenannten Hankerlgrube, liegt König Salomon verwunschen. Einer aus Erbendorf ging einst hier vorüber und fand den Eingang offen. Da trat er ein und durch einen langen Gang, an dessen beyden Seiten Soldaten aufgestellt waren, die sich nicht rührten und wie in Verzuckung schienen, kam er in eine Rundung, die überaus schön und voll Leute und Soldaten war. In der Mitte aber saß der König auf einem prachtvollen Sessel. Er sprach nichts und war ebenfalls wie verzückt. Scheu schlich sich der Neugierige wieder hinaus und hinter ihm schloß sich die Thüre. Wohl ging er später noch mehrmals zur Stelle, aber eine Thüre konnte er nicht mehr finden. –

Hier muß Salomon schlafen, bis die Zeit kommt, wo er zur Regierung wieder aufstehen darf. Erbendorf.

 

§. 12. Kaiser Karl V. im Sumpfe bey Weiden.

 

Die Sage um Erbendorf, welche die Welt durch Wasser untergehen läßt, meldet auch, daß Kaiser Karl, der Fünfte seines Namens, mit all seinen Leuten in ein Gesümpf bey Weiden verwunschen ist; da sitzt er am Tische, um welchen sein Bart schon sechsmal gewachsen ist; wenn das siebentemal, bricht er auf mit seinen Kriegern, die ihn jetzt wie eine Mauer umstehen, und verwüstet Alles. In seiner Gesellschaft wird auch Salomon seyn. Nicht eher aber kommen beyde aus ihrer Verbannung, als bis die Welt ein Ende nimmt; denn so es eher geschähe, würde der Antichrist mit ihnen Alles zu Grunde richten. Erbendorf.

 

§. 13. Der Kaiser im Frauenberge.

 

Im Pfrentsch- oder Frentschweiher ist ein grosser Fisch, so alt, daß er ganz mit Moos überwachsen ist. Um den Hals trägt er ein golden Band, da stehen geheimnißvolle Schriftzeichen drauf, die Niemand lesen mag; im Munde führt er einen Ring von Gold und einen gleichen Schlüssel, in ihrer Form von der heutigen abweichend. Das sah ein Sonntagskind einst bey Vollmond. Wäre der Mond an einem Frauentage voll gewesen, so hätte der Fisch an das alte Schloß schwimmen und Ring und Schlüssel der Frau Edd (Edda?) zu Füssen legen müssen. Denn Ring und Schlüssel gehören der Frau Edd, und diese wäre dann gekommen und hätte das Sonntagskind genommen und auf den nahen Frauenberg (Pfraunberg) geführt, wo mitten im Felsen ein grosser Edelstein zu Tage geht. Dort hätte sie mit dem Schlüssel das Thor zur Burg geöffnet, und der Kaiser wäre dann herausgegangen, um die Schlacht zu schlagen am kalten Baum. Waidhaus.

Der Frauenberg liegt schon auf böhmischem Gebiete, ein hoher Bergkegel, der weithin sichtbar ist. Von ihm geht viele Sage, die auf oberpfälzischem Boden ausläuft. Darnach stammen die Leuchtenberger von einem Kaiser oder sonst einem heidnischen Fürsten auf Frauenberg ab, und von den Leuchtenbergern gehen die sieben Churfürsten des Reiches hervor. Ich habe schon oft die Ueberzeugung gewonnen, daß der Sagenkreis dieß- und jenseits des Böhmerwaldes eine überraschende Aehnlichkeit biete und daß auch die Bewohner in Sitte und manch Anderem zusammenstimmen. Es wäre daher zu untersuchen, weß Stammes diese Deutschböhmen seyen.

Die Sage meldet ferner, daß der Pfrentschweiher auf einer großen verwunschenen Stadt stehe und sie mit seinem Wasser decke. Oefter schon hat man den Fisch gefangen, der den Schlüssel zum Stadtthore anhängen hat; er ist aber so groß, daß er jedesmal das Netz zerriß und entkam. Waldkirch. Einmal hatten sie ihn gefangen, und zogen ihn, weil er so schwer war, auf dem Wasser fort. Er trug einen Bund Schlüssel im Rachen. Als aber die Fischer erstaunt riefen: »Wir sehen schon die Thurmspitzen der Stadt!« zerriß das Netz und der Fisch war verschwunden. Türschenreut.

»Frentsch wird wieder eine Stadt und Nürnberg dann zur Trad,« sagte einst ein Fuhrmann, der des Weges fuhr. Waldkirch.

Der Weiher war so groß, daß, wenn ein Reiter um Mittag 12 Uhr beym Abzug anfing, ihn zu umreiten, er Abends 6 Uhr da wieder ankam.

Sein Damm bekam so lange keinen Halt, bis sie einen Knaben hineinmauerten. Türschenreut.

Wenn man ihn zum Fischen abließ, mußte es ein reitender Bote nach Regensburg melden, damit sie sich dort wegen des Wassers richten konnten. Später wurde nur mit Netzen gefischt. Türschenreut.

 

§. 14. Kaiser Karl bey Nürnberg.

 

Unter einem kleinen Sandhügel bey Schnigling, zwischen Nürnberg und Fürth, sitzt Kaiser Karl. Eine Sandgrube bildet den Eingang zu ihm. Auf der Burg zu Nürnberg ist aber ein tiefer Brunnen, ganz unergründlich. Unten an Grunde öffnet sich in der Walburgisnacht das eiserne Thor und Kaiser Karl kommt von Schnigling durch den unterirdischen Gang hieher, um seine Rosse zu tränken. Ein Verbrecher, der sich als Lohn das Leben bedungen, war in der Nacht hinabgestiegen und hatte es gesehen und dem hohen Rathe berichtet.

 

Vorstehendes mag zureichen um zu beweisen, daß auch in dieser Richtung die oberpf. Sage reich fliesse. Es steht zu erwarten, daß damit der Kreis noch keineswegs geschlossen, daß vielmehr am untern Böhmerwalde, um Arber, Ossa und Rachel, dann jenseits in Böhmen, besonders um den Skarman, noch mancher werthvolle Fund zu gewinnen seyn möchte. Die Gefahrdrohende Gegenwart ergreift das Volk mit schweren Ahnungen und die alte Sage tritt verjüngt vor den düstern Blick mit dem Troste, daß der Ahnen Geister sich schon rüsten in den Bergen, um ausziehen und den mit ihrem Blute erstrittenen Boden des heiligen deutschen Reiches den Enkeln zu vertheidigen, welche, wie in den Tagen Armins, von Eifersucht und Zwietracht getrieben, lieber sich gegenseitig befeinden als zusammengehen möchten gegen den Erbfeind, der schon vor den Thoren lärmt.

Ich kann nicht umhin, ein Beyspiel anzuführen, wie die Sage neu belebt im Volke wirkt. Im Schosse des Dillenberges an der böhmischen Gränze liegt eine alte Stadt begraben; noch sieht man im Walde die Spur der Strasse, welche von Bärnau über den Poppenreuter Berg zur Stadt Dilln führte und ein Bächlein läuft über den Dillnberg, das aus der unterirdischen Stadt kommt und gute Granaten führt. Dort zeigt sich auch eine weisse Frau, Glocken tönen aus der Tiefe, ungeheuere Schätze liegen da geborgen, und Menschen, welche in die Stadt kamen, können nicht genug rühmen deren Grösse und Pracht und die Menge der Leute, die da hausen, in rothen Mänteln, mit langen Haaren. Schon früher gerieth ein Fuhrmann, der von Neualbenreut sein Getraide nach Mähring führen wollte, unversehens in die verwunschene Stadt und wurde für seine Ladung gut bezahlt. In neuester Zeit nun soll beym Schmid von Neualbenreut ein fremder alter Soldat angefragt haben, bis wann er ihm einen Napf Hufnägel liefern könne. Zur bestimmten Stunde stellte er sich wieder ein und bat den Schmid, mit den Nägeln und seinem Beschlagzeuge ihm zu folgen. Sie kamen in den Dillenberg. Der Soldat klopfte an einen Stein und das Thor that sich auf. Da sagte der Soldat zum Schmid: »Magst du sehen was immer, schweige still, rede nichts!« So gingen sie immer fort hinein und gelangten in eine grosse Stadt und darin zu einem weiten Gebäude, in dem es von Soldaten wimmelte. Der Schmid wurde zu den Ställen geführt, wo viele, viele Soldaten in langer Reihe standen: hinter sich hatten sie die Rosse. Und ein grosser schöner Herr, mit wallendem Helmbuche, trat heran und Alle neigten sich vor ihm und er sprach zum Schmid: »Beschlage die Rosse, rühre mir aber an keinem Soldaten, du sollst der Mühe belohnt werden.« Der Schmid gehorchte schweigend und beschlug ein Roß um das andere, und so er eines besorgt hatte, führte es der Soldat in den Stall. Als er nun mit seiner Arbeit zu Ende war, kam wieder der hohe Herr und beschenkte ihn mit drey Goldstücken, und der alte Soldat führte ihn hinaus vor den Berg an eine Stelle, wo man Neualbenreut sehen konnte, und ging dann in den Berg zurück. Der Schmid war aber acht Tage aus gewesen und seine Leute voll Angst um ihn. Und Niemand kannte das Gold, bis in Waldsassen Einer aus einem alten Münzenbuche ersab, daß es über tausend Jahre alt seyn müsse. Es hatte einen Werth von sechzig Gulden.

 

§. 15. Die Eisriesen.

 

Am Eismeere auf einer Insel hausen die Eismänner, ihrer zwölf an der Zahl, Riesen, an fünfzig Ellen lang; sie leben gleich den Meerfräulein von Meeräpfeln, die wachsgelb wie Citronen an der Insel wachsen und süsser als Zucker sind; das Laub davon ist dreyspitz, aussen grün, innen goldgelb. Dort ist nämlich kein Eis, nur Wasser, und ein milder Himmel bringt die kostbare Frucht zur Reife. Ausserdem sind die Riesen reich an Schätzen.

Der Mond ist der Eismänner Sonne. Ihr König hat einmal die Sonne gestohlen, um sie in Feuer zu verbrennen; denn die Riesen, von Farbe dunkel, sind böse und wollen nur Nacht; in dieser herrschen sie. Vom Eismeere geht auch alle Finsterniß aus. Da aber die Sonne heisser ist als Feuer, schadete es ihr nicht. Die Riesen, welche mit ihrem Könige gegen die Sonne stürmten, sind alle im Kampfe gefallen bis auf jene Zwölf, welche noch immer gegen die Sonne Haß tragen. Von ihnen kommt das Gift der Sonnenfinsterniß: sie sind das Gift der Natur. Dem Monde aber ward nunmehr genommen, auch bey Tage zu scheinen, neben der Sonne. Darum hat er jetzt noch seinen Schein bey Nacht.

Seitdem ist auch der Mond der Sonne Feind, und nähme sie gerne ein; er will immer Herr werden über sie und ist stark, weil der höchste unter den Riesen, der Anstifter alles Krieges, selbst voll Gift; darum schläft auch Mensch und Vieh bey Nacht, und geht nur am Tage zur Arbeit. So hat es U.L. Frau festgesetzt; sie sitzt in der Sonne, in der Hand ein blaues Kreuz oder Schwert; durch einen Nadelstich im Papiere sieht man das Frauenbild, das in der Sonne herrscht.

Aber auch zwischen Riesen und Mond herrscht nun Feindschaft. Bey ihnen ist der Eiswolf; dieser steigt zeitweise als zweyköpfiger Drache, Feuer speyend, aus dem Eismeere auf und bedroht den Mond oft so, daß dieser ganz finster wird und der Schnee so roth wie helles Feuer. Er will zwar auch oft die Sonne verschlingen, dann, wenn sie verfinstert wird. Sie aber kämpft ihn immer wieder hinunter.

Diese zwölf Eismänner nun bleiben bis zum Ende der Welt, und müssen da den anderen Riesen, von denen sie allein noch übrig verblieben, Zeugniß geben dessen, was ihnen einst gesagt worden von ihrem König, ohne daß sie es vollbrachten.

Sie sind die weisesten unter den Riesen, für diese dasselbe, was Sibylla Weis den Menschen; davon heissen sie auch Weismänner. Waldkirch.

Diese Eisriesen gingen auch in das Märchen über. Ein Weib hatte drey Kinder, aber Nichts zu leben. Da ging sie hinaus und wollte sich ertränken, um ihrer Noth ein Ende zu machen. Aber eine Stimme rief ihr zu: »Halt ein, geh' über's Gebirg, dort findest du dein Glück.« Dieses wiederholte sich noch zweymal, und die gute Frau machte sich auf den Weg. Als sie über den Bergen war, traf sie einen Mann unter der Thüre seines Hauses: den bat sie um Almosen. Sie erhielt es und zugleich den Trost, sie möge nur wieder heimkehren, der Noth werde ein Ende seyn. Auf dem Rückwege aber kam sie in die Nacht hinein, verirrte sich und befand sich Morgens an einem gefrorenen Wasser; es war das Meer, welches Sommer und Winter mit Eis überzogen bleibt. Dort sassen drey Riesen und spielten mit goldenen Aepfeln, und sie hatten goldene Hütchen auf, welche sie bey Regen mit einem Filzbute bedeckten. Das war gerade jetzt der Fall, und ein Windstoß kam und riß ihnen die Filzhüte ab und führte sie zu den Füssen der armen Frau. Da boten sie ihr jeder einen goldenen Apfel, wenn sie ihnen die Hütchen zurückbrächte: denn sie selber durften nicht über das Eis hinaus an's Land. Das Weib that ihnen zu Willen und kehrte mit drey goldenen Aepfeln beschenkt, freudig nach Hause. Die Aepfel und die silbernen Blätter durfte sie verkaufen, die Stielchen aber sollte sie bewahren; denn wenn sie was immer für einen Wunsch habe und mit dem Stielchen drey Schläge thue, werde der Wunsch vollendet seyn. So ward sie reich und lebte zufrieden daheim, bis ihre drey Töchter mannbar wurden. Dann brach sie auf und ging zu dem Manne, der ihr das Almosen gegeben hatte und bot ihm ihre ältere Tochter zum Weibe, ein Apfelstielchen zum Heiratgute an. Der wollte es aber nur mit zwey Stielchen sich begnügen lassen und so ging sie wieder heim, um das zweyte herbeyzuholen. Und wieder kam sie an das gefrorene Wasser und schon warteten ihrer die drey Riesen. Diese verlangten ihre Töchter zur Ehe und boten ihr dafür sieben goldene Aepfel. Dem Weibe gefiel der Antrag viel besser als der Handel mit dem Manne. Sie führte den Riesen die Töchter zu und diese nahmen sie in ihre Paläste unter das Eis hinunter und lebten sehr glücklich. Die Kinder aber wurden gleich ihren Vätern Eisriesen. Neuenhammer.

 

Die erste Sage, so merkwürdig in ihrem Inhalte, daß nahezu jedes Wort von Bedeutung, wurde wir von einem Manne zu Waldkirch, der alte Götz genannt und seit vierzig Jahren Rottmeister der Holzhauer in den Königlichen Forsten dort, zum öfteren und stets in derselben Weise erzählt und empfängt erfreuliche Bestättigung durch die zweyte Sage, welche mir in Neuenhammer zuging.

Erst Verehrer des göttlichen Mondes am nächtlichen Himmel gehen die Eisriesen aus dem Kampfe um die Sonne als Feinde der beyden Himmelslichter hervor. Wieder wird der Feindschaft zwischen Sonne und Mond gedacht, ein stehender Zug in der oberpf. Sage. Das Entführen der Sonne durch den Mond findet sich auch bey den Litthauern, wie denn nicht zu verkennen ist, daß Litthauisches mehrfach in auffallender Weise mit dem Oberpfälzischen zusammentrifft. Ich erachte die Oberpfälzer als von der Ostsee hergekommen.

Die Zahl der Eisriesen spielt auf zwölf Priester, hinter diesen auf zwölf Götter an. So mögen sie der durch den Asen- und Vanendienst gestürzten älteren Götterdynastie angehören. Jedenfalls haben wie es hier mit einem Religionskrieg zu thun. Der Riesen Weisheit ist auch in der Edda berühmt.

Der riesige Eiswolf steht der Weltschlange Jörmungandr – zugleich dem Mondverschlingenden Mânagarmr zur Seite. Beyde sind riesigen Geschlechtes aus Locki, selbst ein Riese und Feind der Asen, und dem Riesenweibe Angurboda in Jötunheimr, der Riesenwelt.

Man möchte versucht seyn zu rathen, daß die Riesen einst für den Monddienst gewonnen wurden, sich aber, als dieser mit dem Sonnendienste in Kampf gerieth, wieder frey davon machten.

Endlich läßt sich die Vergleichung nicht abweisen, welche die Griechische Sage durch Herodot und Diodor von den Hyperboräern nahe legt. Diese wohnen nahe an der Kimmerischen Finsterniß im äussersten Norden auf einer Insel unter mildestem Himmel, da wo der Mond so nahe der Erde steht, daß man die Erhöhungen auf seiner Fläche deutlich erkennen mag, und sind Abkömmlinge der riesigen Titanen, der Himmelsstürmer. Bey ihnen sich auch die goldenen Hesperidenäpfel zu Hause, von da holte Herkules die von Boreas entführte Braut Orithyia zurück.

 

§. 16. Zum Schlusse.

 

Maß zu halten ist gut. Daher eile ich zum Schlusse. Reicher Stoff liegt zwar vor mir. Doch soll für jetzt Instand seyn. So Zeit und Kraft wiederkehren, mag ein Beytrag zur Symbolik der Zeit und Natur folgen.

Meine Landsleute geben mir das Zeugniß, daß, was ich treu aus des Volkes Mund erhoben, nicht minder treu gegeben sey. Auch mehren sich die Zuschriften aus der Heimat, welche mir Unterstützung zusagen, zum Theil mit der That schon vorgeschritten sind. Ich habe damit die weitere Genugthuung, daß mein Hoffen nicht vergebens gewesen. Ich werde also meine Forschungen fortsetzen, mögen diese auch keine andere Frucht tragen als daß ich angeregt habe. Dieß soll mir Lohn seyn. Denn wer auf gleicher Bahn geht, wird erfahren haben, daß ein gewisser Muth dazu gehört, gegenüber der Beschränktheit und Verschrobenheit, in dem begonnenen Sterben auszuharren.

Als neue Lehre hat die Wissenschaft vom Volke der Wissenschaft vom Staate sich zur Seite gestellt, und schon ist ihr Samenkorn über alle deutschen Länder ausgestreut. Wer könnte zweifeln, daß die Saat aufgehen, daß gedeihlicher Sonnenschein sie zeitigen werde? Das Korn, welches ausgeworfen wurde, ist dem Boden und dem Klima gerecht. Steht die Saat endlich in Aehren, so darf man hoffen, daß die klassischen Bildungs-Monopolisten genöthiget seyn werden, dem deutschen Studium, welches sie bisher als Aschenbrödel unter den Herd gestellt, den ersten Platz zu räumen und nachdem sie seit vier Jahrhunderten die Jugend zu Allem, nur nicht zu Deutschen, heranzuziehen gewußt haben, endlich zur Einsicht gelangen müssen, wie es die eigentliche Aufgabe der Volksbildung sey, nicht in griechischem und römischem Formelwesen deutschen Sinn zu ertödten, sondern den nationalen Geist an den Grössen der klassischen Welt beleben und kräftigen zu helfen. Hört doch der Engländer bey all seiner Vorliebe und Pflege des Klassischen nicht auf, Engländer zu seyn! Die Schule trägt einen grossen Theil der Schlud, daß der Deutsche nicht mehr deutsch ist.

Bald werden Eisenbahnen auch die Oberpfalz nach allen Richtungen durchschneiden und andere Anschauungen und Bedürfnisse einführen; der stillen häuslichen Ruhe der Heimat wird reges Leben folgen und einen Umschwung der Dinge bewirken, wie er selbst nach den Kreuzzügen oder der Entdeckung von Amerika oder dem Schwedenkriege noch nicht dagewesen. Ich stelle daher wiederholt an Jene meiner Landsleute, in denen der Sinn für deutsches Wesen und die Liebe zur Heimat nicht erstorben ist, und ihrer sind noch viele, die dringende Bitte, ja doch zu sammeln, in der eilften Stunde, was in der Ueberlieferung des Volkes aus alten Tagen lebt. Die Nachwelt wird ihnen Dank wissen.

Bey diesem Anlasse fühle ich mich gedrungen, die Worte eines Mannes, deß Name durch ganz Deutschland guten Klang hat, auszuheben und an diesem Orte zur Beherzigung aufzunehmen.

 

§. 17. Dr. Simrocks Mahnwort.

 

»Dem Gefühle der Heiden ruhte die Welt auf sittlichem Grunde und würde dieser hinweggezogen, so sahen sie das ganze Gebäude zusammenstürzen. Nüchterner klingt es, aber wie gleichbedeutend ist es doch, wenn wir sagen, daß die Kirche die Grundlage des Staates bilde, ohne Religion kein Staat, ja keine Gemeinde bestehen möge. Diese Lehre gibt und unsere Mythologie: wie wenig also versteht der Staat seinen Vortheil, der die griechische Mythologie so sehr von der deutschen begünstigt, und wie wenig verstehen ihn die unfrommen Frommen, die nicht ablassen, unser Heidenthum als gottlos und heillos zu verschreien. Das hatte einen Sinn vor dem Siege des Christenthums über den heidnischen Gottesdienst mit seinen Menschenopfern und über die Blutrache, die das Herz der germanischen Sitte bildete, jene grausame Blutrache, die bis zum jüngsten Tage fortrasen müste, denn Blut fordert immer wieder Blut und kein Ende des Kampfes ist abzusehen, wie dieß die Sage von Hilde, die jede Nacht die Erschlagenen weckt, daß sie am Morgen den Kampf von Neuem beginnen, schaurig schön ausdrückt. Eine Lehre, die solche Pflichten vorschrieb, muste vom Christenthum überwunden werden, und es half ihr nicht, daß sie die höchsten Ideen enthielt, deren der Heide fähig war, die tiefsinnigsten, bewunderungswürdigsten und inhaltreichsten Anschauungen über das Wesen der Welt und der Götter. Denn Einer Idee war der Heide nicht fähig: der sittlichen Idee, daß man die Feinde lieben solle. Diese Idee hat das Heidentum überwältigt, und ein neues Weltreich, die Welt der christlichen Bildung heraufgeführt, und gäbe es jetzt noch alte deutsche Heiden, dieser Idee müsten sie sich beugen, denn sie hätten ihr nichts entgegenzusetzen. Allein wir haben es jetzt mit modernen Heiden zu schaffen, die keinen Himmel voller Götter haben, aber wie sie kein Jenseits kennen, das Diesseits mit Teufeln erfüllen würden. Diesen gegenüber erscheinen die alten deutschen Heiden sittlich, fromm und gläubig, das alte Heidenthum hehr und heilig, eine würdige Vorhalle des Christenthums. Das sollte man erwägen, ehe man die Waffen nach der Seite kehrt, von welcher der mächtigste Beystand zu holen ist. Daß selbst gute Christen unser Heidenthum verschreien, heißt es in dem Briefe eines Freundes, begreife ich am Wenigsten und kann es nur durch die leider noch zu große Unwissenheit entschuldigen, worin sie in Bezug auf unser Alterthum leben. Wenn wir mit der Kirche auch im alten Bunde eine Tradition annehmen, wenn wir Voroffenbarungen des christlichen Glaubens und der christlichen Lehre behaupten, die im Judenthum sich finden, im Heidenthum nicht verloren gingen, wenigstens nicht ganz, dann müßen wir gerade in unserem Heidenthum eins der mächtigsten und gewaltigsten Zeugnisse für die Kirche sehen. Wollte nur einmal Einer der Herren sich die Mühe geben, einen tieferen Blick in den wunderbaren Geist unserer Vorzeit zu thun! Und hätten unsere Studien nur das Eine vollbracht, daß sie die Ehre der Tradition so glänzend retteten, ich meine, das müste genügen, ihnen Dank und Schutz gerade von dieser Seite zuzuwenden.

Jedes Jahrhundert knüpfte an die Wiederkehr des als Kaiser verjüngten Gottes seine eigenthümlichen Erwartungen. Im Mittelalter sollte die Wiedergewinnung des heil. Grabes erfolgen und der heidnische Glaube ganz vergehen; schon vor dem Zeitalter der Reformation erwartete man, er werde die ›paffen storen‹ den Uebermuth der Geistlichkeit beugen, und neuerdings pflegen die Gegner der christlichen Geistlichkeit, die oft genug Feinde des Christenthums überhaupt sind, die um den Berg fliegenden Raben auf die ›Schwarzröcke‹ zu deuten. Unsern modernen Heiden bricht die goldne Zeit nicht an, bis die Kirche gestürzt wird und mit ihr, wie sie wohl ahnen, auch der Staat zusammenbricht, dessen Grundlage sie ist; das Ende der Welt, des sittlich geordneten Lebens der Menschen auf Erden wäre damit freilich gekommen; die goldene Zeit aber kann erst anheben, wenn die zerstörenden Mächte, auf deren Seite sie sich stellen, von den Göttern besiegt oder von Surturs Lohe verzehrt sind. Sie könnten einwenden, auch die Götter müsten in seinen Flammen untergehen: dem ist also; aber nur um von allen irdischen Gebrechen geläutert als Herrscher der neuen Zeit wiedergeboren zu werden, während jene Ungethüme keine Zukunft haben. Wollten sie echte Heiden seyn, wofür sie sich so gerne ausgeben, so stellten sie sich auf die Seite der Götter und hülfen ihnen den Kampf gegen die verderblichen Gewalten auskämpfen. Aber wie könnten sie das wollen, da sie diesen verderblichen Gewalten selber anheim gefallen sind und in ihnen am Stärksten die Glaubenslosigkeit, die Unsittlichkeit, die Selbstsucht der Zeit zur Erscheinung kommt. So nähren sie die Hoffnung der unmündigen abergläubischen Menge auf den kommenden Tag der Erlösung, welcher kein anderer ist als der jüngste Tag; aber vergebens leben sie dahin auf den alten Kaiser hinein und lehren ihre Gläubigen auf den alten Kaiser hinein stehlen, d.h. nach der alten Redensart auf die ungewisse künftige Veränderung aller gegenwärtigen Dinge hoffen und sündigen: dem Kaiser will der Bart nicht wachsen, weil ihn ihre Flüche und Lästerungen versengen, und wüchse er wirklich zum drittenmal um den Tisch herum, so wären sie die ersten, gegen welche er seine Waffen zu kehren hätte. Die Gebrechen der Welt und der Zeit, welche sie zum Vorwande nehmen, können erst in der künftigen Welt gänzlich getilgt werden; über die gegenwärtige, so vielfacher Läuterung sie bedürftig sey, das Feuer zu schleudern, ist Niemand berufen als Wer die Rolle des Teufels übernehmen will, der an der Seite des Antichrists kämpft.« So in Simrocks deutscher Mythologie.

Hiemit hat mein Buch ein Ende.
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